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An Benedikt XV. 


Du an der offenen Pforte für diefe Welt, 
Pförtner, von Chriftus dem Kaiſerlichen beftellt, 
bockſt uns und lädtft uns zum ewigen Gaſtmahl, 
Dölkerpofaune, die übers Meer hin gellt. 


Du nur, der Wächter, der an die Sterne ſchaut, 
Ründeft den Augenblick, ihrer Bebärde vertraut; 

Doch unſer Hochzeitsgeſchmeide verwittert 

Tief in dem Rot, den knirſchend die Schlange zerkaut. 


Chriſti Gewänder aber in händen hältſt Du. 

Chrifti purpurnes Spottkleid ſtreckſt Du uns zu. 
Schon fühlt den Duft feines Sohnes der Vater, 
Auffchreckt der Blutgeruch ihn aus der ewigen Ruh. 


Eng ſei die Tür vor des himmliſchen Vaters Schoß? 
Die Du uns öffneteſt, iſt doch ſo weit und ſo groß, 
Pförtner am Herzen des herrn: in die Wunde 

gefu, die füße, treten wir anſtandslos. 


Selig, wer wieder den Schlüſſel zur Türe auffand. 

Selig, wer Menſchen geleitet ins Heimatland. 

Wenn der einſt kommt, ſteht jenſeits der Schwelle 
Chriſtus der Herr, und reicht ihm die leuchtende Hand. 
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Bildung und Frömmigkeit. 
Don P. Daniel Feuling (Beuron). 


1: 
er der Fragen, mit denen ſich die verſchiedenſten Menfchen immer 
wieder befchäftigen, ift die Frage, wie ſich Bildung und Frömmig- 
keit verhalten, ob mit der Übung der Frömmigkeit der Anſpruch auf 
Bildung vereinbar ift, oder ob nicht vielmehr im tiefſten Brunde dieſe 
beiden Großmächte im Geiſtesleben der Menſchheit, die Bildung und 
die Frömmigkeit, einander hemmend, ja feindlich im Wege ſtehen. 

Die Frage nach dem Derhältniffe von Bildung und Frömmigkeit 
iſt verwandt mit einer andern ſtets wiederkehrenden Menſchheitsfrage, 
mit der Frage, wie Glauben und Wiſſen zueinander ſtehen. Auch was 
Glauben und Wiſſen betrifft, find ja in vielen Beiftern ernſte Zweifel 
rege: ob ſie ſich miteinander vertragen, ob nicht etwa das Wiſſen 
dem Glauben und der Glaube dem Wiſſen fremd und feindlich ſeien, 
und ob nicht zwiſchen ihnen ein ſtändiger kampf auf Leben und Tod 
beſtehen müſſe. So nahe aber die beiden genannten Fragen bei- 
einander liegen, ſo ſind ſie doch weſentlich verſchieden, und wer etwa 
zur Überzeugung gekommen iſt, daß Glaube und Wiſſen recht wohl 
vereinbar ſind, mag immer noch ſeine Bedenken haben, ob Bildung 
und Frömmigkeit zuſammenpaſſen. 

Es gibt in der Tat nicht Wenige, die zwar eine gefeſtigte Glaubens- 
überzeugung haben, für die ſie auch offen vor aller Welt eintreten, die 
aber doch das Gefühl nicht loswerden, als ſtünde die Betätigung ihrer 
Glaubensũberzeugung in lebendiger Frömmigkeit dem Bildungsſtreben 
im Wege, das ihnen lieb und teuer iſt. Und andererſeits findet man 
immer wieder ſolche, die vom Standpunkte eines entwickelten Frömmig⸗ 
keitslebens aus ernſte Bedenken gegen die Pflege natürlicher Geiſtes⸗ 
bildung hegen und die mit Mißtrauen allen Beſtrebungen gegenüber 
ſtehen, Bildung und Frömmigkeit zu verbinden und gegenſeitig zu 
durchdringen. 

Sowenig wie die Zweifel und Gegenſätze hinſichtlich des Derhält- 
niſſes von Glauben und Wiſſen find die Zweifel und Gegenſätze über 
die Beziehung von Bildung und Frömmigkeit erſt in unſerer Zeit auf⸗ 
getreten. Sie finden ſich in den verſchiedenſten Zeiten. Die berühmte 
literariſche Auseinanderfegung zwiſchen dem gelehrten Benediktiner 
Johannes Mabillon (+ 1707) und dem Gründer der Reform von 
Da Trappe, Bouthillier de Rance (+ 1700), zeigt uns den Streit um 
die Dereinbarkeit von Bildung und Frömmigkeit auf einem Höhepunkte. 
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Die erſte Geſchichte des Franziskanerordens weiſt ähnliche Begenfäte 
auf, und längſt zuvor finden wir in den erſten chriſtlichen gahrhun⸗ 
derten zahlreiche Spuren der gleichen Meinungsverſchiedenheit. Auch 
in außer- und vorchriſtlichen Kultur⸗ und Religionsgebieten laſſen ſich 
verwandte Begenfäge nachweiſen. 

Daß ſich ſolche Begenfäge in der Auffaffung von Bildung und 
Frömmigkeit von altersher gezeigt und bis in die Gegenwart erhalten 
haben, weiſt deutlich darauf hin, daß hier für das klärende, wertende 
Denken tiefe, nicht ſehr einfache Aufgaben vorliegen, Aufgaben, die 
nur von hohem Standpunkte aus und mit Hilfe tiefgelegener Srund⸗ 
ſätze befriedigend gelöft werden können. Wo derartige Aufgaben ſich 
bemerkbar machen, kann es nur erwünſcht fein, daß recht Diele mit 
den ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln an der Cöſung arbeiten, damit 
nach und nach immer vollſtändiger und gründlicher all das erfaßt 
und gewürdigt wird, was zur Beantwortung der Grundfrage zu er⸗ 
wägen iſt. Im Folgenden fei ein beſcheidener UDerſuch gemacht, das 
wahre Derhältnis von Frömmigkeit und Bildung aufzuhellen. 

2 
* ſich über das Verhältnis von Bildung und Frömmigkeit klar 
werden will, muß ſich vor allem bemühen, Weſen und Inhalt 
der Bildung einerſeits, der Frömmigkeit andererfeits ans Licht zu ſtel⸗ 
len. Fragen wir uns alſo zunächſt: was iſt Bild ung? 

Wie ſo oft in geiſtigen Dingen kann uns der Sprachgebrauch in 
die rechte Richtung weiſen. Urſprünglich ſoviel wie Bildnis bedeutend, 
wurde das Wort Bildung weiterhin im Sinne von Geſtalt, Form, dann 
auch von der geſtaltenden, formenden Tätigkeit der Natur oder des Künſt⸗ 
lers gebraucht. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts begann 
man das Wort vom Äußeren auf das Innere, vom körperlichen auf 
das Seeliſche zu übertragen, wodurch es die heute herrſchende Be⸗ 
deutung gewann.) 

Gleichwie aus dem geſtaltloſen, ungeformten Stoffe durch die ge⸗ 
ſtaltende, bildende Tätigkeit des Künſtlers das Bildnis entſteht, ſo 
wird durch die Bildung aus der Seele als einem aus ſich noch un⸗ 
geformten geiſtigen Stoffe eine wohlgebildete geiſtige Geftalt. Und 
wie das Bildnis dadurch geſchaffen wird, daß der Stoff nach einer 
geiſtigen Jdee geſtaltet und dem Geſetze einer höheren Einheit unter⸗ 
worfen wird, ſo wird auch durch die bildende Tätigkeit im übertra⸗ 
genen Sinne die menſchliche Seele nach einer vollkommenen Jdee 

) Dgl. Grimm, Deutſches Wörterbuch II (1860) 22 f, und Eucken, Geiftige Ström- 
ungen der Gegenwart (1909) 228 — 232. 
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entwickelt und geformt und dem Befege einer höheren Einheit ihrer 
Kräfte und Inhalte untertan gemacht. Welcher Art diefe bildende 
Tätigkeit fein muß, läßt ſich am leichteſten durch den Vergleich mit 
den Entwicklungs und Bildungsgeſetzen der lebenden Natur verſtänd⸗ 
lich machen. In der Pflanzen⸗ und Tierwelt gewahren wir ein Ge⸗ 
ſtalten und Bilden, durch das aus gegebenen Reimen und Anlagen 
heraus die vollentwickelte bebensform heranwächſt, nicht durch äußere 
Einwirkung wie beim Heranbringen lebloſer Kunſtwerke, ſondern durch 
die zunächſt unvollkommene Lebenstätigkeit des betreffenden Weſens 
ſelbſt, bis dieſes bebeweſen ganz feiner Aufgabe gewachſen, ganz für 
feine volle Gebenstätigkeit herangebildet iſt. Alſo Entfaltung naturge⸗ 
gebener Anlagen durch die bebentätigkeit für die Zwecke einer vollentwik⸗ 
kelten bebenstätigkeit: das iſt das Befeß und der Weg der Geſtaltung 
in der lebenden Körperwelt der Pflanzen und Tiere. Und ganz ebenfo: 
Entfaltung naturgegebener Geiſtesanlagen durch geiſtige Tätigkeit für 
die Zwecke eines vollentwickelten Beifteslebens: das iſt das Geſetz 
und der Weg der Bildung im geiſtigen Bereiche. Wie ſich aber die 
ſtofflichen Lebenskräfte nur dann entfalten, wenn fie durch ihre 
naturentſprechenden Begenftände berührt und fo geweckt und betätigt 
werden, ſo müſſen auch die geiſtigen Anlagen durch die Darbietung 
der entſprechenden Begenftände oder Inhalte geweckt und betätigt wer; 
den, damit aus den Anlagen ein entwickeltes Geifteslebens erwächſt. 
Daraus erhellt, daß das Ziel der Bildungsarbeit nicht etwa will- 
Rürlich gewählt werden kann, ſondern von vornherein durch das 
Weſen des Beiftes und der geiftigen Anlage beſtimmt ift. Der Künſtler 
kann in einem von ihm gewählten Stoffe eine freigewählte, dem 
Stoffe an fi fremde Jdee geſtalten; die Bildungsarbeit hingegen ift 
nicht nur an einen gegebenen Stoff, nämlich die individuelle Geiſtes⸗ 
anlage, gebunden, es iſt ihr vielmehr auch von vornherein beſtimmt, 
was fie aus dem ihr eigentümlichen Stoffe machen ſoll. Bildung 
kann nichts anderes bedeuten als die Entfaltung der menſchlichen 
Geiftesanlagen zu einem vollkommenen Geiſtesleben. Die Dollkom- 
menheit des Geiſteslebens nach Inhalt, Kraft und Form iſt der un⸗ 
verrückbare, höchſte Maßſtab aller Bildung und aller Bildungsarbeit. 
Dieſe Vollkommenheit des Geiſteslebens fordert drei Dinge. Sie 
fordert zunächſt die Bereitſchaft der geiſtigen kräfte für die geiſtigen 
Gegenftände und Güter: durch die Bildung muß der Geiſt des Men⸗ 
ſchen aufnahmefähig gemacht werden für alles das, was den Inhalt 
geiſtigen Lebens ausmacht oder für die Rufnahme dieſes Inhalts vor⸗ 
ausgeſetzt iſt. Die Fähigkeiten des Beiftes müſſen geweckt und ge⸗ 
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übt, die Dorbedingungen höherer Geiſtestätigkeiten müſſen geſchaffen 
werden; die einfacheren und entwickelteren Hilfsmittel geiſtigen bebens 
wie Lefen, Schreiben, ſprachliche Kenntniffe und Fertigkeiten find zu 
pflegen, die Werkzeuge geiltiger Tätigkeit in Form von Begriffen find 
bereit zu ftellen, der Beift ift an die Brundgefege des Denkens und 
Forſchens zu gewöhnen. Zweitens muß der alſo bereitete Geiſt mit 
geiſtigem Cebensinhalte, mit Wahrheiten und Jdealen erfüllt wer- 
den. Dieſe zweite Aufgabe der Bildung wird in ihren erſten Stufen 
ſchon dadurch gelöſt, daß die Beilteskräfte geweckt und ausgebildet 
werden, was nur an geiſtigen Inhalten erfolgen kann. Aber dieſe 
Inhalte müffen nun um ihrer ſelbſt willen dargeboten werden, damit 
der Geiſt in der Weite und Tiefe der geiſtigen Wirklichkeiten und Werte 
Fuß faſſe und fo zu dem ihm angemeſſenen Dolleben Romme. Dies 
wird in höherem Maße nur durch die geordnete Darbietung der weſent⸗ 
lichen Tatſachen und der leitenden Gedanken in Form wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterweiſung erreicht. Bei dieſer den Beift erweckenden und 
erfüllenden Arbeit muß ein Drittes wohl beachtet werden: die ge⸗ 
ſamte Bildungstätigkeit erreicht ihr eigentliches Fiel in vollmommener 
Weife nur dann, wenn fie den Menſchen zu einer geiſtigen Einheit 
macht. Dazu aber ift erforderlich, daß alle zum geiſtigen Leben bei⸗ 
tragenden Kräfte und Anlagen geweckt und entwickelt werden; ferner 
daß dieſe verſchiedenen kräfte bei ihrer Entfaltung in einem wohlbe⸗ 
meſſenen Derhältniffe bleiben, fo daß nicht zum Schaden des Ganzen 
die einen überwuchern, die andern verkümmern, ſondern vielmehr alle 
einander ergänzen und fördern. Und dieſen harmoniſch entfalteten 
£räften muß ein Inhalt gegeben werden, der fie und ihr Streben 
zuſammenſchließt, ihnen ein einheitliches Jiel, ihrer Betätigung ein 
einheitliches Gepräge, dem ganzen beben einen einheitlichen Sinn ver⸗ 
leiht. Nur in dem Maße, als dieſe Bedingungen erfüllt find, kann 
das Geiſtesleben ein wohlgebildetes heißen, und nur in eben dem 
kann dem Menſchen, der Träger dieſes Geiſteslebens iſt, die auszeich⸗ 
nende Eigenſchaft echter Bildung zuerkannt werden. 

Daß aber ſolche Bildung nicht in einfeitiger Derftandesbildung be⸗ 
ſtehen kann, ergibt ſich aus dem Befagten von ſelbſt. Das Bildungs- 
ſtreben muß ſich zugleich auf die kräfte des Bemütes und des Willens 
richten; ſonſt hat das Beiftesleben keinen tieferen Halt, fehlt ihm die 
Richtung auf das hohe und Edle, entbehrt es der ſittlichen Wärme 
und Weihe. Don jener Harmonie des geiſtigen Lebens, ohne die es 
keine echte Bildung gibt, könnte nicht die Rede ſein, wenn ſolch tief⸗ 
wirkende ſträfte wie Gemüt und Wille ungebildet und eines befriedi⸗ 
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genden Inhaltes beraubt blieben. Die Richtung der Bildungsarbeit, 
die Inhalte des geiſtigen Lebens und ihr gegenfeitiges Verhältnis 
müffen fo gewählt werden, daß auch Gemüt und Wille ihr volles 
Recht erhalten, ſchon deshalb, weil ſich bei dem Juſammenſchluß aller 
Aräfte und Tätigkeiten letzter Maßſtäbe und höchſter Ziele ſittlicher 
Art nicht entraten läßt. 

noch ein Weiteres ift zu berückſichtigen: echt menſchliche Bildung, 
d. h. eine Bildung, die die Befamtanlage des Menſchen in ihrer 
Eigenart entfaltet, kann ſich nicht ausſchließlich im Innern bewegen. 
Der Menfch beſteht aus Leib und Seele, zu allem Geiſtigen muß bei 
ihm das Körperliche mitwirken, die Inhalte feines Geiſteslebens treten 
ihm zumeiſt in ſichtbarer Vermittlung entgegen, durch ſeine ganze 
natur und durch die Geſetze ihrer Entfaltung iſt er beſtändig auf die 
Beziehung zu anderen menſchen und zur Gemeinſchaft hingewieſen, 
auch gehören dieſe Beziehungen felbft wieder zur vollen Nusgeſtal⸗ 
tung feines Weſens, Außeres und Inneres, geiſtiger Inhalt und ſinn⸗ 
licher Ausdruck find zudem fo innig aneinandergeknüpft, daß die 
geiftige Seele zu ihrer eigentümlichen Vollkommenheit unmöglich ge⸗ 
langen kann, wenn ſie nicht das beiblich⸗Sinnliche mit ihren Geſetzen 
und Formen erfüllt und es auf dieſe Weiſe vergeiſtigt und mit gei⸗ 
ſtiger harmonie durchdringt: alles Umſtände und Tatſachen, die deut⸗ 
lich zeigen, daß wahre Bildung außer der geiſtigen Form, die ihr 
eigentliches Weſen ift, notwendig auch die Herrfchaft dieſer Form im 
Außeren fordert, daß alſo zur Vollbildung ganz weſentlich auch die 
äußere Bildung, die edle Torm und der vornehme Husdruck, das Eben⸗ 
maß des Benehmens und der Adel der Sitte gehört. 

Damit alſo echte Bildung gegeben ſei, muß das ganze Weſen des 
menſchen, nicht nur die erkennenden Aräfte ſondern auch die Geſin⸗ 
nung, nicht nur das Innere, ſondern auch das Rußere, vom Geiſte er⸗ 
faßt, beſtimmt und gebildet fein, und zwar fo, wie es der menſch⸗ 
lichen Natur und Anlage entſpricht. Das bedeutet nicht, daß nur 
eine Möglichkeit echter Bildung beſtehe und daß alle, die auf Bildung 
ausgehen, ſie auf demſelben Wege und mit den nämlichen Mitteln 
ſuchen müſſen. Vielmehr gibt es eine ſtets wachſende Mannigfaltig⸗ 
keit von Bildungsformen und Bildungseinheiten, es kann mehr die 
Wiſſenſchaft oder die Runſt, mehr die Philoſophie, Geſchichte oder 
Uaturwiſſenſchaft, mehr dieſe oder jene Art von Aunft hervortreten 
nnd dem Ganzen der Bildung den Grundton geben. Aber unverletz⸗ 
liches Geſetz muß bleiben, daß durch die Bildung der menſchliche Geiſt 
und fein beben nicht verſtümmelt, feine Einheit nicht geſprengt, feine 
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Beſtimmung nicht vereitelt werde. Bildung in dieſem vollen Sinne 
des Wortes iſt die Dollentfaltung und Blüte der echten Menſchlichkeit. 
3. 

on der Frage, was Bildung ſei, wenden wir uns zu der anderen 

Frage, was unter Frömmigkeit verſtanden werden müſſe. Nuch 
hier wollen wir mit einem Blicke auf die Entwicklung der Wort⸗ 
bedeutung beginnen. Junächſt hatte das Wort fromm die Bedeutung 
von brav, tüchtig, gerecht, dann trat vom 15. und 16. Jahrhundert 
an die Beziehung auf Gott und feinen Dienft immer mehr hervor, 
fo daß die früheren Bedeutungen allmählich faſt ganz verloren gingen.“) 
Infolge dieſer Bedeutungsentwicklung verſteht man heute unter Fröm⸗ 
migkeit ein perſönliches Derhältnis des Menſchen zu Gott, eine Der- 
haltungsweiſe, in der der Menſch bereit und geübt iſt, Gott zu ſuchen 
und Bott die Ehre zu geben. Frömmigkeit iſt ſo viel wie Religioſität, 
Religiofität aber ſagen wir von dem Menſchen aus, dem das Religiöfe, 
die Rückſicht auf Gott zum maßgebenden Werte und zur beherrſchen⸗ 
den kiraft für das ganze Leben geworden iſt. 

Frömmigkeit in dieſem Sinne gefaßt iſt vor allem eine Gefin- 
nung, ein gefeſtigtes, wohlgegründetes Verhalten des menſchlichen 
Willens und Bemütes, wodurch der Menfch Bott als feinen Schöpfer, 
Erlöfer, Heiligmacher, als feinen Urſprung und fein Endziel, als das 
Urbild aller Vollkommenheit und als den Spender aller Gnaden und 
Gaben anerkennt, ſucht und feſthält. Wer fo geſinnt ift, daß er Bott 
aus innerem Antriebe, aus einem Bedürfniſſe feiner Seele heraus, aus 
tiefſter Überzeugung und mit ernſtem feſtem Willen ſucht, ſich ihm 
zu eigen gibt, auf feine Ehre bedacht ift und das liebt, was die 
herrſchaft Gottes in den Seelen und in der ganzen Welt fördert — 
der iſt fromm. Wo ein gotterfülltes Gemüt und ein gottgeeinter Wille 
iſt, da iſt Frömmigkeit. 

Echte Gefinnung drängt zur Tat. Das gilt auch von der Geſin⸗ 
nung der Frömmigkeit. Sie treibt vor allem an, das eigene Innere 
mit Rückſicht auf Bott und Gottes Ehre zu bilden. Das geſchieht 
durch die innere religiöfe Übung, durch die bewußte, freie Erhebung 
des Denkens, Wollens und Fühlens zum Göttlichen, durch Betätigung 
all der Tugenden, die ihrer Natur nach Bott zum Gegenſtande haben, 
alfo durch Glaube, Hoffnung, Liebe, durch Anbetung Gottes als des 
unendlichen herrn im Reiche der Natur wie der Gnade, durch Bitte 
um Gnade und kraft, durch Dank und Sühne, durch Pflege der Be⸗ 
reitſchaft zu allem, was Gott gefällt und ſeinen Wünſchen entſpricht. 

1) Dgl. Grimm, Deutſches Wörterbuch IV 1, 240 — 244. | 
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Dieſe Betätigung der frommen Geſinnung kann aber nicht auf innere, 
rein geiſtige Akte beſchränkt bleiben: die ganze Anlage des Menſchen 
drängt dazu, daß er den inneren religiöfen Akten ein äußeres Kleid 
verleihe, teils um mit der Fülle feiner geiftkörperlichen Natur Gott 
zu dienen, teils um die ſichtbare Schöpfung in den Dienſt des Schöpfers 
hineinzuziehen, teils auch, und zwar nicht zuletzt, um in Gemeinſchaft 
mit anderen das zu üben, was nicht nur den Einzelnen, ſondern die 
Menfchheit als ſolche angeht. Daß die innere und äußere Übung 
nur Wert und Berechtigung hat als Ausfluß jener inneren Geſinnung, 
iſt ohne weiteres klar; weshalb auch die Frömmigkeit nicht in erſter 
Linie nach der Art oder gar Zahl der Übungen, ſondern vor allem 
nach der Wahrhaftigkeit und Stärke der darin wirkſamen Gefinnung 
zu bewerten iſt. 

Diefe Gefinnung der Hingabe an Bott und Gottes Sache, die Fern 
und Quell der geſamten Frömmigkeit iſt, wird ſich aber nicht darauf 
beſchränken können, ſich einen inneren und äußeren Ausdruck in 
eigentümlich religiöfen Akten zu ſchaffen, fie wird ſich darüber hinaus 
wirkſam zeigen durch den Einfluß, den fie auf das ganze Derhalten 
und beben des Menſchen ausübt. Wo. einmal die fromme Geſin⸗ 
nung erſtarkt iſt, wird ſie das geſamte Denken, Streben und Tun, 
auch wo es nicht unmittelbar mit Göttlichem zu tun hat, doch mehr 
oder weniger tief beeinfluſſen. Das Denken wird in ſteigendem Maße 
die religiöfen Geſichtspunkte berückſichtigen, das Streben wird von 
religiöſen Beweggründen getragen und getrieben ſein, das Tun wird 
nicht an rein weltlichen Maßſtäben gemeſſen, ſondern nach religiöfen 
Grundſätzen beurteilt werden. Auf ſolche Weiſe wird ein eigentüm⸗ 
liches religiöfes Sefamtverhalten entſtehen, das von der religiöfen 
Geſinnung durchwaltet ift und die ganze Lebenstätigkeit nicht nur 
grundſätzlich, ſondern ſoweit als möglich auch im Einzelnen bewußt 
unter den religiöfen Gefihtspunkt ſtellt. So wird alſo die Frömmig⸗ 
keit nach dem Maße ihrer Tiefe und Kraft dem Leben ein einheitliches 
Gepräge geben, indem fie darnach ſtrebt, alles im Großen und kleinen 
dem einen erhabenen Ziele unterzuordnen, dem fie dient: der Ehre 
und dem Dienſte Gottes. Nur in dieſer Beherrſchung des Geſamt⸗ 
lebens, in dieſer Durchdringung ſelbſt des an ſich rein Weltlichen, 
findet fie ihr Genüge und vollendet fi) die Derwirklichung ihrer Idee. 

M die Frömmigkeit ihrem Weſen nach eine Befinnung, die ſich 
in religiöfer Übung und bebensgeſtaltung auswirkt, fo ift fie deswegen 
nicht der Willkür anheimgegeben, ſondern hat ihren Inhalt, ihr Geſetz 
und maß in der Wahrheit zu ſuchen. Nur inſofern ſie in der Wahr⸗ 
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heit wurzelt, die uns durch Dernunft und göttliche Offenbarung kund 
wird, iſt fie ſelber wahr, echt und berechtigt. Losgetrennt von der 
Wahrheit wird die religiöfe Gefinnung bald zur Schwärmerei, die 
religiöfe Übung zu abergläubigem Tun, die Durchdringung des Ge⸗ 
ſamtlebens mit religiöfen Beweggründen zu unerleuchteter Veidenſchaft. 
Darum iſt es wichtig, des engen Juſammenhanges zwiſchen der reli⸗ 
giöfen Erkenntnis einerfeits und der frommen Geſinnung, Übung und 
bebensgeſtaltung andererſeits dauernd eingedenk zu bleiben und die 
gefamte innere und äußere Frömmigkeit ſtets wieder auf ihre Über⸗ 
einſtimmung mit der religiöfen Wahrheit zu prüfen. Man fürchte 
nicht, daß dadurch die Frömmigkeit irgendetwas einbüßt: das Gegen- 
teil iſt der Fall. Denn je reiner, klarer und tiefer die Erkenntnis der 
religiöfen Wahrheit iſt, um fo reichlicher ſprudeln naturgemäß die 
Quellen des religiöfen bebens, da jene Erkenntnis folgerichtig zur 
gefinnungsmäßigen Betätigung der religiöfen Wahrheit drängt, in der 
eben die Frömmigkeit beſteht. 

Wenn wir dieſe Beziehung zur Erkenntnis in unſere Weſensbeſtim⸗ 
mung einbeziehen, können wir zuſammenfaſſend ſagen, daß Frömmig⸗ 
Reit jene auf religiöſe Wahrheitserkenntnis gegründete Gefinnung iſt, 
kraft welcher der Menſch in religiöfer Übung und Lebensgeftaltung 
Bott und Gottes Ehre ſucht. 

4. 

eten wir nach dieſen vorbereitenden Darlegungen der Frage über 

das Verhältnis von Bildung und Frömmigkeit näher, ſo mag 
ſich gleich ein Zweifel regen: iſt es denn überhaupt nötig, von einem 
Derhältniffe zwiſchen Bildung und Frömmigkeit zu reden? Bezieht ſich 
nicht die Bildung ihrer Natur nach auf Menfchliches, während die 
Frömmigkeit ganz und gar dem Göttlichen zugewandt iſt? Und ſind 
nicht menſchliches und Göttliches durch eine unüberbrückbare Kluft 
von einander geſchieden? haben nicht im Grunde genommen dieje⸗ 
nigen recht, die Wiſſen und Glauben nicht nur als ganz verſchiedene, 
ſondern auch völlig getrennte Gebiete betrachten, die nichts miteinan⸗ 
der zu tun haben und unter eigenen, ſelbſtändigen Geſetzen ſtehen? 
Wird nicht von Bildung und Frömmigkeit das Gleiche gelten müſſen, 
was von Glauben und Wiſſen gilt, da ja einerſeits Bildung und 
Wiſſen, andererſeits Glaube und Frömmigkeit in notwendigem Ju⸗ 
ſammenhange ſtehen? Wäre nicht bei ſolcher grundſätzlichen Trennung 
von Bildung und Wiſſenſchaft vielen Mißſtänden abgeholfen, ärger⸗ 
lichem Streite vorgebeugt, allerlei Störung des Bildungsſtrebens durch 
Einmiſchung frommer Abſichten ausgeſchaltet, aber auch die Frömmig⸗ 
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keit jeder Behelligung durch die Grund ſätze und Anſprüche der Bil⸗ 
dung entzogen? Wäre damit nicht der alte Hader zwiſchen den Der- 
tretern der Bildung und den Anwälten der Frömmigkeit ein für alle⸗ 
mal aus der Welt geſchafft und damit der Menſchheit ein wahrer 
Dienſt erwieſen? 

Zweifellos gibt es viele, die fo oder ähnlich denken. Manche 
fühlen fi abgeſtoßen von dem tatſächlichen Gegenſatze den fie oft⸗ 
mals zwiſchen Gebildeten und Frommen finden, andere find in ihrem 
eigenen Innern nicht ins Reine gekommen über das Verhältnis von 
Bildung und Frömmigkeit, und da fie die Werte der Bildung nicht 
miſſen, aber auch den Troſt der Frömmigkeit nicht entbehren möchten, 
ziehen ſie es vor, beide auseinanderzuhalten und ſind bemüht, in 
allen Fragen der Bildung die Frömmigkeit auszuſchalten, bei der Übung 
der Frömmigkeit aber die Srundſätze und den Inhalt ihrer Bildung 
zu vergeſſen. Sie glauben ſich dazu berechtigt, indem ſie ſich auf 
die erwähnte Scheidung von Glauben und Wiſſen berufen, und ſie 
finden ihre Ruffaſſung beftätigt durch das immer wieder hervortretende 
Beſtreben, die Bildung von aller Frömmigkeit und die Frömmigkeit 
von aller Bildung zu trennen. "Auf jeden Fall hoffen fie, daß bei 
ſolcher Auffaffung der Fromme und der Gebildete ungeſtört in der⸗ 
ſelben Seele beiſammen wohnen können und daß der Menſch auf 
dieſe Weiſe die Vorteile der Bildung ebenſogut wie die der Frömmig⸗ 
keit genießen werde. 

Aber bei ruhiger Prüfung erheben ſich entſcheidende Bedenken 
gegen dieſe ſcheinbar fo einfache wie gründliche Löfung der Frage. 
Wohl iſt die Bildung, wie wir geſehen, dem Menſchlichen, die Fröm⸗ 
migkeit aber dem Göttlichen zugewandt, und wohl iſt das Wiſſen 
etwas anderes als der Glaube, fo fehr, daß nach dem Urteile großer 
Theologen die nämliche Wahrheit nicht zugleich Gegenſtand des Wiſ⸗ 
ſens und des Glaubens fein kann. Aber läßt ſich daraus wirklich 
ableiten, daß Wiſſen und Glauben, ſowie Bildung und Frömmigkeit 
nichts miteinander zu tun haben? Auch Leib und Seele find ihrem 
innerſten Weſen nach voneinander verſchieden; haben ſie aber nicht 
unfagbar viel miteinander zu tun und ſtehen fie nicht trotz ihrer Der: 
ſchiedenheit in einer Beziehung, wie wir ſie uns inniger gar nicht 
denken können? Und Gott und Welt ſind verſchieden; aber ändert 
das etwas an der Tatſache, daß Bott die Urſache und das Endziel 
der Welt iſt? Steht nicht ſchon durch dieſe Grundtatſache, der ſich nichts 
entziehen kann, die Welt und alles, was in ihr iſt, in unlösbarer 
weſentlicher Beziehung zu Gott? Und gilt diefe Beziehung nicht not⸗ 
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wendigerweiſe auch vom Menſchen und feinem Geiſtesleben, auch von 
dem durch Bildung entfalteten Zeiſtesleben? Wenn aber allem Ge⸗ 
ſchaffenen und Menſchlichem, Beiftesleben und Bildung eingeſchloſſen, 
dieſe Beziehung zu Gott eingeſenkt iſt, wie ſoll man dann ſagen 
können, daß die Frömmigkeit, deren Sache gerade die bewußte Be⸗ 
ziehung zu Gott iſt, beziehungs⸗ und teilnahmlos dem Menſchlichen 
und der Bildung gegenüberſtehen könne? Weit entfernt alſo davon, 
daß Bildung und Frömmigkeit ohne jede Beziehung ſein könnten, 
muß vielmehr jeder, der Bott als herrn und Schöpfer der Welt und 
des Menſchen anerkennt, ſchlechterdings zugeben, daß auch die Bil⸗ 
dung als etwas zum Menſchen gehöriges aufgenommen fein muß in 
die Beziehung, die alles Menſchliche an Gott bindet. Die Bildung ſteht 
alſo notwendigerweiſe in feſter Beziehung zur Frömmigkeit. 

Aber von dieſer Erwägung auch abgeſehen: wie ſtellt man ſich 
wohl die menſchliche Seele und ihr Leben vor, wenn man es für 
möglich hält, daß Bildung und Frömmigkeit, bewußte Pflege natür⸗ 
lichen Geiſteslebens und bewußte Übung frommer Geſinnungen und 
Werke in ein und derſelben Seele bei einander wohnen ſollen, ohne 
ſich zu berühren und ohne in ein gegenſeitiges Verhältnis zu treten? 
Gleicht denn die menſchliche Seele einem Haufe, in deſſen einem Raume 
die Bildung, in deſſen anderem die Frömmigkeit lebte, ohne daß die 
Bildung von der Frömmigkeit oder die Frömmigkeit von der Bildung 
etwas merkte? Dergißt man denn wirklich ganz, daß die Seele trotz 
der Verſchiedenheit ihrer Kräfte eine untrennbare Einheit iſt, daß der 
menſch in feinem inneren Leben nicht in Stücke zerlegt werden kann, 
ſondern daß es die eine und nämliche Perſönlichkeit iſt, die ſich jetzt 
um Bildung und Bildungsinhalte bemüht und nachher in Denken, 
Geſinnung und Tat ſich dem Göttlichen zuwendet? Fürwahr, wer ſich 
auch nur einmal dieſer tiefen Einheit des menſchlichen Geiſtes und 
feines Lebens bewußt geworden iſt, Rann nie mehr davon träumen, 
daß es dem Menſchen zuträglich oder auch nur möglich wäre, in ſich 
ein Leben der Bildung und ein anderes Leben der Frömmigkeit zu 
pflegen, ohne daß beide zueinander in fortgeſetzte Beziehung träten. 
Denn nicht nur das nämliche Ich iſt es, das ſich bald mit Bildungs⸗ 
inhalten, bald mit religiöfen Gegenſtänden befaßt; es ift auch die näm⸗ 
liche geiſtige Lebenskraft, die ſich bald dieſem, bald jenem zuwendet, 
es iſt das nämliche einheitliche Beiftesbewußtfein, das fein Licht bald 
hierhin, bald dorthin fallen läßt, und es ſind die nämlichen Kräfte 
des Verſtandes, des Willens, des Semütes, die ſich nun mit dieſen, 
nun mit jenen Inhalten beſchäftigen. Es wäre eine ſeeliſche Derge- 
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waltigung ohne gleichen, wenn der Menſch es unternehmen wollte, 
feinen Derftand, feinen Willen, fein Gemüt, feine ganze Seele und 
Derfönlichkeit derart auseinanderzureißen, wie es der erwähnten Auf: 
faſſung entſpräche; und das auf den erften Blick vielleicht verlockende 
Programm einer Scheidung von Bildung und Frömmigkeit könnte 
nur dann erfolgreich fein, wenn der menſch bereits auf dem Wege 
wäre zu jenen Arten geiftiger Erkrankung, die ſich in einem Nus⸗ 
einanderfallen des Seelenlebens und in der Spaltung der geiſtigen 
Perſönlichkeit offenbaren. Wir ſind alſo ebenſoſehr durch die Ein⸗ 
heit unſeres Seelenlebens und unſerer Perſönlichkeit wie durch die 
ſachliche (metaphuſiſche) Beziehung aller Befchöpfe zu Gott genötigt, 
eine Beziehung zwiſchen Bildung und Frömmigkeit anzunehmen und 
müſſen daran gehen, die Art dieſer Beziehung näher zu beſtimmen. 
5 


ie einen behaupten ein freundliches, andere ein feindliches Der- 
D hältnis von Bildung und Frömmigkeit, wieder andere meinen, 
daß beide je nach Perſonen und Umſtänden bald freundlich bald feind⸗ 
lich zueinander ſtehen können. Am beſten wenden wir uns zuerſt 
der Auffaffung zu, Bildung und Frömmigkeit ſeien einander feindlich 
geartet und deshalb in notwendigem Rampfe gegeneinander. 

Daß Bildung und Frömmigkeit ſich ſchlecht oder gar nicht mitein⸗ 
ander vertragen, wird von entgegengeſetzten Seiten behauptet. Nicht 
nur ſagen manche Freunde der Bildung, ein wahrhaft Gebildeter könne 
nicht fromm fein, es fehlt auch nicht an Verteidigern der Frömmig⸗ 
keit, die ſagen, menſchliches Bildungsſtreben ſtehe einem frommen 
beben hindernd im Wege und ſei daher als ein Übel zu meiden oder 
ſo weit wie möglich einzuſchränken. 

Wenn man dafür eintritt, die Frömmigkeit müſſe der Bildung 
weichen, weil die Bildung, in die man das höchſte But des Menſchen 
ſetzt, durch die Frömmigkeit geſchädigt werde, ſo wird man dieſe 
Behauptung wohl damit begründen, daß die Frömmigkeit in ihren 
Dorausfegungen mit höherer Geiſtesbildung unvereinbar ſei. Dieſe 
Dorausfegungen der Frömmigkeit find der Bottesglaube ſowie die 
Vernunftgemäßheit der Religion und ihrer Ubungen. So wird alfo 
der letzte Grund, warum die Frömmigkeit als der Bildung feindlich 
verworfen wird, gewöhnlich die beugnung Gottes und der Religion 
fein. Auf dieſe beugnung kommt es auch hinaus, wenn man Bott 
und die religiöfe Wahrheit für unerkennbar erklärt, ebenſo wenn 
man Gott als das „geiftige Jdeal“ und die Religion als das gefühls⸗ 
mäßige Verhältnis des Menſchen zu dieſem Jdeale bezeichnet, oder 
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wenn man unter Religion etwa das geiſtige Leben in feiner Einheit 
und Abgeklärtheit verſteht. Gehörten ſolche oder ähnliche Auffalfungen 
zum weſentlichen Inhalte höherer Beiftesbildung, mit andern Worten, 
wären dieſe Auffaffungen erwieſene Wahrheit, fo ſtünde allerdings 
die Bildungsfeindlichkeit der Religion und Frömmigkeit außer Zweifel; 
denn gewiß iſt mit echter Bildung unvereinbar, was die Unwahrheit 
und Unwiſſenheit zur unentbehrlichen Dorausfegung hat. Beſtehen 
aber die genannten Nuffaſſungen nicht zu Recht, führt vielmehr un⸗ 
voreingenommenes, geordnetes Denken zur ſicheren Überzeugung vom 
Daſein des überweltlichen Gottes, fo ergibt ſich unzweifelhaft die 
Berechtigung und Notwendigkeit der Religion und Frömmigkeit, und 
dann erweiſt ſich gerade die Ablehnung der Religion und der Der- 
zicht auf Frömmigkeit als das, was mit echter Bildung unverträglich 
iſt. So verhält es ſich aber wirklich: das Daſein des überweltlichen 
Gottes läßt ſich nicht leugnen, ſolange man den Grundgeſetzen der 
Vernunft ihr Recht läßt; denn die körperliche und geiſtige Welt, die 
wir in der Erfahrung kennen, weiſt klar und entſchieden über ſich 
ſelbſt hinaus auf den Schöpfer-Gott, der ihr Urgrund und Endziel iſt 
und ohne den fie weder beſtehen noch wirken kann. Mit dieſer philo⸗ 
ſophiſchen Wahrheit, auf deren Beweis wir hier nicht eingehen können, 
find die Dorausfegungen der Frömmigkeit als unerfchütterlich erwieſen, 
und damit wendet ſich alſo der Einwand gegen feinen Ausgang zu⸗ 
rũck: eine Bildung, die ſich mit der Überzeugung von Gottes Daſein 
und mit dem Weſen der Religion und Frömmigkeit nicht verträgt, 
kann keine echte Bildung ſein, denn echte Bildung beſagt die harmo⸗ 
niſche Entfaltung des menſchlichen Beiftes und deſſen Erfüllung mit 
echtem geiſtigen Gehalt, dieſer geiſtige Gehalt aber ift die Wahrheit, 
und eine Bildung, die ſich mit der Wahrheit nicht verträgt, iſt eben 
eine falſche Bildung, mit der allerdings die Frömmigkeit nichts zu 
tun haben will noch darf. 

So läßt ſich alſo die Frömmigkeit nicht ablehnen und bekämpfen 
unter Berufung auf echte Bildung. Aber muß vielleicht die Bildung 
und das Bildungsſtreben abgelehnt werden mit Berufung auf die 
echte Frömmigkeit? Das wäre die andere Auffaffung, mit der wir zu 
rechnen haben, wenn behauptet wird, Bildung und Frömmigkeit ver⸗ 
trügen ſich nicht. Wie die Ablehnung der Frömmigkeit im Namen 
der Bildung eine Leugnung des Göttlichen und der Religion voraus- 
ſetzt, ſo gründet ſich die Ablehnung der Bildung im Namen der Fröm⸗ 
migkeit im tiefſten Grunde auf eine entwertende Beurteilung des 
menſchlichen, das durch die Bildung ausgeſtaltet und geltend gemacht 
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wird. Wir haben das Weſen der Bildung in der Dollentfaltung der 
geiftigen Natur des Menſchen erkannt und darin folgerichtig die Blüte 
edler Menſchlichkeit geſehen. Wer nun bedenkt, daß die menſchliche 
natur und Beiftesanlage von Bott geſchaffen ift, der muß doch wohl 
annehmen, daß Gott die Entfaltung und Vollendung dieſer Natur⸗ 
anlage nicht nur billige, ſondern innerhalb der Grenzen des Erreich⸗ 
baren und Förderlichen auch verlange. Wer aber dieſe Annahme 
macht, muß auch zugeben, daß die ſo betrachtete Bildung mit dem 
religiöfen beben in keinem grundſätzlichen Widerſpruche ſteht, ſondern 
fi) durchaus der religiöfen Lebensauffaffung einordnen läßt, ja von 
ihr ſogar entſchieden gefordert wird, wenn nicht für jeden Einzelnen, 
fo doch für die menſchheit im Ganzen. Wenn man dennoch vom 
Standpunkt der Frömmigkeit aus die Bildung bisweilen mit Miß⸗ 
trauen betrachtet oder ſie gar einfachhin ablehnt, ſo muß der tiefere 
Grund eben darin gelegen fein, daß man den Wert und die Bedeu- 
tung des Menſchlichen ungebührlich verkleinert und herabſetzt. Dies 
kann auf zwei Weiſen geſchehen. Entweder wird man eine geringe 
Auffaſſung der menſchlichen Natur in ſich vertreten, oder man wird 
das in ſich zwar richtig gewertete Menſchliche in eine ſolche Beziehung 
zum Böttlich-Übernatürlichen ſetzen, daß es für das beben der Gnade 
feinen Wert und feine Bedeutung verliert, und fo auch die der Ent⸗ 
faltung des Menſchlichen zugewandte Mühe und Arbeit nur Kraft- 
vergeudung und Ablenkung vom einzig Wertvollen, eben dem über- 
natürlichen Ziele, bedeutet. 

Es iſt nicht ſchwer zu verſtehen, daß in der Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit infolge zu einfeitiger Betonung der Gnade manch⸗ 
mal die Natur unzulänglich bewertet worden iſt. Wo die dogmatiſche 
behre von der Erbſünde noch weniger klar zum Bewußtſein kam, 
wo vielleicht der eigentliche Sinn dieſer Lehre vergeſſen oder mißdeutet 
wurde, da konnte ein unerleuchteter Eifer recht wohl zu Folgerungen 
kommen, die der menſchlichen Natur wenig günftig waren. Wie weit 
in dieſer hinſicht der Urheber der deutſchen Glaubensſpaltung mit 
feinen Anhängern ging, iſt bekannt genug, und die janfeniftifche Jrr⸗ 
lehre im 17. und 18. Jahrhundert, die weite Kreiſe beeinflußte, neigte 
ſehr dazu, die menſchliche Natur und ihr Können möglichſt herabzu⸗ 
ſetzen. War dieſen Nuffaſſungen gemäß die menſchliche Natur durch 
die Erbſünde nicht nur der Gnade beraubt und in Unordnung gebracht, 
ſondern geradezu in ihrem tiefſten Weſen und ihrer geſamten Anlage 
verderbt, fo konnte auch der Entfaltung dieſer Natur und ihrer kräfte 
kein Vertrauen entgegengebracht werden. Viel eher als eine För⸗ 
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derung des guten Strebens mußte man von der Pflege der Natur⸗ 
anlage eine Beeinträchtigung der Gnade erwarten. Da nun eigen= 
artige Seelenſtimmungen und beſondere Erfahrungen, die ſich manch⸗ 
mal mit verftärktem Frömmigkeitsſtreben verbinden, leicht geneigt 
machen, die Folgen der Erbſünde zu überſchätzen und infolgedeſſen 
die menſchliche Natur geringzuſchätzen, ſo brauchen wir uns nicht 
zu wundern, wenn jene bildungsfeindlichen Anſchauungen immer wie⸗ 
der als Begleiterſcheinung gewiſſer Frömmigkeitsarten auftreien. 
Aber auch wo an und für ſich die Natur nicht unterſchätzt wird, 
kann das Verhältnis der Gnade zur Natur in einer Weiſe auf⸗ 
gefaßt werden, daß für die Natur und die Pflege ihrer kräfte 
nicht mehr viel übrig bleibt. Statt das Übernatürliche in ſeinem 
innigen Zuſammenhange mit der Natur zu betrachten, in der es 
wirkt, ſucht eine gewiſſe Beiftesart dies Übernatürliche rein in ſich 
und in ſeiner göttlichen Weſensart und Zielbeſtimmung zu werten, 
was leicht dazu führt, zu fragen: wie ſoll gegenüber ſolcher Erhaben⸗ 
heit der Gnade und ihrer Wirkungen die Pflege der Natur und ihrer 
Anlagen im Sinne rein menſchlicher Bildung noch einen Wert haben? 
Es wird daher hier an und für ſich nicht wie bei der vorher be⸗ 
ſprochenen Nuffaſſung zu einer eigentlich feindlichen Stimmung gegen⸗ 
über der Natur und ihrer Entfaltung kommen, aber es legt ſich doch 
eine tiefgewurzelte Gleichgültigkeit und Geringſchätzung nahe, die frei⸗ 
lich bei der Neigung der Menſchen zum Übertreiben in manchen Fällen 
auch wieder in eigentliche Feindſeligkeit gegen die Bildung ausarten kann. 
Dieſen beiden Richtungen gegenüber iſt die durch eine geſunde 
Dogmatik gewährleiſtete Ruffaſſung von der menſchlichen Natur, ſowie 
von ihrem Verhältnis zur Übernatur zu betonen und durchzuführen.“) 
Wenn man ſich gegenwärtig hält, daß die Gnade die Natur nicht 
zer ſtört oder ausſchaltet, ſondern gerade der Natur eingepflanzt wird, 
um ſie zu veredeln und umzuwandeln; wenn man erwägt, daß das 
Gnadenleben in der menſchlichen Natur und durch ihre geiſtigen Kräfte, 
natürlich unter Stärkung und Erhebung durch die Gnade, gelebt wird: 
fo kann man ſich der übertriebenen Hngſtlichkeit gegenüber der Natur 
recht wohl entſchlagen und darf mit freudigem Vertrauen auf die 
Bildung der natürlichen Beiftesanlagen bedacht fein, ohne deswegen 
die Tatſache der Erbſünde zu vergeſſen und ohne aus dem Sinne zu 
verlieren, daß bei allem Werte des Natürlichen doch das Übernatür⸗ 


1) Wir möchten nicht unterlaffen, hier auf Weiß, Apologie des Chriſtentums 
(Freiburg, Herder) zu verweiſen, wo dieſe Huffaffung befonders im 3. Bande aus- 
führlich entwickelt und erläutert iſt. 
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liche unvergleichlich höher ſteht. Man wird dann die Natur und ihre 
Bildung nicht in der Übernatur zergehen und verſchwinden laſſen, 
ſondern man wird die Natur ſamt ihrer Bildung durch das Über⸗ 
natürliche erheben und veredeln. Es kommt lediglich darauf an, das 
übernatürliche beben im Sinne der kirchlichen Lehre und Wiſſenſchaft 
zu verſtehen und auf dieſe recht verſtandene Lehre feine Frömmigkeit 
zu bauen: dann wird ein freundliches Verhältnis zwiſchen Frömmig⸗ 
keit und Bildung ſich von ſelbſt einſtellen. Nur wo man in der Auf- 
faſſung der menſchlichen Natur und in der Wertung des Verhältniſſes 
von Natur und Übernatur von der kirchlichen Nuffaſſung abweicht, 
nur da entſteht die Gefahr, zur Bildung in ein unverträgliches Ver⸗ 
hältnis zu kommen. (Schluß folgt.) 
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Das liturgiſche Gebet. 
Don P. Germain Morin (Mareöſous). 
Wir entnehmen die nachfolgenden Ausführungen in Übertragung dem 


Roftbaren Buche „L’ideal monastique et la vie chretienne des premiers 
jours“ (Abbaye de Maredösous. Paris, Beauchesne et Cie, 1912), wo 


fie das fiebente Kapitel (, Prière liturgique“) füllen. Obgleich fie ſich 


in brüderlich⸗vertraulichem Tone an die Mönche einer ganz beſtimmten 
bebensgemeinſchaft richten, tragen wir doch kein Bedenken, fie unſerem 
weiten Peſerkreiſe vorzulegen, da ihr kirchliches hochgefühl und ihre 
glühende Liebe zu den angeſtammten Grundſätzen die beſten Dolmet⸗ 
ſcher aller der im ewigjungen Werke des heiligen Benediktus tätigen 
Triebkräfte fein werden. Don anderer hand — IN. Benedicta von Spie- 
gel O. S. B. — ift feit geraumer Zeit eine ÜUberſetzung des Morin’fhen 
Büchleins auf dem Wege zur Preffe; eine Beſchleunigung des Verfahrens 
wäre um fo dringender zu wünſchen, als die prachtvolle Vortrags- 
reihe bereits in anderen Sprachen ihre Demittlung gefunden hat. B. 


uf den erſten Blick hin möchte man jeden Mönch wie gobs jungen 

Freund „der Sprüche voll“ (Job 32, 18) vermuten, wo es ſich 
um das liturgiſche Gebet, alſo um eine ihm fo teure Sache handelt; 
allein es hat ſeinen haken, dem heiligen Offizium ohne irgend welche 
Übertreibung den wahren Platz in der monaſtiſchen Lebensorönung 
zuzuweiſen. Unter den Bedingungen zur Aufnahme ins Noviziat ſtellt 
der heilige Benediktus an die Spitze den Eifer für das „opus Dei“, 
für das Gotteslob; den Mönchen felber aber geftattet er nicht, dieſem 
Botteslobe irgend etwas vorzuziehen. Somit kommt alſo dem Offi⸗ 
zium unter allen Beſchäftigungen eines Benediktinerkloſters ein ganz 
augnahmsweiſer Platz zu. Aber dürfen wir darum, gar in unſeren 
Tagen, uns der alten Formel des „propter chorum fundati sumus“, 
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der Gründung des Benediktinerordens juſt nur für den Chor, genügen 
laſſen in dem Glauben, daß unfere ganze geiſtige Tätigkeit der Pſal⸗ 
modie, dem Geſang der Antiphonen, der Refponforien und der Hymnen 
gewidmet ſei? Aann man überhaupt mit Fug und Recht geſungenes 
Breviergebet als das Charakteriftifchefte im benediktiniſchen Ordens⸗ 
berufe bezeichnen? 

Immer wieder, zumal ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert, iſt das 
ausgefprochen worden. Suarez hat es im Verlaufe eines umfang- 
reichen behrſuſtems zum Begenftande feiner Erörterung gemacht, und 
der Wiedererwecker monaftifchen Lebens in Frankreich, Abt Guéranger, 
hat das Gebäude ſeiner Reform auf dieſes Grundprinzip geſtellt. Alle 
Achtung vor ſolchen Autoritäten, aber um ein Mißverſtändnis zu ver⸗ 
meiden, mũſſen wir die genannte Formel erſt einmal einer näheren 
Unterſuchung unterziehen. 

Junächſt würde man die Behauptung, das Offizium ſei der Zweck 
des monaſtiſchen Lebens, in der ganzen heiligen Regel vergeblich 
ſuchen. Gewiß find die gottesdienſtlichen Stunden dort genau geregelt, 
und ebenſo gewiß befiehlt der heilige Benediktus, alles liegen zu laſ⸗ 
fen, wenn des Gottesdienſtes Stunde ruft. Aber über die der Liturgie 
gewidmete Zeit hinaus beſtimmt er den Reft des Tages zum Teil für 
Studium, zum Teil für Handarbeit, und es iſt nirgendswo geſagt, daß 
dieſes Studium und dieſe Handarbeit ſich unmittelbar auf das Gottes- 
lob beziehen müßten, abgeſehen natürlich von denen, die ſich erſt noch 
auf den Pſalmengeſang einzuüben oder für ein Amt im Chore: Vor- 
bereitungen zu treffen haben. Kurz: das Stundengebet ift ein Stück 
des benediktiniſchen Lebens, das vornehmſte, ganz ohne Zweifel, denn 
es bezieht ſich unmittelbar auf Gott; aber trotzdem läßt es Raum 
genug für jede Art von Tätigkeit, ohne ausgeſprochener Iweck und 
unumgängliches Ziel für alles andere zu fein. Sein Rang unter den 
monaſtiſchen Aufgaben entſpricht einfach dem Platze, der ihm in der 
Wertſchätzung und in der Tagesordnung der erſten Chriſten zukam. 
Es iſt alſo auch dies nur eine Aonfequenz des von uns anderswo 
einmal ausgeſprochenen Prinzips, daß der monaſtiſche Beruf in der 
reſtloſen Fortführung des Beiftes und der Überlieferungen der Erſt⸗ 
lingskirche beſteht. | 

Selbſtverſtändlich kann die liturgiſche Funktion zum ausdrücklichen 
Zweck einer religiöfen Gemeinſchaft beſtimmt werden, tatſächlich aber 
iſt fie keineswegs ein beſonderes Vorrecht des Benediktinerordens. 
Am eheſten dürften ſich die Regularkanoniker deſſen rühmen. Wenn 
einer der letzten Schoſſe am Baum des benediktiniſchen Monachismus 
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das liturgiſche Leben zu feinem faſt ausſchließlichen Ideal erhoben 
hat, dann iſt das eine in der Dorfehung begründete mehr örtliche 
erſcheinung, ganz wie fi Kongregationen unſeres Ordens ſonderlich 
der Bodenkultur, dem Armen⸗ und Pilgerdienſte, der Gelehrſamkeit 
gewidmet haben. 80 zeichnete der franzöfifhen Kongregation ihr 
Errichtungsbreve als Aufgabe vor, die gefährdeten Überlieferungen 
der liturgiſchen Einheit aufs Urfprüngliche zurückzuführen und da⸗ 
durch jene Rückkehr zur Römiſchen Mutterkirche vorzubereiten, die 
das Hauptereignis der KRirchengeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
darſtellt. Das war, wie geſagt, ein Werk der Dorfehung. Bewiß 
ſteht diefer Aufgabe noch ein weites Feld offen; viel bleibt zu ihrer 
glücklichen Vollendung in all den Ländern noch zu tun übrig. Aber 
wir ſehen hier in unſerer Unterſuchung von allen Nebenerſcheinungen 
ab, um einen glatten Begriff des benediktiniſchen Ordensberufes und 
des Bodens zu gewinnen, auf dem ſeine verſchiedenen Beſtandteile 
fußen. 

nun iſt ja das Gotteslob und fein Befang — trotz aller Hoch; 
ſchätzung bei uns wie bei den erſten Chriſten — niemals, wenigſtens 
nicht vor unſerem Zeitalter, als charakteriſtiſcher Zweck unſeres Be⸗ 
rufes erachtet worden. Bis zum ſechzehnten Jahrhundert ift über⸗ 
haupt kein Orden in der kirche erſtanden, der nicht nach alter Sitte 
— und wäre es auch bloß auf dem Papier — den Chordienſt zu 
feiner Hauptaufgabe gemacht hätte. So haben die Predigerbrüder 
an die Spitze ihrer Deklarationen die „solemnis officii divini recitatio“, 
die feierliche Begehung des Offiziums geſetzt, und wir hören in der 
Geſchichte, wie ihr heiliger Gründer in der Matutin ohne Unterlaß 
zwiſchen den beiden Chorſeiten hin⸗ und herging, um ſeine Religioſen 
zu einem volleren und andächtigeren Gefange anzueifern („ut alte et 
devote cantarent”).*) Faſt alle anderen Orden haben ähnliche Züge 
in ihren Ronftitutionen oder im Leben ihrer Heiligen aufzuweiſen. 

In dem gleichen Maße jedoch, als wir uns den modernen Zeiten 
nähern, nehmen das Derftändnis und die Wertſchätzung des liturgi⸗ 
ſchen Lebens ab. Das iſt leicht begreiflich: ſeit dem dreizehnten gahr⸗ 
hundert ſetzten ſich alle neuen Ordensgründungen einen beſtimmten, 
auf die jeweiligen Bedürfniffe der Kirche zugeſchnittenen Zweck. Seit⸗ 
dem wurde alles andere nur nach der Maßgabe einer Möglichkeit 
dieſer Zweckverwirklichung eingeſchätzt. Die feierliche Begehung des 
Offiziums ſank ſchließlich auf das Niveau eines gewöhnlichen Hilfs- 


) Dgl. A. Danzas, Etude sur les temps primitifs de Toröre de saint Domi- 
nique, I. 162. 
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mittels herab, und nur allzubald bewerteten fogar die feineren Köpfe, 
Sankt Thomas an der Spitze, das Gotteslob nur noch von dieſem 
Standpunkte aus, indem ſie es an Adel und Wirkſamkeit dem Predigt⸗ 
amte nachſtellten.“) Im gleichen Abſchnitt ſeiner „Summa“ bezeichnet 
der Meiſter der Schule den heiligen Gefang nur noch als ein nüß- 
liches Mittel, wo es gilt, die Schwachen zur Andacht aufzumuntern. 
Damit ſind wir nun allerdings von dem Dätergedanken der über⸗ 
ragenden Stellung des Botteslobes ſehr weit abgekommen, aber man 
blieb dabei nicht ſtehen. In dem Maße, als fie ihre gugendfriſche 
einbüßte, ſtellte ſich die Welt auch mehr und mehr auf den Nützlich⸗ 
keitsſtandpunkt. Das Leben iſt immer mehr und mehr in Anſpruch 
genommen. Die Feinde der Kirche wachſen von Tag zu Tag an Zahl 
und Angriffsluſt und mehren die Arbeit in der Derteidigungslinie. 
Eile tut not. Wozu alſo den Chor, der bisher fo viel Zeit gekoſtet 
hat, und deſſen praktiſcher Nutzen immer zweifelhafter wird? Und ſo 
ſehen zum erſten Male eine klöſterliche Miliz diefe uralte, bis dato 
als unerläßlich erklärte Derpflichtung ohne weiteres von den Schul⸗ 
tern werfen. 

Gott wußte, warum; er hatte der Entwicklung der Geiſter den 
natürlichen Lauf gelaffen, und die kirche paßte ſich wie immer der 
neuen Feitlage an. Daraus ergab ſich für den Benediktinerorden nun 
allerdings eine gewiſſe Dereinfamung: ob feines unentwegten Hängens 
an den liturgiſchen Überlieferungen erſchien er gar bald nicht mehr 
als zeitgemäß. man gewöhnte ſich daran, das dreizehnhundert gahre 
alte Gemeingut der chriſtlichen Seſellſchaft als feine Sonderaufgabe 
anzuſehen, und wohl gab ſich auch der Orden ſelbſt nur allzuſchnell 
mit der zugeſtutzten Rolle zufrieden, die man ihm zuwies. In feine 
umfangreichen Abteien eingepfercht, entfremdete er ſich nur allzuſehr, 
im allgemeinen wenigſtens, dem äußeren Geben der kirche. Die Folge 
davon war eine Jahl⸗ und Wertverringerung feines Nachſchubes, die 
mit der ſteten Abnahme feines Einfluffes gleichen Schritt hielt. 

Soweit die Tatſache. Aber wie will man die inneren Gründe ihres 
Werdegangs aufdecken? Welche Lehren vermag der Benediktinerorden 
von heute daraus zu ziehen? 

Zunächſt natürlich ift dieſe armſelige Auffaffung des liturgiſchen 
bebens vom einſeitigen Nützlichkeitsſtandpunkte d. h. von den ihr inne⸗ 
wohnenden Erbauungswerten aus gar ſehr verſchieden von der unſerer 
Däter. Sehr oft war fogar den Gläubigen der Beſuch der Ordens 

*) Hobilior modus est, provocandi homines ad devotionem per doctrinam et 

quam per cantum.“ 8. th. II. II. q. 91, a. 2, ad 3. 
2 ® 
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kirchen ausdrücklich unterfagt; anderswo war die Teilnahme des 
Publikums ſo gering, daß zwiſchen der Prachtentfaltung des Chores 
und der Juſchauerzahl im Schiff ein ſchreiendes Mißverhältnis obwaltete. 
Wenn alſo die Mönche den größten Teil des Tages und der Nacht 
an das Lob Gottes ſetzten, fo konnte das in erfter Linie nur für fie 
ſelber ſein: es war eine Angelegenheit rein zwiſchen ihnen und Gott. 
Es war das die natürliche Nusſtrahlung einer jugendlichen und auf 
Geſtaltung drängenden Gottesliebe, die ſich der im gemeinſamen beben 
betätigten Bruderliebe zugefellte, der Bottesliebe und der Bruderliebe, 
der beiden Grundfteine der klöſterlichen wie der chriſtlichen Geſellſchaft 
überhaupt. Verlieren wir dieſe Richtlinie nicht aus den Augen: ſie gibt 
uns genauen Auffhluß über die Gehrüberlieferung in unſerer Frage. 

Der heilige Auguſtinus gefällt ſich in der Wiederholung der ſchönen 
Sentenz: „Cantare amantis est“, den Liebenden drängt es zum Singen. 
nichts wahrer als das. Das Wort genügt wohl dem Mlenfchen zum 
Ausdruck feiner gewöhnlichen Gedankenwelt. Wenn ſich aber ein 
ſtärkeres oder milderes Gefühl feines Herzens bemächtigt, dann erhebt 
ſich mit einemmale ganz von ſelbſt ſeine Stimme, der einförmige 
Tonfall der Tagesrede langt ihm nicht mehr, er muß ſingen; mit dem 
Pſalmiſten wünfcht er feinen Lippen biederfülle. „Repleatur os meum 
laude, ut possim cantare.”*) Der Geſang iſt alſo, gar, wo es ſich 
um Gott handelt, eine Aundgebung der Liebe, freilich keine Aund- 
gebung der nächſtbeſten Art: er ſetzt ein gutes Stück jugendlichen 
Feuers voraus, das ſich vor Bloßlegung ſeiner ganzen Natürlichkeit 
nicht ſcheut. Wer ſingt denn mehr, und wer ſingt denn beſſer als 
die Jugend? Aber je älter der Menſch wird, je mehr ſich feine Ent⸗ 
täuſchungen mehren, um ſo mehr ſtellt ſich bei ihm die Ernüchterung 
ein; die Begeiſterung kühlt ſich merklich ab, um ſchließlich ganz das 
Feld zu räumen: ein faſt hämifches Lächeln umſpielt dann dieſe einft 
fo liebesliederfrohen Lippen, die einen gelegentlichen Anlauf zu melo- 
diſcher Äußerung zumeiſt doch nur dem Schmerze verdanken. 

In dieſen, wie in fo vielen anderen Dingen gehen Dölker und 
Einzelweſen denſelben £reislauf. Warum findet man denn an der 
Wiege aller Literaturen unterſchiedslos den humnus oder den Weihe⸗ 
geſang? humnus und Weihegefang waren die natürliche Äußerung 
der erften Liebe der jugendlichen Dölker. Wenn man aber in die 
Literaturgefchichte dieſer Dölker hinabſteigt, muß man die Bemerkung 


) Die Stelle (Pf. 70, 8) lautet in der Dulgata: „Repleatur os meum laube, 
ut cantem gloriam tuam“, „Laß voll fein meinen Mund von Lob, daß ich finge 
deine Herrlichkeit.“ | | 
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machen, wie die Pflege des religiöfen Liedes abnimmt, je mehr ih 
die Geifter an die Wirklichkeit zu halten verſuchen, bis ſchließlich die 
ganze Literatur ihre Kraft faft nur noch in philologiſchen, kritiſchen 
und mathematiſchen Studien verbraucht. Ein altgewordenes Volk 
würde kaum jemals ohne gewaltige Erſchütterungen, ohne Bluterneue⸗ 
rung des ſittlichen Lebens und ohne kiraftverjüngung vom Schlage 
der Umwälzungen in der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
ſeine heilige Erleuchtung zu neuer Blüte aufzuwecken vermögen. 

Das gilt überhaupt für alle Befühlsäußerungen der Seele. Man 
beachte nur, wie bei Dölkern, denen unſere Kultur die herzenswärme 
noch nicht geraubt hat, alles ein ſo herzliches Gepräge zur Schau 
trägt, wie der Ausdruck alles Fühlens und Denkens einen tiefen Stich 
ins Treuherzige und Wahrhaftige aufweiſt. Erinnern wir uns nur 
an die Erzählungen antiker Gaſtfreundſchaft auf den ſchönſten Seiten 
der Bibel wie der Profangeſchichte, an dieſe unbekümmerte, unſchul⸗ 
dige Freiheit in den Hußerungen gegenfeitiger Zuneigung. Da iſt 
alles ſo einfach, ſo wahr, ſo ungekünſtelt; das iſt aber auch ganz 
der Geift, ja der Buchſtabe der Benediktinerregel, als da zum Beiſpiel 
das kiapitel „von der Aufnahme der Gäſte“ mit feiner Beſtimmung 
der hand⸗ und Fußwaſchung durch den Abt und die ganze Kloſter⸗ 
gemeinde, mit ſeiner Beſtimmung des Friedenskuſſes nach zuvoriger 
Vereinigung mit Zott durch das Gebet. Das benediktiniſche „Opus 
Dei“, das Gotteslob, ift fo recht eine jener ausdrücklichen Kundge⸗ 
bungen eines noch jungen und liebefähigen Dolkes. In unſeren Tagen 
wäre eine ſolche Schöpfung undenkbar. Und ob? Nun, unſere Ge⸗ 
ſellſchaft iſt alt, ſie gibt ſich immer überſpannter und prüder in den 
Rußerungen ſelbſt ihrer beſten inneren Gefühle, ja gerade, wo reli- 
giöfes Gefühl in Frage ſteht. Warum machen unfere tiefen Vernei⸗ 
gungen auf gewiſſe Leute, ſelbſt im Klerus, einen fo eigentümlichen 
Eindruck? Warum hat man ſogar das harmloſeſte Jeichen der Gaſt⸗ 
freundſchaft, die Reihung des handwaſſers an die Gäſte durch den 
Abt, die ja noch da und dort bis auf unſere Tage gebräuchlich war, 
faſt überall abgeſchafft? Warum erſetzt man den im Leben der erſten 
Chriſten einft fo allgemeinen Friedenskuß immer mehr durch einen 
froſtigen Händedruck, der eher dazu angetan erſcheint, ſich die Men⸗ 
ſchen vom Leibe zu halten? Warum iſt dieſer ſelbe Friedens kuß, einft 
durch liturgiſche Geſetze für den heiligſten Augenblick des Opfers vor⸗ 
geſchrieben, um uns herum zu einem lächerlichen Getue ohne Sinn 
herabgeſunken? 

Ohne Zweifel wäre es ſchwer, ja wohl unmöglich, ſich dem Ein⸗ 
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fluffe diefer altgewordenen Geſellſchaft völlig zu entziehen; aber wir 
werden uns ftets auf unferer höhe fühlen, ſolange wir, der Vorſchrift 
unferes Ordensvaters Benediktus getreu, mit Liebe uns dem vor= 
nehmen Werke des Gotteslobes hingeben. Wir können vielleicht ge⸗ 
wiſſe Einzelheiten fallen laſſen, aber ſolange wir in unſerem Herzen 
den Erſtlingseifer für das Offizium feſthalten, ſolange wir uns nicht 
dazu verſtehen, ein vielleicht raffinierteres geiſtliches Suſtem, das Zeit, 
Kraft und wer weiß, was alles, haushälteriſcher organiſtert, vorzu⸗ 
ziehen, ficht uns kein Unheil an. Dazu noch ein aufrichtiger Ge= 
horſam und wir ſind wahrhaft Mönche. 

Das ift alſo die Cöfung des Problems, das wir uns oben geſtellt 
haben. Wir verſtehen jetzt, wieſo und warum — zumal in unſeren 
Tagen — die Liebe zum heiligen Offizium trotz allem, das unerläß⸗ 
liche Kennzeichen jeglicher monaſtiſchen Berufung darſtellt, und zwar 
weniger wegen des Offiziums an ſich, als vielmehr wegen der Der⸗ 
faſſung, die es in der berufenen Seele zu ſeiner reſtloſen Durchführung 
vorausſetzt. Es erfordert wahrhaftig eine Seele, die nicht nur im⸗ 
ſtande iſt, Gott und in ihm alles, was liebeswert, alles, was groß, 
alles, was ſchön, alles, was vornehm iſt, zu lieben, ſondern auch reich 
genug ift an jugendͤftiſcher Begeiſterungsfähigkeit zu einem Leben, 
worin der Befang und die Hundgebungen innerfter herzensergebung 
bis zum letzten Atemzuge einen ſo umfangreichen Platz behaupten, 
eine Seele, die fo ganz und gar durchſetzt iſt von der Liebe und dem 
katholifchen Gefühle der Erftlingszeit, daß fie ſelbſt bis in ihre inner⸗ 
ften Beziehungen zu Bott der Einfamkeit aus dem Wege geht und 
es zu erfaſſen vermag, daß ihr geſus niemals näher ſteht, als wenn 
fie ihre Stimme mit der Stimme der in feinem Namen verſammelten 
Brüder vereinigt. Den Gehorſam fordert von uns Benediktinern im 
allgemeinen der Ordensſtand, die Liebe zum Offizium iſt für uns 
unerläßlich, weil wir Mönche find: jener iſt die notwendige Doraus= 
ſetzung alles gemeinſamen Lebens, dieſe umſchreibt das eigentlichſte 
Weſen eines Schülers des hl. Benediktus. Alles ift geſagt, wenn der 
Ordenskandidat die drei Fragen bejahen kann: „ob er Eifer habe 
für das Gotteslob, für den Behorfam und für Derdemütigungen.” 
Weil jedoch der dritte Punkt ſich nur als die Vollendung des zweiten 
erweiſt, ſo können wir ohne weiteres noch mehr vereinfachen und 
behaupten, daß dieſe zwei Dinge durchaus genügen: die Liebe zur 
Liturgie und der Gehorſam. . 

Wer dieſe Erörterungen über die Tragweite des liturgiſchen Lebens 
unter uns und über die Atmoſphäre, die es notwendig vorausſetzt, 
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richtig verſtanden hat, dem gehen damit noch viele anderen Dinge 
auf. Und zwar zunächſt die verhältnismäßige Seltenheit benedikti⸗ 
niſcher Berufe. Wir dürfen es uns nicht verhehlen: wir ſind beides auf 
einmal, zu alt und zu jung, als daß ſich zwiſchen uns und der mo⸗ 
dernen Geſellſchaft die Fäden einer Freundſchaft anſetzen könnten, 
die doch im allgemeinen Bleichalterigkeit erfordert. Zu alt, weil 
allerlei Einzelheiten unſeres Lebens, unſeres liturgiſchen Lebens vor⸗ 
weg, den Stempel vergangener gahrhunderte nicht verleugnen, wäh⸗ 
rend das gegenwärtige Geſchlecht in ihnen naturgemäß nur den alter⸗ 
tümlichen Charakter ſieht, ohne deren lebenſpendende Würze zu wit⸗ 
tern; zu jung, weil viel zu ungeſtüm mit den Aundgebungen unſerer 
Gottes furcht, unſerer Liebe, unſerer Achtung vor heiligen Dingen, vor 
der Autorität, vor allem, was der Glaube in unferen Augen groß 
macht und verklärt. Aber das iſt noch lange kein Grund zur Ent⸗ 
mutigung oder gar zum Derzicht auf unſer ureigenſtes Sein. Die 
Erneuerung des monaſtiſchen Ordens fällt in eine Zeit der Gärung 
und der ſozialen Umbildung. Es lag ſicher erbarmungsvolle Abſicht 
der Dorfehung darin, daß in manchen Gegenden faſt ein Jahrhundert 
lang keine Benediktinerabtei mehr anzutreffen war. Denn hätten 
wir nach der Revolution unſer Daſein unbehelligt weitergeftiſtet, dann 
hätten wir doch nur als die traurigen Refte einer überlebten Ein⸗ 
richtung gegolten: trotz unſerer zufälligen Bewahrung vor dem Sturme 
wären unſere Tage doch gezählt geweſen. So aber finden wir uns 
nach ſo langer Ruhepaufe verjüngt wieder ein, verpflanzt gleichſam 
auf einen jungfräulichen Boden. Nur die Gelehrten kennen genau 
die Fahl unſerer Jahre, und ohne es gewahr zu werden, daß dieſe 
Jugendfriſche zum größten Teil von dem ſich herſchreibt, was wir 
aus alten Tagen herübergerettet haben, ſumpathiſtert ganz von ſelbſt 
mit uns, was in unſerer Umwelt noch an firaftquellen auf die Zu⸗ 
kunft rechnet. Ja freilich bereits, wie viel beſiegte Vorurteile, wie 
viel unverhoffte Bekehrungen zu all dem Großen und Schönen, das 
wir unter uns lebendig erhalten haben: die liturgiſchen Melodien, die 
chriſtliche AKunft des Mittelalters, die unermüdlichen Forſchungen auf 
dem weiten Felde der kirchlichen Überlieferung! Alles Übrige kommt 
zu ſeiner Zeit: die aber können wir beſchleunigen, wenn wir ohne 
Unterlaß in unferer Umgebung die kundgebungen dieſes immer alten 
und immer neuen chriſtlichen Lebens zu vermehren trachten, das in 
feiner vollen Reinheit bis zum Ende der Zeiten zu bewahren unfere 
Aufgabe iſt. Abgeſehen von der göttlichen Gnade wird uns das aber 
auch die Hauptquelle für Berufungen fein: wirken wir auf die Geſell⸗ 
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(haft ein, ohne Nachgiebigkeit und Überſtrenge, ohne zu verdammen, 
was dieſe Geſellſchaft berechtigterweiſe liebt, und ohne das zu ver⸗ 
leugnen, über was uns nichts gehen darf. Dann wird die Geſell⸗ 
(haft bald fühlen, daß wir ihr nicht fremd gegenüberftehen, und fie 
wird unſerer brüderlichen Gemeinſchaft ihre Söhne nicht mehr vor⸗ 
enthalten. ! 

Unter einer Reihe wichtiger Folgerungen, die ſich nun für die Art 
unferes Bottesdienftes ganz von ſelbſt ergeben, müſſen wir auf den 
Geſang vor allem anderen unſere ganze Aufmerkſamkeit richten. Die 
Benediktiner ſind es geweſen, die unſerer Zeit voran ihre Ehre in die 
Wiedererweckung und Verbreitung der ungetrübten Überlieferungen 
des wahren gregorianiſchen Chorals geſetzt haben. Aber unterdeſſen 
hat ſich das Gebiet weſentlich erweitekt: den noch unſicheren, mehr 
dem einzelnen Gefühl entſprungenen Verſuchen der erſten Stunde iſt 
eine regelrechte Choralwiſſenſchaft auf dem Fuße gefolgt, die ſich, in 
ihren Hhauptzügen wenigſtens, auf unumſtößliche Prinzipien fügt und 
aus dieſen für die Ausführung des Gefanges praktifche Folgerungen 
zieht. Die müſſen wir wohl in Anſchlag bringen, wenn wir nicht 
eines ſchönen Tages ins Hintertreffen kommen wollen; wo ſich ſelbſt 
Laien mit Glück dieſer Bewegung zur Verfügung geſtellt haben, wäre 
unfer Jurückbleiben ſchon im erſten Anlaufe unverzeihlich. Alſo Band 
ans Werk. Der eine ſetze alles daran, choralwiſſenſchaftlich auf dem 
Laufenden zu bleiben, der andere lauſche aufmerkſam dem Unter⸗ 
richte. Nicht allein vom künſtleriſchen, uns erſt an zweiter Stelle 
maßgeblichen Standpunkte aus iſt das ſo unendlich wichtig, ſondern 
vor allem für die uneingeſchränkte Weiterleitung des monaſtiſchen 
Beiftes. Wenn je — was Gott verhüten wolle — der liturgiſche Geſang 
in unſerem Rreife feine Kraft verlöre, wenn die langen Chorſtunden 
je nach und nach zu einer würdelofen Hantierung herabſänken, dann 
wäre damit auch der Derluft jener Begeiſterung für das Gotteslob zu 
beklagen, ohne die es keine wahren Mönche geben kann. Unſere 
Forderung zielt freilich auf ganz erkleckliche Ainftrengungen, aber 
denken wir an das Programmwort des hl. Ruguftinus: „Cantare 
amantis est,“ „zum Singen drängt es den biebenden.“ Und was 
wäre unmöglich oder auch nur ſchwierig für die Liebe? 
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Der Stall von Bethlehem. 


Don P. Athanaſtus Miller (Beuron). 


s begab ſich aber, als ſie daſelbſt waren, erfüllten ſich die 

Tage, daß ſie gebären ſollte. Und ſie gebar ihren erſt— 
geborenen Sohn, wickelte ihn in Windeln und legte ihn in 
eine Krippe, weil für fie kein Platz in der herberge war.“ (Cuk. 
2,7) Mit dieſen wenigen ſchlichten Worten berichtet uns der hl. Cukas 
das erhabene Geheimnis der hochheiligen Weihnachtsnacht. Gleich⸗ 
wohl haben ſie genügt, jenen ganzen duftenden Weihnachtszauber 
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Bethlehem (gez. von K. O0. Streich) 


hervorzubringen, den wir Nordländer vor allem in Kunft und Poeſie, 
in Familienfeiern und Liturgie an Weihnachten gewohnt find. Was 
wäre uns auch in der Tat Weihnachten ohne Arippe und Stall, ohne 
hirten und Schäflein, ohne den ſchimmernden Weihnachtsbaum mit 
ſeinem ganzen glitzernden, kindlichen Zierat. Und doch, faſſen wir 
die Worte etwas näher ins Auge, fo find fie keineswegs ſo klar, 
wie es auf den erſten Anblick ſcheinen möchte. Gerade die letzte 
Bemerkung „es war kein Platz für fie in der Herberge”, hat bis zur 
Stunde zu den verſchiedenſten Meinungen und Vorſtellungen über Ort 
und Umſtände der Geburt des göttlichen Kindes Anlaß gegeben. Die 
verſchiedenen gelehrten und weniger gelehrten Anſichten und UVermu⸗ 
tungen mögen hier in Kürze angeführt und bewertet werden. 

Die eigentliche Schwierigkeit des bibliſchen Berichtes liegt in dem 
ſchon erwähnten Zufaß: fie legte das Rind in eine Krippe „weil kein 
Platz für fie in der Herberge war.“ Bier entſteht nämlich die Frage, 
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bezieht ſich dieſer Zuſatz: „weil kein Platz für fie in der Herberge 
war“ einzig auf die Krippe, beſſer geſagt auf das Betten des Hind⸗ 
leins in eine £rippe, oder aber auf den Aufenthalt der hl. Familie 
in jener Nacht überhaupt? Die Unterſcheidung iſt wichtig; ſie bedingt, 
wie wir ſehen werden, weſentlich verſchiedene Weihnachtsbilder. Eine 
zweite Frage ſodann iſt die: was haben wir unter „Herberge“ zu ver⸗ 
ſtehen? Der griechiſche Ausdruck dafür lautet „Ratälyma“. „Ratäluma“ 
bezeichnet nun zwar ſtreng philologiſch genommen den Ort, wo man 
„auszuſpannen“ pflegt, alſo die öffentliche Fremdenherberge. Ge⸗ 
ſchichtlich genommen bezeichnet jedoch der Ausdruck auch jede Woh⸗ 
nung ſchlechthin, mag es ſich nun um ein ganzes haus handeln oder 
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Herberge in Paläſtina (gez. von Piet Gerrits). Oben: Eingang. 
nur um ein einzelnes Gemach. 80 wird 3. B. der Abendmahlſaal 
(Cuk. 22, 11) als „kataͤluma“ bezeichnet, und doch wird man gerade 
hier nicht an eine Fremdenherberge, an ein hotel in unſerem Sinne 
denken dürfen. | 

Auf Grund dieſer Unklarheiten im Text laffen ſich nun — zwar 
nicht mit innerer Notwendigkeit aber nach ihrem tatſächlichen Vor⸗ 
handenſein — folgende Möglichkeiten aufſtellen, unter denen die Ge- 
burt des göttlichen Heilandes ſtattfinden konnte. 1. goſeph ging mit 
Maria anläßlich der vom römiſchen Statthalter Curinus vorgenom- 
menen Volkszählung nach Bethlehem in feine Daterftadt, um ſich dort 
aufſchreiben zu laſſen. In Bethlehem begab er ſich ohne weiteres zu 
feinen Angehörigen, bezw. auch Verwandten, vielleicht auch in fein 
eigenes heim und verblieb daſelbſt. hier wurde dann der heiland 
geboren. Oder 2. goſeph begab ſich mit Maria in die allgemeine 
Fremdenherberge und fie wurde der glückliche Schauplatz der Geburt 
des Welterlöſers. Wie ſofort erſichtlich iſt, beziehen die Vertreter dieſer 
beiden Anſichten die erwähnte Bemerkung: „es war kein Platz für 
fie in der herberge“, nur auf das Betten des Rindes in eine Arippe 
und erklären die Worte in dem Sinne, daß eben an dem Ort, in der 
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Herberge, wo fie waren, fid) kein anderer geeigneter Platz fand, das 
Rind entſprechend aufzubetten. Bezieht man dagegen die ganze Be⸗ 
merkung, wie es auch gewöhnlich geſchieht, auf den Aufenthalt der 
hl. Familie als ſolchen, fo’ ergeben ſich ſofort zwei weitere Möglich⸗ 
keiten. Denn dann weiſt der Juſatz: fie legte das Kind in eine 
frippe, „weil kein Platz fſüs fie in der herberge war“, offenbar (J) 
auf einen Stall oder eine Hürde, nicht aber auf eine eigentliche 
menſchliche Wohnung, ſei es nun in der Familie Jofephs oder in der 
Fremdenherberge oder in ſonſt einem Haufe in Bethlehem. Demnach 
hatte ſich 3. goſeph zu feinen Angehörigen bezw. Derwandten oder 
Bekannten in Bethlehem begeben, war aber überall abgewieſen wor⸗ 
den; auch in der gemeinſamen Herberge fand ſich kein Platz mehr 
für ihn. 8o mußte er denn notgedrungen außerhalb der Stadt mit 
einem Stall verlieb nehmen. Oder aber 4. er begab ſich von Anfang 
an in die gemeinfame Herberge, fand aber wegen des großen An⸗ 
dranges jener Tage keinen Platz mehr und mußte ſich dann außerhalb 
der Stadt mit einer Hürde bezw. einem Stall begnügen, und ſo wurde 
der Stall zur Beburtsftätte des Welterlöfers. Es ließen fi) noch weitere 
Möglichkeiten aufzählen; ich begnüge mich aber mit der Anführung 
der vorerwähnten, da fie hauptſächlich verteidigt werden. Es iſt klar, 
daß mehrere dieſer Anſichten über die Umſtände und den Ort der 
Geburt unſeres Heilandes nicht nur unſere landläufigen, liebgewon⸗ 
nen Weihnachtsbilder zu zerftören drohen, ſondern auch die altehr⸗ 
würdige und heilig verehrte Grotte von Bethlehem ſelbſt ſchwer in 
Frage ſtellen. 

Sehen wir uns nun die einzelnen Anſichten etwas näher an. Es 
ſei hier gleich bemerkt, daß der Text der Schrift für ſich allein die 
Frage nicht zu entſcheiden vermag. Der Ausdruck „Ratäluma“ iſt 
zu unbeſtimmt und der Juſatz: „weil kein Platz für fie in der Her⸗ 
berge war“, läßt ſich mit Sicherheit weder in dem einen noch in dem 
anderen Sinne deuten. Nusſchlaggebend kann ſchließlich nur eine 
archäologiſche Beurteilung des Textes ſein, die Rückſicht nimmt einer⸗ 
feits-auf die Derhältniffe und Gewohnheiten des Landes, andererfeits 
aber auch auf die alt verehrte und geſchichtlich gut bezeugte Geburts- 
grotte des Herrn in Bethlehem. 

Junächſt ift nun eine weit verbreitete Anſchauung auszuſchalten, 
die unſer gemütvolles Empfinden zwar ſehr anſpricht, die aber einer 
kritiſchen Betrachtung keineswegs ſtand zuhalten vermag: daß näm⸗ 
lich goſeph in Bethlehem ſich zuerſt zu feinen Derwandten bezw. auch 
Bekannten begeben habe, dort aber abgewieſen worden ſei. Wer den 
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Orient ein bischen kennt, wer bedenkt, daß des Orientalen erfte und 
ſchönſte Tugend die Gaſtfreundſchaft iſt, daß er ſelbſt feinem Feinde 
Saſtfreundſchaft gewährt, wenn er ihn darum angeht, ja daß der ſonſt 
fo habſüchtige Orientale mitunter fein ganzes Dermögen dieſer Tugend 
zum Opfer bringt, der wird eine derartige Annahme abweifen müſſen. 
Man kann auch nicht einwenden, es wer eben kein Platz mehr da. 
Bei den erſtaunlich einfachen Anſprüchen des Orientalen in dieſer Be⸗ 
ziehung gab es für zwei Leutchen immer noch Platz, doppelt wenn 
es ſich um einen aus der Fremde heimkehrenden Bekannten oder gar 
Verwandten handelte. Wenn goſeph ſich mit Maria wirklich zu Ver⸗ 
wandten oder Bekannten begab, oder gar ins eigene Daterhaus, dann 
blieb er auch dort und der heiland wurde daſelbſt geboren. Das 
iſt nun auch tatſächlich die vorwiegend von Proteſtanten verteidigte An⸗ 
ſchauung. goſeph ſtammte aus Bethlehem und hatte in feiner Jugend 
wie die meiſten feiner Standesgenoſſen ein handwerk, das eines 
Zimmermanns oder beſſer vielleicht, da im Orient beim Häuferbau 
kaum oder nur wenig Holz zur Verwendung kommt, das Handwerk 
eines Steinmetzen erlernt. Als ſolcher arbeitete er nicht immer nur in 
Bethlehem, ſondern ſuchte auch auswärts Beſchäftigung, wie das eben 
derartige Berufe von ſelbſt mit ſich zu bringen pflegen. In der Zeit, 
als unſere Ereigniſſe ſpielten, war goſeph eben in Nazareth beſchäftigt. 
Dort lernte er Maria, ſeine Braut, kennen und verlobte ſich mit ihr. 
Hier handelt es ſich um einen Vorgang, wie er ſich in Bethlehem 
bis zur Stunde immer wiederholt. Die Bethlehemiten ſind mit den 
umliegenden Dörflern die beſten Steinmetzen des ganzen Landes. 
Wenn irgendwo ein ordentlicher Bau zur Ausführung kommt, ſei es 
in geruſalem oder Hebron oder Nazareth, wohl immer find Stein⸗ 
metzen aus Bethlehem oder Umgebung dabei beſchäftigt. Ob nun 
goſeph ſpäter wieder in feine heimat zurückgekehrt wäre oder nicht, 
iſt hier einerlei. Jedenfalls führte ihn die Volkszählung in die 
Heimat zurück. Ob er ein eigenes heim beſaß oder aber bei ſeinen 
Angehörigen, bezw. auch Derwandten Unterkunft fand, läßt ſich nicht 
entſcheiden. hier blieb er und hier wurde der Heiland geboren.“) 
Was iſt von dieſer Darſtellung des Weihnachtsgeheimniſſes zu 
halten? Man wird vielleicht gleich einwenden, das iſt nicht möglich! 
Es heißt ja ausdrücklich: Maria legte das Rindlein in eine Krippe; 
eine ktrippe weiſt uns aber notwendig in einen Stall und nicht in 
eine menſchliche Wohnung. Und wenn auch, fo hätte doch die liebe 


) Dergl. Beiſpielsweiſe C. Schneller „Aennft du das band?“ (zur Weihnachts 
geſchichte); ähnlich Th. Jahn, das Evangelium des Lukas I 8. 136 ff. 
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mutter Gottes das göttliche Kind ſicherlich nicht in eine Krippe ge⸗ 
legt, ſondern in eine Wiege oder ſie hätte es in einer menſchlichen 
Wohnung doch ſonſt wie geziemend aufgebettet. Wir werden dieſem 
Einwurf gleich wieder begegnen; es ſei deshalb hier nur bemerkt, 
daß er nicht ſtichhaltig iſt. Anders verhält es ſich mit einer weiteren 
Erwägung. Die Ankündigung der Geburt des göttlichen Heilandes 
erfolgte durch Engelsmund zuerſt an Hirten, die in der Nähe ihre 
Herden weideten und Wache hielten. Ihnen wird geſagt, daß in der 
Stadt Davids ſoeben der Heiland der Welt geboren ſei und dies ſei 
ihnen zum Zeichen: „Ihr werdet ein Kindlein finden in Windeln ein⸗ 
gewickelt und in einer Krippe liegend.“ (Luk. 2, 12) Und die Hirten 
gingen eilends und fanden auch ſofort, wie ihnen der Engel geſagt 
hatte. Dieſe Angaben machen in der Tat die vorerwähnte Darſtel⸗ 
lung der hl. Weihnacht unhaltbar. Wenn die hirten auf die bloße 
Andeutung hin: „ihr werdet ein Kindlein finden ... in einer kirippe 
liegend“ ohne Schwierigkeit ſofort die hl. Familie fanden, ſo iſt das 
nur fo erklärbar, daß fie eben das Kind zunächſt in einem ihrer 
eigenen Hirtenheime ſuchten und auch fanden. Hätten die Hirten das 
göttliche Kind in irgend einem Haufe des Städtchens aufſuchen müſſen, 
dann würde ihnen der Engel offenbar andere Angaben und kienn⸗ 
zeichen mit auf den Weg gegeben haben. Über dieſe Schwierigkeit 
käme man nur dann hinweg, wenn man annehmen wollte, Jofeph 
habe der Familie der Hirten angehört. Allein goſeph war nicht Hirte, 
ſondern Zimmermann, zwei Berufe, die ſich im Orient in der gleichen 
Familie wohl nirgends zuſammenfinden werden. 

Betrachten wir nun die andere der erſtgenannten Möglichkeiten (2). 
goſeph hatte keine näheren Beziehungen mehr zu irgend einer Fa⸗ 
milie in Bethlehem; er wollte vielleicht aus gewiſſen Gründen über- 
haupt kein beſtimmtes Haus aufſuchen, ſondern begab ſich ſofort in 
die allgemeine Fremdenherberge. Dort verblieb er und dort wurde 
der Heiland geboren. Dieſe Anſicht ift neueſtens wieder von Ruguſt 
Dezin in feinem Werkchen: „Die Freudenbotfchaft unferes Herrn und 
Beilandes geſus Chriſtus“ vorgetragen worden. „Die Stelle Cuk.2,7: 
weil für fie kein Platz in der Herberge war“, ſchreibt er, „Rann aus 
ſtiliſtiſchen Gründen — weil ſonſt die Krippe ganz unvermittelt erſchiene — 
nur befagen: ‚da in der Herberge ihnen ſonſt keine Gelegenheit war, 
das Rind zu betten“. Die Herberge war wie die Harawanſerai des 
heutigen Morgenlandes eine um einen Binnenhof gebaute Flucht primi⸗ 
tiver Unterkunftsräume für Menfchen und Vieh: daraus erklärt ſich 
ohne weiteres, daß zwar keine Wiege, wohl aber eine Krippe zur 
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Band war.“ (8. 295) Gegen dieſe Nuffaſſung hat Dr. Brazmarer 
im „Pastor bonus“) Stellung genommen, nicht nur, weil fie „dem 
durchaus eingebürgerten Derftändnis der Stelle widerſpricht“, ſondern 
auch noch aus einem anderen Grund, den ich oben ſchon erwähnt 
habe. „nehmen wir an“, fo ſchreibt Prazmarer, „Maria und goſeph 
ſeien wirklich in dem ‚diversorium’ (Fremdenherberge) aufgenommen 
geweſen und hätten dort ein Nachtlager gefunden, wenn es auch noch 
ſo primitiv geweſen wäre. Da wäre es doch nicht denkbar, daß 
maria dann, als ihre heilige Stunde gekommen war, das kind genommen 
und in eine nahe dabei befindliche Krippe gelegt, ihm aber nicht an 
der nämlichen Stelle, wo fie Lager gefunden, eine wenn auch noch 
fo ärmliche Lagerftätte bereitet hätte. Das ift doch tatſächlich un⸗ 
denkbar! In eine Krippe ein neugeborenes Kind zu legen, iſt doch 
etwas ſo Unangebrachtes, daß es nicht denkbar iſt, wie Maria und 
goſeph darauf verfallen wären, wenn fie nicht in einem Stalle ſich 
hätten aufhalten müſſen, in welchem höchſtens goſeph mit ſeinem 
Mantel der ſeligſten Jungfrau eine Quasi⸗Oagerſtätte bereitet hatte.“ 
Das ift nun eine Beweisführung, mit der offenbar kein Kenner palä= 
ſtinenſiſcher Derhältniſſe einverftanden fein wird. Ein Kind in eine 
Krippe zu betten, iſt im Orient weder etwas Undenkbares noch Un⸗ 
angebrachtes, ſondern unter den obwaltenden Umſtänden etwas ganz 
natürliches. Wer es weiß und es mit eigenen Augen geſehen hat, wie 
die kleinen in ärmlichen orientaliſchen Familien oft untergebracht find, 
wird das ſorgſame Betten eines Neugeborenen in eine Krippe nicht 
nur nicht für unangebracht finden, er wird darin im Gegegenteil die 
Handlungsweiſe einer zartfühlenden, fürſorglichen Mutter ſehen, nach⸗ 
dem ihr einmal in ihrer ‚heiligften Stunde nichts Paſſenderes und 
Bequemeres zur Derfügung ſtand. Daß Maria nur fo handelte, weil 
ſie ſich eben in einem Stalle aufhalten mußte, iſt nicht richtig. hätte 
die liebe Mutter Gottes diefe Art, das göttliche Kindlein aufzubetten, 
für unangebracht gefunden, ſo hätte ſie ihm auf jeden Fall ob in 
einem Stall oder in der herberge mit den vorhandenen Windeln und 
Kleidungsſtücken eine Lagerftätte auf dem Boden herrichten können. 
Derartige Erwägungen können für orientaliſche Derhältniffe nicht in 
Betracht kommen. Sie beweiſen der Anſicht Dezins gegenüber gar 
nichts.“) Noch weniger weiſt uns natürlich das Dorhandenfein einer 
Krippe mit Notwendigkeit in einen Stall. Nicht nur in einer Frem⸗ 
denherberge, auch in den gewöhnlichen primitiven Wohnungen, vor 


3 Bm: bonus XXX. Jahrgang, 1. Januar 1918, 8. 175. 
gl. zur ganzen Frage auch die vorzüglichen Ausführungen von 6. Dalman: 
Orte und Wege Jefu, Gütersloh 1919, 1 8. 29 ff. 
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allem auf dem Lande und in den kleinen Landftäötchen, finden ſich 
faft überall Krippen. Das einfache paläſtinenſiſche Wohnhaus um⸗ 
faßt in der Regel nur einen Raum, in dem menſchen und Tiere, oft 
ohne eine merkliche Trennung, friedlich beiſammen wohnen. Da fin⸗ 
den ſich dann an irgend einer Wand entlang immer Krippen, in de⸗ 
nen zu gewiſſen Jahreszeiten haustiere wie Schafe und Ziegen ihr 
Futter erhalten. | 

Gleichwohl halte ich auch die Anſicht Dezins für unrichtig. Zwei 
Gründe ſprechen dagegen. Einmal die Unterweiſung der Hirten durch 
den Engel, wie fie den Heiland finden und erkennen könnten. Sie 
paßt ebenſo wenig auf die Fremdenherberge wie auf irgend ein an⸗ 
deres Baus im Bereich von Bethlehem. In dieſem Falle hätte der 
Engel doch wohl gefagt: Gehet in den Chan (Herberge) von Bethlehem, 
dort werdet ihr das Kindlein finden. Nach dem ganzen Bericht bei 
Lukas waren zudem die Hirten die erſten, die von dem wunderbaren 
Ereignis durch Engelsmund Kunde erhielten. Sie waren aber nach 
Oukas 2, 17 auch diejenigen, welche das erhabene Geheimnis bekannt 
machten. Da wären fie aber in beiden Fällen längſt zu fpät gekom⸗ 
men, wenn die Geburt des Heilandes in der gemeinſamen Herberge, 
zumal in den Tagen der Volkszählung, ſtattgefunden hätte. Dezin 
kann ſich natürlich auch nicht auf den Ausdruck „katäluma“ berufen. 
Denn dieſer bedeutet eben nicht notwendig „Fremdenherberge“. Im 
Gegenteil, an der einzigen Stelle, wo bei Lukas ſicher von einer 
Fremdenherberge die Rede iſt (in der Parabel vom barmherzigen 
Samaritan Puk. 10, 34) ſteht dafür der Ausdruck „pandokeion“. Noch 
ſchwerwiegender aber ift ein anderer Grund, der mir für die Cöſung 
der Frage von entſcheidender Bedeutung zu ſein ſcheint. Der hl. 
gofeph hat es in Anbetracht des bevorſtehenden Ereigniſſes überhaupt 
vermieden, unter die menſchen zu gehen. Denken wir nur daran, 
unter welchen Umſtänden bei der eigenartigen Mutterſchaft Mariens 
der „Dirgo perpetua,“ der „immerwährenden Jungfrau,” die Geburt 
des Heilandes vor ſich ging. Wenn je, ſo lag es hier in der Abſicht 
des Allerhöchſten, das „Geheimnis des Königs“ zu verbergen und nicht 
der Offentlichkeit, ſei es in einem Familienkreis der Stadt oder gar 
in der gemeinſamen Herberge preiszugeben. Nicht weil örtlich ge⸗ 
nommen kein Platz mehr für fie in der Herberge war, gingen goſeph 
und maria an jenem heiligen Abend aus dem Städchen hinaus und 
ſuchten irgend ein verborgenes, beſcheidenes hirtenheim auf, ſondern 
weil für fie unter den zu obwaltenden Umſtänden kein paſſender, 
geziemender Platz in der Herberge zu finden war. 
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So wird denn meines Erachtens keine der vier eben angeführten 
Darſtellungen dem objektiven Bild der hl. Weihnacht ganz gerecht, 
wenngleich jede irgend einen beachtenswerten Jug enthält. Den ganzen 
Vorgang wird man ſich vielmehr etwa folgendermaßen vorzuſtellen 
haben. goſeph kam mit Maria gelegentlich der Schatzung des Curi⸗ 
nus (Quirinius) nach Betlehem. Die 9 Monate der Schwangerſchaft 
Mariens waren abgelaufen und die Erwartung des hochheiligen Er⸗ 
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Hürde (gez. von Piet. Gerrits) 


eigniſſes traf in die Zeit des Aufenthaltes der hl. Familie in Bethle- 
hem. Ob goſeph Angehörige oder Bekannte in Bethlehem hatte, läßt 
ſich nicht ſagen; ebenſowenig, ob er irgend einen Derfuch machte, in 
der öffentlichen Herberge oder in einem Haufe des Städichens unter⸗ 
zukommen. Jedenfalls ſahen beide, goſeph und Maria, ſehr bald 
ein, daß unter den gegebenen Derhältniffen weder da noch dort ſich 
ein geziemender Platz für fie finde. Sie begaben ſich olfo außerhalb 
des Städtchens. Dort befanden ſich in unmittelbarer Nähe an den 
Abhängen des Höhenrückens, auf dem Bethlehem erbaut iſt, ver⸗ 
ſchiedene Höhlen, die dem Birtenvolk des Städtchens und der Um⸗ 
gebung als Wohnung dienten, aber auch gegebenen Falls zur Ber⸗ 
gung der Herden benützt wurden. Eine ſolche höhle oder beſſer hürde 
wählten fie ſich zunächſt für ihren Aufenthalt. Das war nun zwar 
kein Palaſt, aber auch kein Stall in unſerem Sinn, ſondern, wenn 


Otto Schulz: Wiederherſtellung von St. Lorenz zu Nürnberg 
(feit 1909). 
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einigermaßen in Ordnung, eine zwar arme, aber orientaliſchen Ver⸗ 
hältniffen ganz entſprechende Wohnung. Mit Vorliebe niſtet ſich die 
Landbevölkerung und vor allem die Hirten bevölkerung Paläftinas in 
ſolchen Höhlen ein. Bequemlichkeit und komfortable Ausftattung ſei⸗ 
ner Wohnung kennt der gemeine Mann ja überhaupt nicht. Der 
bloße Erdboden wird etwas gereinigt und feſtgeſtampft; in die Wand 
werden einige Niſchen und Behälter gegraben zur Bergung der we⸗ 
nigen Babfeligkeiten, ſodann Hrippen angebracht zur Fütterung der Tiere. 
Dazu eine Feuerſtelle, einige Schläuche und Arüge, einige Matten und 
Decken zum Schlafen und Effen und die ganze innere Nusſtattung 
iſt fertig. Der Höhle ſelbſt wird dann meiſt noch ein Hof aus loſe 
aufgetürmten Steinen vorgelegt, in dem ſich für gewöhnlich die Tiere 
aufhalten, wenn ſie nicht auf der Weide ſind und die Witterung es 
geftattet. Manchmal wird die Öffnung der Höhle durch Mauerwerk 
bis auf einen Türeingang abgeſchloſſen oder gar ein förmlicher Stein⸗ 
bau vorgelegt, ſodaß das Ganze dann den Anſchein eines regelrechten 
Baufes erweckt. In eine ſolche Hürde begaben fi alſo goſeph und 
Maria. Hirten und Herden befanden ſich eben auf der Weide, wie 
die hl. Schrift ausdrücklich bemerkt, und ſo konnten ſie ſich daſelbſt 
ungeftört niederlaſſen. Bier vollzog ſich dann in aller Stille der Nacht 
und in aller Derborgenheit das hochheilige Geheimnis. Bier wurde 
der Heiland der Welt geboren. Nichts war da für die liebe Mutter 
Gottes natürlicher, als eine der an den Wänden angebrachten Rrip- 
pen als Bettchen herzurichten. Windeln und einige Kleidungsſtücke 
ſtanden ihr ja zur Derfügung und ſicher auch einige Matten und etwas 
Stroh oder dergleichen. Ein Palaſt war das wie geſagt nicht und 
auch Rein Bönigsthron, aber auch kein gemeiner Stall, ſondern das 
ſchlichte Bild einer einfachen, ärmlichen Familie. 8o wollte es ja 
der, welcher gekommen war, den „Armen das Evangelium zu predi⸗ 
gen“ und das Leben der Armut und der ſtillen, verborgenen häus⸗ 
lichkeit zu heiligen. 
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Der wunderbare Schoß. 


Ich ſtaune ob Marias Schoß: Die ganze Schöpfung war zu Klein, 
Wie war der enge Raum fo groß Zu ſchränken Deine Größe ein, 
Und faßte, trug, o höchſter, Dich, Wenn Du, des Vaters Ebenbild, 
Der, wandellos, verkleinert ſich? Dich nicht in unſer Fleiſch gehüllt. 
Aus dem Syrifhen, von P. Pius Zingerle O. 8. B. (1855), 
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Eine altkirchliche Fünf-Minuten-Predigt 
auf Epiphanie. 


Don P. Anfelm Manfer (Beuron). 

as hier gemeinte Feſtwort ſtammt vom hl. Caefarius von Alles. 

Caefarius war einer der größten Jeitgenoſſen des hl. Benediktus 
von Nurfia. Don perfönlichen Beziehungen der beiden heiligen wiſſen 
wir nichts, aber das Geſetzbuch des Patriarchen von Montecaſſino 
und das erhaltene ſchriftliche Erbgut des ſüdgalliſchen Kirchenfürften 
weiſen nahverwandte Züge und ſogar Berührungspunkte auf. Ruch 
Überlieferung und Nachleben der Schriften des Caeſarius blieb durch 
die Jahrhunderte mit der benediktiniſchen Geiftesgefchichte innig ver⸗ 
knüpft und verwachſen. 

mit zwanzig Jahren wurde der vornehme Burgunder Caefarius 
Mönch im blühenden Infelklofter Cerinum, und dann mit dreiund⸗ 
dreißig Jahren Erzbiſchof des altehrwürdigen und bevorrechteten Sitzes 
von Arles an der Rhonemündung. Dieſer Erhebung, dieſer endgül⸗ 
tigen Trennung von der geliebten meerumrauſchten Einſamkeit von 
Gerin, war eine äbtliche Wirkſamkeit von etwas über drei Jahren 
in einer Neugründung vorausgegangen. Des neuen biſchöflichen Amtes 
waltete Caefarius vierzig Jahre, von 502 bis zum heimgange am 27. 
Auguft 542, dem Vorabend des Sterbetages des hl. Auguſtinus (+ 430). 
Ihn ehrte Caeſarius wärmſtens als feinen eigenſten Lehrer und als 
immer ſprudelnde Quelle für ſein mündliches und ſchriftliches Wort. 
Wenn manche auguſtiniſche Gedanken auch in weiten niederen Schichten 
der abendländiſchen Kirche zu einer fruchtbaren religiöfen Macht ge⸗ 
worden ſind, ſo iſt das vielleicht zum überwiegenden Teile durch die 
gleichſam dolmetſchende Tätigkeit des hl. Caeſarius vermittelt worden. 

Caeſarius predigte die vierzig Amtsjahre hindurch jeden Tag, wenn 
er es nur immer konnte. Und er liebte es, zweimal im Tag zu 
predigen. Wie durch die häufigkeit ſeiner Predigten, wurde er dau⸗ 
ernd berühmt durch deren Trefflichkeit. Caeſarius war ein praktifch 
veranlagter Geiſt, dabei aber voll hochſinn und erhabener Gedanken 
und Stimmungen. Seine Nusdruckweiſe iſt einfach und naturwüchſig, 
klar und väterlich. Seine Sprache iſt von durchſichtiger Faßlichkeit 
und ſelbſt auf den ſchlichteſten Landmann eingeſtellt. Sie erinnert leb⸗ 
haft an die klare, gewinnende Herzlichkeit der Redeweiſe des hl. Pfarrers 
Dianney von Ars (+ 1859). Dabei bleibt das Wort des hl. Caefarius 
auch durchweg von einer Salbung begleitet, die aus Beſchauung und 
Bußgeiſt herausquillt. Durch Natur- und bebensbeobachtung wurde 
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Caefarius reich an Bildern und ſcharfen Linien. Er tritt aber die 
Bilder nicht breit. Er liebt ja die abendländiſche Predigtkürze. Manche 
Predigt im altchriſtlichen griechiſchen Morgenlande mochte öfters an 
die zwei Stunden gedauert haben, 3. B. einige des hl. Gregor von 
Nazianz und des hl. Joh. Chruſoſtomus. Im Abendlande hielt man 
ſich vielfach an das durchſchnittliche Maß der Gerichtsrede, d. h. an 
die Zeit von ungefähr einer Diertelftunde. Mitunter predigten die 
£irchenpäter augenſcheinlich noch kürzer, wie ein Blick vor allem auf 
den ſehr frühen hl. Zeno von Derona (+ 373?) nahelegt. Ühnliches 
findet ſich beim Oberhirten von Arles aus dem ſechſten Jahrhundert. 


Anſprache am Feſte der Erſcheinung des Herrn. 
iefer Tag mit feiner feſtlichen Freudenſtimmung, den ihr heute 
begehet, meine Brüder, wird darum Epiphanie, d. h. Erſcheinung 

oder Offenbarung genannt, weil an ihm Chriſtus der heidenwelt durch 
einen führenden Stern offenbar geworden iſt. An dieſem Tage hat 
Chriftus nach weitverbreitetem Glauben auch die Taufe von Johannes 
empfangen. An dieſem Tage ſodann hat Chriftus, wie uns erzählt 
wird, in göttlicher Macht Waſſer in Wein verwandelt. Meine Feſt⸗ 
wüͤnſche für euch find nun die: Wie unſer Erlöfer Chriftus heute durch 
einen neuen Stern den heiden gezeigt ward, ſo möge derſelbe Erlöſer 
durch die Flamme himmliſcher Sehnſucht ſich eurem Herzen beftändig 
kundgeben. Zweitens möge Er, der heute von feinem kinechte ge⸗ 
tauft werden wollte, euch das Feſtgeſchenk verleihen, eure Taufgelöb⸗ 
niſſe, in der kraft der Demut bewahren und erfüllen zu können. 
Und ferner möge Er, der heute Waſſer in Wein umwandelte, alles 
Fade und Unweiſe in euch in heiligen geiſtlichen Sinn und Geſchmack 
umſchaffen! 

Richtet eure Seelen zu Gott empor, meine Brüder, und befchauet 
dabei euere Herzen und euer Trachten, damit ihr einerſeits Gott für 
euere getanen guten Werke Dank entrichtet und andererſeits die be⸗ 
gangenen Sünden aus eueren Seelen weit von dannen werfet.— Ahmet 
die Weiſen des heutigen Feſtes nach: kommet jeweils mit derſelben 
Befliſſenheit, mit gleicher Inbrunft in die kirche, mit der jene Weiſen 
in ihrer Sehnſucht aus fernen Landen zur Anbetung Chriſti herbei⸗ 
kamen. — gene Weiſen brachten dabei koſtbare huldigungsgaben dar, 
und ihr ſollt Chriſtus euere Seelen opfern! Ihr tut dies, wenn ihr 
Slaube, Hoffnung und Liebe, Buße, Demut und keuſchheit in euerer 
bebensführung hochhaltet. Bringet Chriſtus vernunftbegabte Gaben 
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dar, das will fagen: euch ſelber; denn Gott wertet weit mehr euch 
felber, als all’ euer Hab“ und But. Diele fürwahr [penden Almoſen, 
aber von der Sünde laffen fie nicht. Solche Leute ſcheinen Gott etwas 
von ihrem äußeren Beſitze zu opfern, ſich ſelbſt aber geben ſie dem 
böfen Feinde anheim. Mit dem aber will Gott nichts teilen und ge⸗ 
meinſam haben [vgl. 2 Cor. 6, 14 f.] Darum treibt von euch weg 
und verſchmäht durch die Snadenhilfe Gottes Diebſtahl und Sinnen⸗ 
luſt, Haß und Hochmut und alles was Sünde iſt, damit euch Gott, 
euer Erſchaffer, voll und ganz zu eigen habe. 
Beachtet wohl: auch herodes hat nach Chriftus geſucht; doch hat 
er ihn nicht finden können, weil er ihn ſündhaft geſucht hat. Auch 
ihr ſuchet Chriſtus in ſchlimmer Weiſe, wenn ihr euere guten Werke 
um menſchenlob verrichtet. Gebt ſorgſam acht, daß ihr ob ſolchem 
Suchen Chriſtus nicht bloß nicht findet, ſondern noch obendrein euch 
ſelber dabei verlieret.— Nach dem Eintritt zu herodes haben die Weiſen 
den Stern verloren, und ſobald ihr durch Sündigen zum böfen Feinde 
hinzutretet, werdet ihr das Licht des heiligen Geiſtes nicht mehr haben 
und genießen, außer ihr werdet durch Bekenntnis und Beſſerung 
wiederum von euerem Seelenfeinde abrücken. Ich mahne euch, gehet 
nicht zu herodes hinein: denn beſſer ift es, die Sünde vermeiden, als 
für fie büßen. 8o ihr aber auf die Gockung des Teufels hin dennoch 
geſündigt habt, dann aber mit Gottes Beiſtand durch Buße mit dem 
Verführer brechet, werdet ihr die Gnade von neuem empfangen. Unſere 
Weiſen haben ja nach dem Weggange von herodes den vorher ent⸗ 
ſchwundenen Stern auch wieder ſchauen dürfen. 

gene Weiſen, ſagt man, feien drei Könige geweſen, und fie haben 
drei Hhuldigungsgeſchenke überreicht: Sold nämlich, und Weihrauch 
und Myrrhe. Sie hatten eben erkannt, daß in ſterblichem Fleiſche als 
wahrer Menfh ihr wahrer Gott und Hönig erſchienen war. Eurer- 
ſeits nun, meine Brüder, bringet ihm dar das Sold himmliſchen Sinnes, 
und den Weihrauch lauteren Gebetes ſamt der Murrhe ganzen Er⸗ 
ſterbens (gegenüber der Sünde). Und gleichwie jene Weiſen auf an⸗ 
derem Wege in ihre heimat zurückkehrten, ſo auch ihr. Wenn ihr 
durch Stolz und Ungehorſam, durch den Genuß verbotener Koft aus 
dem Paradies (der Gnade) entlaufen ſeid, dann denket darauf, durch 
Demut, Gehorſam und Enthaltſamkeit dahin zurückzukehren. Dieſes 
gegenwärtige Leben ift eine Wanderfahrt; euer Vaterland iſt das ewige 
Paradies. Gar töricht find alle, die den Derbannungsort ſtatt der 
Heimat lieben. Achtet demnach dieſes armſelige und ſchwanke Leben 
gering, damit ihr zur unerſchütterlichen Slückſeligkeit des himmliſchen 
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Heimatlandes gelangen möget. Gottes Sohn ift ja dazu vom himmel 
auf die Erde gekommen, damit ihr ſeinem Beiſpiele folgend von der 
Erde auffteigen könntet. Das wolle euch der verleihen, deſſen Reich 
und Herrſchermacht ohne Enden dauert in alle Ewigkeit. 

% 


% 
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Den lateiniſchen Text dieſer Anſprache des hl. Caefarius findet man 
vorläufig noch immer am beſten im Anhange zum V. Bande der 
Mauriner-Rusgabe des hl. Auguftinus als Nr. 139 (bei Migne, Pa⸗ 
trologia latina, Bd. 39, Spalte 2018). Wie die ſchriftſtelleriſche homi⸗ 
letiſche Hhinterlaſſenſchaft des Caeſarius eine Art Ausläufer und An⸗ 
hang zu Nuguſtin darſtellt, fo hat ſich dieſes Derhältnis ganz natürlich 
in der Anlage der genannten Ausgabe abgeſchattet. 

Der Text der kurzen Feſtpredigt gäbe Anlaß zu manchen Beob⸗ 
achtungen in liturgiegeſchichtlicher hinſicht. 

Caefarius 3. B. gebraucht hier als Anrede durchgängig das ſchlichte, 
trauliche „Fratres“: „meine Brüder“. Als Bruder redet der Erzbiſchof 
und Primas von Arles zu feinen Zuhörern. Das ift ganz vom Geiſte 
und Stil der Urkirche. Im römiſchen Meßritus kommt er täglich klar 
zum Ausdruck in dem Orate fratres (Betet, meine Brüder) bei der 
Opferung, beim Übergange zum euchariſtiſchen Hochgebete. Dieſes 
Wort ift Beſtandteil der Meßfeier des einfachſten Prieſters wie des 
Papſtes. Wenn das Oberhaupt der Kirche im St. Peters-Dom vor 
Zehntauſenden das päpſtliche Hochamt feiert, wendet ſich der Träger 
der dreifachen Krone an alle mitfeiernden Gläubigen mit den bittenden 
Worten: Orate, fratres: Betet, meine Brüder. Da ift dann einbegriffen 
der Zeſandte eines Hofes auf der vornehmen Loggia und der breſt⸗ 
hafte Bettler am Pfeilerſockel. Es waltet in der Liturgie eine ge⸗ 
heimnisvolle Brudereinheit in Chriſtus bei Wahrung aller natürlichen 
Ordnung und Gliederung der Menſchheit. Das „Fratres“ des heiligen 
Friedensboten Caefarius klingt wie ein Widerhall feines unabläſſigen 
und tiefaufgefaßten Strebens nach Derföhnung der Klaſſen und Stämme 
in feinem kriegeriſch und geſellſchaftlich ſchwer erſchütterten Lande 
und Zeitalter (vgl. Sermo 298 von Caefarius bei Migne a. a. O. 
Spalte 2315 ff.). 

Gleich aus dem Anfange der Predigt erfieht man, daß das Epi⸗ 
phaniefeſt in Arles ſchon ums Jahr 500 drei Geheimniſſe an ein 
und demſelben Tag feierte: die Anbetung der Weiſen aus dem 
Morgenlande, die Taufe des herrn durch Johannes im Jordan, und 
das Wandlungswunder von kiana. Die Liturgie Roms weiſt in 
fo früher Zeit an dieſem Tag dieſe Mannigfaltigkeit von Feltgeheim- 
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niffen noch nicht auf: fein Auge haftete an Epiphanie faſt ganz an 
der wunderbaren Berufung und Wanderung der heidenwelt zur An⸗ 
betung Chriſti. Die Taufe des Herrn hat im römiſchen Kirchenjahr 
ihre eigene Gedächtnisfeier am Oktavtage vom Feſte der Erfcheinung, 
und das Wunder von kiana gleich am Sonntag, der der Oktave folgt. 
Seit Jahrhunderten (ſeit dem IX. Jahrhundert?) werden indeſſen die 
beiden letzteren Geheimniſſe auch in der Römiſchen Liturgie von Epi⸗ 
phanie felber miterwähnt und mitgefeiert, befonders im Defperhymnus 
und in der majeſtätiſchen Antiphon zum Magnifikat in der II. Defper: 
„Wir feiern jenen heiligen Tag, der im Glanze dreier Wunder prangt: 
Beute führte der Stern die Weiſen zur Krippe hin; heute iſt bei einer 
hochzeitlichen Feier Waſſer zu Wein gewandelt worden; heute wollte 
Chriftus im Jordan von Johannes die Taufe empfangen, um uns zu 
erretten. Alleluja.“ Dieſe Antiphon und das Feſtwort des heiligen 
Caeſarius entſprechen einander derart, daß man auf den Gedanken 
gemeinſamer Heimat verfallen möchte.“) 

Die Feſtwünſche des heiligen Caefarius zu Eingang feiner Pre- 
digt an die Gemeinde der Zuhörer haben liturgiſche Färbung. Mit 
Berufung auf die wunderbare Derwandlung von Waller in Wein er⸗ 
fleht Caeſarius eine Umwandlung von geiſtiger Blödheit zu Weisheit. 
In der mehrgliederigen Segensformel vor der ktommunion in der 
Vigilmeſſe des gallikaniſchen „Missale gothicum“ betet der Opfernde 
u. a.: „Wandle den ſtumpfen Sinn der Menſchen um (o Gott), damit 
fie Dich ſuchen, wie Du ja bei einem hochzeitsmahle Quellwaſſer in 
edlen Wein gewandelt haſt. Amen”: Converte ad te quaerendum 
stupidas mentes hominum, qui nuptiale convivio vertisti latices in 
falernum. Amen. (vgl. die Ausgabe des „Bothicum“ von Mabillon 
bei Migne, Patrologia latina, Bd. 72, Spalte 242, A.) Derartige 
Wahrnehmungen find geeignet, die Anſchauung zu nähren, daß jenes 
uralte und außerordentlich bedeutſame Sacramentar aus dem Süden 
Galliens, vielleicht aus dem arelatiſchen Kirchſpiele ſelbſt oder deſſen 
Umgegend ſtamme oder dort im Gottesdienfte heimiſch war. 

Gegen Schluß verrät uns Caefarius, daß man zu feiner Zeit die 
Weiſen bereits für drei Rönige ausgab. Die kleine Predigt ift darum 
für die Geſchichte diefer Legende und infolge deſſen auch für die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom chriſtlichen Bilderſchatze belangreich. Denn nach Mofler 
bei Kraus, Real=Encyclopädie der chriſtlichen Altertümer, Bd. II, 

) Über die ältefte Seſchichte des Feftes iſt nunmehr ſehr zu beachten: Harl Holl, 


Der Urfprung des Epiphaniefeſtes, Berlin, 1917 (in den Sitzungsberichten der Kol. 
preuß. Akademie, 1917, XXIX). 
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5. 348, enthält unſere Epiphaniepredigt den älteſten nachweisbaren 
Beleg für die Dorftellung, die anbetenden Weiſen ſeien drei Hönige 
geweſen. Dieſer Beleg iſt auch darum ungemein wertvoll, weil er 
zeitlich und örtlich beſtimmbar iſt. Ein Bild von den Weiſen als 
Aönige aus fo früher Zeit iſt aber wohl kaum namhaft zu machen, 
und der Abſchnitt über die Magier in dem neuen herrlichen Werke 
von Prälat Dr. goſ. Wilpert: Die römiſchen Moſaiken und Male⸗ 
reien (II., Text, 2. Hälfte, 8. 764 — 768) läßt nicht einmal eines ver⸗ 
muten. Eines der erſten Bilder, das die Weiſen als drei Könige dar⸗ 
ſtellt, bietet ein Evangelienbuch, das in der zweiten Hälfte des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts im Inſelkloſter der Reichenau für den Erzbiſchof 
Egbert von Trier geſchrieben und bedeutſam ausgemalt wurde. Es 
it das der Egbert=Codeg. Fr. X. Kraus hat deſſen Bilder mit 
einer Einleitung veröffentlicht: „Die Miniaturen des Codex Egberti“ 
(Herder, 1884). Dort kann man auf der XV. Tafel die Weiſen als 
drei Könige mit Aronen auf den Bäuptern zweimal — erſt reiſig und 
dann huldigend — dargeſtellt finden. Dieſe Darſtellung iſt ein anſchau⸗ 
liches Seitenſtück zu den Worten des heiligen Caeſarius. Dielleicht 
iſt es von ihnen nicht unbeeinflußt, ſei es mittelbar oder unmittelbar. 

Wir wiſſen aus der verläffigen, bald nach Tode von Aundigen 
verfaßten Cebensbeſchreibung, daß Caeſarius feinen Gäften feine Pre⸗ 
digtbücher mitgab und in ferne Gegenden 3. B. nach Italien und 
Spanien ſandte (Dita Caefarii, I, 55 nach der neueſten ausgezeich⸗ 
neten Ausgabe von Br. Kruſch in den Monumenta Germaniae). Nach- 
her wurden eifrige Derbreiter der Caeſarius⸗Bücher die Glaubensboten 
von der folumbanerregel, und mit ihnen kamen die Predigten wohl 
im VII. Jahrhundert zu den deutſchen Stämmen, 3. B. nach Bayern 
und der Oſtſchweiz. München (aus Freiſing), Würzburg, St. Gallen 
befigen Caeſarius-Bücher aus dem VII. VIII. Jahrhundert. Wie be⸗ 
liebt und in der religiöfen Dolksbelehrung benutzt dieſe waren, zeigt 
ſchon die Tatſache, daß man deutſche Gloffen zu ihnen fertigte, ähn⸗ 
lich wie z. B. zu Bibel⸗ und Rechtstegten. Unter ſolchen Umſtänden 
liegt es nahe, einen beſtimmenden Einfluß des Caeſarius für das Auf: 
kommen und die reichenauiſche Darſtellung der Dreikönigsidee anzu⸗ 
nehmen. Hus dem Lande der Wirkſamkeit dieſes Heiligen, aus Sũüd⸗ 
gallien, aus der poefiereihen Provence find von frühe ab manche 
andere fromme Legenden in die weite Well gewandert: fo die von 
Martha, Lazarus, Maximin, uſw. 

Vor der Mauriner Ruguſtinus⸗Husgabe findet man unſere Epi⸗ 
phanie⸗Anſprache als 12. Stück in der Predigtſammlung des heiligen 
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Ambroſius von Mailand eingereiht, (fo z. B. in den Opera Ambrosii, 
Paris 1661, Bd. V, Spalte 16f.) Der Mauriner Dom Pierre Couſtant 
hat mit feinem feinen Scharffinne auf Grund umfaſſender Erfahrung 
die Rede nachdrücklich dem hl. Caefarins zugeſprochen. Daß diefe 
wohl ältefte Dreikönigspredigt in der Stadt des heiligen Ambrofius 
beſondern Anklang finden und unter ſeinen berühmtem Namen geſtellt 
werden konnte, iſt leicht begreiflich, da man ſich im mittelalterlichen 


ehh οοꝙοꝙhꝙ‚ꝙοhοοο h ꝙ¶οοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοο¶οοο¶ꝙοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοο 
e 


Don P. Alois mager (Beuron). 


ſuchologiſch offenbart ſich muſtiſches Leben der chriſtlichen Religion 

in einer artbeſonderen Betätigung der Menſchenſeele, die theo⸗ 
logiſch bedingt iſt durch die eigentümliche Wirkſamkeitsweiſe des Drei⸗ 
faltig⸗ Göttlichen in den Gaben des heiligen Beiftes. Wir ſprechen damit 
eine Behauptung aus, die als ein allgemein umriſſenes Schlußergebnis 
der philoſophiſchen Auswertung von muſtiſchen Erfahrungstatſachen, 
wie fie uns die ſpaniſchen Muſtiker, vorab die heilige Therefia, glaub⸗ 
würdig verbürgen, angeſehen ſein will. Machten wir uns die Begriffs⸗ 
welt der ariſtoteliſchen Seelenlehre zu eigen, ſo müßten wir unfere 
Behauptung ſchärfer dahin faſſen: Die eine unteilbare geiſtige Men⸗ 
ſchenſeele entfaltet ihre Kraft und Wirkſamkeit zunächſt als weſen⸗ 
hafter Belebungsgrund des Leibes. Die Belebungsanlagen des Körpers 
aber vermögen den ktraftgehalt der geiftigen Seele nimals auszuſchöp⸗ 
fen. Der von leiblichen Forderungen unerreichbare Weſensbezirk der 
menſchlichen Seele verfügt über eine Selbſtändigkeit, die ihr ein leib⸗ 
unabhängiges, ſelbſt leibgetrenntes Daſein ſichert. 

Das Doppelgeſichtige der einen Menſchenſeele fand ſeit Nriſtoteles 
feinen Ausdruck in der Unterſcheidung einer Leibfeele (psuche⸗ anima) 
und einer Geiſtſeele (pneuma-nus⸗ spiritus). Ariſtoteliſch gilt es als 
ausgemacht, daß während der Leibgebundenheit der menſchlichen Seele 
nur von einer Leibunabhängigkeit des Daſeins, nicht der Tätigkeit 
der Geiftfeele die Rede fein kann. Denn in ihrem Einsfein mit der 
Geibfeele kann die Geiftfeele nur in Tätigkeit übergehen auf finſtoß von 
Segenſtändlichem der inneren und äußeren Sinnlichkeit. Darum läßt 
ſich philoſophiſch manches über das leibunabhängige Daſein, kaum 
etwas über die leibunabhängige Betätigung der Beiftfeele ausmachen. 
Es können natürlicherweiſe Seelenzuſtände eintreten, wo die ſonſt an 
den Beift vermittelte Dielheit von Gegenſtänden zu einem einzigen, 
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aber allumfaſſenden Allgemeingegenftand ſich vereinfacht und ausweitet 
fo, daß die Geiftfeele unter Verzicht auf weitere Dienſte der äußeren 
und inneren Sinnlichkeit ein vollgefättigtes, in ſich verbleibendes, mit 
ihrem Allgegenſtand gleichſam in eins verſchmolzenes Eigenleben zu 
führen vermag. Die gutbeglaubigten Tatſachen vor allem aus der 
neuplatoniſchen Myſtik ſetzen das Dorhandenfein jener Juſtände außer 
Zweifel. Dieſes Jurückſtrömen und Sichſammeln des höheren Lebens 
aus den Gebieten der Leibfeele in die Geiftfeele noch während der 
beibgebundenheit beider hat für uns, obwohl in keiner Weiſe über- 
oder außernatürlich, etwas Außergewöhnlidyes, Geheimnisvolles. Wir 
dürfen, ohne zu übertreiben, auch hier von Muſtik reden. 

Die chriſtlichen Muyftiker aller Jahrhunderte — in pſuchologiſch 
unzweideutiger Weiſe zum erſten Mal der hl. gohannes vom kreuz 
und mehr noch die hl. Therefia — berichten von innerſeeliſchen Vor- 
gängen, die weit über die aus dem Neuplatonismus bekannten hinaus⸗ 
weifen. In der chriſtlichen Muſtik wird die unmittelbare Ruslöſung 
der geiſtſeeliſchen Kräfte nicht etwa durch den von der Leibfeele 
als Höchſt⸗ und Letztleiſtung gelieferten Allgegenſtand, der bis zur 
Darſtellung des rein Naturgöttlichen gehen Rann, ſondern durch das 
Erſchließen einer völlig neuen, nämlich der dreifaltig⸗göttlichen Gegen⸗ 
ſtandswelt. Bildlich geſprochen liegt dieſe übernatürliche Segenſtands⸗ 
welt nicht diesſeits im Bereich des Veibſeeliſchen, Sinnfälligen, ſon⸗ 
dern jenſeits der Geiſtſeele. Sie kann unmittelbar nur auf die 
Geiftfeele und nur mittelbar auf die beibſeele wirken, während die 
natürliche Gegenftanöswelt unmittelbar nur die Leibfeele und nur 
mittelbar die Geiftfeele zu erfaſſen vermag. Wie die beibſeele durch 
die körperlichen Sinne mit der natürlichen Gegenſtandswelt mittellos 
in Berührung ſteht, fo die Geiftfeele mit der übernatürlichen durch 
die Saben des heiligen Geiftes.. Da nach altbewährten Grund ſätzen 
der Philoſophie der Gegenftand die Tätigkeit artet, wird die Betäti⸗ 
gung der Geiſtſeele durch die „Baben” weſens- und artverfchieden 
von der durch die Sinne der Leibfeele fein. Solange die Geiſtſeele 
mit der Ceibfeele verbunden iſt, kann der erwachſene Menſch das durch 
die „Saben“ vermittelte dreifaltig-⸗göttliche Geben nicht unmittelbar 
ſich aneignen. Es muß gleichſam erſt übertragen und umgebildet, in die 
Formen der leibſeeliſchen Gegenſtandswelt projiziert werden. Erſt in 
dieſer Umbildung und Zubereitung von der beibſeele her vermag das 
Übernatürliche in den Ligenbeſitz der Seiſtſeele überzugehen. Mit 
anderen Worten: Wie natürlicherweiſe die Anlagen der Geiſtſeele nur 
mittelbar durch die Wirkungen der Leibfeele entfaltet werden, fo 
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kommt auch das übernatürliche Geben in der Geiftfeele im allgemeinen 
nur durch Vermittelung der Leibfeele zur Auswirkung. Dom Stand⸗ 
ort der leibverbundenen Seele aus ſtellt ſich dieſe Art und Weiſe als 
das Natürliche, ja als etwas Dollkommenes dar, vom Standort der 
dreifaltig⸗göttlichen Gegenſtandswelt aber mũſſen wir darin etwas fehr 
Unvollkommenes, einen armſeligen Notbehelf ſehen. 

Nus durchaus glaubwürdigen Zeugniſſen muſtiſch begnadeter Per⸗ 
ſonen aller Zeiten kennen wir die wiſſenſchaftlich feſtſtellbare Tatſache, 
daß im muſtiſchen Erleben die Beiftfeele durch die Wirkung des Drei⸗ 
faltig⸗Göttlichen in den „Zaben“ aus den Umklammerungen und dem 
Derhaftetfein in die Veibſeele ſich loslöſt, ſelber gleichſam die Leib» 
ſeele umſchlingt und in ihre höheren Umarmungen hineinzieht und 
das übernatürliche Leben unmittelbar fi aneignet, oft genug aus 
quellender Überfülle auf die Geibfeele und ſelbſt den Leib überftrömen 
läßt. Die Rollen zwiſchen Geiſt⸗ und Leibfeele find hier vertauſcht. 
Wir ahnen — es ſei nur nebenbei bemerkt — die Tatſache der kom⸗ 
menden Pneumatiſterung des Leibes, wie fie Paulus lehrt. Daß 
zwiſchen der unmittelbaren übernatürlichen Lebensbetätigung der 
Geiftfeele und der mittelbaren durch die Leibfeele nicht bloß ein 
Grad-, ſondern ein Artunterſchied obwaltet, dürfte ohne weiteres ein⸗ 
leuchten. Die Muſtiker ſelber charakterifieren den Unterſchied als den 
zwiſchen „Aktivität“ und „Paſſiwität“. Wiſſenſchaftlich beſtimmt man 
ihn als einen Unterſchied, wie er in der ariſtoteliſch⸗ ſcholaſtiſchen 
Philoſophie zwiſchen der motio ab ezteriori und der motio ab interiori 
beſteht d. h. es iſt ein Unterſchied wie zwiſchen lebloſem und beſeeltem 
Körper. Wer der voraufgehenden Erörterung aufmerkſam folgte, wird 
keinen Augenblick daran zweifeln, daß jene „Daffivität“ der Geiſtſeele 
nichts gemein hat mit dem Quietismus eines Molinos oder einer Guyon. 
Es iſt nicht hier der Ort, die angeſchnittenen Fragen ausführlicher zu 
behandeln. Wir werden in zwei weiteren Auffägen über „Neuplato⸗ 
niſche und chriſtliche Muſtik“ und „Die Pſuchologie der Muſtik“ grund⸗ 
ſätzlich darauf zu ſprechen kommen. Die gemachten kurzen Ausfüh- 
rungen aber wurden notwendig, weil ſonſt die folgende Darlegung 
zur Stufenfrage in der Luft hinge. 

Wo Leben, Entwicklung, da gibt es auch bebens⸗ und Entwick⸗ 
lungsſtufen. Die Offenbarungsreligion tritt mit keinen geringeren 
Anſprüchen auf, als: innere Umgeſtaltung, Umwandlung des alten 
zum neuen menſchen. Die Umbildung ſetzt hienieden ein und findet 
ihren Abſchluß erft in der jenſeitigen Kottvereinigung. Sie iſt ein 
von erſten Anfängen bis zu letzten Dollendungen fortſchreitender Pro⸗ 
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zeß. Alles pflichtmäßige Dollkommenheitsftreben hienieden verfolgt 
den einen Zweck, die Entwickelung nicht ſtocken und erſticken zu Taf» 
fen, ſondern immer näher der Vollendung entgegen zu führen. Wo 
Dervollkommnungsftreben, da Vervollmommnungsfortſchritt; wo Ver⸗ 
vollkommnungsfortſchritt, da Dervollkommnungsftufen. Wir ſtellten 
bereits feſt, daß bei den Aufftiegen des übernatürlichen Lebens einmal 
ein Abſatz kommt, der nicht bloß eine neue weitere Stufe, ſondern 
den Eingang in ein neues Stockwerk mit eigenen Treppen bildet. 
Wir meinen die Scheidelinie zwiſchen gewöhnlichem Tugendſtreben 
und muſtiſchem Leben. 

Auch das muſtiſche Leben in feiner Eigenart ſtellt nicht etwa eine 
einmal vollzogene und damit in ſich abgeſchloſſene Tatſache dar; auch 
hier gibt es keinen Stillſtand, ſondern raſtloſes Dorwärtsdrängen. 
Alle Muſtiker reden vom muſtiſchen Leben als einer langſam, aber 
ſtetig ſich vollziehenden Umwandlung der Seele zum höchſten Grad 
der Bottangleichung. Schon im voraus iſt daher die Annahme be⸗ 
rechtigt, daß es im muſtiſchen Leben Stufen gibt und geben muß. 

Am geläufigften iſt uns und durch eine altehrwürdige Überlieferung 
geheiligt jene bekannte Dreiteilung des muſtiſchen Lebens: Reini⸗ 
gungsweg (via purgativa), Erleuchtungsweg (via illuminativa) und 
Einigungsweg (via unitiva). Daß der dreifache Stufenweg der chriſt⸗ 
lichen Muſtik [amt den drei Benennungen auf den Pfeudo=Rreopagiten 
zurückgeht, beftreitet heute niemand mehr im Ernſt.) Die muſtiſche 
Entwickelungsdreiheit der Reinigung (kätharsis), der Erleuchtung 
(ellampsis) und der Vollendung oder Vereinigung (teleiosis oder hoͤno⸗ 
sis) beherrſcht ſo ſehr das areopagitiſche Denken, daß es ihm zur 
Gliederung auch fremdartigen Bedankenftoffes als bequemer Rahmen 
dienen muß. Eine urſprüngliche Schöpfung des Pfeudo-Dionyfius iſt 
der muſtiſche Dreiweg ebenſo wenig, als die Grundideen feiner Lehren. 
Sie find faſt ausfchließlich Banzentlehnungen aus dem Neuplatonismus 
des Proklos (410 — 485). 

Es kann nicht Aufgabe dieſer Abhandlung ſein, nachzuweiſen, daß 
jener Dreiweg in der ganzen neuplatoniſchen Muſtik ausdrücklich und 
unter gleichen Namen ſich findet, noch auch die Zweckmäßigkeit der 
Dreiteilung und ihrer Benennung zu unterſuchen. Im RAuffa über 
„NUeuplatoniſche und chriſtliche Muſtik“ werden uns dieſe Fragen ein⸗ 
gehender beſchäftigen. Wir verweiſen vorläufig auf och), h. F. 
müller), Feller.“ 


1) Pgl. 9. och, Pfeudo-Dionyfius Areopagita. Mainz 1900 8. 174 ff. ) a. a. 0. 
) Dionyfios, Plotinos, Proklos. Münfter 1918 (Beitr. 3. Geſch. d. mittelalt. 
Phil. XX. 3-4) ) Die Philoſ. d. Griechen. III. Teil, 2. Abt. 


44 


nicht umgehen dürfen wir an dieſer Stelle eine andere Frage, näm⸗ 
lich die nach der philoſophiſchen Berechtigung jener Dreiteilung. Soll 
eine Stufeneinteilung nicht bloße Jahlenſpielerei, ſondern fachlich be⸗ 
gründet ſein, ſo muß der Umwandlungsvorgang ſelber Abſchnitte mit 
eigentümlichen Merkmalen aufweiſen, die philoſophiſch eine Abgren⸗ 
zung in beſondere, deutlich von einander unterſcheidbare Stufen for⸗ 
dern. Der neuplatoniſchen Dreiteilung liegt in der Tat keine Willkür, 
fondern eine dem ganzen griechiſchen Denken gemeinſame Anſchau⸗ 
ungsweiſe zugrund. Der griechiſchiſche Geift konnte ſich Umwand⸗ 
lungen nicht anders denken, denn als Bewegung, die von einem be⸗ 
ſtimmten Punkt ausgeht und in einem beſtimmten Punkt abſchließt. 
Am Endpunkt angekommen, hört die Entwickelung auf. Die Vollen⸗ 
dung iſt erreicht. Ein weitere Entwicklung unter dieſem Geſichtspunkt 
kann es nicht mehr geben. Eine ins Unendliche gehende Entwicke⸗ 
lung oder eine im Unendlichen liegende Vollendung war für das an⸗ 
tike Denken ein Widerſpruch. Als Ideal ſchwebten der griechiſchen 
Dorftellung nur ſcharf abgegrenzte, allſeitig abgeſchloſſene Dinge und 
Vorgänge vor. Und in der Dreizahl ſah man Umfang und Abſchluß 
aller Dollendung. Ariftoteles lobt die Puthagoräer, daß fie gerade 
der Dreizahl entſcheidende Bedeutung beilegten. In drei Ausmaßen 
vollendet ſich jeder Körper. Das Eindimenfionale, die Linie iſt etwas 
Unvollendetes, Unvollkommenes, ebenſo das Zweidimenſionale, die 
Fläche; vollendet und daher vollkommen iſt nur das Dreidimenfionale, 
der Körper. Etwas Dollendeteres darüber hinaus kann es im Reich 
des Stofflichen nicht geben. Vollendet teilbar iſt nur das Dreiteilige. 
Eine Einteilung, die ſich nicht zurückführen läßt auf eine urſprüng⸗ 
liche Dreiteilung, iſt eine ſchlechte, philoſophiſch unhaltbare Teilung. 
In der Dreizahl findet alles feine allfeitige Abgrenzung und Dollen= 
dung: Anfang, Mitte und Ende.) 

Anſtatt mich in philoſophiſche Darlegungen der behre der Alten 
über Bewegung und Umwandlung zu ergehen, ziehe ich es vor, an 
einem Beiſpiel die Punkte zu veranſchaulichen, die für unſere Frage von 
Belang find: Ein kalter Stein wird warm. Es geht eine Veränderung 
in ihm vor. Jede Veränderung geſchieht aus etwas in etwas. Aus 
dem Balten wird Warmes. Die Alten ſagten: Deränderung, Bewe⸗ 
gung kann nur zwiſchen Gegenſatzpaaren vor ſich gehen: Kaltes kann 
nie anders als in Warmes ſich verändern. Das Kalte wäre der Aus 
gangspunkt, das Warme der Endpunkt der Veränderung. Wandelt 
ſich kaltes in Warmes um, fo werden die erſten Wärmegrade immer 

1) Ariſtoteles, De coelo I, 1. 
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noch in der Nachbarſchaft der anfänglichen Kälte liegen. Es iſt das 
Anfangsſtadium der Deränderung. Bei weiterer Abnahme der kälte 
und Zunahme der Wärme tritt eine Temperatur ein, die ungefähr 
gleich weit von der Anfangskälte und der Endwärme entfernt iſt. 
Es iſt das Mittelftadium der Deränderung. Don da ab nähert ſich 
die Temperatur immer mehr der Endwärme, bis ſie erreicht iſt. Die 
Veränderung ift vollendet, die Bewegung hört auf. Es iſt das End⸗ 
ftadium der Umwandlung. Anfang, Mitte und Ende, das find die 
Stufen, die jede Bewegung, jede Deränderung durchläuft. Und dieſe 
Dreiheit kann und muß in jeder Art von Umwandlung unterſchieden 
werden: Anfangs-, Mitte⸗ und Endzuſtand. Jeder dieſer Stufen weiſt 
charakteriſtiſche Merkmale auf, die den beiden anderen nicht zukommen. 
Alle weiteren Jwiſchenſtufen aber laſſen ſich auf die drei Srundſtufen 
zurückführen, während keine der letzteren auf eine der beiden anderen 
zurückführbar iſt. Das Geſetz der Stufendreiheit befigt in der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie eine allumfaſſende Siltigkeit. Auch der deutſche 
Idealismus, beſonders hegelſcher Faſſung läßt alle Denk⸗ und Sein⸗ 
entwickelung in dialektiſchem Dorwärtsdrängen in drei Stufen ſich 
vollziehen: Thefe, Antithefe, Suntheſe. Der innere Aufbau der ariſtote⸗ 
liſchen Philoſophie geſchieht in ſtrenger Folgerichtigkeit nach dem Geſetz 
der Dreiteilung. Gerade dieſer Tatſache müſſen wir hier ein paar 
Worte widmen, weil fie für das Derftändis der ſpaniſchen Muſtik von 
ausſchlaggebender Bedeutung iſt. höchſte Beſtimmung, die dem lebloſen 
Stoff zuteil werden kann, iſt feine Aufnahme in einen befeelten Körper. 
Auf drei Stufen der Bewegung wird der lebloſe Stoff für fein höchſtes 
Ziel zubereitet: örtliche Bewegung (motus localis), Dermifchung (alte= 
ratio) und Ernährungsvorgang (augmentatio). Dieſe drei Arten der 
Bewegung gliedern die ganze ariſtoteliſche Phuſik. Die letzte der 
phuſiſchen Bewegungen reicht ſchon in das Gebiet des beſeelten Stoffes 
hinein. Das Streben des Seeliſchen geht auf möglichſt vollendete Cos= 
löfung vom Stofflichen, der Daſeinsweiſe des reinen Geiſtes entgegen. 
Die erfte Stufe ſeeliſchen Lebens (pflanzliches eben) äußert ſich in 
der Stoffunabhängigkeit der Hauptwirkurſache der ſeeliſchen Bewe⸗ 
gung: die Antithefe zur phuſiſchen Bewegung des Nährſtoffes. Die 
zweite Stufe ſeeliſchen Lebens (Sinnesleben) kennzeichnet ſich durch 
die Stoffunabhängigkeit nicht bloß der Haupt-, ſondern auch der 
Mittelwirkurſache des ſeeliſchen Lebens: die Antitheſe zur phuſiſchen 
Bewegung der Dermiſchung. Die dritte Stufe ſeeliſchen Lebens (Der- 
nunftleben) empfängt ihr charakteriſtiſches Gepräge durch die Stoff- 
unabhänigkeit der Endurſache: die Antitheſe zur örtlichen Bewegung 
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der Phuſik. Mit der ſtoffunabhängigen Endurſächlichkeit der Seele 
iſt ihre geiſtige Selbftändigkeit bewieſen. Weiter ging und kam Ari⸗ 
ſtoteles nicht. 

Wie tief philoſophiſch das Dreiftufige jeder Bewegung, auch der 
rein geiftigen im Weſen der Dinge und Vorgänge begründet iſt, geht 
auch aus der Offenbarungslehre hervor, die uns ſelbſt das innergött⸗ 
liche beben als weſensnotwendig in einer Dreiheit von Bervorgängen 
(Dreifaltigkeit) tätig zeigt. 

Die neuplatonifhe Muſtik ſtrebte nichts Geringeres an, als nega= 
tiv die Entſtofflichung und poſttiv die Dergeiftigung der Menſchenſeele 
zur lauterſten Beſchauung (theoria). Damit find Ausgangs= und 
Endpunkt der Bewegung angegeben, in der die Neuplatoniker die 
Seelenumwandlung ſich vollziehen ließen. Als echt griechiſche Denker 
ſahen fie das Weſen des Geiſtes im reinen, willens⸗ und liebeent⸗ 
leerten Erkennen. Die erſte Stufe der inneren Umwandlung reinigt 
das Seelenauge von allen Trübungen, die aus der in die finnliche 
Segenſtandswelt getauchte Leibfeele ſtammen (kätharsis). ge mehr 
das Trübe, Dunkle weicht, um ſo heller, lichter wird es ums geiſtige 
Auge. Die zweite Stufe bringt dies helle Licht (Ellampsis). Je ent⸗ 
ſtofflichter, geiſtiger d. h. je allgemeiner der Erkenntnisgegenſtand 
wird, um ſo weniger braucht das höhere Streben des Willens nach 
außen zu greifen. Es bleibt in ſich ruhen, da das vollendete Er⸗ 
kennen der Geiſtſeele in ungetrübteſter Schau mit ſeinem Gegenſtand 
in eines verſchmilzt. Vollendung und Dereinigung bilden die dritte 
Stufe (teleiosis, henosis). Der Neuplatonismus iſt philoſophiſch ein⸗ 
wandfrei begründet. 

Das natürliche Beſtreben der neuplatoniſchen Muſtik ſchien den 
übernatürlichen Abſichten der Offenbarungsreligion in der denkbar 
idealſten Weiſe zu entſprechen. Ließ ſich für die Chriſten, die aus 
dem Hellenismus ſich bekehrten, eine vollendetere harmonie zwiſchen 
Natur und Übernatur denken, als wie fie ihnen theoretiſch und prak- 
tiſch zwiſchen Neuplatonismus und chriſtlicher Lehre entgegenklang ? 
Das muſtiſche Lehren und Leben der Neuplatoniker, vom hl. Geift, 
von der Gnade durchleuchtet und getragen, gäbe es eine vollkom= 
menere Verwirklichung der chriſtlichen Lehre? Neuplatonismus und 
Chriftentum feierten theoretiſch ihre Dermählung in den Schriften des 
ſogenannten Rreopagiten. 8o wurde der Pfeudo-Dionyfius auf Jahr- 
hunderte hinaus der Vater der chriſtlichen Muſtik und der Schöpfer der 
wiſſenſchaftlichen Fachausdrücke für die muſtiſche Theologie. Heute aber 
dürfen wir es ruhig ſagen: er hatte neuen Wein in alte Schläuche gegoſſen. 
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Das aus der Offenbarungsreligion entfpringende muſtiſche Geben 
war etwas völlig Neues. Es war nicht etwa bloß eine höhere Pa- 
rallelerſcheinung zum natürlichen Vollkommenheitsſtreben des Neu⸗ 
platonismus. Es ſetzte dort erſt ein, wo die neuplatoniſche Muſtik 
aus Derfagen der natürlichen £räfte nicht mehr weiter konnte. 
Wohl drangen die erlöſenden und neues beben ſpendenden Waſſer 
der Offenbarungsreligion hinein in die Bezirke, in denen die neu⸗ 
platoniſche Muſtik fi) entfaltete, ja noch weiter hinab in die Ge⸗ 
biete des höheren Lebens der beibſeele. Muſtik iſt beben. Das Leben 
aber iſt immer ftärker, als ſelbſt die beſtgefügteſte Theorie. 8o ent⸗ 
rollt die Gefchichte der Myſtik vor uns das bedeutungsvolle Schau⸗ 
ſpiel, daß muſtiſches eben, wo es nach ſprachlich⸗ wiſſenſchaftlichem 
Ausdruck drängte, wohl immer wieder ehrfürchtig zu den Begriffen 
und Fachausdrücken des vermeintlichen Apoſtelſchülers griff, fie oft 
genug aber in ſeiner überſprudelnden Macht aus ihrem Gefüge in 
willkürliche Teile auseinanderſchob. Das Unverhältnismäßige zwiſchen 
urſprünglich muſtiſchem Leben und areopagitiſcher Theorie äußerte ſich 
in einem unruhigen Suchen und Taſten nach bezeichnenderen, decken⸗ 
deren Ausdrücken, als wie fie der Pſeudo⸗Dionuſtus bot. Charakteriſtiſch 
dafür iſt die eigenartige Behandlung, die man der dionyfifchen Stufen⸗ 
dreiheit zuwendete. Bei allem Anſehen, deſſen ſich der Dreiweg des Areo- 
pagiten erfreute, tauchten immer wieder Derfuche nach anderen Cintei⸗ 
lungen auf. Wohl hielt man oft an der Dreiteilung feſt, aber man brachte 
andere Benennungen auf. Wir dürfen darin einen Beweis erblicken, daß 
die Nreopagitiſche Faſſung des wirklich muſtiſch Erlebten die Muſtiker 
ſelber nicht befriedigte. Diel Anklang fand daher bei Muſtikern, die zu⸗ 
gleich Dertreter der wiſſenſchaftlichen Theologie waren, die Siebenteilung 
des hl. Auguftin. Aus ihrer Mitte ragt der hl. Bonaventura (1221 — 1274) 
hervor. Bei der hl. Thereſia noch finden wir in den ſieben Wohnungen ihrer 
„Seelenburg“ die letzten Nachklänge der muſtiſchen Tonleiter Auguftins. 

Wir können uns hier nicht weiter auf eine geſchichtliche Unter⸗ 
ſuchung der Stufenfrage einlaſſen. Wertvoll iſt für uns zunächſt nur 
die Tatſache, daß ſchon früh in der Muſtik das Bedürfnis ſich regte, 
aus innerem Erleben heraus über die neuplatoniſch⸗areopagitiſche Drei⸗ 
heit hinaus zu gehen. Sie wurde vielfach nur als Vorraum zu eigent- 
lich muſtiſchem Nufſtieg betrachtet. Auf die drei Dorftufen ließ man 
weitere drei Stufen folgen, die in der übernatürlichen Beſchauung als 
letzter und höchſter Stufe abſchloſſen. Gegen Ende des Mittelalters 
und zu Beginn der Neuzeit begegnen wir einem faſt krankhaften Be⸗ 
ſtreben immer neue Stufen ins geiſtliche und muſtiſche Leben einzu⸗ 


48 


führen.) Die Derfuche, die im chriſtlichen Altertum und Mittelalter 
zur ſprachlichen und wiſſenſchaftlichen Erfaſſung des wirklich muſtiſch 
Erlebten mit Hilfe der areopagitiſchen Lehre gemacht wurden, führen 
uns zur Überzeugung, daß chriſtlich muſtiſches eben auch rein pſucho⸗ 
logiſch weſentlich anders geartet iſt, als der von Pſeudo⸗Dionuſtus 
verchriſtlichte Neuplatonismus. Mochte auch in einer Zeit, wo die 
helleniſtiſche 8edankenwelt noch gelebte Wirklichkeit war, die neu⸗ 
platoniſche Myſtik als wertvollftes Hilfsmittel gelten, um die über⸗ 
natürlichen Gebensvorgänge den Gebildeten begreiflich zu machen. ge 
mehr indes die antik⸗griechiſche Weltanſchauung an Wirklichkeit ver⸗ 
lor, deſto fühlbarer mußte die areopagitiſche Muſtik als Feſſel emp⸗ 
funden werden, die den lebendigen Strom muſtiſchen Erlebens hinderte, 
ſich auch wiſſenſchaftlich und ſprachlich ſein eigenes Beet zu graben. 
Die Urſache, warum man Jahrhunderte lang, bewußt oder unbewußt, 
unter dem Druck dieſer Feſſel litt — ohnmächtig, fie zu löſen —, liegt in 
der noch nie gewürdigten Tatſache, daß die natürliche Entwickelung 
des Geifteslebens im Altertum und Mittelalter noch nicht zu jener 
inneren Weite und Selbſtändigkeit herangewachſen war, die eine Rück- 
wendung des Seelenblickes zur unmittelbaren Beobachtung ſeeliſcher 
Erlebniffe geſtattete. Man konnte ſich damals des Seeliſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht anders bemächtigen, als nur mittelbar von der Objek⸗ 
tivität her entweder phuſiſcher Gegenſtände und Dorgänge oder ſprach⸗ 
lich fixierter Begriffsſuſteme. Auf keinem andern Gebiet des Beiltes- 
lebens tritt dieſe eigenartige Erſcheinung fo charakteriſtiſch, — ich möchte 
ſagen — fo handgreiflich hervor, wie in der Geſchichte des muſtiſchen 
Gebens. Ohne Furcht, jemals Lügen geſtraft zu werden, darf man 
die allgemeine Behauptung ausſprechen: Dom Augenblick an, da die 
Offenbarung ſich in die Menſchheitsgeſchichte herabſenkte, nahm die 
philoſophiſche Entwickelung in langſamem, aber ſtetigem Vorwärts- 
dringen, gleichſam wie zu einer Entdeckungsfahrt, die Richtung aus 
der phuſiſchen Welt heraus ins Seeliſche, Geiftige hinein, um nach und 
nach der Innenwelt eine Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit zu ver⸗ 
leihen, wie ſie der äußere kiosmos nie beſaß. Es war die Richtung, 
in die Leben und Lehren geſu wieſen. Eine felbftändige, von objektiv 
feſtgelegten Theorien unabhängige Beobachtung muſtiſchen Erlebens 
in ſeiner Unmittelbarkeit durfte und konnte erſt in einer Jeit erwartet 
werden, wo die natürlichen Dorausſetzungen dazu vorhanden waren. 
In die erften Abſchnitte diefer Zeit fällt gerade die Blüteperiode der 
ſpaniſchen Myfik. Gerade Spanien hat uns einen jener Gelehrten 

) Dgl. Jahn, Einführung in die christliche Myftik; 2. Aufl. 1918 8. 241 — 272. 
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geſchenkt, die wiſſenſchaftlich zum erſten Mal das ſeeliſche Leben als 
eine ſelbſtändige Erfahrungswelt unmittelbar zu beobachten begannen: 
Luis Dives (1492 - 1540). 

In der ſpaniſchen Muſtik — in einzigartiger Weiſe bei der hl. 
chereſia — begegnen wir der ſuſtematiſchen Abſicht, die muſtiſchen 
Dorgänge genau zu beobachten. Thereſia bemerkt ausdrücklich, daß 
fie nur niederſchreibt, was fie öfters und mit größter Sorgfalt er⸗ 
fahren und beobachtet hat. (1. Bericht) Das muſtiſche Erleben, wie 
es einer hl. Thereſia zuteil wurde, war und blieb an ſich das gleiche, 
wie es in allen früheren chriſtlichen Jahrhunderten aufgetreten war. 
Was ſich geändert hatte, war: die natürliche Fähigkeit, den geiſtigen 
Blick zur unmittelbaren Beobachtung auf das Seeliſche zurückzu⸗ 
wenden, war reif und ſelbſtändig geworden. Es riſſen endͤgiltig die 
alten Schläuche der neuplatoniſchen Muſtik, in die Pſeudo⸗Dionuſtus 
den neuen Wein chriſtlichen Lebens gegoſſen hatte. 

Wir verdanken den wiederholten muſtiſchen Erfahrungen und ſorg⸗ 
fältigften Beobachtungen der hl. Thereſia zunächſt zwei ebenſo unum⸗ 
ſtößliche wie bedeutungsvolle Feftftellungen: 1. Aus ihren Schriften müſſen 
wir entnehmen, daß chriſtliches beben auch im muſtiſchen Behobenfein 
nicht in der Grundform der neuplatoniſchen Beſchauung (theoria⸗ 
contemplatio) ſich auswirkt. Grundform für die Weſensauswirkung 
des chriſtlichen und muſtiſchen Lebens gibt pſuchologiſch vielmehr das 
Gebet ab. Gebet aber ſtellt feinem Weſen nach pſuchologiſch etwas 
Grundverſchiedenes von der griechiſchen „Theoria“ dar. Mag man 
das Wort Beſchauung beibehalten; man muß ſich aber bewußt bleiben, 
daß es im Chriftentum etwas von feinem urſprünglichen Sinn weſent⸗ 
lich Derfchiedenes bezeichnet. In der Tat gebraucht Therefia den Aus- 
druck Beſchauung ſelten, und wo ſie es tut, fühlt man unwillkürlich, daß 
er in ihrer hand eine außer Kurs geſetzte Münze bedeutet. Die heilige 
ſpricht eigentlich nur von Gebet, Gebetsgnaden und Gebetsweiſen. Auch 
Myfik ift ihr nur eine von der gewöhnlichen verſchiedene Bebetsweife. 
2. Noch belangreicher als dieſe Feſtſtellung iſt die Tatſache, daß ſich bei 
Therefia zum erften Mal mit aller wünſchenswerten Schärfe die Linie 
wiſſenſchaftlich beſtimmen läßt, wo muſtiſches Geben im eigentlichen 
Sinn beginnt. Daß die Löfung dieſes Problems eine unerläßliche 
Dorbedingung zu einer ſachlichen Behandlung der Stufenfrage in der 
Muſtik iſt, bedarf keines Beweiſes. Es iſt nämlich die Annahme 
berechtigt, daß wir ebenfalls nur dort, wo wir eine ſcharfe Abgren⸗ 
zung des muſtiſchen Gebietes vorfinden, einen wiſſenſchaftlich beftie⸗ 
digenden Auffchluß über die Stufenfrage erwarten dürfen. 
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Wir ſahen eingangs, wie nach Thereſia der Unterſchied zwiſchen 
einfachem Vollkommenheitsſtreben und muſtiſchem Leben pſuchologiſch 
und theologiſch zu faſſen if. Im gewöhnlich ⸗chriſtlichen beben kann 
ſich die Menſchenſeele das durch die „Saben“ vermittelte Übernatür⸗ 
liche nur mittelbar, nämlich nur als beibſeele aneignen d. h. in 
eigenſter Selbſttätigkeit nach ſelbſtbeſtimmtem maß und Geſetz. Im 
muſtiſchen beben dagegen nimmt die Menſchenſeele die Wirkungen 
der dreifaltig⸗göttlichen Segenſtandswelt als reine Geiſtſeele durch die 
„Gaben“ unmittelbar auf nach einer Maßbeſtimmung, die nicht mehr 
in der Macht des Menſchen, ſondern einzig in Bottes Wirken liegt. 
Dieſe unmittelbare Aufnahme des Übernatürlichen wird, da ſie nur 
durch die Beiftfeele geſchehen Rann, ipso facto zu einer bewußten. 
Solang die Seele an den Leib gebunden iſt, iſt es naturentſprechend, 
daß der erwachſene Menſch auch das übernatürliche beben nach Weiſe 
der Leibfeele lebt. Uber die Natur des Menſchen hinaus geht es hienie⸗ 
den, wenn die Geiſtſeele unmittelbar und bewußt mit der übernatür= 
lichen Gegenſtandswelt in Berührung kommt. Es ift dies übernatür⸗ 
lich und muſtiſch in vollem Sinn. Mit Recht bezeichnet Therefia mu⸗ 
ſtiſches beben als übernatürliche Bebetsweife. Die ſpaniſche Theologie 
bei Johannes vom hl. Thomas ſtimmt darin ganz überein. Bezeichnend 
dürfte auch fein, daß der große Bottesgelehrte den Reinigungs und 
Erleuchtungsweg nur als vormuſtiſch gelten und das muſtiſche beben 
erft im Einigungsweg beginnen läßt.) 

Bei der ausnehmenden Bedeutung, die wir für eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Beſtimmung der Muſtik den Aufzeichnungen des Johannes vom 
Kreuz und beſonders Thereſias beilegen, dürfte man bei ihnen von 
vornherein eine Dreiteilung des muſtiſchen Lebens erwarten. Denn 
nach Ariftoteles ift vollendet geteilt nur das dreifach Geteilte. 

gohannes vom kreuz lehnt denn auch feine Darſtellung der my= 
ſtiſchen Juſtände an den überlieferten Dreiweg des Pfeudo-Dionyfius 
an. Er dient ihm aber nur als äußere Hülle, mit der der Inhalt 
keinerlei innere Beziehung mehr hat. Sobald nämlich die Rückſicht 
auf den rein äußeren, ſchriftſtelleriſchen Seſichtspunkt fällt und die 
eigenen inneren Erfahrungen nach einem weſenentſprechenden Aus⸗ 
druck ringen, ſpricht der heilige klar und beſtimmt 1. vom Gebet der 
Ruhe, 2. vom Gebet der Vereinigung und 3. von der geiſtlichen Der- 
mählung als den drei Stufen des übernatürlichen Gebetes d. h. des 
eigentlich muſtiſchen Lebens. 


) Cursus Theologicus. Paris 1885. Tom. VL quaest. LXX. disp. 18, art. 1. 
p. 575. 


81 


Die hl. Thereſia hat ſich der areopagitiſchen Feſſel ganz entledigt. 
Bei ihr quillt alles aus urſprünglichen Tiefen und ſchafft ſich ſelber 
entfprechende Formen. Wo immer heute bei Schriftftellern der Muſtik 
die Rede auf die Bebetsftufen der hl. Therefia kommt, weiſt man auf 
ihre letzte Schrift „die Seelenburg“ mit ihren ſieben Wohnungen hin. 
In der Tat lernen wir dort drei vormuſtiſche und vier muſtiſche „Woh⸗ 
nungen“ kennen. Don höherem Auftrag gedrängt, ſollte die heilige 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung ihres ganzen inneren Gebetslebens 
geben zur Erbauung und Belehrung ihrer Mitſchweſtern und aller 
nach Vollkommenheit ſtrebenden Seelen. Wie aber ſollte ſie die Fülle 
der Snadenerweiſe und göttlicher Führungen, mit denen ihr Lebens- 
weg überſchüttet war, in ein überſichtlich gegliedertes Ganzes zuſam⸗ 
menbringen? Jeitlebens klagte Therefia über mangelndes und ver⸗ 
ſagendes Gedächtnis. Nun waren die gahre des Alters angebrochen. 
ktopfſchmerzen und Leiden aller Art quälten ihren ohnedies ſehr ge⸗ 
ſchwächten körper. Don äußeren Arbeiten war fie ſchier erdrückt. 
Was lag da näher, als zu einem äußeren Schema zu greifen, in das 
ſich der gewaltige Stoff leicht einfügen ließ. Die ſo beliebte augu⸗ 
ſtiniſche Siebenteilung ſchien wie geſchaffen als Rahmen, der das 
ganze geiſtliche beben, vormuſtiſches wie muſtiſches, zu einem einheit⸗ 
lichen Ganzen umſpannen konnte. Sowohl bei Auguftin als bei 
Bonaventura galt die letzte Stufe nicht ſo ſehr als Stufe, ſondern viel⸗ 
mehr als Endzuſtand, zu dem die ſechs vorhergehenden Stufen führen. 
Es ſpielten hierbei neuplatoniſche Anſchauungen eine große Rolle. 
nachdem Therefia einmal zur Siebenteilung als einem bequemen Dar⸗ 
ſtellungsmittel ihre Zuflucht genommen hatte, mußte fie die ſiebte Stufe 
der Beſchreibung des Endzuſtandes im muſtiſchen Leben hienieden vor⸗ 
behalten. Sie ſchildert denn auch in der ſiebten Wohnung die Gnaden 
der geiſtlichen Dermählung. Nach alter Überlieferung führte die vierte 
Stufe in das Gebiet des eigentlichen Snadenlebens. In der vierten 
Wohnung behandelt die heilige in der Tat die erſte Stufe muſtiſchen 
bebens: das Gebet der Ruhe. Es bleiben noch zwei Wohnungen übrig. 
Die fünfte Wohnung enthält das Gebet der Vereinigung, während die 
ſechſte Ausführungen über die Ekſtaſen und Difionen bringt. Daß es 
ſich in der vierten und ſiebten Wohnung um wirklich eindeutig charak⸗ 
terifierte Stufen handelt, liegt außer Zweifel. Die Frage iſt nur, ob 
die fünfte und ſechſte Wohnung zwei ſicher unterſcheidbare und unter⸗ 
ſchiedene Stufen darſtellen wollen. Feſt ſteht auch hier, daß Therefia 
das Gebet der Vereinigung unmißverſtändlich vom Gebet der Ruhe 
ſcheidet, ſo daß wir im Gebet der Vereinigung eine Stufe im eigent⸗ 
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lichen Sinne erblicken müſſen. So ſpitzt ſich die Unterſuchung nur 
auf den einen Punkt zu, ob die in der ſechſten Wohnung geſchilderten 
Gebets zuſtände innerlich vom Gebet der Vereinigung fi unterſcheiden. 
Wir müſſen die Frage verneinen. Wer die andern Schriften der 
heiligen kennt, weiß, daß Ekſtaſen und Difionen auf allen Stufen 
muſtiſchen Lebens vorkommen können, am zahlreichſten und mit einer 
gewiſſen Regelmäßigkeit aber treten ſie zwiſchen der zweiten und 
dritten Stufe auf. Sie entſpringen gleichſam mit Notwendigkeit dem 
Weſen des Gebetes der Vereinigung. Was Thereſia in der ſechſten 
Wohnung beſchreibt, find nur Entfaltungen und Auswirkungen der 
zweiten muſtiſchen Stufe und Übergänge zur geiſtlichen Dermählung, 
aber keine merkmaleigentümliche Stufe für ſich. Anderswo (Heft 
9-10 5. 307.) haben wir die Tatſache betont und auch begründet, 
daß für eine wiſſenſchaftliche Durchdringung der Muſtik der heiligen 
Therefia die wertvollſten Dienſte nicht ihre abgeſchloſſenen Schriften, 
ſondern ihre Berichte (relaciones) leiſten. Aus dem erften Bericht der 
Ausgabe De la Fuentes) geht mit aller wünſchenswerten Deutlich⸗ 
Reit hervor, daß Gebet der Vereinigung und ekftatifches Gebet 
ein und dieſelbe Stufe bilden. Die hl. Thereſia kennt alfo nur drei 
Stufen des eigentlich muſtiſchen Gebetes und ſtimmt mit Johannes 
vom Kreuz nicht bloß in der Zahl, ſondern auch in der Benennung 
völlig überein. Die drei Stufen und ihre Namen ſind: 1. Gebet der 
Ruhe (quietud) 2. Gebet der Vereinigung (uniön) 3. Geiftliche Der=- 
mählung (matrimonio espiritual). nicht bloß in Zahl und Benen⸗ 
nung, ſondern auch in Beſchreibung und ſchriftſtelleriſcher Wiedergabe 
der charakteriſtiſchen Merkmale der drei Stufen herrſcht ſachlich und 
weſentlich vollkommene Übereinſtimmung. Wir müſſen es uns hier 
verſagen, die einzelnen Stufen in ihrer Eigenart zu ſchildern. Ich ver⸗ 
weiſe auf die unübertrefflichen Aufzeichnungen der beiden heiligen felber. 
Don Johannes wird das Gebet der Ruhe im erſten und zweiten Buch 
des „Nufſtieges auf den Berg ktarmel“, das Gebet der Dereinigung im 
dritten Buch des „Nufſtieges“, im erſten Buch und in den vier erften 
Kapiteln des zweiten Buches der „dunklen Nacht der Seele“, die geiftige 
Vermählung vorbereitungsweiſe vom 5. Kapitel an des zweiten Buches 
der „dunklen Nacht“, eingehend in der „lebendigen Flamme der Liebe“ 
behandelt. Therefia beſpricht die erſte Stufe im 18. und folgenden 
Kapitel ihres „Lebens“, im 30. Kapitel des „Weges der Dollkommen= 
heit“, zuſammenfaſſend in der „vierten Wohnung“ der „Seelenburg“ 
und in verſchiedenen Berichten, die zweite Stufe in der fünften und 

1) Biblioteca de autores Espanoles. Escritos de 8. Teresa. Tom. I. 1879. p. 1458. 
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ſechſten Wohnung und im fünften und achten Bericht, die dritte Stufe 
in der „ſiebten Wohnung“ der „Seelenburg“. 

Don grundſätzlicher Bedeutung wäre noch die weitere Frage, ob 
Unterſcheidung und Benennung der 3 muſtiſchen Gebetsſtufen, wie fie 
die ſpaniſche Muſtik durchführt, ſachlich und pſuchologiſch begründet 
find. Wir könnten an ſich die Ausführungen beider heiligen als Tat⸗ 
ſachenbeſchreibungen wiſſenſchaftlich auswerten in derſelben Weiſe, wie 
die experimentelle Pſuchologie die Protokolle ihrer Derfuchsperfonen. 
80 ſehr uns eine ſolche Unterſuchung reizte, wir könnten fie im Rah⸗ 
men dieſes Auffages nicht ausführen. Don einer andern Seite her 
aber iſt es uns ermöglicht, an die Frage wiſſenſchaftlich heranzutreten, 
nämlich auf dem Weg der ariſtoteliſchen Philoſophie. gohannes vom 
kreuz wurde eine hervorragende Ausbildung in der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie und Theologie zuteil. Wir wiſſen, daß gerade damals 
die ariſtoteliſche Philoſophie auf den ſpaniſchen Hhochſchulen einer aus⸗ 
nehmend eifrigen Pflege ſich erfreute. Dem Zuge der Zeit folgend 
intereſſierte man ſich vor allem für das Erfahrungsmäßige und Induk⸗ 
tive der peripatetiſchen behre. Der heilige nimmt in feinen Schriften 
häufig ausdrücklich Bezug auf beſtimmte ariſtoteliſche Lehrpunkte. 
Bei Beſchreibung der einzelnen Bebetsftufen tut er es in einer Weiſe, 
die deutlich zu erkennen gibt, daß es ſich hier um innere Beziehungen 
handelt. Im Gebet der Ruhe, fo führt er im 12. kapitel des 2. 
Buches des „Nufſtieges“ aus, ruht die Seele in Bott, wie der Körper 
in ſeinem natürlichen Ort (en su propio puesto). Wir werden hier an 
Rriftoteles gewieſen, der in feiner Schrift „Dom himmel“ die für feine 
Naturphiloſophie fo durchgreifende Lehre vom „natürlichen Ort“ (topos 
oikeios) ausführlich behandelt. Als Ziel der natürlichen Ortsbewe⸗ 
gung iſt es der natürliche Ort, wo der Körper in bleibender Ruhe ver⸗ 
harrt. In der Pfychologie greift Ariftoteles in der Abhandlung über 
den Derftand auf die phuſikaliſche Lehre vom natürlichen Ort zurück. 
Der Derftand bildet nach ihm gleichſam den natürlichen Ort aller 
Sedankendinge, nur mit dem Unterſchied, daß hier der Ort nicht etwas 
außerhalb des „Beorteten”, ſondern den Gedankendingen inwendig, 
immanent iſt. Die Tatſache des natürlichen Ortes iſt im ariſtoteliſchen 
Sinn die durch Erfahrung feſtgeſtellte Theſis, aus deren Negation die Lehre 
vom Derftandesleben als Antithefis folgt. Nun zeigt Johannes vom 
ktreuz, daß im „Gebet der Ruhe“ die Derftandesfeele aufhört, Ort zu 
ſein; hier wird Gott gleichſam zum natürlichen Ort und umfängt die 
Seele, wie der Ort den Körper. Wir haben hier wiſſenſchaftlich die 
Suntheſe der ariſtoteliſchen Thefe vom natürlichen Ort und der Anti⸗ 
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theſe vom Derftandesleben. Mit Recht heißt die erſte muſtiſche Stufe 
Gebet der Ruhe. 

Während lokaliſterender und lokalifierter Körper nur einander be⸗ 
rühren, aber keine Verbindung miteinander eingehen, führt die zweite 
Bewegung der ariſtoteliſchen Phuſik, die alteratio, zu einer Dermifchung 
der Körper. Vollendetſte Miſchung der Elemente ſtellt das beſeelte 
Sinnesorgan dar. Darin beſteht das Weſen des ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungs vermögens. Was die vollendete Miſchung erſt möglich macht 
und bewirkt, iſt eben das immanente Prinzip der Sinnesſeele. Um 
die zweite Stufe, das Gebet der Vereinigung zu verſtändlichen, nimmt 
gohannes vom kreuz im 5. ktapitel des 2. Buches der „dunklen Nacht“ 
Bezug auf eine Stelle im Buch „Kleinalpha“ der Metaphuſik des Rri⸗ 
ſtoteles, wo von der Sinneserkenntnis die Rede iſt. Während auf 
der erften Stufe Gott und die Seele nicht enger vereinigt find, als wie 
der Ort und das Geortete, vollzieht ſich auf der zweiten Stufe eine 
gegenſeitige Durchdringung, wie fie in der Uermiſchung der Elemente 
und am vollendetſten im phuſiologiſchen Vorgang der Sinneswahr⸗ 
nehmung in Erſcheinung tritt. Im Gebet der Vereinigung aber ift die 
Seele nicht mehr, wie beim Sinnesorgan, das beſtimmende Prinzip 
der Dermifchung, ſondern unterliegt gleichſam, wie die lebloſen Ele- 
mente, einer von außen kommenden Maßbeſtimmung, nämlich Gottes. 
Wie bei Ariftoteles aus der Theſis der phuſiſchen Dermifhung (alte⸗ 
ratio) durch Verneinung die Antitheſis der Sinnestätigkeit hervor⸗ 
geht, fo faßt Johannes vom ktreuz beide zur Suntheſe der zweiten 
muſtiſchen Stufe zuſammen. Er nennt fie mit Recht Gebet der Der- 
einigung. 

Um das Geheimnis des dritten und höchſten Grades muftifchen 
bebens dem menſchlichen Begreifen nahe zu bringen, zieht Johannes’) 
zum Vergleich einen Naturvorgang heran, deſſen ſich auch Ariftoteles” 
bedient in der philoſophiſchen Darlegung des erſten Grades ſeeliſchen 
bebens, des Ernährungsvorganges: das mit Brennſtoffen ſich näh⸗ 
rende Feuer. 80 wird wiſſenſchaftlich ein Fuſammenhang geknüpft 
zwiſchen der dritten phuſiſchen Bewegung und dem pflanzlichen Geben 
einerſeits und dem muſtiſchen Zuftand der „geiſtlichen Dermählung“ an⸗ 
dererſeits. Der Nährſtoff wird durch die unſtoffliche kraft der Pflanzen⸗ 
feele in eine höhere Seinsordnung erhoben: nämlich in die des be⸗ 
ſeelten Rörpers. Aus ſich ſelber, aus den ihnen innewohnenden chemi⸗ 
(hen £räften vermöchten körperliche Elemente niemals einen leben⸗ 


) Plama de amor viva. Canc. III. vers. 2. (Ed. De la Fuente) p. 230. 
) De anima l. I. c. 2. 
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digen Körper zu bilden oder ſich einem ſolchen einzuverleiben. Dazu 
bedarf es einer unſtofflichen Kraft, nämlich der vegetativen Seele. 
Dieſe iſt Urſprung der Ernährung und beſtimmt maß und Umfang 
der Nahrungsaufnahme. Obwohl der Nährſtoff aus ſich unfähig iſt, 
befeelter Stoff zu werden, ſich alfo der vegetativen Kraft gegenüber 
rein paſſiv verhält, fo ift deshalb feine naturweſentliche Tätigkeit, 
feine chemiſchen kräfte keineswegs ausgeſchaltet. Im Gegenteil: unter 
Wirkung der unſtofflichen Wachstumskraft Kommen die chemiſchen 
Kräfte des Nährſtoffes zu einer Entfaltung, wie es an ſich in feiner 
Natur nicht gelegen iſt. hier wird in Wirklichkeit äußerſte Paſſivität 
zu äußerfter Aktivität. Ehe ein Stoff durch die dritte phuſiſche Bewe⸗ 
gung in beſeelten Stoff übergeht, muß er erſt die beiden anderen, 
die örtliche Bewegung und die Bewegung der Dermifchung durchlaufen. 
So werden die drei phuſiſchen Bewegungen nach Ariſtoteles zu drei Stufen 
auf dem Weg, auf dem der Stoff ſeine „übernatürliche“ Beſtimmung 
erreicht. Auf dem ganzen dreiſtufigen Weg des Ernährungsvorganges 
geht die Bewegung und Änderung urſächlich von der außenſtehenden 
unſtofflichen Kraft der pflanzlichen Seele aus. JIft der Nährſtoff dem 
befeelten Körper einverleibt, fo geht er mit der Wachstumskraft eine 
ſo innige Verbindung ein, daß beide nur ein einheitlich wirkendes 
Ganze bilden. Trotzdem bleibt der Nahrungszuwachs immer Stoff, 
kann nie in das Unſtoffliche der Pflanzenfeele ſich auflöſen. Im ge⸗ 
wöhnlich chriſtlichen Leben — darin befteht die Eigenart der Betätigung 
der Leibfeele — ſpielt der Menſch gleichſam die Rolle der Pflanzenſeele, 
das Übernatürliche, Göttliche die des Nährſtoffes. Im muſtiſchen Geben 
werden die Rollen vertauſcht. Das Göttliche wirkt nach Weiſe der 
Wachstumskraft, die Seele — darin beſteht die Eigenart der Betäti⸗ 
gungsweiſe der Geiſtesſeele — betätigt ſich nach Art des Nährſtoffes. 
Auch in der höchſten muſtiſchen Vereinigung der geiſtlichen Dermäh⸗ 
lung wird die Seele nie Bott, fie bleibt Befchöpf; nur die göttliche 
Tätigkeit wird ihre Tätigkeit, wie die Wirkſamkeit der Mittelsurſache 
oder des Werkzeuges bei aller Weſensſelbſtändigkeit die der Haupt⸗ 
wirkurſache iſt. Nur auf Grund folder Erwägungen kann die ſcheinbar 
unlösbare Frage nach der Paffivität im muſtiſchen Leben klar und 
ſicher gelöft werden. Auch in dieſem Fall gilt: äußerſte Paffivität 
bedeutet äußerſte Aktivität. Die Theſe der dritten phuſiſchen Bewe⸗ 
gung und die Antitheſe des pflanzlichen Lebens erhalten auch hier 
wieder pſuchologiſch ihre Suntheſe in der dritten Gebetsftufe der ſpa⸗ 
niſchen Muſtik, in der geiſtlichen Dermählung. Wie treffend auch dieſe 
Bezeichnung gewählt iſt, bedarf keiner Erklärung. 


— —ä—h̃ — — — — 
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Wir müſſen es bei Andeutungen bewenden laſſen.) Sie dürften 
vorläufig genügen, um die Einſicht anzubahnen, wie tief die ſpaniſche 
muſtik wiſſenſchaftlich verankert und ſachlich begründet iſt. Nicht 
dichteriſcher Schwung oder frommes Schwärmen führen ein in das 
Derftändnis der wunderbaren Welt unausſprechlicher göttlicher Bna- 
denerweiſe, wie fie die ſpaniſchen Muſtiker vor unſerem ſtaunenden 
Auge enthüllen, ſondern allein entweder freier Gnadenwahl Gottes 
entſprungenes inneres Erfahren oder ſtreng wiſſenſchaftliche Durch⸗ 
dringung verbürgter, fremder Erfahrungen, wie es einer hl. Therefia 
neben ihrem unvergleichlich erhabenen Erleben immer als Jdeal vor⸗ 
ſchwebte. Mit welch überraſchender Oberflächlichkeit oft Verfaſſer 
großzügig angelegter Werke in Einzelfragen mangelnde Sachkenntnis 
durch dichteriſche Bildungen verhüllen, dafür liefert heiler ein ſprechen⸗ 
des Beifpiel in feinem ſonſt bedeutenden Buch „Das Gebet“ (München 
1918.) an der Stelle, wo er von der Muſtik der beiden Heiligen, Thereſia 
und Johannes vom Kreuz, und ihren Gebetsſtufen handelt. (8. 253 ff.) 
man kann den Eindruck nicht ganz von fi weiſen, als hätte Heiler 
feine enntniſſe über die ſpaniſche Myftik gleichſam im Flug vielleicht 
aus zweiter oder dritter Quelle geſchöpft. N 

vor uns ragt der logiſch feſtgefügte, in harmoniſchem Dreimaß 
gegliederte Bau der ariſtoteliſchen Phuſik und Pfychologie empor. Höher 
hinauf vermochten Erdenkinder nicht zu bauen. Don oben herab 
mußten Bauſteine übernatürlich göttlichen Lebens kommen, um dem 
Erdenbau in dreifach rythmifiertem muſtiſchen Rufwärtsſtreben die Voll⸗ 
endung zur großen Dreiheit himmliſcher Beſtimmung zu bringen. n 
allen „aus Waſſer und dem hl. Geiſt wiedergeborenen Seelen“ harrt derſelbe 
Bau derſelben Weiterführung und Vollendung. Die meiften Menſchen 
werden zeitlebens nie darüber hinausgelangen, das durch die Erb- 
ſchuld locker und riſſig gewordene Gefüge des Erdenbaues, unter dem 
Juſtrom der Kraft von oben, vor dem Zuſammenſturz zu bewahren, 
es zu erneuern und zu feſtigen für die erſt in der Ewigkeit ſich voll⸗ 
ziehende Vollendung. In brennendem heimweh nach dem Ewigen 
aber werden manche hienieden ſchon vom unwiderſtehlichen Liebes- 
hauch des göttlichen Beiftes hinaufgehoben auf die übernatürliche Bau⸗ 
ſtätte, um die jenfeitige Dollendung — mit Ausnahme der Gottſchau 
von Angeſicht zu Angeſicht — in muſtiſcher Sottvereinigung vorwegzu⸗ 
nehmen. a 

) Für Ausführungen ins Einzelne verweiſen wir wiederum auf das in Dorbe- 
reitung befindliche Buch: „Die ſpaniſche Ruſtik und die ariſtoteliſche Philoſophie.“ 


) Wir bitten zu leſen: 8. 45 Zeile 11 „Jede“ ſtatt „Jeder“; Seite 48 Jeile 13 
„Bett“ ſtatt „Beet“. 
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Vox in Rama. 


Predigt, gehalten in der Abteikirche von Beuron am Feſte der Unſchuldigen Kinder 1919, 
von P. Amandus 6 sell (Beuron). 


Ns klingen die Weihnachtsglocken. Noch hallt das Echo der 
Engelsftimmen, die den Menſchen Frieden verkündeten. Und 
ſchon ertönt wieder eine andere Stimme. „Doz in Rama audita est, 
ploratus et ululatus.“ „Eine Stimme wird gehört zu Rama: Weinen 
und Wehklagen. Rachel beweint ihre Söhne und nicht läßt fie ſich 
tröſten, denn ſie ſind nicht mehr.“ 

Der Prophet hatte vom Meſſias geweisſagt: „er verſchlingt den 
Tod auf ewig und Bott der Herr trocknet die Tränen von jedem 
Antlitz“ (If. 25, 8). Nun iſt er erſchienen, der Retter und Tröfter. 
Und heute? Beute wimmern unſchuldige Rinder in ihrem Blute und 
jammernde Mütter find ohne Troſt. So leſen wir's im Evangelium, 
nur wenige Derfe nach dem Bericht über die Geburt des Erlöfers. 
Wer hat nun Recht? Der Prophet und die Engel oder die jammern⸗ 
den Mütter? - Beide haben Recht. Die jammernden Mütter haben Recht. 

Wenn der Schmerz mit Urgewalt die Seele erfaßt, dann nützt kein 
Sträuben und kein Wehren. Die Natur fordert ihr Recht. Und nie 
hat Chriftus, nie hat die Kirche dieſes Recht geleugnet. Chriſtus hat 
am Grabe des Lazarus geweint. Und die kirche ſetzt in der heutigen 
meſſe dem Mutterleid ein Denkmal: „Doz in Rama audita est. Eine 
Stimme wird gehört zu Rama, Weinen und Wehklagen. Rachel be⸗ 
weint ihre Söhne und nicht läßt ſie ſich tröſten, denn ſie ſind nicht 
mehr.“ Die Erde iſt ein Tränental auch nach Weihnachten. Das 
lehrt uns das heutige Evangelium. Deshalb ſchämt euch nicht eurer 
Tränen, ihr, die ihr leidet. Euer herbes Leiden und Trauern um 
eure gefallenen Söhne und Männer und Väter, um alle, die der Tod 
euch nahm, ift kein Unrecht, keine Sünde. Solange Not und Tod 
erbarmungslos durch die Lande ziehen, habt ihr ein Recht auf euern 
Schmerz. 

Aber auch der Prophet hat Recht. Der Meſſtas hat den Tod 
ſchon verſchlungen und die Tränen getrocknet. Eben habt ihr in der 
Epiftel den heiligen Johannes gehört: „Ich ſchaute auf dem Berge 
Sion das Lamm und mit ihm hundertvierundvierzig tauſend, die feinen 
Namen und den Namen ſeines Vaters auf der Stirne trugen.“ Dieſe 
Taufende find die toten Binder Bethlehems und alle unfere Toten, 
unfere Gefallenen, unſere Dermißten. „Sie fingen ein neues Lied und 
folgen dem Lamme, wohin es geht. Und Bott trocknet in ihren 
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Augen jede Träne. Und nicht mehr wird fürder fein weder Trauern 
noch Klagen noch irgend ein Schmerz.“ Und dieſe Seligen ſelbſt rufen 
uns von drüben zu: „Anima nostra sicut passer erepta est de 
laqueo venantium. Laqueus contritus est et nos liberati sumus. 
Unſere Seele iſt wie ein Döglein dem Jäger entronnen. Ferſprengt 
iſt die Feſſel und wir ſind frei.“ Aber der Weg zur Freiheit, zum 
Frieden war ein Opferweg. Nur das Opferfeuer konnte die Feſſeln 
verſengen. Deshalb wird auch dieſes Freiheitslied in der heutigen 
meſſe zur Opferung geſungen. Freilich mit unſern fleiſchlichen Au= 
gen ſahen wir nur ihren Opfergang und ihren Opfertod. Uns Toren 
ſchienen ſie zu ſterben, jene aber ſind im Frieden. 

Aber, meine Lieben, was haben wir von dieſem genſeitsfrieden? 
Wer trocknet jetzt unſere Tränen? Wer hilft uns jetzt aus Not und 
Tod? Mmüſſen wir uns immer nur auf die Zukunft vertröſten? Nein. 
Uns gibt Chriſtus den Anfang dieſes Friedens, den Weihnachtsfrieden. 
Merket wohl, Geliebte, es ift nur der Anfang, nicht die Dollendung. 
Aber dieſer Weihnachtsfriede ſchafft das unerhörte Wunder, daß in 
derſelben Menſchenbruſt Waſſer und Feuer ſich miſchen können, das 
Teuer der Liebe, das bicht des Friedens und die Waſſer der Leiden. 
Und noch ſo viele Waſſer können das Feuer nicht löſchen, und das 
brennende Feuer wiederum trocknet die Tränenquelle nicht aus. — 
Derfteht ihr jetzt, meine Lieben, warum heute in der Meſſe das Lied 
vom Mutterleid der Rachel, von ihrem Weinen und Wehklagen ge⸗ 
rade zur Aommunion gefungen wird? Über die Seele rauſchen 
die Waſſer der Trübfal, und die Natur bricht in Klagen aus. In der 
Tiefe aber iſt Chriſtus gegenwärtig mit ſeinem Feuer und ſeinem 
Frieden. Das iſt das Geheimnis des chriſtlichen Lebens und Leidens 
in der kraft des Weihnachtsfriedens. 

Aber, Geliebte, auch zum Weihnachtsfrieden führt der Weg nur 
durch Opfer. Wir haben ihn noch nicht, wenn wir nur unter dem 
Tannenbaum einige bieder fingen. Da legt fi nur ein Scheinfriede 
wie eine Decke auf die Oberfläche der Seele und hält fie für kurze 
Jeit warm. Aber wenn das hochwaſſer der Leiden kommt, dann 
reißt es die Decke erbarmungslos weg, und die Seele ſteht frierend 
da in bitterer Winterkälte. 

Willſt du den wahren, tiefen Weihnachtsfrieden, den keine Beidens= 
flut rauben kann, fo mußt du in die Rirche gehen, wo Chriftus ſich 
wahrhaft und weſentlich auf dem Altare opfert. Dann bringe mit 
dem Opfer Chriſti dein Lebensopfer dar. „Non loquendo, sed 
moriendo.“ Nicht in ſchönen Worten, ſondern durch dein Sterben. 
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Denn heute betet die kirche in ihrem Feſtgebet: „Ertöte in uns alle 
Übel der Sünde, damit wir den Glauben, den unſere Zunge bekennt, 
durch den Lebenswandel bezeugen.“ Ja, fterben mũſſen wir unſeren 
Sünden. Haft du eine unreine Liebe in deinem Herzen, fo reiß fie 
heraus, und koſtete es dein Leben! Trägſt du Haß und Feind⸗ 
ſchaft in deinem Herzen, fo verſöhne dich heute noch, und koſtete es 
dein beben! Haft du ſonſt eine · Sünde auf dem Gewiſſen, fo entſage 
ihr, und koſtete es dein beben! Gib dich Bott ganz hin und ſprich: 
„Dein Wille geſchehe im Leben wie im Sterben.“ Erſt nach dieſem 
Opfer kann der wahre Weihnachtsfriede kommen. Nicht mehr wie 
eine Decke wird er ſich auf die Seele legen. Wie ein Feuer vom 
Opferbrande des Altares wird er die Tiefe deiner Seele durchglühen. 
Dann mag die hochflut der Leiden einherrauſchen. Sie wird von der 
Oberfläche der Seele manche Freuden, vielleicht jeden Troſt weg⸗ 
ſchwemmen. Aber in der Tiefe wirſt du den Frieden bewahren, und 
brännten auch bei dir zu Haufe ſtatt der Weihnachtslichter die Toten⸗ 
kerzen. Ja, vielleicht wirft du erſt an einer Totenbahre das Geheimnis 
der Krippe ganz erfaſſen. Wenn aller Tand, aller Flitter zerſtoben, 
dann erſt kann das gewaltige, unfaßbare Geheimnis der Seele ganz 
nahe kommen: 

„Verbum caro factum est.“ Das Wort des ewigen Vaters iſt Fleiſch 
geworden und hat unter uns gewohnt, um alle Wehrufe der Men⸗ 
ſchen zu ſammeln und durch fein Wort, fein Weinen und fein klagen 
zu heiligen und dem Vater als bobgeſang emporzufenden Zum Lob- 
gefang werden durch das Haupt Chriftus die Leidensrufe feiner Glie⸗ 
der, auch das Weinen der unſchuldigen Rinder Bethlehems. Daher 
wird die heutige Meſſe mit den Worten beginnen: „Ex ore infantium, 
Deus, et lactentium, perfecisti laudem propter inimicos. Aus dem 
Munde der Kinder und Säuglinge haft du Lob bereitet, deiner Feinde 
wegen.“ 

Satan, der Erbfeind, hofft durch beiden und Verfolgungen den 
Mißklang in der Welt immer greller, immer ſchriller zu machen. Aber 
für Gottes Ohr klingen die Schmerzensſchreie der Glieder feines Sohnes 
wie harmoniſcher bobgeſang. Und wenn unſer Glaube ſtark iſt, ganz 
ſtark, fo ſtark, daß uns das genſeits näher ift, als das irdiſche Leben, 
dann hören auch wir jetzt ſchon in den Mißklängen etwas von der 
kommenden ewigen Harmonie. 

Beliebte in Chriſto. Dunkel ſteht das kommende Jahr vor uns. 
Was es bringt, wiſſen wir nicht. Aber manchmal packt uns eine 
dumpfe Angſt vor der drohenden Not und den drückenden Leiden. 
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Meine Lieben, bannen wir die Angft! Chriſtus bleibt in uns, mögen 
auch Stimmen des Weinens und Wehklagens im Lande gehört wer⸗ 
den. Sorgen wir nur dafür, daß wir lebendige Glieder bleiben am 
Leibe Chriſti. Opfern wir heute ſchon alle künftigen beiden auf mit 
den beiden der unſchuldigen Rinder, aller Märtyrer und aller Heiligen. 
Dann werden auch unſere Schmerzensrufe durch Chriftus zum Lob= 
geſang: Denn durch Ihn und mit Ihm und in Ihm iſt dem Vater 
und dem heiligen Beift alle Ehre und Herrlichkeit. Amen. 


Rann die Dauer der Gehrtätigkeit geſu 


beſtimmt werden? 
Don P. Joannes Maria Pfättiſch (Scheyern). 


ir werden nicht fehlgehen, wenn wir der Meinung ſind, daß in der 

Frage über die Dauer der öffentlichen Wirkſamkeit geſu nach den 
vielen Arbeiten, die uns die letzten Jahrzehnte geſchenkt haben, in 
Bälde ein gewiſſer Abſchluß erhofft werden darf. Darum mag es 
von Intereſſe und für die Arbeit, die noch geleiſtet werden muß, auch 
erſprießlich ſein, prüfende Rückſchau zu halten auf die Wege, die ſich 
als ausſichtslos erwieſen haben, und zu fragen, wie man allein zum 
Ziele zu kommen hoffen kann. 

Auf Literaturangabe ſei verzichtet; es genügt der hinweis auf 
die Arbeiten von 9. B. Niſius 8. 9.) und M. meinertz “, bei denen 
ſich die nötige Literatur verzeichnet findet. ö 

Als erſte ſichere Wahrheit hat das emſige Durchforſchen der Däter- 
zeugniſſe ergeben, daß über die Frage keine Tradition beſteht, auf 
die wir uns ſorglos verlaſſen könnten. Niſius hat wohl geglaubt, 
den Satz aufſtellen zu können (S. 460): „Die Quellen, aus denen eine 
Löfung geſchöpft werden kann, find die Jeugniſſe der kirchlich⸗hiſto⸗ 
riſchen Tradition, und ſofern dieſe etwa verſagen, die Angaben der 
Evangelien ſelbſt.“ Aber er ſelbſt kann doch nicht ſo recht von der 
Gültigkeit dieſes Satzes überzeugt fein, da er geſtehen muß (8. 495): 
„Huf dem Boden des Evangeliums... muß, wie ... allgemein aner⸗ 
kannt wird, die Entſcheidung zwiſchen den Anſprüchen der Zwei⸗ 


1) dur Rontroverfe über die Dauer der öffentlichen e geſu. (Zeit- 
ſchrift für katholifche Theologie 1913, 457 ff.) 
ö ) Methodiſches und Sachliches über die Dauer der öffentlichen Wirkſamkeit Jeſu. 
(Bibliſche Zeitfhrift XIV (1916), 119 ff.) 
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und Dreijahrtheorie gefällt werden.“ Damit iſt ja anerkannt, daß wir 
keine ſichere Tradition haben. Meinertz, der auch auf das prinzipiell 
Bedenkliche jenes Satzes hinweiſt, faßt treffend zuſammen (S. 126): 
„Dom Traditionsſtandpunkte aus iſt die Bahn für die Exegeſe völlig frei.“ 

Unſere einzigen Quellen ſind demnach die hl. Evangelien. 

Da iſt es vor allem nötig, daß wir ein ſicheres Urteil haben über 
die unverſehrte Überlieferung der Evangelien. Es darf nie einer vor⸗ 
gefaßten Meinung zuliebe eine Stelle der Evangelien als verdächtig 
angeſehen werden, die nach allen Regeln einer geſunden Textkritik 
für echt zu halten iſt. Wenn man ſo z. B. Johannes 6, 4 das „Paſſah“ 
ausmerzte oder gar den ganzen Ders tilgte, würde damit ein Verzicht 
auf eine wichtige Angabe des Evangeliums ausgeſprochen ſein; es 
wäre aber auch für alle folgenden Unterſuchungen ein höchſt unſicherer 
Grund gelegt. mehr als den Wert einer mehr oder minder wahr⸗ 
ſcheinlichen hupotheſe könnte man ihnen nicht zuerkennen. 

nie dürfen auch aus „pragmatiſchen“ oder anderen Gründen größere 
oder kleinere Teile unſerer Evangelien entgegen der einheitlichen Über- 
lieferung aller Handſchriften umgeſtellt werden. Das hieße einer ſub⸗ 
jektwen Meinung an Stelle der in jeder Hhinſicht beglaubigten Über⸗ 
lieferung den Vorzug geben. Unſere erſte Aufgabe iſt es, das Werk 
der Evangeliſten nicht zu zerſtören; ihre, nicht unſere Gedanken ſollen 
wir deuten. 

Der Gefahr von Umſtellungen iſt beſonders das gohannisevan⸗ 
gelium immer wieder ausgeſetzt worden. Alle derartigen Verſuche 
gehen von einem als feſtſtehend angenommenen oder einem zu er⸗ 
weiſenden Satz aus und bleiben an dem Einzelnen haften, ohne das 
Ganze ins Auge zu faſſen. Gerade beim Johannesevangelium ſollten 
aber ſolche Irrwege ferneliegen, ja förmlich unmöglich ſcheinen. Denn 
gohannes ſchreibt fein Leben geſu in der großzügigſten Weiſe; er 
greift nur die Baupttatfachen heraus, nicht aber etwa Taten, die ihm 
die größten Werke geſu ſchienen, ſondern nur, was für das Leben 
geſu von ausſchlaggebender Bedeutung war. Er will zeigen, wie es 
kam, daß der Erlöfer von den Seinen verworfen wurde. Das kann 
er nicht durch Mitteilung einzelner Epiſoden, das kann er nur, wenn 
er eine pragmatiſche Geſchichte ſchreibt. Darum läßt ſich aus feiner 
Darftellung kein Glied ungeſtraft herausnehmen und anderswohin ver⸗ 
ſetzen; er zeigt die Urſache und welches die Wirkung war. Urſache 
und Wirkung können aber nie umgeſtellt werden. Berechtigt, an der 
gohannesorönung zu rütteln, iſt darum nur, wer aufzeigt, daß die 
gegenwärtige Ordnung nicht zu halten und notwendig etwas ſpäter 
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Berichtetes früher einzufegen iſt, wenn man zum Derftändnis des be⸗ 
bens geſu vordringen will. Wer wagte aber das zu ſagen? Wer 
ſieht nicht, je mehr er ſich ins gohannesevangelium hineinvertieft, 
deſto herrlicher auch die vollendete harmonie, die ſich in ihm offen⸗ 
bart? Wer wollte dieſe großen Linien ftören auf die Gefahr hin, eine 
empfindliche Disharmonie zu ſchaffen? Und was wäre ſchließlich er⸗ 
reicht? Statt deſſen, was als Werk des Schriftftellers überliefert iſt, 
eine hupotheſe und die Beſorgnis, zu falſchen, vielleicht ſogar ver⸗ 
hängnisvollen Schlüſſen geführt zu werden. 

Die Evangelien müſſen ſodann als glaubwürdig gelten. Wer meint, 
dieſen oder jenen Bericht bezweifeln zu dürfen, geſtützt auf Gründe, 
deren ſich, wenn man nur ſucht, ſo viele gar leicht finden laſſen, darf 
von vornherein bei der Frage nicht mitreden. Ebenfo muß ausfcheiden, 
wer den Worten der Evangeliſten nicht ihre Bedeutung läßt. Eine 
chronologiſche Ordnung bei gohannes anerkennen und doch alle ſeine 
chronologiſchen Angaben über den haufen werfen, wäre eine Preis⸗ 
gabe jeder feſten Grundlage, eine Auslieferung an die ſchrankenloſeſte 
Willkür. Das Schlußergebnis könnte nur ein Jgnoramus fein. Dor= 
ausſetzung iſt, daß die Evangelien zuverläſſig find. Juverläſſig mußten 
die Quellen fein, die benützt wurden, zuverläſſig auch die Evangeliften 
ſelber arbeiten, mochten ſie aus eigener Anſchauung berichten oder 
den Bericht aus Quellen übernehmen. Wem die Evangelien als kom- 
pofitionen gelten, die oft rein mechaniſch und gedankenlos zuſammen⸗ 
geſetzt wurden aus den verſchiedenſten Quellen, welche ſich doch nicht 
mit Sicherheit erfaſſen laſſen, der kann wohl die eine oder andere 
brauchbare Stelle finden, die trotz allem einen gewiſſen Anhalt böte, 
zur Löfung der Frage aber vorzudringen, darf er nie hoffen. 

Wir haben vier Evangelien. Welches von ihnen wird maßgebend 
fein? Vor allem ift es nötig, daß ein jedes Evangelium in feiner Eigen⸗ 
art erkannt werde. Seine Angaben könnten nicht verwertet werden, 
wenn wir nicht ſicher wüßten, wie ſich der Evangeliſt zur Chrono⸗ 
logie geſtellt hat. Dieſe Arbeit iſt nicht leicht, muß aber vorher getan 
ſein. Doch iſt es überhaupt möglich, hierin Sicherheit zu gewinnen? 
Betrachten wir die einzelnen Evangelien kurz der Reihe nach. 

Bei Markus hüte man ſich, durch unrichtige Interpretation des be⸗ 
kannten Papiasfragmentes die dort behauptete Lückenhaftigkeit des 
Berichtes auf Unordnung zu deuten und ſo auf eine unchronologiſche 
Arbeitsweiſe des Evangeliſten zu ſchließen. Fällt aber die Berechti⸗ 
gung weg, die Papias zu geben ſchien, dann haben wir kein Recht 
mehr daran zu zweifeln, daß ſich Markus durchaus an die Chrono⸗ 
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logie gehalten hat. In den äußerſt wenigen Fällen, in denen er von 
ihr abweicht, können die gewichtigſten Gründe dafür erbracht werden. 

Daß Matthäus gegen die Zeitenfolge die Bergpredigt vorangeſtellt 
hat, iſt augenſcheinlich. Sorgſam aber muß geprüft werden, wie weit 
ſich dieſe Doranftellung auch in der Folge für die Anordnung des 
Stoffes bemerkbar macht. Es wird ſich dann zweifellos zeigen, daß 
auch bei ihm die urſprüngliche Reihenfolge der Ereigniffe durchſchim⸗ 
mert. Wie die Bergpredigt als Kompoſition und die weiteren größeren 
Redekompoſitionen zu werten ſind, liegt offen zu Tage. 

Auch Lukas hat feine Sonderheit. Man frage ſich nur, welchen 
charakter der ſogenannte Reiſebericht zeigt, und die Antwort wird 
lauten, daß ſich Cukas die fämpfe gegen geſus für den Reifebericht 
aufgeſpart hat, — von der vorangeſtellten Nazarethepiſode ſei hier ab⸗ 
geſehen. Wir haben demnach bei Lukas zwei Berichte, die parallel 
nebeneinander laufen. Hußerlich geben fie ſich als Berichte über den 
Aufenthalt in Galiläa und über die Reife nach geruſalem. Was in 
den Reiſebericht aufgenommen iſt, erſcheint faſt ausſchließlich unter 
dem Zeichen der Feindſchaft gegen geſus, die von geruſalem ausgeht. 
Doch könnten wir dem Gedanken des hl. Lukas nie folgen, wenn 
uns nicht das gohannesevangelium den Weg wieſe. Dieſes erſt zeigt 
uns, daß Lukas geradeſo wie Johannes die Bedeutung der Ereigniffe 
in Jeruſalem erkannt hat und darum ſich auch verpflichtet fühlte, fie 
gebührend zu berückſichtigen. 

gohannes gibt das klarſte Bild vom beben geſu: die Entſcheidung 
fällt nicht in Galiläa, ſondern in gudäa, und auch die ſchlimme Wen⸗ 
dung in Galiläa, die mit der erſten Brotvermehrung einſetzte, iſt von 
gudäa aus veranlaßt. So kann Johannes das Leben geſu zeichnen, 
ohne eines einzigen Dorfalles in Galiläa um feiner ſelbſt willen Er⸗. 
wähnung zu tun. 

Dordringend nun von dem allen Gemeinſamen zu dem, was Son⸗ 
dergut eines jeden einzelnen iſt, wird der Forſcher durch unabläſſiges 
Vergleichen der vier Evangelien immer mehr es inne, daß ſich in allen 
dieren nur das eine Leben geſu geſchrieben findet, das für jeden Evan⸗ 
geliſten die ſelbſtverſtändlichſte Dorausfegung war und einem jeden 
ſchon vom erſten Augenblick an, da er mit feiner Niederſchrift be⸗ 
gann, klar vor Augen ſtand. Die Evangeliſten haben ſich ihren Stoff 
nicht mühſam überallher zuſammengeſucht, ſie haben aus dem Vollen 
geſchöpft. Beſondere Züge aus dem Leben geſu hat ein jeder, und 
uns, die wir das Leben geſu erſt, ſoweit wir es überhaupt vermögen, 
zu rekonſtruieren verſuchen müſſen, ift der eine oder andere Zug wert⸗ 
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voller als fo manch anderer. Aber alle find gleich verbürgt und 
gleich wahr, und ein jeder muß ſich dem Leben geſu in gleicher Weiſe 
einfügen laſſen. Geradeſo ſteht es auch mit den Evangelien ſelbſt. — 
Wohl gibt uns das gohannesevangelium die wertvollſten chronolo⸗ 
giſchen Nachrichten; was aber die Synoptiker angeben, darf in keiner 
Weiſe nachſtehen. Was ſich bei Johannes und was ſich bei den Sunop⸗ 
tikern findet, muß ſich alles zu einem Bilde zuſammenfügen laſſen, 
in dem kein Zug ſtört. Erft dann haben wir die gewünſchte Juverſicht. 

Es iſt ſchon wiederholt geſagt worden, daß ſich die johanneiſche 
Chronologie nicht ohne weiteres auf die ſunoptiſche Darſtellung über⸗ 
tragen laſſe. Das wäre voller Verzicht auf eine endliche Löfung der 
Frage, wie lange geſu Wirkſamkeit gedauert hat. Was gibt aber 
das Recht zu ſolcher Behauptung? Dieſe mutet um ſo ſeltſamer an, 
als das gohannesevangelium ſich ja doch oft fo enge an die Sunop⸗ 
tiker anſchließt, daß es bis zu einem gewiſſen Grade ohne den ſunop⸗ 
tiſchen Bericht gar nicht verſtanden werden kann, jedenfalls die ſunop⸗ 
tiſchen Evangelien vorausſetzt. Richtig iſt nur ſoviel: die Synoptiker 
zeigen nicht offen den chronologiſchen Rahmen, den wir bei Johannes 
finden; aber dieſer feſtbeſtimmte Feſtkreis iſt ihnen gerade ſo klar 
gegenwärtig wie Johannes und er liegt ihrer Darſtellung nicht minder 
zu Grunde wie der johanneiſchen. Der Forſchung muß und wird es 
gelingen, auch hierin die vollſte Übereinſtimmung zwiſchen dem Jo⸗ 
hannes⸗ und den ſunoptiſchen Evangelien zu erweiſen. Wenn wir 
aufrichtig find, müſſen wir auch ſagen, daß dieſe Übereinſtimmung 
eigentlich etwas Selbſtverſtändliches iſt, nicht nur für den gläubigen 
Chriſten, ſondern auch für jeden, der in den Evangelien bloß zuver⸗ 
läſſige Quellen ſieht. Soviel auch die Evangeliſten voneinander ab⸗ 
weichen — wir find ihnen dankbar, daß fie ſich ihre Selbſtändigkeit 
‚in fo hohem Grade bewahrt haben, — betrachtet doch jeder dasſelbe 
Leben geſu von einem eigenen Standpunkt aus; ihre Berichte können 
ſich daher wohl ergänzen, aber nicht widerſprechen. 

Uns obliegt es, mit äußerfter Sorgſamkeit die Wege der Evange⸗ 
liſten nachzugehen. Nur auf ihre Angabe geſtützt, vermögen wir uns 
von aller ſubjektiven Zutat freizuhalten. Ganz verfehlt wäre es, 
würden wir uns auf eigene Fauſt ein Bild vom Leben geſu machen. 
Trügen wir auch nur einen einzigen falſchen Zug hinein, beſtände 
Gefahr, daß wir auf ganz falſche Bahnen gelenkt würden oder ſo 
manchem verſtändnislos gegenüberſtänden. Wie ſchlimm wäre es z. B., 
ſchon beim erften Paſſah, das der Herr in geruſalem begeht, von 
einer tödlichen Feinſchaft gegen ihn zu reden! 
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Allerdings dürfen wir uns nicht verhehlen, daß ſich einer vollen⸗ 
deten harmonie der Evangelien nicht wenige Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſtellen. Wir glauben aber auch ein zuverläſſiges Kriterium zu 
haben, das uns oft eine ſichere Entſcheidung erlaubt, wenn ſich Zweifel 
erhebt, ob ein Evangeliſt ein Ereignis an chronologiſch richtiger Stelle 
eingereiht hat oder nicht. Die Evangeliſten haben uns vom Leben 
geſu ſo viele ganz beſtimmte Angaben gemacht, daß wir im Großen 
die einzelnen Epochen von der Taufe bis zum Tode klar unterſcheiden 
können. Da nun jede Epoche auch ihren ganz befanderen Charakter 
hat, ſo dürfen wir unbedenklich den Satz aufſtellen: Wenn ein Ereignis 
von einem Evangeliſten oder gar von mehreren einer beſtimmten Zeit 
zugeteilt wird und dem Charakter dieſer Zeit nicht widerſpricht, dann 
haben wir kein Recht zu der Annahme, daß von der chronologiſchen 
Ordnung abgewichen ſei. Wenn freilich ein ſolcher Widerſpruch be⸗ 
ſteht und die zwingendſten Gründe es nötig ſcheinen laſſen, dürfen 
wir uns auch nicht ſcheuen einzuräumen, daß ſich der Evangeliſt nicht 
an die chronologiſche Folge gehalten hat. Doch haben wir dann auch 
die Pflicht, ſoweit nur immer möglich, nachzuforſchen, warum das 
geſchehen iſt. Dabei ſoll natürlich nicht behauptet werden, daß der 
obige Satz auch bis ins kleinſte zu gelten habe und auf jedes einzelne 
Wort des Herrn auszudehnen fei; indeſſen müſſen wir uns ebenſoſehr 
hüten, von vorneherein eine Anordnung zu vermuten, der alle mög⸗ 
lichen ſuſtematiſchen oder ſogar bloß äußere Geſichtspunkte zu Grunde 
lägen. | 

Wenden wir uns nun im befonderen der Frage zu, wie lange die 
öffentliche Wirkſamkeit geſu gedauert hat. 

Die Markfteine im Leben geſu finden ſich namentlich bei Johannes 
verzeichnet, der aus weiter Ferne zurückſchaut und von ſeiner hohen 
Warte aus den Lebensweg des Herrn fo klar vor ſich ſieht, daß er 
ohne Mühe das Weſentliche hervorheben kann. 

Die erſte hochbedeutſame Nachricht gibt er 4, 1ff. Daraus erhellt, 
daß das ftille Wirken des Herrn bis dahin, alſo bis nach der Ge⸗ 
fangennahme des Täufers, unbemerkt geblieben iſt. Wenn jetzt die 
Wirkfamkeit in Galiläa beginnt und zugleich auch noch fofort von 
Wundern begleitet wird (Jo. 4, 48), dann muß die Aufnahme, die 
der Heiland nach langer Abweſenheit in feiner Jugenöheimat findet, 
eine herzliche, begeiſterte geweſen ſein. 

Bann dieſe friedliche Zeit lange währen? Unmöglich, da ja jetzt 
ſchon die Phariſäer auf den herrn aufmerkſam geworden ſind und 
die kunde von feinen Wundern ihnen gewiß ſogleich überbracht wird. 
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Was macht ihr aber ein Ende? Zweifellos der Tag von geruſalem, 
an dem der Herr nicht bloß am Sabbat heilte, ſondern auch einen 
bis dahin noch nie geſchauten Sabbatbruch veranlaßt und ſich auf 
fein Gottesſohnrecht berufen hat. 

Was war das für ein Tag? Es darf nicht geſagt werden, daß 
es nur ein hohes Feſt geweſen ſein konnte, an dem es Pflicht der 
guden war, nach geruſalem zu gehen; ſonſt hätte der Herr es nicht 
ſolch erhabener Offenbarungen gewürdigt. Wohl hat ſich der herr 
dieſen Sabbat quserwählt, aber man vergeſſe auch nicht, daß er in 
ſeiner Wahl nicht unbeſchränkt frei war. Die Zeit des friedlichen 
Wirkens, die reizvolle galiläiſche Frühzeit, mußte in Bälde enden: wollte 
er, daß die Entſcheidung nicht in Galiläa, ſondern in geruſalem fiel, 
dann mußte er hinaufziehen, ehe die Phariſäer zu ihm nach Baliläa 
herabkamen. Traf gerade zufällig um dieſe Zeit ein Feſt, dann konnte 
er dies benützen; ſonſt aber durfte er nicht warten, bis einmal ein 
Teft kam. Zu dem, was er vorhatte, war auch ein Feſt in keiner 
Weiſe nötig. 

Daran knüpft ſich eine folgenſchwere Frage: Wenn die Sunoptiker 
dasſelbe Leben geſu geſchrieben haben, konnten fie achtlos an dieſer 
bedeutungsvollen und für die ganze Folgezeit entſcheidenden geruſalem⸗ 
reiſe vorbeigehen? Sie haben es vermieden, von einem Gang nach 
geruſalem vor dem beidenspaſſah zu ſchreiben; aber durften fie das, 
ohne Weſentliches und darum ſchlechthin Notwendiges zu unterdrücken? 

Die Antwort lautet: Weſentlich iſt nicht der Gang nach geruſalem 
und daß die Entſcheidung in geruſalem gefallen iſt, ſondern der Zu⸗ 
ſammenſtoß mit den Phariſäern und der dadurch erfolgte Bruch. 
Dieſen Bruch aus Anlaß der Stellung geſu zum Sabbatgeſetze mũſſen 
auch die Sunoptiker haben, ebenſo auch die Zeit friedlichen Wirkens, 
die ihm vorausging. Aufgabe der Forſchung iſt es, zu beſtimmen, ob 
ſich das alles tatſächlich bei den Synoptikern findet. Darf man viel⸗ 
leicht ſogar hoffen, daß auch dieſe Reiſe nach geruſalem, die mehr 
als alle anderen von Johannes aufgeführten ausſchlaggebend und 
notwendig iſt, ebenfalls bei ihnen deutlich vermerkt iſt? Wir meinen 
nicht, daß die Aufgabe bloß darin beſteht eine Stelle zu ſuchen, an 
der die Reife eingeſetzt werden könnte und, weil die folgenden Ereig- 
niſſe es ratſam erſcheinen ließen, auch eingeſetzt werden müßte. Das 
erſte Argument würde nicht genügen, das zweite nur dann, wenn 
zweifellos feſtſtände, wo ſich die Folgen des geruſalemtages zum erſten 
male zeigten. Volle Juverſicht haben wir erſt, wenn es gelingt einen 
wirklichen hinweis auf dieſe Reiſe feſtzuſtellen. 
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Allerdings dürfen wir uns nicht verhehlen, daß fich einer vollen⸗ 
deten harmonie der Evangelien nicht wenige Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſtellen. Wir glauben aber auch ein zuverläſſiges kiriterium zu 
haben, das uns oft eine ſichere Entſcheidung erlaubt, wenn ſich Zweifel 
erhebt, ob ein Evangeliſt ein Ereignis an chronologiſch richtiger Stelle 
eingereiht hat oder nicht. Die Evangeliſten haben uns vom Leben 
geſu fo viele ganz beſtimmte Angaben gemacht, daß wir im Großen 
die einzelnen Epochen von der Taufe bis zum Tode klar unterſcheiden 
können. Da nun jede Epoche auch ihren ganz befanderen Charakter 
hat, ſo dürfen wir unbedenklich den Satz aufſtellen: Wenn ein Ereignis 
von einem Evangeliſten oder gar von mehreren einer beſtimmten Zeit 
zugeteilt wird und dem Charakter dieſer Zeit nicht widerſpricht, dann 
haben wir kein Recht zu der Annahme, daß von der chronologiſchen 
Ordnung abgewichen ſei. Wenn freilich ein ſolcher Widerſpruch be⸗ 
ſteht und die zwingendſten Gründe es nötig ſcheinen laſſen, dürfen 
wir uns auch nicht ſcheuen einzuräumen, daß ſich der Evangeliſt nicht 
an die chronologiſche Folge gehalten hat. Doch haben wir dann auch 
die Pflicht, ſoweit nur immer möglich, nachzuforſchen, warum das 
geſchehen iſt. Dabei ſoll natürlich nicht behauptet werden, daß der 
obige Satz auch bis ins kleinſte zu gelten habe und auf jedes einzelne 
Wort des Herrn auszudehnen ſei; indeſſen mülfen wir uns ebenſoſehr 
hüten, von vorneherein eine Anordnung zu vermuten, der alle mög- 
lichen ſuſtematiſchen oder fogar bloß äußere Geſichtspunkte zu Grunde 
lägen. | 

Wenden wir uns nun im befonderen der Frage zu, wie lange die 
öffentliche Wirkſamkeit geſu gedauert hat. 

Die Markſteine im eben geſu finden ſich namentlich bei Johannes 
verzeichnet, der aus weiter Ferne zurückſchaut und von ſeiner hohen 
Warte aus den Lebensweg des Herrn fo klar vor ſich ſieht, daß er 
ohne Mühe das Weſentliche hervorheben kann. 

Die erſte hochbedeutſame Nachricht gibt er 4, 1ff. Daraus erhellt, 
daß das ſtille Wirken des herrn bis dahin, alſo bis nach der Ge⸗ 
fangennahme des Täufers, unbemerkt geblieben iſt. Wenn jetzt die 
Wirkſamkeit in Galiläa beginnt und zugleich auch noch ſofort von 
Wundern begleitet wird (Jo. 4, 48), dann muß die Aufnahme, die 
der Heiland nach langer Abweſenheit in feiner Jugendheimat findet, 
eine herzliche, begeiſterte geweſen ſein. 

Bann dieſe friedliche Zeit lange währen? Unmöglich, da ja jetzt 
(don die Phariſäer auf den Herrn aufmerkſam geworden find und 
die kunde von feinen Wundern ihnen gewiß ſogleich überbracht wird. 
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find der Mond als der Bildner des jüdifchen Monats jener Zeit, das 
Gefet, das das Paſſah auf den Dierzehnten des Niſan legte, und das 
Evangelium, das den Freitag eines Paſſah unter der Statthalterſchaft 
des Pontius Pilatus als Todestag des Herrn nennt.“ Nach feinen 
umſichtigen Unterſuchungen, die alle Möglichkeiten ins Auge faſſen, 
kommen überhaupt nur in Frage der 7. April 30, der 27. April 31 
und der 3. April 33. Für das gahr 31 und 33 könnte man ſich 
nur unter gewiſſen Dorausfegungen entſcheiden, während das Jahr 
30 unter allen Umſtänden allen Anforderungen entſprechen würde. 
Die Entſcheidung für das eine der drei Jahre iſt zu treffen und kann 
getroffen werden auf Grund aller übrigen Angaben der Evangelien. 

Wir find des feſten Glaubens, daß es tatſächlich gelingen kann 
und wird, ſowohl die Dauer des öffentlichen Lebens geſu, wie auch 
die gahre feſtzuſetzen, in die ſein Wirken fällt. Wir haben dann einen 
guten Teil der Cvangelienharmonie. Welche Bedeutung auch dieſe 
teilweiſe Evangelienharmonie für das Urteil über die vier Evangelien 
hat, erhellt von ſelbſt. 


Bilder aus St. Benedikts beben in Amorbach. 


Don Johann Georg, Herzog zu Sachſen. 


ge Zyklen mit Darftellungen aus dem Leben des hl. Benedik⸗ 
tus finden ſich, fo weit ich beurteilen kann, nicht allzu zahlreich. 
Dielen Italienfahrern werden ſicher die Fresken von Signorelli und 
Sodoma im fireuzgang von Monte Oliveto Maggiore bei Siena in 
der Erinnerung ſein. Seltener werden vielleicht ſchon diejenigen von 
Spinello Aretino in der Sakriſtei von San Miniato al Monte in 
Florenz beſucht. Wie mir ſcheint, haben nur die wenigſten Reiſenden 
bei ihren Wanderungen durch das herrliche Neapel den ſchönen Juklus 
von vierzig Fresken aus dem Leben des heiligen von Lo Zingaro 
im fireuzgang von San Severino e Sosio geſehen. In der neueren 
Zeit find ja, das brauche ich wohl kaum zu ſagen, die Bilder aus 
der Beuroner Schule allbekannt geworden. 

Weniger bekannt dürfte aber ſein, daß auch unſere deutſchen 
Barockmaler ſich das Leben des heiligen nicht haben entgehen laſſen. 
Wie oft das geſchehen ift, ſollte der Gegenſtand von genaueren For= 
ſchungen ſein. Sicher ſtehen da noch manche Überraſchungen bevor. 
Ich will hier nur das Augenmerk von Aunftfreunden auf die Fresken 
in Amorbach lenken, die ſowohl künſtleriſch als auch ikonographiſch 
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von hoher Bedeutung find. Sie finden ſich an der Decke der alten 
Abteikirhe. Alſo find fie in der Kirche, nicht wie die obengenannten 
im kreuzgange und Sakriſtei und ähnlichen Räumen. Als Unter- 
lage für meine Arbeit dienten mir die eigenen Beobachtungen, ergänzt 
durch ſolche von Profeſſor Sauer, Freiburg, der mit mir zuſammen 
die Kirche beſuchte, und die Kunftdenkmäler des Königreichs Bayern 
3. Band Heft XVIII. Bezirksamt Miltenberg. Das Buch von Sponſel 
über die Abteikirche konnte ich leider nicht erlangen. Es wird wohl 
auch über Monographie nicht all zu viel Auskunft geben. 

Junächſt einige Worte über das ehemalige Kloſter Rmorbach, das 
jetzt im Beſitze des Fürften von Deiningen iſt. Als Gründer wird der 
hl. Pirmin bezeichnet. Der erſte Abt ſei der hl. Amor geweſen, und 
der hl. Bonifatius habe die erſte Kirche im Jahre 734 geweiht. Der 
hl. Amor iſt ganz unſicher, die Bollandiſten erwähnen ihn nicht. 
Sicher beſtand das Kloſter ſchon im 10. Jahrhundert. Es ſcheint, daß 
borſch das Mutterkloſter war. Anfangs unterſtand es dem Biſchof 
von Würzburg, erhielt aber durch Heinrich III. die Immunität. Später 
unterſtand es eine Zeitlang dem Erzbiſchof von Mainz. Seit 1425 
unterſtand es wieder dem Biſchof von Würzburg. Im gahre 1803 
wurde es ſäkulariſiert und Ram, wie ſchon bemerkt, in den Befi des 
Fürſten von Leiningen. Die alte Abteikirche, die jetzt als proteſtan⸗ 
tiſche Kirche dient, hat noch einzelne romaniſche Teile, beſonders die 
Türme, ift aber in der Hhauptſache ein Barockbau. Der Baumeiſter 
it Maximilan von Wälſch. lionkurrenzentwürfe hatten Diezenhofer 
und Balthaſar Neumann geliefert. Der Bau begann 1742 und wurde 
1747 vollendet. 

Die Fresken, die uns hier hauptſächlich beſchäftigen ſollen, Ei 
Matthäus Günther aus Augsburg ausgeführt. Er war 1705 in Bieſen⸗ 
berg (Oberbayern) geboren und ſtarb 1791 als Direktor der Kunſt⸗ 
akademie in Augsburg. Sein Lehrer war Cosmas Damian Aſam. 
Außerdem hat ihn gohann Holzer beeinflußt. Er ſelbſt ſchreibt ſich 
auf einem Fresko hier in Amorbach Gindter. Im fünftler=Lezikon 
von Müller-Singer werden nur drei Freskenzuklen von ihm erwähnt 
und zwar die in der Pfarrkirche in Goffenfaß, in der Pfarrkirche zu 
Wilten und in der Abteikirche zu Schwarzach in Franken. Der von 
flmorbach wird übergangen. Und doch iſt er ſehr wichtig. Am 29. 
uli 1744 wurde der fontrakt mit ihm abgeſchloſſen. Er ſollte dar⸗ 
nach das Fresko nach „dem Ihme anzugebenden Concöpte und ſelbſt 
aignen Gedanken zierligest und kunſtreichſt verfertigen.“ Im Frühjahr 
1745 wurden die Fresken begonnen, 1747 waren fie vollendet. Günther 
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erhielt dafür die Summe von 3000 Gulden. Während feiner An- 
wefenheit wohnte er in der Abtei und aß am Konventtiſch. Das 
£lofter hatte ihm den Maurer zu ſtellen, der ihm den Malgrund 
bereitete. Günther hatte auch Befellen bei fi. Wer die Konzepte 
entworfen hat, weiß man nicht. Es ift wohl zu vermuten, daß dies 
ein gelehrter Mönch des Kloſters war, dem befonders das Leben des 
heiligen Ordensſtifters geläufig war. 

Die Kirche iſt alſo nach einem einheitlichen Plan ausgemalt. 
Wenn man durch das Hauptportal eintritt, gewahrt man zuerſt unter 
der Orgel ein Fresko, das in ſehr lebendiger und anſchaulicher Weiſe 
die heilung des Lahmgeborenen durch die Apoftel Petrus und Johannes 
darſtellt. Dieſelbe Darſtellung findet ſich geſchnitzt auf der Türe der 
Rlofterkirche in Schönthal. Da ſteht zur Erläuterung, man ſolle Gott 
ebenſo freudig beim Eintritt in die Kirche loben, als es der Lahm 
geborene im Tempel getan habe. Es iſt alfo ein ſehr ſchönes Bild 
für den Eingang. Die Decke des Schiffes und der Kuppel der Vierung 
iſt dem heiligen Benedikt gewidmet. In den Seitenſchiffen ſehen wir 
die Bilder von heiligen Mönchen und Nonnen. Beſonders ſchön iſt 
die unter der Empore des ſüdlichen Querſchiffes gemalte heilige Hilde⸗ 
gard, die von Attributen der Kunſt und der Wiſſenſchaft umgeben, 
vor einer Orgel ſitzt und anſcheinend komponiert, während Maria in 
den Wolken erſcheint. Unter der Empore des nördlichen Querſchiffes 
entſpricht ihr ein heiliger Benediktiner, der komponiert. Auch der 
hl. Wendelin (oder Karlmann), der die herden hütet und die Fürſten⸗ 
krone mit den Füßen tritt, iſt charakteriſtiſch. Außerdem fieht man 
in den Seitenſchiffen noch die Derkündigung und die Verherrlichung 
des heiligen goſeph. Im Chor erblickt man an der Decke das amm 
auf dem Thron und die vierundzwanzig Älteften mit den Phialen, 
eine gewaltige Darſtellung aus der Npokalupſe. Wir können hier 
Chor und Seitenſchiffe bei Seite laſſen und wollen uns bloß mit dem 
mittelſchiff beſchäftigen. 

Junächſt, um hiſtoriſch anzufangen, müſſen wir mit dem Bild am 
unteren Ende des Schiffes, das eine Novizeneinkleidung durch Benedikt 
darſtellt, anfangen. Unverkennbar iſt damit diejenige der heiligen 
Maurus und Plazidus gemeint. Der hl. Benedikt ſteht vor dem Altar 
und reicht den beiden Jünglingen das Gewand. Sie find als Pagen 
gekleidet, wie man fie damals an den Höfen ſah. Beide find von 
ſehr hoher Andacht erfüllt. Ju dem Ernft der Handlung paßt es 
nicht ganz, daß auf den Stufen im Vordergrund einige hunde hinauf⸗ 
fteigen. Uns ſtört das, die Zeitgenoſſen ſicher nicht. 
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Das widtigfte Werk von denjenigen, die wir hier behandeln, ift 
das große Deckengemälde in dem mittleren Felde des Schiffes. Hier 
find in geiſtvollſter Weiſe vier bedeutungsvolle Szenen aus dem beben 
des heiligen Benediktus dargeſtellt. Ich fange mit derjenigen an, 
die der Dierung am nächſten liegt. Bier iſt der Bau des Kloſters 
Montekaſſino dargeſtellt. Wir ſehen die Mauern erſt wenig aus dem 
Boden herausragen. Zwei halbnackte Arbeiter bemühen ſich vergeb⸗ 
lich, eine Caft zu heben. Der Teufel ſitzt oben darauf und ſucht den 
Bau zu hindern. man denkt unwillkürlich an die gleiche Darſtellung 
der Beuroner Schule. Unwillkürlich gibt man dieſer den Vorzug, 
obwohl jene vielleicht mehr im Charakter des ſüdlichen Landes ver⸗ 
faßt iſt. Andere Arbeiter ſuchen mit Eifen den beiden zu helfen. Der 
Baumeiſter ſteht oben auf dem Gerüft und leitet den Bau mit einem 
Stabe. Auf der anderen Seite ſteht noch ein höherer Arbeiter. Was 
der auf ihn zukommende Reiter bedeutet, ift nicht recht erſichtlich. 
Ich komme unten noch auf ihn zurück. Eine Derbindöung zu dem 
links folgenden Gegenſtand ſtellt er nicht fo recht her, denn da iſt 
die bekannte Erzählung dargeſtellt, wie der hl. Maurus im Gehorſam 
zu feinem Lehrer den ſchon faſt ertrinkenden Plazidus rettet. Zu 
dieſem Teil des Bildes iſt ſehr wenig zu bemerken. Es iſt fo ein⸗ 
fach und verſtändlich zur Darſtellung gebracht. Umſo weniger leicht 
iſt die Szene auf dem gegenüberliegenden Teil der Decke zu erklären. 
Man ſieht eine ganze Reihe von Figuren, die ſich für das Auge zu⸗ 
näͤchſt nicht einheitlich zuſammenfinden. Namentlich ſtört zunächſt ein 
Faß, das den Blick auf ſich lenkt. Wenn man aber genau und lange 
hinſieht, erkennt man die Szene. Es iſt die Auferweckung des Toten 
durch den heiligen, die auf der dem Bau von Montekaſſino am 
nächſten liegenden Seite vor ſich geht. Der heilige kniet am Bette 
des Toten und erweckt ihn zum Leben. Alle übrigen Figuren find 
nur die Umgebung, die freilich in echter Barockkunſt oft die Haupt⸗ 
ſzene verdunkeln. 

Die vierte Szene iſt endlich die bekannte Geſchichte, wo Totila, 
der könig der Oſtgoten, vor Benedikt kniet. Der heilige ſteht hoch 
da und hat die Rechte erhoben. Totila hat das rechte Knie gebeugt. 
Ein reicher Rönigsmantel wallt um ihn, das linke Bein iſt mit einem 
hohen Stiefel bekleidet. Sein Haupt ift unbedeckt. Die Königskrone 
liegt an feiner Seite. Huf der anderen Seite ſteht und kniet ein Teil 
feines Gefolges. Don dieſem iſt beſonders einer bemerklich, der den 
Helm aufhebt und die Lanze ausſtreckt. Auch find feine Beine mit 
den hohen Stulpftiefeln auffallend. Wenn man diefe ganze Szene 
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angeſehen hat, kommt man zu der Anſicht, daß der oben genannte 
Reiter der von dannen reitende Totila ſein ſoll. Mir will das we⸗ 
nigſtens die wahrſcheinlichſte Erklärung ſein. 

Im Schiff iſt dann ferner ein weiteres Fresko zu ſehen. Es ſtellt 
den Tod des Heiligen dar. Er ſteht an den Stufen des Altars hoch 
aufgerichtet. Sein langer weißer Bart und die Glatze find ſehr cha⸗ 
rakteriſtiſch. Iwei Mönche ſtützen den Sterbenden. Neben ihm kniet 
auf einer tieferen Stufe ein Mönch im Rochet und hält die brennende 
Sterbekerze. Hinter dem heiligen ſtehen noch einige. Vor dem Altar 
ſteht ihm zugewandt der mit dem meßgewand bekleidete Prieſter, 
der dem heiligen die Wegzehrung gereicht hat. Der Altar mit einem 
Aufbau iſt in ſehr geſchickter und unaufdringlicher Weiſe angedeutet. 
neben demſelben ſitzt ein hoher Kirchenfürſt, den ich mir nicht ganz 
erklären kann, neben ihm anſcheinend ſein Sekretär.“) Oben erblickt 
man Stufen, die zum Bimmelsportal führen. Engel geleiten die Seele 
des Heiligen, der im Blorienfchein die hände gefaltet hat. Auch hier 
iſt man verſucht, Vergleiche mit der Beuroner Schule anzuſtellen. Für 
welche der beiden Darſtellungen man ſich entſchließen will, hängt von 
dem Geſchmack ab. gede hat ihre Vorzüge. Die hieſige bedeutet 
entſchieden einen höhepunkt der Aunft Günthers. 

In der Dierung ift noch ein Fresko, das auf unſeren heiligen 
Beziehung hat. Man kann die Darſtellung als ſeine Glorie bezeichnen. 
In der Mitte iſt Benedikt in den Wolken dargeſtellt. Um ihn ſcharen 
ſich die heiligen des Alten und des Neuen Bundes (vgl. die Sequenz 
der Feſtmeſſe des heiligen), ſodaß er als der wichtigſte von allen zu 
erkennen iſt. Don letzteren kennt man deutlich die Heiligen [eines 
Ordens, beſonders Gregor den Großen. Ein heiliger Biſchof iſt ſicher 
einer von Würzburg. Er hat in den Händen ein Bild Mariä, das 
ganz dem mittelalterlichen entſpricht, das noch in der katholiſchen 
Pfarrkirche auf einem Seitenaltar verehrt wird. 

Diefe ſechs bezw. ſieben Bilder bedeuten einen Juklus zum Leben 
des heiligen Benediktus, wie er nicht gleich. wieder in dieſer Zeit zu 
finden iſt. Künſtleriſch ſteht er, wie ich ſchon ſagte, ſehr hoch. Aber 
noch höher ſcheint mir feine ionographiſche Bedeutung. Dem Künſtler 
iſt es in vorzüglicher Weiſe gelungen, das beben zur Darftellung zu 
bringen. Wir müſſen wohl annehmen, daß ein Mönch des Kloſters, 
vielleicht der Bibliothekar, ihm dabei mit Rat und Tat zur Seite 
geſtanden hat. Aber die Ausführung der gegebenen Jdeen bleibt 


*) Vielleicht eine Anſpielung auf jenen „ehrwürdigen Mann“, der dem „Bruder“ 
den Hhimmelsweg des heiligen Benediktus deutet. 
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doch das Werk Bünthers. Unſerem jetzigen Empfinden iſt manches 
darin fremd geworden. Manches will unnatürlich, gekünſtelt und 
zu höfiſch erſcheinen. Aber wir müſſen eben bedenken, daß das 18. 
gahrhundert darüber ganz andere Gedanken hatte. Wenn wir uns 
jetzt beſtreben, den heiligen Benediktus mehr im Geiſte ſeiner Zeit auf⸗ 
zufaſſen, und den handelnden Perſonen das Gewand und den Charakter 
ihrer Zeit geben, ſtellte die damalige Welt den heiligen in die eigene 
deit. Wenn wir uns damit befreundet haben, fo werden wir das 
Große darin wohl erkennen. ga, wir werden nicht verkennen, daß 
doch tiefe Religiofität in dieſer Kunſt ſteckte. Vor allem müſſen wir 
uns ſehr hüten, dieſe Werke zu verurteilen, weil ſie anders als die 
uns geläufigen find. Sollten meine Zeilen dazu beitragen, daß noch 
andere Zyklen zum Leben des heiligen Benediktus bekannt werden, 
fo wäre ich belohnt genug. Jedenfalls freue ich mich, ein Blatt zum 
Ruhme des großen Heiligen beitragen zu können. 
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Otto Schulz. 
Don P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 
1. ö 

s war ein langer Weg durch die Jahrhunderte, den das tektoniſche 

Prinzip durchlief, um feine höchſte Dergeiftigung in der gotiſchen 
Bauart zu finden. Bier fand es ganz ſich ſelbſt und ſtreifte jegliches 
Spiel mit außer ihm liegenden Abſichten ab: die Seele des ſchönen 
Maßes allein, der rhuthmiſche klang der konſtruktiven Linie, ſchaffte 
ſich ihren Leib von innen heraus. Die höchſte Beſinnung auf das 
Weſentliche und die vollendete Materialgerechtigkeit löſten die Baukunſt 
aus fremden Banden und führten ſie zur lebenatmenden Selbſtändig⸗ 
keit. Dann kam die Renaiſſance. Was fie aus der leuchtenden At⸗ 
mofphäre klaſſiſcher Überlieferungen dem Norden zutrug, war dieſelbe 
Erkenntnis in anderer Form: die Bewußtheit im Verhältnis von Laft 
und Stütze veredelte ſich zur kosmiſchen Klarheit. Muſik der Sphären 
witterte aus Maß, Jahl und Gewicht. Die Architektur war nicht 
mehr Dienerin; ſie war ſelber zu einem Baum geworden, in deſſen 
zweigen die Dögel des himmels wohnen. Und mochte auch im 
Barock wie in der Spätgotik ein üppiger Spieltrieb um das gewon⸗ 
nene Prinzip ſich ranken, immer geiſtiger ward die Architektur durch 
das Ausleben ihrer innerſten Weſensſchönheit. Führte uns freilich 
die ſcharfe Herausfhälung des Zweckbewußtſeins im Spätbarock der 
Aufklärung zu einer gewiſſen Nüchternheit, die eine Abſchattung der 
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bebensauffaſſung war, wie eben keine andere kunſt fo dokumentariſch 
den Geiſt der Zeit wiederzuſpiegeln vermag wie die Baukunſt, fo iſt 
es doch gerade der Barock geweſen, der nach einer wirren Periode 
des Eklektizismus durch die Beſtimmtheit ſeines Prinzips uns zum 
Schlüſſel auf dem Gange zurück durch die gahrhunderte ward und 
die rein archäologiſche Betrachtung durch das lebendige Gefühl der 
Stimmung und des inneren Stilgefühles ablöſte. 

Da habe ich nun die ganze Entwicklungsgeſchichte des Mannes 
gezeichnet, deſſen Name über dieſem Auffaß ſteht. Der Profeſſor an 
der Nürnberger Aunftfhule (ſeit 1908) Otto Schulz, ein geborener 
Schlefier (geb. 13. März 1877 zu Neuſalz) durchlief eine glänzende 
Schule der gotiſchen Stilkunſt von hauberriſſer in München (1900 — 
1902) bis zu goſef Schmitz', in deſſen perſönlichen Bannkreis und 
damit aufs neue in die Tradition unſerer gotiſchen Altmeiſter er im 
gahre 1904 trat, wo er nach Nürnberg überfiedelte, um die Bau⸗ 
leitung der Reſtauration der Lorenzkirche zu übernehmen). Gerade 
in Nürnberg hatte der gotiſche Geiſt Fleiſch angenommen, gerade hier 


) Die Bauten von Joſef Schmitz zeichnen ſich durch eine gedankenvolle kon 
ſequenz und durch ihren muſikaliſchen Rhythmus aus; fie bezeichnen in reifſter Ab- 
geklärtheit das Ende einer Epoche in der Ruffaſſung der Gotik, die in der Aufer- 
weckung der echten mittelalterlichen Steinmegenkunft unter den Boifferee am Kölner 
Domneubau begann und alſo ein gutgemeſſenes Jahrhundert herhielt. Schmitz mu 
heute als der letzte und aber auch als der bewußteſte Klaſſiker der Gotik eracht 
werden. Eine glänzendere Schule hätte Schulz nicht finden können, denn jene melo- 
diſche Weichheit, die Schmitz ſelbſt in die Formen des ſtrengen Stiles zu gießen ver⸗ 
mocht hat, bildet den organiſchen Übergang zu einer Auffaffung der Gotik und der 
alten Bauſtile überhaupt. wie wir fie jetzt in Schulzens Werk bewundern, zum Tleu- 
erleben des gotiſchen Geiftes und zur Anpaſſung der gotiſchen Formenwelt an 
neuzeitlichſtes Empfinden. Wenn es in den klangvollen Maßen der Zchmitziſchen 
Tektonik perlt wie in einem milden Wein, dann ſchäumte das lang verhaltene, wie 
ein heiliges Feuer gehütete beben in Schulzens Maßkunſt auf, um bald jene abge⸗ 
klärte Stimmungsmilde auf anderem Wege und in anderem Sinn zu erreichen. 

Außer den Wiederherſtellungsarbeiten an Sankt Sebald (1888 — 1904) und denen 
an Sankt Lorenz verzeichnen wir an Werken des Profeſſors Joſef Schmitz innerhalb 
des Nürnberger Stadtbildes vor allem die katholiſche Antonius kirche (1910 ge- 
weiht) an der Adam-Rlein-Straße und die proteſtantiſche neue Pfarrkirche von 
Sankt Peter (1896 — 1901 im Stile des 14. Jahrhunderts erbaut). 

) Der Debenslauf eines ftünſtlers wird von feinen Werken beſtimmt. Ein paar 
Daten dürften aber doch zur Abrundung des Bildes dienlich fein. 

Georg von hauberriſſer vermittelte dem jungen Otto Schulz in den beiden 
Jahren feiner Gehilfenzeit (1902 - 1904) die gotiſche Baugeſinnung der Wiener Schule, 
vor allem des Dombaumeiſters Friedrih Schmidt. hauberriſſers „Spezialität“ war 
der deutſche Rathausbau: München, aufbeuren, Wiesbaden, Sankt Johann an der 
Saar haben durch feine pompöſen, repräſentativen Schöpfungen feines „Beiftes einen 
Hauch verſpürt.“ Don 1892 - 1904 baute er an feinem hervorragendſten Werke, 
an der Paulskirche auf der Münchener Thereſtenwieſe. Gerade in die letzten Jahre 
dieſes Baudenkmales fällt alſo Schulzens Mitarbeit und Lehre bei hauberriſſer. 
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hatte das, was man Stil nennt, ſich durch die verklärende Stimmung 
einer perſönlichen Kultur über Schema und Geſetz in Freiheit erhoben. 
nirgends fühlte die Architektur wie in der Stadt des heiligen Sebald 
ſich als ein Stück warmblütigen Lebens: ein ſteinerner Kosmos feliger 
Lyrik und fozialer Gemeinſchaft atmet hier heute noch als ein Wieder⸗ 
ſpiel des geordneten Univerſums, das aus der Ewigkeit des Maßes eine 
Unendlichkeit der Formen gebiert. Klaſſiſche Kultur des tektoniſchen 
Beiftes ergab hier ohne peinliche Abſicht, ganz aus der inneren Selbſt⸗ 
verftändlichkeit klaren Kunſtſchaffens heraus die Einheit im Landfchafts- 
bilde und Straßenbilde. Und in dieſen reis war aus der uralten 
Baugeſinnung von Röln und Ulm und Straßburg goſef Schmitz ge⸗ 
treten, um mit einer kindlichen Ehrfurcht vor der Patina unſerer 
Väter das Blut des Mittelalters in die Adern einer neuen Zeit hinüber⸗ 
zuleiten. In Otto Schulz fand er dazu die rechte hand, ja noch mehr: 
was ihm vor den ſchönheittrunkenen Augen ſtand, ſah er in feinem 
Schüler zu einem glänzenden Erbe reifen und neidlos reicht er dieſem 
heute die Palme. 

Es wäre ein eigenes Kapitel, das uns im Rahmen eines allge⸗ 
meinen Auffages zu weit führen würde, das Kapitel der zahlreichen 
Schulziſchen Reſtaurationen. Wir können die lange Reihe geſchicht⸗ 
licher Denkmäler, denen Otto Schulz in aller Wahrung der urſprüng⸗ 
lichen Bau- und Stilintereſſen das Stigma [einer Perſönlichkeit auf⸗ 
geprägt hat, nur chronologiſch mit ein paar flüchtigen Bemerkungen 
an uns vorüberziehen laſſen. Schon aus den klangvollen Namen 
der ehrwürdigen Objekte mag es auch dem laienhafteſten Laien däm- 
mern, welches Anſehen Schulz in den kunſthiſtoriſchen Kreiſen Deutſch⸗ 
lands genießt. Das eine ſei im voraus betont: trotz all feiner über- 
raſchenden Formgewandtheit und Stilkenntnis geht Schulz weit, weit 
ab von jenen Wegen, wo eine hochſtapleriſche Pappſchachtelkunſt die 
falſche Romantik einer ungezogenen Menge verblüfft, ſo weit, daß 
ſeine unbeſtechliche Ehrlichkeit und faſt ſchmuckloſe Wahrheitsliebe 

1902 — 1904 war Schulz Architekt bei der oberſten Baubehörde in Münden und 
wurde von dieſer Stellung weg nach Nürnberg zur Übernahme der Bauleitung an 
Sankt Porenz berufen, einer Arbeit, die ſich auf zwanzig Jahre hinaus erſtrecken dürfte. 

Schon nach zwei Jahren (1906) wurde er in den ftunſtausſchuß der Stadt Nürn- 
berg gewählt und 1908 zum Profeſſor der dortigen Aunftfhule ernannt. Er ift 
korrefpondierendes Mitglied der archäologiſchen Seſellſchaft in Brüſſel. Dom März 
1915 ab als Kriegs freiwilliger im Felde tätig, wurde er zum Peutnant befördert. 

An Literatur fei verzeichnet ein kurzer, aber reich mit Abbildungen ausgeſtat⸗ 
teter Hufſatz von hermann ganſen in „Der Baumeifter. Monatshefte für 
Architektur und Baupraxis“ (münchen; 14. Jahrg. 1916, Heft 3 u. 4), ſowie die 
Abhandlung von Fofef Schmitz über die Nürnberger Friedensgedächtniskirche 
(Zeitſchrift f. chriſtl. Aunft), auf die wir noch zurückkommen werden. 
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nüchtern erſcheinen könnte, wenn nicht aus dieſen maßvollen Formen 
und gemeiſterten Flächen eine Harmonie voll innerer Begeiſterung 
bräche, jenes ekſtatiſche, verzückte Weſen der Sphinz, die mit großen 
Augen der aufgehenden Sonne entgegenſchaut. Dieſe innere Selig⸗ 
keit hat Schulz aus den Reſten der alten Maßkunſt gefogen und immer 
klarer auf ſich felbft geſtellt: feine Linien vibrieren im Sommerlichte, 
baſt und Stütze führen einen bewegten Dialog und gebären weſens⸗ 
echte Fläche. Was ich in ſilbernen Mondnächten im hofe Bramantes 
zu Caffino voll Entzückung erlebt, das bewegte heraustreten der tief⸗ 
ſten Seele aus dem Stein des Arkadenſuſtems, dem eine Liſenenarchi⸗ 
tektur ſelig im Arme liegt, und was die ftarke Sommerfonne mir im 
Gegenfpiel der Strebepfeiler und Schwibbögen am Freiburger Münſter 
geoffenbart, dieſes Wunder der Phosphoreszenz hat mich auch an 
Werken von Otto Schulz ergriffen, gerade dort am meiſten, wo er, 
abhold einem tänzelnden Spieltriebe, ganz Beift vom Geiſte iſt, und 
wo er auf der leuchtenden Bahn aus der Urzeit fortſchreitet in den 
Sinn der neuen Jeit. Während nur allzuviele es an ſich erfahren 
mußten, daß ſie um gahrhunderte zurückgeworfen wurden, weil ſie, 
die Alten verachtend, von vorne für ſich wieder beginnen mußten, 
ward Schulz dadurch zu dem eminent modernen Mleifter, daß er ih 
auf die fortſchreitende Linie ftellte und die Eigenentwicklung der 
Baukunſt an ſich weiterführte. Er ſchöpfte Waſſer aus lebendigen 
Quellen. 

Otto Schulz kam nach Nürnberg, als eben die Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten an der Sebaldskirche (1888 — 1905) abgeſchloſſen wurden. 
Dieſe Riefenaufgabe war feinem Lehrer Hauberriſſer von Anfang an 
übertragen worden, der wiederum goſef Schmitz zum örtlichen Bau⸗ 
meiſter aufgeftellt hatte. Dom Jahre 1903 ab trug Schmitz für fie 
die einzige Derantwortung und berief, wie ſchon erzählt, bereits 1904 
den ſchon unter hauberriſſer mit Sankt Sebald vertrauten Otto Schulz 
als feinen Mitarbeiter in der neuen Aufgabe einer umfänglichen 
Reftauration der Lorenzkirche nach Nürnberg. hier war Schulzens 
erſtes Werk das gründliche Studium der heutigen Geſtalt der Sebaldus⸗ 
kirche; er legte es nieder in einer bautheoretiſch tiefgründigen Schrift, 
die er im Auftrage des „Vereins für Geſchichte der Stadt Nürnberg“ 
verfaßte: „Die Wiederherſtellung der St. Sebalödkirche in Nürn— 
berg“ (Nürnberg, kommiffionsverlag von Joh. Leonh. Schrag, 1905. 
8°, 37 8.). Bezeichnend iſt dabei für Schulzens Pietät zunächſt die 
Tatſache, daß er feinen Lehrern Hauberiſſer und Schmitz in dieſer 
Schrift ein glänzendes Denkmal inniger Dankbarkeit aufrichtete. Dann 
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aber ging dieſe Pietät, der grundlegende Charakter feiner Befähigung 
zur Reſtauration ehrwürdiger Aunftöenkmäler, ſoweit, im kraſſen Ge⸗ 
genſatze zu den damals beliebten verſtändnisloſen Verurteilungen wohl⸗ 
gemeinter Erſtlingsverſuche einer erſt von langem Schlafe erwachenden 
Epoche, ſelbſt zu Eſſenwein und heideloff noch ein mildes Verhältnis 
zu finden. Was aber dieſer Broſchüre einen beſonderen Wert verleiht, 
das ift das Perſönlich⸗programmatiſche an ihr. In faſt gelegentlichen 
Bemerkungen ſtellt Otto Schulz die Leitfäge feiner ganzen Aunftan= 
ſchauung auf. So betont er zunächſt, daß „es nach wie vor in vielen 
Fällen Sache der Perſönlichkeit fein“ werde, „ob die Cöſung einer 
Reſtaurationsaufgabe als glücklich bezeichnet werden kann oder nicht. 
Denn Dorſchriften, Leitfäße und Regeln können manchmal Gefahr 
laufen, in ein trockenes Schema auszuarten, während wir oft perſön⸗ 
lichen Takt, Pietät und feinfühlige Zurückhaltung von ſelbſt das RNich⸗ 
tige treffen ſehen.“ (8. 4) Und weiter: „Reſtaurationsarbeiten, wie 
fie hier in Frage kommen, erfordern von einem gewiſſenhaften Archi⸗ 
tekten ein großes Maß von Selbſtverleugnung und Einfügung in die 
Abſichten des alten Baumeiſters. Es darf daher den Anſchein erwek⸗ 
ken, als wenn die hier erforderliche Beſchränkung ſich ſchwer vereinigen 
ließe mit der ſchöpferiſchen Kraft, der eigenartigen Perſönlichkeit und 
dem Gedankenreichtum“ (8. 7) — hauberriſſers, ſagt Schulz, aber 
wir dürfen dieſen Satz getroſt auf ihn ſelber exemplifizieren, denn die 
„Verbindung ſolcher Gründlichkeit und Genialität mit einer großen 
Pietät und Wertſchätzung der alten Kunſt“, in der Schulz den „Schlüſſel 
zu dem an St. Sebald erreichten Erfolge“ ſieht, iſt gerade bei ihm — 
um dieſe gelegentlichen Bemerkungen ins Grundſätzlich⸗Perſönliche 
umzudeutſchen — zu einer untrennbaren Einheit verſchmolzen: die 
Pietät vor dem Hlten und die aufs Neue gerichtete perſönliche Schöpfer⸗ 
kraft ringen in ihm nicht von Fall zu Fall im Dualismus einer 
Doppelſeele, ſondern gehen ſo aus einander hervor, daß wir vor der 
ſtiliſtiſchen Befchloffenheit feiner Reſtaurationen und Weiterführungen 
— in viel beſtimmterer und grundſätzlicherer Art als zu Sankt Sebald 
— gar nicht zu der Frage verſucht werden, wo das Alte denn auf⸗ 
hört und das Neue beginnt. Der alte Geiſt iſt durch ſeine Seele ge⸗ 
gangen und hat hier die künſtleriſche bäuterung der Jahrhunderte vor 
ihm, die Derföhnung und Dermittelung durch eine ebenſo reiche wie 
ſchmiegſame Perſönlichkeit gefunden. Schulzens Perſönlichkeit taucht 
nicht unter im Alten, und das Alte tritt vor ſeiner Schöpferkraft nicht 
zurück: es gebiert ſich ein neues Gebilde in der jugendlichen Schön⸗ 
heit der „ars perennis“; das ſumbeliſche Märchen vom Jungbrunnen 
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iſt in dieſer Künſtlerſeele zur Tatſache geworden. Noch erzählt er in 
ſeiner Broſchüre, daß man ſich in Sankt Sebald „lediglich“ darauf 
„beſchränkt“ habe, „die einzelnen Begenftände (der Inneneinrichtung) 
in zweckentſprechender Weiſe fo herzuſtellen, daß fie ſich dem Geſamt⸗ 
bilde harmoniſch einfügten, ohne ſtörend zu wirken oder den alten 
reichen Einrichtungsgegenſtänden gegenüber beſonders in die Augen 
zu fallen.“ (S. 26) Er ſelbſt aber ſchritt von dieſem noch rein nega⸗ 
tiven Prinzipe ſouberän zum Pofitiven fort, und zwar in kürzefter 
Friſt und umfaſſendſter Weiſe, denn es ward ihm die Gelegenheit ge⸗ 
geben, feine Anſchauung von Baukunſt und Reſtauration gleichzeitig 
an drei der bedeutendſten Denkmäler Bayerns mit beifpiellofer Klar⸗ 
heit zu erweiſen, an Sankt Mang in kempten, an Schloß Rüdenhaufen 
in Unterfranken und an Sankt Martha in Nürnberg ſelbſt. 

Sankt Mang, im letzten Jahrhundert der Gotik (um 1425) 
entftanden, erforderte eine fiebenjährige Wiederherſtellungstätigkeit 
(1907 1914). Das geſamte Äußere fand Erneuerung: die Eingänge, 
die Maßwerkfenſter, die Biebelbauten, die Dorhallen find alle Schul⸗ 
zens Werk. Dazu kam eine durchgreifende Innenreſtaurierung ein= 
ſchließlich der Aufdeckung alter Malereien im Chor und der Tleuer= 
ſtellung des Geftühls und der Orgel. Die Anlehnung an vorhandene 
Formen der Spätrenaiſſance entſpricht ganz dem Doppelcharakter des 
hiſtoriſchen Kempten mit feiner proteſtantiſchen Altſtadt (Reichsſtadt) 
und feiner katholiſchen Neuſtadt (Stiftsſtadt). Der Umbau des alt⸗ 
gräflichen Sitzes der Caſtell zu Rüden hauſen (1909 - 1910), in feiner 
maleriſchen Geſtaltung des Schloßhofes und des großen Portals eben⸗ 
falls auf die Wende der Gotik zur Renaiſſance geſtellt, ergab mit 
feinen Erkern und Winkeln, mit feinen Galerien und Dachausladungen, 
mit feinen eingebauten Streben und Mauerzäfuren jene Fülle unend⸗ 
licher Möglichkeiten für das intime Spiel der Tageszeiten, wie fie für 
den geſchloſſenen Mikrokosmus einer deutſchen Burg charakteriſtiſch 
it.) Das Juwel dieſer Zeit aber, das gedrängte Beifpiel für Schulzens 


) Schloß Rüdenhaufen mit gleichnamigem Marktflecken liegt — wie Caftell — 
in der Würzburger Gegend, unweit Wieſentheid. Das fränkiſche Dunaſtengeſchlecht 
der Caſtell, in die Linien Caſtell-Caſtell und Caftell-Rüdenhaufen verzweigt, urkund- 
lich zuerſt erwähnt im Jahre 1058, führt feinen Stamm auf die Mattonen an der 
Wende des achten zum neunten Jahrhundert zurück. 

Das Hochgefühl, das ſich auf uralte Vererbung, auf geſchichtliche Geiftungen der 
Vorfahren und auf feudales Raſſegefühl gründet, ſtets eine echte Grundlage vor⸗ 
nehmſter Kunſt, hat beſonders in den letzten Jahrzehnten überall in deutſchen 
banden zu einer durchgreifenden Erneuerung der altadeligen, Herrenſitze geführt, To 
ſei z. B. nur an das glanzvolle Waſſerſchloß Darfeld im weſtfäliſchen Münſterlande 
erinnert, das der verehrte Katholikenführer Graf Clemens Drofte zu Difchering-Erb- 
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Anſchauung von Reftauration, iſt das köſtliche Kirchlein von Sankt 
martha an der Aönigsftraße zu Nürnberg, das ſeit geraumer Zeit 
(1800 bezw. 1810) dem reformierten Bottesdienfte dient. (Ugl. unfere 
Kunſtbeilage.) Hier ift es vor allem die Innenausſtattung (1909 bis 
1911) mit ihrer vornehmen Diskretion, die jene Empfindungseinheit 
in Schulzens Charakter exemplariſch dartut. Wer es erfahren will, 
was lebendige AKunft iſt, der mag nach Sankt Martha gehen, um 
dort in ſtiller Einfamkeit jenes vibrierende Jneinanderfließen alten 
und neuen Beiftes zu erleben. Als ich dort weilte, ſaß an der Orgel 
ein Meiſter der Töne und gab mir mit einer mächtigen Fuge von 
Bach die Erklärung dieſes Wunders. Sankt Martha ift ein Symbol 
der Fülle der Zeiten. Reinheit des klaſſiſchen Maßes fließt von Form 
zu Form: die hier jetzt der reformierten Predigt lauſchen, können nicht 
anders, ſie müſſen den alten katholiſchen Weihrauchduft wittern, 
der ſichtbar aus allen Werkſtücken dieſer ktunſt nach oben fteigt.’) 


oͤroſte am Anfang dieſes Jahrhunderts nach dem großen Brande feines Wohnſttzes 
erbaut hat. N 

Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, trifft mich die Nachricht vom Tode Ema- 
nuel von Seidls (geb. 22. Auguft 1856; geſt. 25. Dezember 1919 — alfo am 
Weihnachtstage, deſſen Namen er trug). Er war die Ergänzung feines größeren 
Bruders Gabriel (geb. 9. Dezember 1848, geſt. 27. April 1913) und der Dollender 
feines Erbes (Deutſches Mufeum in München). Eben dieſe beiden Namen find es, 
an die ſich vor allem der architektoniſche Ausdruck jenes feudalen Hochgefühls knüpft. 
Gabriel baute neben feinen grandioſen romaniſchen Kirchen, neben feinen Bierpalä- 
Ren, Rathäuſern und Mufeen jene vorbildlichen Schlöffer Neubeuern im oberbaueri⸗ 
ſchen Inntal und Schönau in Niederbayern, ſowie eine ſchier unüberſehbare Anzahl 
von großftädtifhen Palais und ländlichen Edelſttzen. Emanuel war der Dar⸗ 
ſteller dieſes hochgefühls, wie es ſich, ebenfalls ſeit Errichtung des neuen deutſchen 
Reiches, auch im Bürgertum wieder regte; neben vereinzelten größeren Aufgaben 
(Schloß des Fürſten von Hohenzollern in Sigmaringen) und einer großen Anzahl 
adeliger Landfige (öõſterreich. Familie Krupp in Baden bei Wien; Freiherrn von 
Stumm in Rammholz bei Gemünden) erbaute er eine unüberſehbare Schar von Wohn- 
hãuſern eines hochgemuten Bürgertums. Wie die Gebrüder Seidl dem Stadtbilde 
Münchens eine unverlierbare Marke aufprägten, fo haben fie, dank ihres land⸗ 
ſchaftlichen und Runſthiſtoriſchen Anpaſſungs vermögens in allen deutſchen Sauen, 
vom Rhein bis in die Mark, von der Waſſerkante bis über die Donau das adelige 
Raffengefühl und den hochgemuten Bürgerſtolz durch die Art ihrer Bauten gefeſtigt. 

Dieſes kleine Gedenken führt uns nicht vom Thema ab. Wir werden in un⸗ 
ferer Darſtellung der Schulziſchen Bauweiſe ſpäter noch öfter den Namen Seidl nennen 
müſſen. mit keinem andern läßt ſich Otto Schulz gewinnreich vergleichen als mit 
Gabriel von Seidl. Gabriel von Seidl ſetzt im Kirchenbau beim romaniſchen Stile 
ein, der gotiſchen Richtung geht er als einer perſönlichen Unmöglichkeit weit aus 
dem Wege. Darin liegt die Differenz dieſer beiden ſonſt ſo gleichartig veranlagten 
Rünftler. Otto Schulz iſt weicher, ſchmiegſamer, ſeeliſcher. 

9) Die in einem ſtimmungsvollen Hof verſteckt liegende Marthakirdhe, im 
im Jahre 1360 an ein Pilgerſpital angebaut, iſt aus der Geſchichte der Meiſterſinger 
als eine Stätte ihrer „Singſchulen“ bekannt; bis zum Jahre 1614 wurde fie als 


80 


Unter ſolchen Umſtänden verſteht man es, daß Otto Schulz in 
dem Jahre der Fertigftellung von Sankt Martha in feinem „Gut- 
achten . . über den baulichen Zuſtand der St. morizkirche 
zu Coburg“ (gedruckt in der Druckerei des Coburger Tageblattes; 
8°, 19 S.) nicht mehr als ein Schüler unter Vorbehalten referiert, 
ſondern als Meiſter befiehlt und redet wie einer, der Macht hat. Das 
ausgearbeitete Projekt, das dieſem Gutachten entſpricht, hat Schulz 
kurz vor dem kiriege (1914) abgeliefert.“) 

Ganz im Sinne der Reftauration von Sankt Martha trat Schulz 
an die Nürnberger Jakobskirche heran, deren Äußeres er bereits 
(1914-1917), vor allem die Weſtfront mit ihrem ſpezifiſch Nürnber- 


Schauſpielhaus benützt. Zehn Fenſter des Chores und die beiden den mittleren 
Seitenſchiffen an der Oſtwand entſprechenden Fenſter find noch zum größten Teile 
mit reſtaurierten Glasmalereien aus dem Ende des 14. und der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts gefüllt: fie ſtellen das Geben Chriſti, zum Teil auch die alttefta- 
mentlichen Vorbilder, das ſaͤkramentale Geben der Kirche und das Weltgericht dar. 
Den Beginn des Zyklus macht auf der Evangelienfeite des Chores eine ikonogra- 
phiſch bedeutfame Schöpfungsgeſchichte. Es handelte ſich alſo urſprünglich um eine 
Darſtellung der Geſamtoffenbarung. 

Dem langen ſchmalen Chore entſpricht ein kurzes, aber breites fünffdiffiges 
banghaus mit einer flachen Holzdecke. Dieſe eigenartige Brundrißbildung, durch die 
Abſtufung des Oſtabſchluſſes der Seitenſchiffe bereichert, hat dem buntfarbigen Glaſe 
eine wunderſame Raumwirkung erlaubt. Dieſer kleine Raum bietet perſpektiviſche 
An- und Durchblicke, wie fie ein vielgliedriges großes Säulen» und Niſchenſuſtem 
kaum bietet. 

Um fo wirkungsvoller tritt der Gegenfaß der Schulziſchen Wiederherſtellung auf: 
Ranzel, Chorgeſtühl und Sitzbänke find in der hellwandigen kirche ganz dunkel 
gehalten: dieſen Schwarzweiß⸗Rontraſt liebt Otto Schulz ſehr und führt ihn auch in 
feinen Neubauten gerne durch. Er dachte ſich die Innenausftattung als etwa aus 
jener ſpäteren Meiſterſingerzeit ſtammend. In dieſen kühlen, aber ungemein vor⸗ 
nehmen Hauptraum fällt als auf einen empfänglichſten Reſonanzboden aus dem 
lichtvollen Chore die Projektion einer mittelalterlichen Farbenprovinz in feuerglühen⸗ 
der Pracht. So hat Schulz die reformierte Nüchternheit verſöhnlich zur altwarmen 
Gemütswelt umgebogen. | 

) „Der ſchaffende KRünſtler follte nicht zur Feder greifen“, meinte F. von Thierſch 
an der Spitze eines kleinen Auffates, der einem energiſchen Waffengange für Ernft 
von Ihne galt. (München Augsburger Abendzeitung, Ur. 262, 16. Mai 1917.) An 
dem Beifpiele einer ablehnenden Aritik der Baukunſt Ihnes zeigte er, wie gerade 
Architekten befonders ſchwer um Anerkennung und Derftändnis ringen. Und 
aus dieſem Geſichtspunkte heraus — ganz abgeſehen von der Eigenart des bau- 
meiſterlichen Talentes, das, auf organiſche Folgerichtigkeit geſtellt, mit ſtark theore⸗ 
tiſchem Einſchlag zur Belehrung drängt — muß auch die Tatſache erklärt werden, 
daß eben Architekten ſehr gerne zur Feder greifen. Juſt die Baukunſt verlangt 
ſach⸗ und fachgemäße Beſchreibung; mit Rkunſtſchriftſtelleriſchen Stimmungsbildern ift 
ihr nicht immer wohl gedient. Darum war auch Otto Schulz, den übrigens ſchon 
fein Gehrberuf dazu führte, noch außerhalb feiner Gutachten öfters literariſch tätig. 
80 hat er in der Berliner „Zeitſchrift für Bauweſen“ beachtenswerte Nufſätze ver ⸗ 
öffentlicht: „Die St. Johanneskirche zu Ansbach“ (1907, „Die romaniſchen Bauteile 
der Sebalduskirche zu Nürnberg“ (1908) und „Die Sakriſtei an St. Sebald zu Nürnberg”. 


Otto Schulz: Wiederherſtellung der oberen Turmgeſchoſſe 
von St. Johannes in Ansbach (1908 - 1912). 
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giſchen Biebeltürmchen und den Doluten an den Traufecken, auf feine 
Wefensreinheit zurückgeführt hat. Nun gilt es, auch das Innere von 
den Mißhandlungen Heideloffs (1824—1825) gründlicher und grund- 
ſätzlicher, als es Eyrich (1892) getan hat, zu befreien. Sankt Mang 
und Sankt Martha laſſen es ahnen, was hier entſtehen ſoll. Drei 
andere Reſtaurierungen dieſes Zeitabfchnittes ſeien nur kurz erwähnt: 
die Wiederherſtellung der oberen Turmgeſchoſſe an Sankt Johannes 
in Ansbach (1908 —- 1912; vgl. unſere kiunſtbeilage), die Außen- 
reſtaurierung der proteſtantiſchen Pfarrkirche in ktaufbeuren (1911) 
und der Erweiterungsbau am alten Schloſſe von Bruckberg bei 
Ansbach (1914). 

Wie ſich mit feinem Geſichtskreis auch fein Arbeitskreis erweiterte, 
zeigen die großen „Projekte“, die Otto Schulz für die Reſtaurierung 
hochbedeutſamer Baudenkmäler Deutſchlands ſchon wenige gahre nach 
feiner Überfiedelung in die Stadt des heiligen Sebaldus auszuarbeiten 
hatte. Da iſt zunächſt der grandiofe Plan zum Ausbau des Frei⸗ 
berger Domes, mit dem er 1907 in einer allgemeinen deutſchen 
konkurrenz den erſten Preis davongetragen hat. An einer glänzenden 
äweiturmfaffade löſt er hier das Problem der äſthetiſchen Gleichheit 
in der maleriſchen Ungleichheit durch die verſchiedenartige Behandlung 
der Turmoktogone innerhalb desſelben Maßrahmens. Gegenüber der 
noch vor wenigen Jahrzehnten in der Botik üblichen Langweiligkeit 
der ſchematiſchen, zwillinghaften Verdoppelung läßt er jeden der beiden 
Türme für ſich wie eine Pflanze folgerichtig und ſelbſtändig in freier 
entwicklung aufwachſen, jeden innerhalb der Geſetzmäßigkeit ſeines 
Reimes, aber jeden auch wieder unter individuellen Bedingungen, 
wodurch jene entzückende Silhouettengliederung entſteht, die unſeren 
Altoorderen in der Ausbildung ihrer Stadtbilder fo wichtig ſchien. 
Das Projekt harrt noch feiner Ausführung. Für die Wiederherſtellung 
des Bamberger Domes, deſſen heutige antiquariſche Kühle und 
puritaniſches Schema uns verwöhnten Erben einer malerifchen An⸗ 
ſchauung nicht mehr gefallen wollen, arbeitete Schulz 1910 im Auf: 
trag des Baueriſchen Aultusminifteriums ein Projekt zur Feftftellung 
der früheren Turmform aus. In dasſelbe Jahr (1910) fällt fein 
Gutachten zur Reſtauration der ſchwarzburgiſchen Liebfrauenkirche 
zu Arnftadt in Thüringen. Huch für die Inſtandſetzung der Regens 
burger Domtürme wurden um dieſe Zeit Schulzens Dorfchläge eingeholt. 

Eine der umfangreichſten Wiederherſtellungsarbeiten des Profeſſors 
Otto Schulz erwähne ich hier zuletzt, die von Sankt Johannes zu 
Schweinfurt am Main (1911 1914), weil fie auf ein Gebiet voll 
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neuer Rückſichten überleitet, Rückſichten nicht nur äſthetiſcher, ſondern 
mehr noch praktiſcher Art. Neben der Reſtaurierung des Äußeren 
und der Neubildung der Innenausftattung, dieſe wiederum im Spät⸗ 
renaiſſance- Charakter, handelt es ſich in Schweinfurt nicht bloß um 
eine neue Vorhalle an der Weſtfront, ſondern auch um einen Seiten- 
ſchiffaufbau und einen neuen Emporenaufgang an der Südſeite, alſo 
um Erweiterungen aus ſeelſorgeriſchen Rückſichten. Damit wären wir 
an einem der ſchwierigſten und umſtrittenſten Kapitel der modernen 
Denkmalspflege angelangt. Und daß ich es gleich ſage: den großen 
Jwieſpalt zwiſchen praktiſchem Bedürfnis und hiſtoriſchem Intereſſe, 
zwiſchen ktirchenverwaltung und Ronfervatorium, löſt ein Mann von 
der techniſchen Entſchiedenheit und ſtiliſtiſchen Ausgleihung Schulzens 
ſpielend. Gerade fo verzweifelte Probleme reizen eine ſolche perſön⸗ 
liche Geftaltungskraft. In der Baukunſt ift das ſichere Gefühl alles, 
und dort, wo die unerbittliche Notwendigkeit des Raumes und Zweckes 
ihre ſcharfen Grenzen gezogen hat, muß es ſich erproben. Wer die 
Brücke von der alten Geſinnung zum neuen Beifte in ſich hat, wer 
Anpaſſungsfähigkeit mit Schöpfermacht vereinigt, der iſt ein Bau⸗ 
meiſter. Es hat P. Deſiderius Lenz, um auch hier von ihm zu 
reden, außer der jungfräulichen Mauruskapelle und den gewaltigen 
Plänen der Herz⸗eſu-KRirche eigentlich keine Gelegenheit gehabt, 
fein baumeiſterliches können in Neubildungen vorzuführen, aber daß 
er ein Tektoniker vom reinften Geblüte fei, haben feine Raumge⸗ 
ftaltungen der Torretta-Hammern zu Monte⸗Haſſino bewieſen: nur 
in den Tür= und Fenſteröffnungen verſchob feine ſouveräne Hand die 
gegebenen Formen um ein paar Akzente, um ein paar Linien, aber 
damit brachte er auf einmal Licht und Seele in einen bisher toten 
Raum und erweckte das unzulängliche Wollen eines namenloſen 
Werkmeifters zu dem ſeit Jahrhunderten an die Oberfläche drängen⸗ 
den Leben. In ähnlichen Angelegenheiten hat ſich Otto Schulz als 
meiſter erwiefen; er verſtand es, das Alte unter vollendeter Wahrung 
eines eingeſeſſenen Rechtes in feinen Um⸗ und Anbauten nicht nur 
folgerichtig äußerlich durch die Bedürfniſſe der Zeiten fortzuführen, 
ſondern auch innerlich auszuweiten und ihm für unfer modernes Ge⸗ 
fühl jenen Sinn zu verleihen, den ſein Urſprungsſchöpfer mit ihm zu 
erreichen gewillt war. Wer würde je vor der Weſtfaſſade der Kirche 
zu Salz in Unterfranken an eine hand des zwanzigſten Jahrhunderts 
denken? Dieſe prachtvolle Faſſade iſt ſo rein germaniſch in ihrer 
rührenden Miſchung von faſt an Unbeholfenheit, an Schwerfälligkeit 
grenzender Beſtimmtheit und doch wieder eines lebenzitternden Natur⸗ 
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giſchen Siebeltürmchen und den Doluten an den Traufecken, auf feine 
Defensreinheit zurückgeführt hat. Nun gilt es, auch das Innere von 
den Mißhandlungen Beideloffs (1824 - 1825) gründlicher und grund⸗ 
ſätzlicher, als es Eyridy (1892) getan hat, zu befreien. Sankt Mang 
und Sankt Martha laſſen es ahnen, was hier entſtehen ſoll. Drei 
andere Reſtaurierungen dieſes Zeitabfchnittes ſeien nur kurz erwähnt: 
die Wiederherftellung der oberen Turmgeſchoſſe an Sankt Johannes 
in Ansbach (1908 - 1912; vgl. unſere Aunftbeilage), die Nußen⸗ 
reſtaurierung der proteſtantiſchen Pfarrkirche in Kaufbeuren (1911) 
und der Erweiterungsbau am alten Schloſſe von Bruckberg bei 
fins bach (1914). 

Wie ſich mit feinem Geſichtskreis auch fein Arbeitskreis erweiterte, 
zeigen die großen „Projekte“, die Otto Schulz für die Reſtaurierung 
hochbedeutſamer Baudenkmäler Deutſchlands ſchon wenige Jahre nach 
feiner Überfiedelung in die Stadt des heiligen Sebaldus auszuarbeiten 
hatte. Da ift zunächſt der grandiofe Plan zum Ausbau des Frei- 
berger Domes, mit dem er 1907 in einer allgemeinen deutſchen 
Konkurrenz den erſten Preis davongetragen hat. An einer glänzenden 
Zweiturmfaſſade löſt er hier das Problem der äfthetifchen Gleichheit 
in der maleriſchen Ungleichheit durch die verſchiedenartige Behandlung 
der Turmoktogone innerhalb desſelben Maßrahmens. Gegenüber der 
noch vor wenigen Jahrzehnten in der Sotik üblichen Langweiligkeit 
der ſchematiſchen, zwillinghaften Verdoppelung läßt er jeden der beiden 
Türme für ſich wie eine Pflanze folgerichtig und ſelbſtändig in freier 
entwicklung aufwachſen, jeden innerhalb der Geſetzmäßigkeit feines 
Reimes, aber jeden auch wieder unter individuellen Bedingungen, 
wodurch jene entzückende Silhouettengliederung entſteht, die unſeren 
Altvorderen in der Ausbildung ihrer Stadtbilder fo wichtig ſchien. 
Das Projekt harrt noch feiner Ausführung. Für die Wiederherſtellung 
des Bamberger Domes, deſſen heutige antiquariſche Rühle und 
puritaniſches Schema uns verwöhnten Erben einer maleriſchen An= 
ſchauung nicht mehr gefallen wollen, arbeitete Schulz 1910 im Auf: 
trag des Bayerifchen kiultusminiſteriums ein Projekt zur Feſtſtellung 
der früheren Turmform aus. M dasfelbe Jahr (1910) fällt fein 
Gutachten zur Reſtauration der ſchwarzburgiſchen Liebfrauenkirche 
zu Arnftadt in Thüringen. Auch für die Inſtandſetzung der Regens⸗ 
burger Domtürme wurden um dieſe Zeit Schulzens Dorfchläge eingeholt. 

Eine der umfangreichſten Wiederherſtellungsarbeiten des Profeſſors 
Otto Schulz erwähne ich hier zuletzt, die von Sankt Johannes zu 
Schweinfurt am main (1911 - 1914), weil fie auf ein Gebiet voll 
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geruhſameren Derbreiterung in der freuzungslinie, die — von links unten 
nach rechts oben — im Lauf über das Vorhallendach durch die beiden 
Rundlöcher bezeichnet wird. Die alte Giebelwandfläche wird dabei 
von den drei mit verblüffender Selbſtverſtändlichkeit auf den rechten 
Fleck geſetzten Rechteckfenſtern unentwegt feſtgehalten. Don dieſen 
drei Fenſtern ſind die beiden unteren in die Scheitelhöhe eines Halb⸗ 
kreiſes geſetzt, deſſen Linie durch die Stimmungsgebiete der beiden 
Rundlichter läuft und die weſentliche Stellung der Portalvorhalle ver⸗ 
deutlicht: wie der Pfeil auf feinem Bogen erſt Sinn und Leben ſchöpft, 
fo findet der durch ungemilderten Dertikalismus in feiner Starrheit 
feſtgehaltene Turm nun die Erzitterung inneren Lebens; feine tekto⸗ 
niſche Seele ward von Schulz durch dieſes gegenſpielende Verfahren 
erlöſt. Wer gewohnt iſt, ſich von feinen. Eindrücken Rechenſchaft zu 
geben, wird vor unſerem Bilde eine überraſchende Beobachtung ge⸗ 
macht haben: wenn das Auge nach dem erften allgemeinen Blicke 
anfängt ſich auf der Fläche zu ordnen, dann wird es eigenartiger 
Weiſe nicht von dem formenreicheren, geſchwungenen Dache des Eck⸗ 
turmes, ſondern von dem ſchlichten Seitenportal des neuen Südſchiffes 
gefeſſelt, und von hier aus leiten es die hervortretenden Gliederungs⸗ 
ſtücke in einer weichen kiurve durch Vorhalle, Eckturm, Weſtgiebel, 
Turm in die lichte höhe. Bier ſpielt nun das oberſte Rechteckfenſter 
als Durchgangspunkt dieſer Kurve vor der Siebelſpitze feine Rolle. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß alle dieſe in geometriſcher 
Beſtimmtheit durcheinanderlaufenden Beziehungslinien des Akkordes 
vom Rünftler mit dem Zirkel vorkonftruiert und algebraiſch errechnet 
ſind, wenn ihm auch, wie dem Dichter die Strophenform, ein be⸗ 
ſtimmtes Hllgemeinſchema dem Eindrucke und der Empfindung nach 
vorliegen muß. Sie ergeben ſich aus dem Wachſen eines naiven, divi⸗ 
natoriſchen Befühls und feiner Darftellung im Raume von ſelbſt; fonft 
würde ja ſtatt lebendigen Gefüges doch nur ein aufdringliches Gerippe 
dem ruhevollen Atmen eines ſolchen Organismus im Wege ſtehen. 
Aber umgekehrt hat dieſe Cinienchromatik nichts Blümelndes oder 
Hüpfendes an ſich: fie iſt, obwohl maleriſch in gutem Sinne, rein 
tektoniſch, ganz ſelbſtbeſonnen und ſtoffgerecht. Sie ſtört die große 
Einfachheit und Einfalt nicht; viel eher kommt durch fie auf der 
weiten HAngriffsfläche der gottesfurchtweckende Ernſt nun erſt fo recht 
zum Dorfchein. 

Ehrlich geſtanden: gibt es einfachere Mittel, um eine ſo tiefgehende 
Wirkung zu erzielen? Eine Wirkung die ſich aus gottesfürchtigem 
Ernft und heimatlicher Dertrautheit miſcht? An der Derfchmelzung des 
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Bemütvollen mit dem £lafifhen mußte das Biedermeier [cheitern; 
hier ift diefe Derbindung gelungen, ohne daß der künſtleriſchen Unwill⸗ 
kürlichkeit ein Eintrag geſchähe. Grünewald hat feine neue Nuffaſſung 
in Italien geholt, Schulz machte mir das merkwürdige Geſtändnis, 
daß er zu einer italieniſchen Studienreiſe bislang noch keine Zeit ge⸗ 
habt habe; vielleicht atmet feine auf Nürnberger Umwegen erwor⸗ 
bene Spätrenaiffance und fein vornehmer Barock deshalb fo empfind⸗ 
ſam lebensecht, ſo italieniſch und in klarſte Atmoſphäre getaucht, 
weil er ſie nicht als nachgeahmt, ſondern als aus eigenem Herzen 
heraus geboren, als ſelbſt⸗ und neugeſchaffen, als ureigen⸗perſönlich 
anzuwenden vermag. 

Wenn wir nun den Rirchenumbau von Heideck in der Oberpfalz 
(1910) mit ähnlichen Problemen (Einbau einer weiten Portalhalle, Ver- 
längerung und Erhöhung des Schiffes, neue Empore und Holzbogen⸗ 
decke ſowie Reſtaurierung der Einrichtungsgegenſtände) und die Kirchen⸗ 
erweiterung zu Meckenhaufen in Mittelfranken (1912) übergehen 
dürfen, dann find wir bereits auf das perſönlichſte Gebiet Schulzens 
übergetreten: auf feine Geftaltung des Neubarocks im Rirchen= wie 
im Profanbau. . 

Diefe umfangreichen Wiederherftellungsarbeiten waren für Otto 
Schulz nicht bloß eine vorbereitende Schule, fie halten ihn noch ftändig 
in engſter Tuchfühlung mit dem Bauleben der geſamten deutſchen Ver⸗ 
gangenheit. Die Nürnberger Jakobskirche und vor allem Sankt Lorenz 
(feit 1904) werden ihn noch auf Jahre hinaus beſchäftigen. Und ge⸗ 
tade an Sankt Lorenz (vgl. unſere Aunftbeilage) zeigen bereits 
die Strebebögen der Seitenſchiffe, die Türme und die Portalgalerie, 
daß ſich Schulz auch umgekehrt durch die neueſten Gewinnſte feiner 
ſtiliſtiſchen Entdeckungen und durch den Werbewillen einer im Sonder- 
fortſchritt abgewandelten Überzeugung da, wo es Aunft und Leben 
erfordern, nicht um Haaresbreite von einer altvorgezeichneten Baulinie 
abdrängen läßt. Die künſtleriſche Selbſtbeherrſchung des Architekten 
ſteigt aus der Ehrfurcht. 

Fortſetzung mit neuen Abbildungen 
in einem der nächſten Hefte. 


* K DS 
Berichtigung: 
8. 46 Zeile 7 ift nach „Dreiheit von“ einzufügen „Perſonen auf Grund 
don inneren 
8. 55 Zeile 31 iſt nach „wird ihre Tätigkeit,“ einzufügen „jedoch ſo,“ 
Ein vielbeſchäftigter Schriftleiter bittet ob dieſes Schönheitsfehlers um Verzeihung. 
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Bücherfchau 


Georg von Bertling. „Erinnerungen 
aus meinem beben.“ „ „ * 8 


(Band I. Rempten-Münden, Köſel, 1919. 
8° 384 8.) 

Die Erinnerungen aus feinem Geben, 
die Braf von hertling 1915 zu ſchreiben 
begonnen hatte, konnte er nicht mehr 
vollenden. Die vielfachen ſchweren Amts 
laſten erlaubten ihm nicht, dieſe perſön· 
liche Arbeit nach Wunſch zu fördern, und 
ſchließlich nahm ihm der Tod zu früh die 
Feder aus der hand. Aber was er nieder- 
geſchrieben hat, ift genug, um zwei an; 
ſehnliche Bände zu füllen. Für einen 
dritten Band, der die letzten 20 Jahre 
feines Gebens behandeln ſoll, liegt in dem 


umfaſſenden ſchriftlichen Uachlaſſe reich⸗ 


licher Stoff bereit. Rittmeiſter Graf von 
Bertling, der Sohn des Derftorbenen, hat 
die Herausgabe übernommen. 

Der erſte nun vorliegende Band bringt 
die Erinnerungen bis zur Zeit der Be⸗ 
rufung an die Univerfität München, die 
im Jahre 1882, in Hertlings 39. Gebens« 
jahre, erfolgte. Aufwühlendes, Erfchüttern- 
des, Weltbewegendes enthalten dieſe Er- 
innerungen nicht. Aber fie laſſen uns 
vertrauliche Blicke in die ruhige, ſichere 
Entwicklung eines reichen Geiſtes tun, 
laſſen uns Freud und Leid, Arbeit und 
Hoffnung eines eölen Mannes nacherleben, 
ſie geſtatten uns manchen Blick in eine 
vielbewegte Zeit und bringen uns in gei⸗ 
ſtige Berührung mit manchen bedeutenden 
Menfchen. Wer dafür Sinn und Seſchmack 
hat, wird Hertlings Aufzeichnungen ge⸗ 
ſpannten und teilnehmenden Seiſtes, aber 
auch mit wahrem Gewinne für ſeine Seele 
leſen. 

Durch den ganzen Band leuchtet das 
pietätvolle Verhältnis zur edlen Mutter 
hindurch. Ihre feine, wohlgebildete und 
tieffromme Art übte auf die Kinder einen 
um fo tieferen Einfluß aus, da fie in der 
Erziehungsarbeit den früh verſtorbenen 
Vater erſetzen mußte. Sie war eine nahe 
Verwandte von Clemens Brentano und hatte 
eine ſtarke dichteriſche Anlage; auch hatte 


ſte viele bedeutenden Beziehungen und 
wußte aus ihren Erfahrungen Wertvolles 
mitzuteilen. 80 wurde der Blick des 
heranwachſenden frühzeitig auf das Große 
und Bedeutende in Welt und beben ge⸗ 
lenkt. Fugleich ſtärkten und entwickel⸗ 
ten die beſcheidenen Familienverhältniſſe 
den Sinn für bebensernſt und Pflichttreue. 

Diel Anregendes und Erquickendes 
bringt der Abſchnitt über die Gehr- und 
Wanderjahre. In Münfter, wo er P. 
Doß 8. J. einen geiſtlichen Berater fand, 
in München, wo er unter anderen Döl- 
linger und haneberg hörte, in Berlin, wo 
er Schüler Trendelenburgs wurde, wid- 
mete er ſich neben theologiſchen Studien 
befonders der Philoſophie, in der er mit 
einer Arbeit über Ariftoteles den Doktor · 
grad erwarb. Auf Hriftoteles war er 
durch Franz Brentano, feinen hochbegab⸗ 
ten Vetter, hingewieſen worden. Den 
lange gehegten Gedanken, Prieſter zu 
werden, gab er ſchließlich auf. Seine 
Ratholiſche Uberzeugungsfreudigkeit aber 
erlitt keine Einbuße. Nach wie vor be⸗ 
tätigte er fie nach innen und außen. Vor 
die große öffentlichkeit trat er erſtmals 
auf einem Ratholikentag in Frankfurt, 
wo er als Redner der aufblühenden katho; 
liſchen Studenten verbindungen mutige und 
begeiſterte Worte ſprach. — Um Blick und 
Bildung zu erweitern verbrachte Hertling 
das Jahr 1865/66 in Italien, hauptfäch- 
lich in Rom. Neben ariſtoteliſchen Studien 
und eifriger Beſchäftigung mit den Alter- 
tümern und Kunſtſchätzen Italiens pflegte 
er regen Derkehr mit jungen ſtrebſamen 
Gelehrten und Künſtlern. Auch Anders- 
gefinnten blieb er nicht ferne, mußte aber 
erfahren, wie gering oftmals das Wiſſen 
um das Ratholifhe und wie unentwickelt 
meift der Wunſch nach ſolchem Wiſſen war. 

Nach Deutſchland zurückgekehrt, ließ er 
ſich als Privatdozent der Philoſophie in 
Bonn nieder. Die Arbeit, die er über⸗ 
nahm, benutzte er zielbewußt für die 
eigene Weiterbildung, die Wahl der Se⸗ 
genftände für die Dorlefungen war mit- 
beſtimmt durch das Bedürfnis, ſich mit 


den verſchiedenen philoſophiſchen Proble⸗ 
men und Richtungen auseinanderzuſetzen. 
lach und nach las er über alle Bebiete 
der Philoſophie und ihrer Seſchichte. Als 
katholiſcher Gelehrter hatte er einen 
ſchweren Stand. Die Erinnerungen haben 
hierüber Bezeichnendes zu berichten. Es 
ging ihm wie Aant: dreizehn Jahre mußte 
er als Privatdozent aushalten; Mini- 
ſterium und philoſophiſche Fakultät wider · 
ſetzten ſich feiner Beförderung, weil er aus 
feiner kirchlichen Seſinnung kein Hehl 
machte. Dieſe kirchliche Seſinnung führte 
ihn dazu, mit den Vertretern der theo- 
logiſchen Fakultät in nahe Beziehung zu 
treten. Freilich wurde er dadurch in die 
Wirren hineingezogen, die ſich an die An⸗ 
kündigung und die Entſcheidungen des 
vatikaniſchen Konzils knüpften. War 
doch gerade die theologiſche Fakultät in 
Bonn ein Mittelpunkt des Widerſtandes 
gegen das Konzil. Hertling, der ſich ein⸗ 
mal beftimmen ließ, eine Zuſtimmungs ; 
adreſſe an Döllinger zu unterzeichnen, 
brauchte einige Zeit, bis er ſich in feinen 
kirchlichen Überzeugungen wieder völlig 
klärte und verfeftigte. — In der Wilfen- 
ſchaft arbeitete er unentwegt voran. Eine 
Auseinanderfegung mit der mechaniſchen 
Daturerklärung und dem Materialismus 
trug ihm die warme Anerkennung Votzes 
ein. Durch ſeine Studien über Albertus 
Magnus wirkte er nachhaltig und rich⸗ 
tunggebend zur Erforſchung der mittel- 
alterlichen Philoſophie. Für die Pflege 
der Wiſſenſchaft in katholiſchen Kreiſen 
leiſtete er Bedeutendes durch die Gründung 
der Görresgeſellſchaft. Zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorträgen für gebildete Katholiken 
zeigte er ſich gerne bereit. 

Zu der wiſſenſchaftlichen Arbeit kam 
von 1875 an die politiſche und parlamen⸗ 
tariſche Tätigkeit. Als Mitglied des Jen; 
trums im Reichstage wandte er ſich haupt · 
ſächſich der ſozialen Frage zu, über die 
er ſich mehr als einmal in grund ſätzlicher 
Weiſe äußerte. In dieſem öffentlichen Wir⸗ 
ken konnte ſich ſeine philoſophiſche Klarheit 
und Weite vielfach bewähren. Die Gedan- 
ken, die ihn in den 70er und 80er gahren 
in den wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen 
leiteten, verdienen gerade heute wieder 
beachtet zu werden. So ſehr er für die 
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ſtaatliche Fürforge in ſozialen Dingen ein⸗ 
trat, ſo ſehr verteidigte er doch zugleich 
die unentbehrliche Bewegungsfreiheit auf 
dieſen Gebieten. Auch betonte er entſchie⸗ 
den die große Bedeutung der ſittlich⸗reli⸗ 
giöfen Brundüberzeugungen für die Lö- 
fung der ſozialen und wirtſchaftlichen Fra; 
gen. Die Erinnerungen geben einen klaren 
Überblick über die Denkweiſe und Tätig- 
keit Bertlings in dieſen großen Aingelegen- 
heiten. Manches aus feinen Reden ift in 
die Darftellung eingeflochten. Daß auch 
hier viele Erinnerungen an bedeutende 
Perſonlichkeiten mitgeteilt werden, ſei nur 
Rurz angedeutet. 

Den hintergrund zu diefer öffentlichen 
Tätigkeit in Lehramt und Reichstag bildet 
ein ſtilles, einfaches Familienleben, das 
er mit feiner Dermählung 1869 gegrün⸗ 
det hatte. Die innige Beziehung zur 
Mutter blieb trotz der vielfachen Inan« 
ſpruchnahme und faſt beſtändigen örtlichen 
Trennung bis zu deren Tode kurz vor 
der Überſiedelung nach Münden. Man 
empfindet es wohltuend, daß fo Dieles aus 
dem Inhalt der Erinnerungen gerade in 
Form von Briefen an die Mutter geboten 
wird. 

Bertling erſcheint in dieſen Erinnerun- 
gen nicht als einer jener urgewaltigen 
Mmenſchen des Beiftes und der Tat, die 
weltumſtürzend oder welterneuernd wir⸗ 
ken. Aber wir lernen ihn kennen als 
einen feinſinnigen Gelehrten, als einen 
weitblickenden Politiker, vor allem aber 
als einen vornehmen, geraden, feſten 
Charakter. Auf Schritt und Tritt emp- 
findet man in dieſem Buche, welcher 
Segen es iſt, wenn ein reichbegabter Geiſt 
eine klare, gefeſtigte Weltanſchauung be⸗ 
ſitzt, die er in ſeinem ganzen beben und 
Handeln mit voller Überzeugungstreue 
durchführt. In dieſer geiftig-fittlihen Ein · 
heit liegt Hertlings Größe. Das ſoll man 
nicht aus dem Auge verlieren, wenn man 
die vorliegenden Erinnerungen lieſt. Dann 
wird man das Buch bereichert und erhoben 
aus der Hand legen, mit dem frohen 
Bewußtfein, daß die in Hertlings geiſtiger 
Gemeinſchaft verbrachten Stunden wahr- 
haft gute Stunden waren. Es iſt für⸗ 
wahr, namentlich in der gegenwärtigen 
trüben Zeit, ein großer ſeeliſcher Gewinn, 
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mit einem Heimgegangenen in innere Be- 
ziehung zu treten, von dem man ohne 
zwang und ohne Übertreibung ausfagen 
kann, was er ſelber einſt an Frieoͤrich 
Overbeck gerühmt hat — : „den friedlichen 
Glanz feines Pebens, und die ſeltene Har · 
monie, welche ſein Denken und Schaffen, 
ſeine künſtleriſchen Abſichten und ſein 
menſchliches Handeln verbinden.” (Zur 
Erinnerung an Friedrich Overbeck. Vortrag 
gehalten zu Köln am 7. Januar 1875. 
Köln, Bachem, 8. 4). 
B. Daniel Feuling (Beuron). 


P. Curill Reſtle O. S. B., Surge et 


ambulal * 3 3 38 38 38 38 38 
Comes confessarii. Zufprüde. Herder, 
Freiburg i. Br. 1919. VII. und 78 8. 

Don jeher ſtellte die engere Seelſorge in 
confessionali hohe Anforderungen an das 
erzieheriſche Können des Beichtvaters. Die 
derzeitigen religiöfen und ſozialen Derhält- 
niſſe aber ſchraubten fie zu einer Höhe 
empor, die beinahe an die äußerfte Grenze 
des Möglichen reicht. Zu den einzeln Raum 
mehr unterſcheidbaren Manigfaltigkeiten 
der Bedürfniffe, Regungen und Gegen- 
regungen, die das moderne Geiftesleben 
auch in religiöfen Seelen auslöſt, kommt 
ſeit dem Sturz von der höhe unſerer frü- 
heren Weltmacht bei allen innerlich Ver⸗ 
anlagten die klare Erkenntnis hinzu, daß 
die glänzenden Errungenſchaften der bloßen 
Diesfeits-Aultur den Geift wohl lang ge⸗ 
fangen halten konnten, ihn aber in Wirk⸗ 
lichkeit darben, ja verhungern ließen. Wie 
Heißhungerige verlangen auch die Ratho⸗ 
liken der Gegenwart nach feſter, nachhal⸗ 
tiger Hahrung für ihr religiöfes Innen» 
leben. 

Die hl. Kirche ift mit der Derwaltung 
unerſchöpflicher Dorrats kammern an Er⸗ 
löfungsgütern und gnaden von ihrem gött⸗ 
lichen Stifter betraut. An den Feſten und 
Feſtzeiten des Kirchenjahres ſpendet fie in 
nie verfiegender Fülle und pſuchologiſch fein⸗ 
gewählter Abwechslung an alle, die da 
hungern und dürften nach Gerechtigkeit. 
Nirgends offenbaren ſich Daſein und Grad 
des hungerns und Dürſtens nach höherem, 
göttlichem beben unverhüllter, als in der 
von hl. Schweigen umwobenen Rusfpradhe 


des Beichtbekenntniſſes. Nirgends tritt an 
den Seelforger die Pflicht, himmliſche Nah⸗ 
rung aus der Fülle der hl. Kirche zu rei; 
chen, gebieteriſcher heran, als gerade im 
Beichtſtuhl. Tlirgends bietet ſich die Mlög- 
lichkeit, die Einzelfeele geiſtig zu verfor- 
gen, ungeſuchter dar, als im Bußfakra- 
ment. 

Das geiftige Brot, das den ſeeliſch hung; 
rigen im ſakramentalen FJuſpruch gereicht 
wird, es will und muß zuvor gebrochen 
und für jedes Einzelnen Bedürfniffe, Auf- 
nahme- und Aneignungsfähigkeit zube⸗ 
reitet werden. Dazu bedarf es aber einer 
Kunſt, die nicht jeder Seelforger immer 
in wünſchenswertem Maß beſitzen kann. 
Naturanlage und Fachausbildung begrün- 
den nicht überall ein Können, das in den 
vielfach unverändert wiederkehrenden See⸗ 
lenbedürfniſſen, beſonders bei Andachts⸗ 
beichten, das richtige Wort findet. Gerade 
für ſolche Fälle bietet P. Reſtles Comes 
confessarii ebenſo willkommene wie wert- 
volle Dienfte an. Aus langjähriger Seel- 


ſorgserfahrung weiß er je nach Stimmung 


und Eigenart der einzelnen Abſchnitte des 
Kirchenjahres das ewig alte und neue beit ⸗ 
motiv jedes ſakramentalen Yufprudes 
„Surge et ambula!“ in reichem Wechſel 
und pſuchologiſchem Feingefühl in immer 
neue, nie wirkungslofe Melodien zu ſetzen. 
Die kernigen, aus ſicherem dogmatiſchem 
Wiſſen und abgeklärter Askeſe herausge ; 
wachſenen „FJuſprüche“ wirken herzerfri⸗ 
ſchend. Es kann nicht ausbleiben, daß ſie, 
immer von neuem aus warmen, verſtãnd 
nis vollen Prieſterherzen und durch beredten 
Prieſtermund an die einzelnen heil- und 
gnadenbedürftigen Seelen übermittelt. 
wahrhaft religiõſes Geben und zielbewußtes 
Tugend ſtreben wecken und fördern. Der 
echte Soldgehalt des Büchleins ſpricht und 
wirbt für ſich ſelber. Ich habe die Ilber- 
zeugung, daß kein Beichtvater, der es ein ⸗ 
mal auch nur obenhin durchblätterte, es 
für immer beiſeite legen wird. Eines ſo 
unaufoͤringlichen, diskreten und deshalb 
umſo zuverläffigeren Begleiters und hand 
reichers in einer der heikelſten Aufgaben 
der Einzelſeelſorge wird kein Seelſorgs · 
geiſtlicher entraten wollen. Er füllt eine 
allgemein empfundene Gücke aus. 

PB. Alois Mager (Beuron). 


hermann N. Buk „Harl Krumba⸗ 
cher, zur zehnten Wiederkehr ſei⸗ 
nes Todestages.“ * se n „8 
Trier, ftomm.-⸗Derlag der Fr. Ointz' ſchen 
Buchhandlung, 1919 (8°, II u. 42 8.) 
es war ein guter Gedanke, der gewiß 
bei allen Schülern und Kennern des edlen 
Münchener Gelehrten frohen Widerhall 
findet, das Bild Dr. Karl frumbaders 
im Gedächtnis wieder aufzufriſchen und 
auch fernerſtehende an das Große zu er; 
innern, das ganz in unferer Nähe durch 
das Talent und die Aufopferung dieſes 
Mannes ins Daſein gerufen worden iſt 


und immer tiefere Wurzeln ſchlägt. Am 


12. Dezember 1919 waren es zwei Luftren, 
daß der liebenswürdige und geiſtesgewal⸗ 
tige Gelehrte — leider fo früh — uns ent⸗ 
tiffen worden iſt. Aber fo kurz er gelebt 
hat, er hat mit eifernem Willen fein Fiel 
verfolgt und große Zeiten ausgefüllt. „Zu 
Seiten beſonders ſtarker Belaſtung mit 
wiſſenſchaftlicher Arbeit ſuchte Rrumbacher 
die körperliche Ermüdung dadurch zu über- 
winden, daß er ein hölzchen in den Mund 
nahm an deſſen anderem Ende er einen 
mit einer ſcharfriechenden Eſſenz getränk; 
ten Wattebauſch angebracht hatte: ein Zug, 
bei dem wir unwillkürlich an die Beiſpiele 
antiker Energie denken müſſen.“ (8. 8) 
Naddem uns Buk auf den erſten zehn 
Seiten mit den wichtigſten Gebensdaten 
vertraut gemacht hat, behandelt er die 
hervorragendſten Leiftungen Arumba- 
chers: die „Geſchichte der buzantiniſchen 
biteratur“, das unſterbliche hauptwerk, 
das ihn mit einem Schlag zu europäiſcher 
Berühmtheit erhoben hat, mittelgriechiſche 
Einzelarbeiten, „griehifhe Reife” mit 
Romanosftudien, „populäre Auffäge“ und 
— last not least — das gewaltige Unter · 
nehmen der Gründung des buzantiniſchen 
Seminars und der buzantiniſchen Zeit ⸗ 
ſchrift, für die er fo hervorragende Kräfte 
herangebildet hat, wie ſie jetzt an der 


Spitze ſtehen. Mit vollem Recht hat darum 


der Derfaffer dem Profeſſor Dr. Auguſt 
heiſenberg wiederholt das Wort erteilt. 

Das neugriechiſche Sprachenproblem hat 
Buk des öfteren erwähnen müſſen. Wer 
die wuchtigen Hußerungen Arumbaders 
über den Gegenſtand gehört oder geleſen 
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hat, empfindet es nur als völlig ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Derfaffer dieſes Ge- 
denkbuches gegenteilige Anſichten Raum 
begreifen Rann. Trotz alledem werden aber 
auch die Urteile eines fo großen Griechen⸗ 
kenners, als welchen ſich der homerforſcher 
Drerup erwieſen hat, wohlwollende Be⸗ 
achtung in Anſpruch nehmen dürfen. 

In der zweiten Hälfte des Büchleins 
kommt die Ruffaffung des Namens Rrum⸗ 
bachers als eines Programmes und einer 
ganzen wiſſenſchaftlichen Domäne zum 
Ausdruck. Wir erhalten einen Einblick 
in den geſamten gegenwärtigen Beſtand 
der Buzantiniſtik in Deutſchland und ihrer 
Teilwiſſenſchaften, wie buzantiniſche Hagio- 
graphie, Mufik uſw. Die bedeutfame Tat⸗ 
ſache wird geſtreift, daß zu Alkuins Zeit 
die Tonartenlehre aus Byzanz übernom ; 
men wurde. „Die St. Galler Kloſterüber⸗ 
lieferung, wonach ein aus Simedia ge- 
flüchteter Mönd in feinem Geſangbuche 
einige Sequenzenverfe mitgebracht habe, 
wird von der Forſchung dahin ergänzt, 
daß die Sequenzen buzantiniſchen Ur⸗ 
ſprunges find.” (8. 25) Zum Schluß wird 
an die Adreſſe der auf liturgiegeſchichtli⸗ 
chem Gebiete fo rührigen Abtei Maria⸗ 
baach der Wunſch gerichtet, auch die grie⸗ 
chiſche Liturgie in den Kreis der modernen 
Studienbeſtrebungen einzubeziehen. Möge 
der reiche Same, der hier ausgeſtreut ift, 
auf fruchtbaren Boden fallen. 

P. Baſilius Hermann (Beuron). 


P. Alois mager „Die Staatsidee 
des hl. Nuguſtinus“. 2 * * 
Vortrag [gehalten im „Verein akademiſch 
gebildeter Katholiken Münchens“ am 11. 
Nov. 1919.] münchen J. J. bentner'ſche 
Buchhandlung 1920. 8° 15 8. 


Abt Dr. Plazidus Glogger 0. 8. B. 
1. „8o ſahſt Du aus Herr geſus 
Chrift.” ein Wort an die gebildete 
Gaienwelt. (32.8. I. —. 80.) 
2. Arm iſt das Rind, das keine 
Mutter hat. Das Marienideal und 
die moderne Zeit. (18 8.) 
Beide Schriftchen im Verlag von Hiero- 
numus Mühlberger, Augsburg 11919]. 
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Nachrichten und Notizen 


Eine bedeutſame muſtkaliſche Neuerſcheinung. 


P. Gregor Molitor veröffentlicht ſo⸗ 
eben in dem kiirchenmuſikaliſchen Verlag 
St. Gregor zu Beuron das Oratorium 
„Mariä Heimgang” (für Chor, Soli 
und Orcheſter oder Pianoforte), gewiß das 
bedeutſamſte Werk, das der durch ſeine 
mehrſtimmigen Rompofitionen und feine 
Orgelwerke weithin bekannte Benediktiner 
geſchaffen hat. 

Das Werk gliedert ſich in folgende fünf 
Szenen, von denen jede als muſikaliſche 
Einheit auftritt: 

1) Die Heimkehr der Gottesmutter von 
Ephefus, wo fie bei dem Apoftel Johannes 
geweilt hatte, nach Jeruſalem, um auf 
Sion Wohnung zu nehmen. 

2) Die Der kündigung der nahen Ab- 
berufung von der Erde durch den Erzengel 
Gabriel. 

3) Der heimgang Mariens, dem ein 
Iwiegeſpräch mit Chriſtus vorausgeht. 

4) Das Begräbnis mit dem Chor der 
Frauen und den Klagegeſängen der Jünger. 

5) Die Schlußſzene: Die himmelfahrt 
Mariä. 

Als Soliſten treten auf: zunächſt Chri- 
ſtus (Bariton) und Maria (Sopran); da- 
zu kommen der Engel der Verkündigung 
(Tenor) und ein Soloquartett, das gebil- 
det iſt von dem Geſchwiſterpaar Magda- 
lena (Sopran) und Martha (Alt), ſowie 
den beiden Apoſteln Johannes (Tenor) 
und Jakobus (Baß). 

Außer dem Seſamtchor, der zehnmal 
auftritt, erſcheinen ein Frauen- und ein 
Engeldhor (Oberſtimmen) und ein Männer 
chor. Ein kleiner Teil des Textes iſt dem 
Werke „der königin Pied“ von Emilie 
Ringseis entnommen, der weitaus größte 
Teil wurde neu, im Anſchluſſe an die Gi- 
turgie gedichtet. Das ganze Oratorium ift 

I) Preife der verſchledenen Ausgaben: fiehe unfere 
Anzeigenbeilage. 


dem hochſinnigen Biſchof von Chur, Dr. 
Beorg Schmid von Srüneck, dem Förderer 
aller edlen Aünfte, gewidmet, in deſſen 
Diözeſe der Romponift ſich feines leiden · 
den Juſtandes wegen ſchon längere Zeit 
aufhält. 

Das Leitmotiv des Oratoriums ift dem 
gregorianiſchen Choral entlehnt. P. Mo- 
litor ſchreibt aber modern, wenngleich er 
einer überladenen Chromatik abhold iſt 
und mehr die Form unferer Alaffiker an⸗ 
ſtrebt. Durch das ganze Werk pulfiert 
abwechslungsreiches Geben, das ſich an 
manchen Stellen zu faſt leidenſchaftlicher 
Glut ſteigert und den nicht immer glück · 
lichen Tegt weit über ſich hinaushebt. Don 
beſonderer Wirkung werden die Fuge am 
Schluſſe der zweiten Szene und die Schluß; 
fuge der fünften Szene fein — letztere hätte 
freilich durch ſchärfere rhuthmiſche Prä- 
gung des Themas gewonnen —, dann vor 
allem der tief ergreifende Klagechor: „Ihr 
Gämmer der Trift.“ Überraſchend ift die 
Rolle) die der Komponift der Gottesmutter 
Maria zugedacht hat: nur ein ganz her⸗ 
vorragender Sopran wird ihr vollkommen 
gerecht werden können. Wenn in der 
Himmelfahrtsſzene bei dem Liede „Hoch 
preifet meine Seele” der überſtrömende 
Jubel voll berechtigt iſt, ſo wünſchte man 
bei andern Szenen vielleicht etwas mehr 
Jurückhaltung mehr gedämpfte Stimmung. 
Eine unvergleichliche Gyrik und ein ge⸗ 
radezu muſtiſcher Jauber liegt aber auf 
dem Solo: „Rüffe mich mit deines Mun- 
des Auffe.“ 

Dem alles in allem prachtvollen Werke 
wünſchen wir eine baldige Uraufführung 
in einer unſerer katholiſchen Mufikftädte 
— münchen oder Köln. 


P. Dominikus Johner (Beuron). 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Die Schickſale der Benediktinermiſſion 


in Deutſch⸗Oſtafrika während des Weltkrieges. 
Don P. Jrenäus Nüßle (Beuron). 


6 dem Beginn des großen Europäiſchen Arieges begann auch für die über ⸗ 

ſeeiſchen Miffionen eine Feit der tiefſten Trauer. Beſonders ſchwer wurden 
die Mliffionen in Deutſch-Oſtafrika heimgeſucht. In dieſer deutſchen Kolonie wirkten 
drei Miſſtonsgeſellſchaften. Im Norden und Nordoſten haben die Däter vom heiligen 
Geiſt die beiden apoſtoliſchen Dikariate Bagamojo und Rilimandfharo. Die weißen 
Däter verwalteten im Welten, in den ſchönen und fruchtbaren Gebieten der großen 
Seen die vier Dikariate: Diktoria Nijanfa, Rivu, Unjanjembe und Tanganjika. Im 
Süden und Südoften hatten die Benediktiner von St. Ottilien das Dikariat Südfan- 
zibar mit dem Biſchofsſitz in Daressalam und die im Jahre 1913 neu errichtete 
apoſtoliſche Präfektur Lindi. Dor dem Kriege beſtand das miſſtonsperſonal der 
ganzen Rolonie aus 120 Patres und ebenſoviel Paienbrüdern nebſt 150 Miſſtons - 
ſchweſtern. Die Zahl der Katholiken betrug etwa 150 000. 

Mit der Beſchießung des Funkenturms von Daressalam am 8. Auguft 1914 
durch ein engliſches Hriegsſchiff waren die Feindſeligkeiten gegen die deutſche Kolonie 
eröffnet. Alsbald rüftete ſich die deutſche Schutztruppe zur energiſchen Gegenwehr. 
Somit war in die friedlichen Gefilde Afrikas ein Krieg hineingetragen, der namen⸗ 
loſes Unheil über die ſchwarze Bevölkerung und das fo vielverſprechende Miſſtons⸗ 
werk brachte. | 

Am ſchwerſten follte das Dikariat Daressalam mit der dazu gehörigen Prä⸗ 
fektur Lindi vom Ariege betroffen werden. In dieſem Miffionsgebiete wirkten, wie 
ſchon oben bemerkt, die Benediktiner von St. Ottilien. Unterſtützt wurden fie von 
den Schweſtern der Miſſtonsbenediktinerinnen von Tutzing. Das Miffionsperfonal 
beſtand vor dem ſtriege aus 31 Patres, 52 Brüdern und 58 Schweſtern. Im Jahre 
1914 betrug die Zahl der Katholiken 13 000, die der Schulkinder über 24000. In 
dreizehn Spitälern wurden von den Schweſtern zahlreiche kranke verpflegt. Zudem 
hatten die Schweſtern in vier Ausfägigenheimen etwa 2000 dieſer ranken unter 
ihrer Obhut. Der Ausſatz iſt in Afrika noch ſehr verbreitet. Die Anfänge der 
Benediktinermiffion in Oftafrika gehen auf das Jahr 1888 zurück. Zu Beginn des 
£irieges im Jahre 1914 ſtand die neue Bottespflanzung, wie wir eben geſehen, in 
ſchönſter Blüte. 

In den beiden erſten Kriegsjahren 1914 und 1915 fanden die Kämpfe im Norden 
und Hordweſten der Kolonie ſtatt. Dank der heldenmütigen Gegenwehr unſerer 
braven Schutztruppe gegen eine vielfache Ubermacht der engliſchen und belgiſchen 
Truppen wurde der Feind lange Jeit von den Grenzen der Kolonie ferngehalten. 
Ohne bedeutende Störung konnte daher das Miſſtonswerk in den beiden erſten Kriegs ⸗ 
jahren fortgeſetzt werden. Es wurde allerdings das Miſſtionsperſonal etwas verringert, 
da die Brüder zum größeren Teil unter die Waffen gerufen wurden. Die älteren 
Brüder jedoch und auch ſolche, die für den Wirtſchaftsbetrieb unbedingt nötig waren, 
wurden auf den einzelnen Stationen belaſſen. Bis zum Jahre 1916 merkte man 
im Innern und beſonders im Süden der Kolonie noch wenig vom krieg und es ging 
alles feinen gewohnten, friedlichen Sang. In den waſſerreichen und fruchtbaren 
Bezirken, in denen manche Miffionsftationen liegen, gab es keinen Mangel an 
bebensmitteln. Die Tropenſonne ſpendet hier nicht nur die herrlichen Süöfrüchte, 
ſondern es können in der kühlen Jahreszeit, April bis lovember, auch ſämtliche 
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europäifchen Betreidearten und Gartengewächſe angebaut werden und geraten vor 
züglich. Oſtafrika iſt ein Land, das feinen Bewohnern reiche Gaben ſpendet. Frei⸗ 
lich herrſcht bei dem Mangel an Verkehrswegen in den waſſerarmen Steppen und 
Gegenden vielfach Hungersnot. Unter ſolchen Verhältniſſen hatte auch die Schutz⸗ 
truppe vielfach ſchwer zu leiden. Tagelang waren die Soldaten mitunter ohne Waſſer 
und wochenlang waren Maiskolben oder etwas Reis ihre einzige Nahrung. 

Sofort nach Beginn des Arieges wurde die Kolonie von den engliſchen Ariegs- 
ſchiffen blockiert. Infolge deſſen trat bald ein fühlbarer Mangel an ſolchen Artikeln 
ein, die in Friedenszeiten von außen bezogen werden müſſen wie Kleiderſtoffe, 
Sanitätsartikel, Salz, Papier, Streichhölzer, Petroleum u. ſ. f. Doch die Not machte 
erfinderiſch und man mußte ſich eben behelfen, fo gut es ging. Auch auf den Miſſionen 
macht ſich dieſer Mangel unangenehm bemerkbar. Mit der Zeit fehlte es an Werk⸗ 
zeugen für band⸗ und Gartenwirtſchaft, an Schulbüchern, Schulheften und anderen 
Utenfilien für den Unterricht. Am meiſten machte fi der Mangel an Kleidern 
und Stoffen fühlbar. 

Bis zum Frühjahr 1916 hatte die Schutztruppe gegen die ungeheure feindliche 
Übermacht heldenmütig und unter unſäglichen Opfern ſtandgehalten. Jetzt war es 
nicht mehr möglich, dem Eindringen des Feindes ins Innere der Kolonie halt zu 
gebieten. Im Mai 1916 beſetzten die Engländer im Norden den ſchönen Bezirk 
Moſchi und drangen bis in die Nähe der Innenlandbahn nach Rondoa-Irangi vor. 
Auch vom Weſten her waren engliſche und belgiſche Truppen bis Tabora vorgedrungen. 

Auf den Miſſtonen herrſchte während dieſer Ariegsperiode eine rege Tätigkeit. 
Es wurden verſchiedene Bedarfsartikel für die Schutztruppe hergeſtellt. Aus Tier- 
häuten wurde Leder bereitet und Schuhe angefertigt, Kerzen fabriziert etc. Da es 
allmählich an Derbanöftoffen fehlte, wurde eine Spinnerei eingerichtet und der 
dazu gehörige Webſtuhl. Die Regierung ſtellte 80 Spinnräder von primitiver Art 
und lieferte die nötige Baumwolle. Unter Anleitung einer Miſſionsſchweſter ver⸗ 
ſtanden es die ſchwarzen Schulbuben bald, feinen Faden zu ſpinnen. Es war eine 
Freude, die ſchwarzen kleinen bei dieſer Arbeit zu ſehen. Auf dem Felde wurde be⸗ 
ſonders eifrig gearbeitet, die Pflanzungen und Gartenanlagen vergrößert, um für die 
Schutztruppe Lebensmittel zu liefern, Weizen, Kartoffeln und Gemüſe. Den Schwarzen 
wollte es nicht einleuchten, weshalb die Europäer Krieg führen. Tlicht ſelten hörte 
man fagen: Der Krieg ſei „Hasi bure“ 6. h. „unnötige Arbeit.“ Der Schreiber dieſes 
Berichtes hörte auch einmal einen Schwarzen ſagen: „Der Krieg iſt eine Strafe Gottes 
wegen der Schlechtigkeit der Menſchen.“ 

Indeſſen rückte der kriegs ſchauplatz immer näher an das Gebiet der Benediktiner; 
Miffionen heran. Auf einzelnen Stationen wurden Lazarette für die Schutztruppe ein- 
gerichtet, fo im Süden in Idanda und auf dem herrlichen Mahenge-Plateau in Sali 
und Awiro. Auf letzter Station waren allein etwa 140 kranke Europäer unterge- 
bracht. Am gleichen Ort war auch ein großes Askari- und Trägerſpital für einge; 
borene. Infolge der vielen Arbeiten mußte der Miſſions⸗ und beſonders der Schul⸗ 
betrieb etwas beſchränkt werden. Am fühlbarften war jetzt der Mangel an Rleider- 
ſtoffen. Die Chriften hatten vielfach keine Kleider mehr, wenn fie Sonntags zur 
Kirche gehen und die heiligen Sakramente empfangen wollten. Auf jeder Miſſton 
hatte man wenigſtens noch fo viel Kleider, um fie zum Empfang der heiligen Sakra- 
mente an die Einzelnen leihweiſe abzugeben. mit der Jeit wurden immer mehr 
Eingeborene zu Arbeiten für Ariegszwecke verwendet. Es ſollten neue Pflanzungen 
angelegt werden, um die Truppen beſſer verpflegen zu können. Ferner wurden 
Etappenpoften errichtet und Lager gebaut. Bei manchen leichteren Arbeiten wurden 
auch Schulkinder auf den Außenfhulen herangezogen. anche ſchwarzen Chriſten 
wurden zu Trägerdienſten verwendet. 8o brachte es eben die lot des Arieges mit 
ſich, daß die eigentliche Miſſtonsarbeit immer mehr zurückgedrängt wurde. Die 
Miffion ſah es als eine ſelbſtwerſtändliche Pflicht an, der Schutztruppe hilfsbereit an 
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die hand zu gehen und war freudig bereit, das harte Los der tapferen Soldaten zu 
erleichtern. Die oͤurch den Krieg erlittene Einbuße wäre wieder leicht nachzuholen 
geweſen, wenn nach der Beſetzung des Landes durch die feindlichen Truppen die 
friedliche Miffionsarbeit wieder hätte einſetzen können, allein es follte anders 
kommen. 

Bereits im Hochſommer 1916, der in Hquatorial-Afrika die kühle Jahreszeit be 
deutet, traf einige Stationen ein hartes os. Ende Juli des genannten Jahres zog 
ſich die deutſche Schutztruppe aus der an der Innenlandbahn gelegenen band ſchaft 
Ugogo zurück und die beiden hier gelegenen Miſſtonen Bihawana und Pandagani 
wurden vom Feind beſetzt. 2 Patres und 3 Paienbrüder kamen zuerſt in die Hafen 
fadt Tanga und dann nach Ahmednagar in Indien in die Ariegsgefangenfcdaft. 
Somit war die erſt neu errichtete Ugogomiſſton mit ihren vielen Schulen verwaiſt. 

Das gleiche Schickſal traf die beiden Miffionen Madibira und Toſamaganga im 
fruchtbaren Jringabezirk. Dieſe Stationen hatten bereits eine große Anzahl Chriſten 
und blühende Schulen; eine Schwefternftation mit je einem behrerheim war auf jeder 
diefer beiden Miffionen. Aurze Zeit nach der Einnahme des Iringabezirkes mußten 
die Patres und Brüder fowie die Schweftern ihren liebgewordenen Wirkungskreis 
verlaſſen und kamen nad) Tanga. Don hier wurden die Patres und Brüder nach 
Sidi Bifhr in Ägypten und die Schweſtern zuerft nach Südafrika in die Befangenfhaft 
geſchickt. Im Juli 1918 kamen die erften 12 Schweftern im Mutterhaus in Tutzing 
an. am 4. September 1916 wurde Daressalam von den Engländern eingenom- 
men. Der hochwürdigſte Herr Biſchof Thomas Spreiter O0. 8. B. durfte vertragsmäßig 
mit feinem Perſonal auf feiner Miffion bleiben, ebenſo die dort anſäſſigen Schweſtern 
in der Stadt und auf Simbafi. Huch dem Pater und Bruder der nahe der Stadt 
gelegenen Miffion Aurafini wurde erlaubt, auf der biſchöflichen Wohnung zu ver⸗ 
bleiben. In Aurafini wurde ein engliſches Spital eingerichtet. Die beiden Pflan- 
zungen in Simbafi und Aurafini durften von der Miſſton weiter betrieben werden. 
Am 15. Oktober des Jahres 1916 wurde auch die zwiſchen Daressalam und Rilwa 
gelegene Miffion Aipatimu beſetzt und der dort befindliche Pater und Bruder kam 
ebenfalls auf die Miffion nach Daressalam. Im September und Oktober des 
gleichen Jahres wurde noch das Los folgender Miffionen entſchieden: In der Land- 
[daft Ungoni am kleinen Ilyaffa wurden die Stationen Peramiho, Rigonfera, bi- 
tembo und Oituhi vom Feinde beſetzt, ferner die Station Gindi an der Küſte. Dazu 
kommen noch die im Mahengegebiet, an den Flußläufen des oberen Ulanga gele⸗ 
genen Stationen Sangi und Riwambo. 

Das gefamte Perfonal der genannten Miffionen wurde in die Gefangenſchaft 
abgeführt, teils nach Daressalam, teils nach Tanga, von wo aus ſie ſpäter nach 

ypten Ramen; die Schweſtern Kamen ebenfalls nach Daressalam und ſpäter in 
die Heimat. 

80 endete das Jahr 1916 mit dem Untergang blühender Miffionen. Sehr lange 
konnte von der deutſchen Schutztruppe das im Süden am Rovuma gelegene Makonde- 
Plateau mit den Stationen Uamupa, Gukuledi und Uöanda gehalten werden. Bier 
konnte die Miffionsarbeit beinahe bis Ende des Jahres 1917 fortgeſetzt werden. 
Diefe Miffionen wurden erſt Ende Oktober und November 1917 ein Opfer des Arieges. 
Dasfelbe war der Fall auf den Miffionen Ifakara am Ulanga, ſowie in Awiro und 
Sali. Die beiden letzteren Stationen liegen im Mahenge-Hodland, welches die deutſche 
Kriegsleitung als Stützpunkt ihrer Operationen fo lange wie möglich halten wollte. 
Auf der Miſſion Ifakara, die am Ulanga in einer ungemein fruchtbaren Ebene 
liegt, herrſchte immer noch rege Tätigkeit. Es war hier bereits ein Spital für Euro- 
päer eingerichtet, und der dort ſtationierte Pater gab ſich große Mühe, für den Unter · 
halt der ranken und Seneſenden zu ſorgen. Ühnlich waren die Verhältniſſe in 
Rwiro. Hier konnte in den gut eingerichteten Gazaretträumen noch weit mehr Kranke 
und Verwundete verpflegt werden als in Ifakara. Die während des Krieges neu 
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angelegte Pflanzung Epanko lieferte Weizen und Gemüſe aller Art. In Awiro war 
auch die genannte Spinnſchule. loch im September des Jahres 1917 waren die 
kleinen ſchwarzen Spinner eifrig an der Arbeit. Auch die lieben Ausfägigen wurden 
von zwei Schweſtern wie gewöhnlich verpflegt. An den Sonntagen fangen die dorti⸗ 
gen Rinder in der hl. Meſſe ihre frommen Lieder und die kranken kamen zahlreich 
zur hl. Aommunion. Man glaubte, immer noch im tiefſten Frieden zu leben. 

Doch die Stunde ſchweren Schickfals hatte auch für die noch übrigen Miſſtonen 
des Dikariats geſchlagen. Um die Mitte Oktober und Anfang November waren die 
Miffionen im Südoſten der Präfektur, Uamupa, Lukuledi und Udanda in Feindes 
hand gefallen und Mliffionäre und Schweſtern gefangen genommen. 

In den erſten Tagen des Oktober vernahmen wir in Awiro Aanonendonner 
von der Ulangaebene her und wir wußten nun, daß unſere Tage auf der Miffion 
Awiro bereits gezählt ſeien. ZJuerſt wurde Ifakara vom Feinde genommen, dann 
bugala am oberen Ulanga. Die Patres und Brüder der genannten Stationen, ſo; 
wie die Schweſtern von Lugala kamen vor der Einnahme ihrer Poſten nach dem 
höher gelegenen Awiro. Am 9. Oktober kamen die belgiſchen Truppen, die gegen 
die Mahenge-Berge vorrückten, auch hier herauf. Einige Tage [päter war auch Sali 
beſetzt und der dortige Pater ſamt 5 Schweſtern gefangen abgeführt. In Awiro ging 
der letzte Transport von 3 Patres, 3 Brüdern und 6 Schweſtern am 2. November 
weg. Mitte November 1917 trafen ſich ſämtliche Gefangene dieſes Jahres in Dar⸗ 
essalam. Die über 45 Fahre alten Patres und Brüder wurden auf der Miffion 
gelaffen. Die übrigen kamen fpäter in das Fivillager Sidj⸗Biſhr bei Alexandrien, 
die Brüder, die bei der Schutztruppe dienten, wurden im Militärlager Maadi bei 
ftairo interniert. 80 wurde das Miffionsperfonal zerſtreut, nach Indien, Ägypten 
und Südafrika. Manche mußten zwei, andere ſogar drei Jahre das Brot der Ge ⸗ 
fangenſchaft eſſen. Wohl die meiſten erfuhren von den Engländern eine gute Be⸗ 
handlung, vor allem die Fivilgefangenen. Gleichwohl iſt das Befangenenlos ein 
hartes und es kann nur von ſolchen ganz verſtanden werden, die es ſelbſt mitge- 
macht haben. Jetzt find beinahe alle wieder in ihrem klöſterlichen heim und haben 
dem lieben Bott zu danken für die Erweiſe feiner Güte und Erbarmung, die einem 
auch in der Gefangenſchaft zuteil wurden. Manche find auch heimgegangen in eine 
beffere heimat. 3 Patres und 2 Brüder find während des Krieges geftorben, 4 
Brüder ſind im oſtafrikaniſchen Feldzug gefallen auf dem Felde der Ehre. 

Der hochwürdigſte Biſchof weilt noch in Daressalam auf feiner geliebten Miſ⸗ 
fion und mit ihm etwa 3 Patres, 4 Brüder und einige wenige Schweſtern. Im 
Innern find noch einige größere Poſten von Miffionären neutraler Gänder beſetzt. 
Dieſe bemühen ſich, in opferreicher Tätigkeit die großen bücken in etwa auszufüllen. 
Allein die wenigen Kräfte find nicht imſtande, das fo herrlich aufblühende Miſſtons⸗ 
werk in feinem ganzen Umfange fortzuſetzen. Diele kleinere Miffionen und Poſten 
find ganz verlaſſen. Wohl kommen immer wieder tröſtliche Berichte von der An⸗ 
hänglichkeit und Slaubenstreue vieler ſchwarzen Chriſten. Doch die Blüte und Frucht; 
barkeit des neu angelegten Gottesgartens iſt für lange Zeit dahin. Die meiſten 
Außenſchulen mit ihrer großen Kinderzahl find verlaffen und fallen den dort herr⸗ 
ſchenden Brasbränden zum Opfer. Die kinder, aus denen zum weitaus größten 
Teil die Chriften ſtammen, haben ſich in die Wildnis zerſtreut. Zahllofe Kranke 
und Ausſätzige entbehren der liebevollen Pflege. 

So iſt in kurzer Jeit ein blühendes Botteswerk, an dem Jahrzehnte gebaut 
haben, in Trümmer und Aſche geſunken. Gott hat es zugelaffen, Gott wird es auch 
wieder aufbauen helfen. Der Arm Gottes iſt noch nicht verkürzt. Der All mächtige 
kann es bewirken, daß aus den Ruinen wieder neues Geben blüht. 

Ein eigentümliches Verhängnis ruht auf den unglücklichen Bewohnern des 
ſchwarzen Erdteiles. Rein Volk der Erde wurde fo rückſichtslos verkannt und 
hoffnungslos zurückgeſetzt, wie die unglücklichen Bewohner Yentralafrikas. Man 
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denke nur an die entfeglichen Greuel des ehemaligen Sklavenhandels. Da hat die 
katholifdye Kirche in ihrer Miffion der Liebe eine Art Sühne zu leiſten, und fie würde 
einen ihrer größten Triumphe feiern, wenn es ihr gelänge, die Rinder dieſes ver- 
achteten Geſchlechtes zu guten Chriften zu machen. Und dafür ift alle hoffnung 
vorhanden, wenn der Weg dazu auch weit und ſchwer iſt. Dieſes Volk verdient die 
Liebe und Sorge des chriſtlichen Europa. Das werden alle bezeugen, die unter den 
Schwarzen gelebt haben. Wie oft fliegen wohl jetzt die Gedanken der verbannten 
Schweftern, Brüder und Patres aus der lieben deutſchen heimat hinüber über Cand 
und leer und wieder an den Ort ihrer ehemaligen Wirkfamkeit. Wie kann uns 
die Erinnerung alles fo treu vor die Seele malen: die Berge und Wälder, die Fel- 
der und Wege. Es ift uns, als hörten wir den freundlichen Gruß der guten Leute, 
als fähen wir fie bei ihrer Arbeit im Felde oder vor ihren Hütten. Ein Bild des 
Friedens, beſtrahlt von dem hellen Lichte der tropiſchen Sonne. 

Schöner noch iſt dieſes Bild am Sonntag. Da ſehen wir von allen Pfaden 
ſchwarze Männer in weißen Kleidern und Frauen in ihrer bunten Tracht zum armen 
Miſſionskirchlein eilen. Wir ſehen muntere Scharen von Rindern mit ihren Gehrern 
von den Außenfchulen oft Tagreifen weit ſchon Samstags zum fonntäglichen Gottes ⸗ 
dienfte kommen. Wenn dann Sonntag morgens alle im Botteshaufe verſammelt 
find, dann hören wir fie beten und heilige bieder fingen. Wer da die oft ſo große 
Schar der Kinder fieht, wie fie andächtig die hände falten und demutsvoll zum 
Tiſche des herrn gehen, dem wird das herz weich und mild. 

Auf einem der höchſten Gipfel des MRahengegebirgsſtockes, dem Ugongondalla 
in der Nähe der Miffion Sali, iſt ein großes kreuz errichtet worden, das weit hinaus · 
ſchaut über die Lande der Benediktinermiſſton. Dieſes Kreuz iſt ein Symbol, eine 
Erinnerung, daß die Bewohner dieſes Landes wohnen und glücklich fein ſollen im 
Schatten des Areuzes. Ja, im Schatten des Areuzes, dem Panier unferes heiligen 
Vaters Benediktus, haben hier feine Söhne und Töchter die armen Rinder der Wild⸗ 
nis gefammelt, haben allen, den Großen und Kleinen, den Ausſätzigen und kranken, 
die Segnungen des Areuzes gebracht. Was hier chriſtliche Liebe und Benediktiniſche 
Arbeit an dieſem tiefſtehenden, aber guten Volke getan hat, wird gewiß nicht ver⸗ 
loren fein. Das &reuz, das der hochwürdigſte Miſſtonsbiſchof in jenes wilde Hoch⸗ 
tal gepflanzt hat, iſt Bürge dafür. Und wenn jetzt die Gedanken der verbannten 
Brüder, Schweftern und Patres in ſtiller Sehnfucht hinübereilen in das geliebte Afrika 
und fo manches Gebet zum Himmel ſteigt, ſo vereinigen wir unfer Gebet mit dem 
ihrigen, damit Bott der herr die Tage des Leidens abkürze und die Derbannten 
wieder zurückkehren und wirken laſſe im Lande der Palmen. 


Einſiedeln. 2 1 / n n 8 8 


Der weltbekannte Aunftgelehrte P. Al · 
bert Kuhn feierte hier am 26. November 
1919 die Vollendung ſeines achtzigſten be⸗ 
bensjahres (geb. 26. November 1839, Pro» 
feßß 5. September 1858, Prieſterweihe 21. 
Mai 1864). Was diefe Zierde des Bene- 
diktinerordens geleiftet hat von der Re⸗ 
daktion des populären „Einfiedler Kalen- 
ders“ bis zu dem Riefenwerke ferner 
„Allgemeinen Kunſtgeſchichte“, von feinen 
behr vortragen in der Schule bis zu feiner 
unermüdlichen Tätigkeit als künſtleriſcher 
Beirat ganzer Jahrzehnte weit über fein 
ſchweigeriſches Daterland hinaus, hat wohl 


nur deshalb noch keine zuſammenfaſſende, 
genügende Würdigung gefunden, weil es 
an einem kongenialen Kopfe oder an der 
erforderlichen Zeit gefehlt hat. Aber trotz 
der ſchier unüberfehbaren Arbeitsfrüchte 
dieſes langen Lebens werden wir in einem 
der nächſten Hefte wenigftens einen Über · 
blick in großen Umriſſen verſuchen; um dem 
Fleiße und der Gelehrfamkeit P. Albert 
Ruhn's nur einigermaßen gerecht zu wer- 
den, bedürfte es ſelbſt wieder eines Stu⸗ 
diums von Jahren. Bott lohne dem großen 
Sohne des heiligen Benediktus alle ſeine 
Mühe um das Anſehen der hl. kirche und 
ihrer Aunft mit einem köſtlichen Gebens- 
abend. 
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(Unſer Titelbild) 

eſus Chriſtus ift der Sinn aller Kunſt, denn er iſt der Abglanz des Vaters; für 
9 ihn und durch ihn iſt alles gemacht, was gemacht worden iſt, und er allein trägt in 

ſich die Weſensfülle der Snade und der Wahrheit. Jeſum Chriſtum, das „Licht“, 
unter den Menſchen anzuzünden, iſt des Künſtlers einziger Beruf. Aunft, die auf 
den Sohn des ewigen Daters keinen Bezug hat, ſpricht wider ſich ſelbſt, und wer, 
vom Vater aller bichter mit einem Stücke ſeiner Schöpferkraft begabt, Chriſtum nicht 
in des Vaters Sinne, ſondern als eine Mißgeburt zur Welt bringt, führt den Fliegen ⸗ 
ſtempel Beelzebubs auf feiner Hand. 

Und darum ward dem Meiſter Fugel diefes Snadenwunder von oben, weil feines 
ganzen Gebens Arbeit nichts anderes war als ein Jakobs kampf um Chrifti Erkennt- 
nis. Sein Chriftusporträt iſt echt: es iſt das Endergebnis jahrzehntelangen Zifelierens 
am Typus des Erlöſers. In Chriſtus hat Fugel ganz ſich eingelebt und mit ihm 
ſich eins gemacht, alfo daß ihrer beider ein Wort ift: „Ich will meinen Mund auftun 
in Gleichniſſen und will ausſprechen, was von Anbeginn der Welt verborgen war.“ 
Sein Chriſtusantlitz, vollwertige Dera Mon, leuchtet aus dem tiefdunklen Blau 
einer ätheriſchen Nacht als ein Feuerſignal in die armſelige Zeit eines ehrfurchtsloſen 
Expreſſtonismus. Der da mit dieſen großen Augen, mit dieſer geheimnisvollen Stirne 
aus dem Dufte der ewigen hügel plötzlich vor uns auftaucht, ruft aufs neue den 
Rünftlern zu: „Mein haus ift ein Bethaus, ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle 
gemacht.“ Oder blüht auf diefen hochzeitlichen Lippen etwa nicht das Wort: „Wer 
nicht für mich iſt, der iſt wider mich?“ Jetzt find ihrer nicht mehr Kohorte, ſondern 
begion, die zwiſchen Doltäre und Uietzſche den ſchönſten aller Menſchenkinder mit 
den Purpurfetzen gottes leugneriſcher Wolluft Örapieren, um ihn von feinem ewigen 
Throne in den Schmutz zu zerren zur Entwürdigung und zum Gelächter. Aber vor 
die Slaspaläfte, drin ſich der lächerliche Eifer lichtſcheuer Maulwürfe geſchäftig dreht, 
tritt immer wieder diefer abgetane Chriſtus hochaufgerichtet aus einer Rünſtlerwerk⸗ 
ſtatt mit der Frage: „Was dünkt euch von Chriſto?“ Vor Meiſter Fugels unerbitt- 
lich wahrem Chriſtusbildnis zerplatzen die kindiſchen Seifenblaſen expreſſtoniſtiſcher 
Wichtigtuerei, jenes Expreſſionismus, der eine theologiſche und eine künſtleriſche 
Häreſie zugleich iſt. Das meſſerſcharfe Entweder ⸗Oder jener eschatologifchen Merk- 
male gilt dem Künſtler als einem Wegebereiter Chrifti in aller Buchſtäblichkeit; das 
eine Merkmal lautet: „Wenn dann jemand zu euch fagt: Siehe, hier ift Chriftus oder 
dort, fo glaubet es nicht, denn es werden falſche Chriſti und falſche Propheten aufftehen” 
(Matth. 24, 23 f.), das andere aber, von Chriſtus gerade in feiner tiefſten Erniedri⸗ 
gung geprägt: „Don nun an werdet ihr den Ienſchenſohn zur Rechten der Araft 
Gottes ſitzen und auf den Wolken des Himmels kommen ſehen.“ (Matth. 26, 64) 
In des Künſtlers Jauberhand ift es gelegt, ob fie dem lechzenden Volke „einen Tag 
des Menfhenfohnes” (Guk. 17, 22) bereiten will, oder ob fie es vorzieht, dem Bilde 
des Tieres einen Geift zu geben.“ (Apok. 13, 15) 

Glückfelig jenes Gotteshaus, dem es beſchieden fein wird, Fugels Gnadenbild 
fein eigen zu nennen. Auf einem Altar der jungfräulichen Sottesgebärerin ſoll 
dieſes Porträt ihres euchariſtiſchen Rindes prangen und zu feinen Füßen ſoll man 
dereinſt den frommen Meifter begraben: ob dann die Menfchen auch vor dem Gnaden- 
werke längft ihn ſelbſt vergeſſen haben, wird über feinen Gebeinen doch unentwegt 
Mariä Mutterauge leuchten, denn Meifter Fugel hat ihres mütterlichen Amtes gewaltet. 
Rein größerer Rünftlerlohn kann fein, als das verzückte Jauchzen ergriffener len; 
ſchen: „Du biſt Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes“. 2 
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Warum Chriftus leiden mußte. 


nach dem hl. Thomas von Aquin (+ 1274). 


Eines der „kleinen Werke“ des hl. Thomas von Aquin 
führt den Titel: „Erklärung einiger Glaubens ſätze 


gegen die riechen, Armenier und Sarazenen“. 


es ift gerichtet an einen uns nicht näher bekannten Kleri · 
ker (Cantor) der ftirche von Untiochien, der um die Göfung 
von Einwürfen gebeten hatte, die aus feiner Umgebung 
gegen die katholifhe Lehre erhoben wurden.) Unter 
anderem meinten nämlich die Sarazenen, die Allmacht 
Gottes hätte den Sündenfall des Menſchen verhindern 
können; auch ſei es ungeziemend, daß Chriftus, der Sohn 
Gottes, am Areuz geftorben ſei. Dieſen Einwand behan⸗ 
delt der hl. Thomas im 7. Kapitel, das wir im Folgenden 
mit Rürzungen wiedergeben. — Der freiere Stil und die 
ſonſt ungewohnte Äußerung von glaubensfreudiger Ge- 
mütswärme erklären fi aus der Briefform des Schrift; 
chens. Seine Abfaſſung dürfte zeitlich nach der „Summa 
contra gentiles“ (zwiſchen 1261 und 64), aber nicht viel 
- fpäter anzuſetzen fein. Die Echtheit des Schriftchens iſt 
uns verbürgt oͤurch feine Aufführung im Verzeichnis der 
Werke des heiligen, das im Jahre 1319 bei der Dor- 
unterſuchung zum heiligſprechungsprozeß der kirchlichen 
Behörde in Leapel übergeben wurde. Dieſes Verzeichnis 
verdient nach der gelehrten Unterſuchung von P. Man- 
donnet ) volles Vertrauen.“ 
) Declaratio quorundam articulorum contra Graecos, Armenos et Sara; 
cenos, ab Cantorem Antiochenum. Editio altera veneta. Denetiis 1787. 
tom. XIX. pag. 28. 
) Pierre Mandonnet O. P. Des écrits authentiques de s. Thomas b’Aquin.? 
Fribourg (Suisse) 1910. 
8) In dieſem Verzeichnis kommt das Schriften an 7. Stelle und trägt 


den Titel: de rationibus fidei ab cantorem Antiochenum (Mandonnet 
l. c. pag. 29). 


4 liegt nichts Ungebührliches in unferem Glauben, daß Gottes ein⸗ 
geborener Sohn gelitten habe und geſtorben ſei; denn nicht die 
göttliche Natur hat gelitten, ſondern die menſchliche, die Chriftus in 
die Einheit feiner Perſon aufgenommen hat, um in ihr unſer heil 
zu wirken. 

Wer aber den Einwurf erhebt: Gott konnte in feiner Allmacht 
das Menſchengeſchlecht auf andere Weiſe als durch den Tod ſeines 
Eingeborenen erlöſen, der bedenke: es handelt ſich nicht darum, was 
der allmächtige Gott überhaupt hätte tun können, ſondern darum, 
welche Handlungsweiſe feiner göttlichen Weisheit entſprechend und 
angemeſſen war. Sonſt könnte man ja mit dem angeführten Ein⸗ 
wand alle Werke Gottes bekritteln. 80 könnte man auch fragen: 
Warum ſpannte doch Bott das himmelsgewölbe in fo unendlicher 
Weite aus? Warum ſchuf er die Sterne in ſolcher Jahl? Bei ver⸗ 

Benediktiniſche Monatfchrift II (1920), 3—4. 7 
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ſtändigem Nachdenken wird man ſich aber klar werden, daß dies mit 
großer Weisheit fo geſchah, obgleich Gott auch anders hätte handeln 
können. . . . 50 wird man auch bei der Frage, worin die Ange⸗ 
meſſenheit des Leidens und Sterbens Chrifti beſtehe, wenn man de⸗ 
mütigen, frommen Sinnes über fie nachdenkt, auf eine ſolche Tiefe 
von Weisheit ſtoßen, daß dem forſchenden Geiſt ſtets neue und ſtets 
erhabenere Wahrheiten ſich enthüllen. Man wird erfahren, wie wahr 
das Wort des Apoftels ift: „Wir predigen Chriftus, den Gekreuzigten. 
Diefer Gekreuzigte ift den Juden ein firgernis, den heiden eine Torheit, 
den Berufenen aber, Juden wie Griechen, Gottes Kraft und Gottes 
Weisheit.“ Und gleich hernach fügt der Apoftel hinzu: „Das Törichte, 
das von Bott kommt, iſt weiſer als alle Nenſchen“ (1 Cor. 1, 23 — 25). 
Erfte Erwägung. Der Sohn Gottes nahm die menſchliche Natur 
an, um die Folgen des Sündenfalles wieder gutzumachen. Er mußte 
deshalb in ſeiner menſchlichen Natur das leiden und tun, was als 
Heilmittel gegen die Sünde dienen Ronnte. Die Sünde beſteht nun 
darin, daß der Menſch den greifbaren, körperlichen Dingen ſich hin⸗ 
gibt, die geiſtigen Güter aber verſchmäht. Darum war es geziemend, 
daß der Sohn Gottes uns durch die Werke und Leiden feiner ange⸗ 
nommenen menſchlichen Natur belehrte, wie man die irdiſchen Freuden 
und Leiden, die ja nur von vorübergehender Dauer find, für nichts 
achten mülfe, wie man ihnen gegenüber keine ungeordneten Regungen 
im herzen aufkommen laſſen dürfe, damit die hingabe an das Geiſtige 
keinen Schaden leide. Deshalb erwählte ſich Chriſtus Eltern, die zwar 
arm, aber in der Tugend vollmommen waren; denn keiner ſollte ſich 
bloß wegen ſeiner vornehmen herkunft und wegen des Goldes ſeiner 
Eltern rühmen. Deshalb führte er ein armes Leben, um uns zu 
lehren, die Reichtümer zu verachten. Deshalb hat er es ſich verſagt, 
in Würden zu erſcheinen, um die Menſchen davon abzubringen, un⸗ 
geordnet nach Würden zu ſtreben. Deshalb ertrug er Mühe, Durſt, 
Hunger und körperliche Schmerzen und Leiden, um uns zu zeigen, 
daß wir von Vergnügen und Genuß uns nicht verführen und durch 
die härten des Erdendaſeins uns das wahre Gut der Tugend nicht 
rauben laſſen dürfen. Deshalb wollte er ſchließlich auch noch ſterben, 
damit nicht einmal die Furcht vor dem Tode uns verleite, den Weg 
der Wahrheit zu verlaſſen. Sogar der ſchmachvollſte Tod follte dazu 
nicht imſtande ſein. Deshalb wählte er die ſchmählichſte Todesart, 
den Tod am kireuze. 50 war alſo das Beifpiel, das der menſch⸗ 
gewordene Gottesſohn durch fein Leiden und Sterben gab, überaus 
geeignet, die Menſchen zur Tugend anzuſpornen. So ift wahr, was 
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der hl. Petrus fagt: „Chriftus hat für uns gelitten und euch ein Bei⸗ 
ſpiel hinterlaſſen, damit ihr in ſeine Fußſtapfen tretet (1 Petr. 2, 21). 

Eine andere Erwägung. Der menſch muß, um ſeine Seele zu 
retten, nicht bloß die Sünde meiden und eines rechtſchaffenen Wan⸗ 
dels ſich befleißen, er muß auch die Wahrheit ſich aneignen und vom 
Irrtum ſich frei machen. Die Erlöfung des Menſchengeſchlechtes ver⸗ 
langte es deshalb, daß der Sohn Gottes in ſeiner angenommenen 
menſchlichen Natur uns auch zur ſicheren Erkenntnis der Wahrheit 
führe. nun kann eine Lehre, die ein bloßer Menſch vorträgt, nicht 
mit unbedingtem Glauben hingenommen werden, da ja der Menſch 
ih täuſchen kann; eine Lehre dagegen, die von Bott kommt, von 
ihm verbürgt iſt, und ſie allein, iſt über jeden Zweifel erhaben. Die 
Derkündigung der göttlichen Wahrheit durch den menſchgewordenen 
Bottesfohn mußte deshalb in einer ſolchen Weiſe geſchehen, daß offen⸗ 
kundig wurde, die vorgetragene Lehre ſei nicht bloße Menſchenweisheit, 
ſondern komme wirklich von Bott. Dieſen Beweis für die Göttlichkeit 
feiner Lehre erbrachte Chriftus durch eine Überfülle von Wundern. 
Da er nämlich Werke vollbrachte, die Gott allein vollbringen kann, 
Tote erweckte, Blinde heilte u. dergl., fo mußte man ihm glauben, 
daß auch ſeine Worte aus Gott ſeien. Das galt zunächſt von ſeinen 
deitgenoffen, die Rugenzeugen feiner Wunder waren. Wer verbürgte 
aber den ſpäteren Geſchlechtern, daß die Wunderberichte nicht erdichtet 
find? Chriſti Schwäche. Nach dem Plan der göttlichen Weisheit ſollte 
fie es den Menſchen ermöglichen, Chriſti Lehre als Gottes Wort mit 
Sicherheit zu erkennen. Hätte nämlich Chriftus gelebt als reicher, 
mächtiger Würdenträger, dann hätte man die Annahme feiner Lehre 
und den Glauben an feine Wunder als Augendienerei oder Wirkung 
menſchlicher Machtmittel erklären können. Damit alfo die Annahme 
feiner ehre und der Glaube an ſeine Wunder nicht menſchlicher 
Madtentfaltung zugeſchrieben werde, ſondern klar und deutlich ſich 
als göttliches Werk, als Wirkung göttlicher Macht darſtelle, des halb 
erwählte Chriftus das, was in der Welt ſchwach und elend war: eine 
arme Mutter, ein dürftiges beben, ungebildete Jünger und Apoſtel. 
deshalb wollte er von den Großen dieſer Welt verworfen, ja ſelbſt 
zum Tode verurteilt werden. Deshalb finden wir in feinem Leben 
und beiden menſchliche Schwäche und göttliche Hoheitsmacht immer 
wieder miteinander vereinigt. Der Neugeborene wird in Windeln 
gewickelt und in eine £rippe gelegt, aber geprieſen von jubelnden 
engeln und angebetet von den Weiſen, die der Stern geführt; er wird 
verſucht vom Teufel, aber bedient von den Engeln; in Not und 
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Armſeligkeit friftet er fein Leben, aber zugleich erweckt er Tote und 
gibt Blinden das Augenlidt; er ſtirbt am Schandpfahl, wird den 
Räubern beigezählt, aber bei ſeinem Tod hüllt die Sonne ſich in 
Dunkel, bebt die Erde, ſpalten ſich die Felſen, öffnen ſich die Gräber 
und die Leiber der Toten ſtehen auf. Wer alfo erwägt, wie es mög⸗ 
lich iſt, daß aus ſo unſcheinbaren Anfängen ein ſo gewaltiger Erfolg 
herauswachſen konnte, wer erwägt, wie es zu erklären iſt, daß faſt 
die ganze Welt ſich zu Chriftus bekehrte, wen dann dieſes gewaltige 
Wunder nicht bewegt, in Chrifti Lehre Gottes Wort gläubig anzu⸗ 
nehmen, wer noch andere Zeichen fordert: deſſen ungläubiges Herz 
iſt härter als der Fels, der beim Tode Chriſti ſich ſpaltete. Daher 
ſagt der Apoftel: „Die Lehre vom Kreuz ift zwar denen, die verloren 
gehen, eine Torheit, denen aber, die ſelig werden, d. i. uns, eine glän⸗ 
zende Offenbarung von Gottes Macht“ (1 Cor. 1, 18 

Noch eine letzte Erwägung. Die Gerechtigkeit fordert, daß der in 
der Sünde enthaltene Rechtsbruch durch Strafe ausgeglichen werde 
nun iſt die ganze Menſchheit der Sünde verfallen. Die Wiederher⸗ 
ſtellung der Rechtsordnung verlangte alſo entſprechende Strafe und 
Sühne. Aber kein bloßer Menſch war imſtande, durch freiwillig 
übernommene Strafe hinreichende Sühne auch nur für ſeine eigenen 
Sünden zu leiſten, geſchweige denn für die Sünden des ganzen 
Menſchengeſchlechtes .. Der Grad der Schuld richtet id) ja nach 
der Würde des Beleidigten. ge höher der Beleidigte ſteht, deſto größer 
iſt das Unrecht. Schlägt einer ſeinen König, ſo gilt das allgemein 
für ein weit größeres Unrecht, als wenn er nur einen Soldaten oder 
einen gewöhnlichen Mann ſchlägt. Nun ift Gottes Majeſtät unendlich. 
Darum iſt auch das Unrecht, welches das Geſchöpf durch die Sünde 
Gott zufügt, gewiſſermaßen unendlich. Andrerſeits wächſt aber auch 
der Wert der Sühne mit der Würde deſſen, der fie leiſtet. So gilt 
unter Menſchen ein einziges fürbittendes Wort des Königs dem Be⸗ 
leidigten mehr, als wenn ein tiefer Geſtellter ſich ihm zu Füßen würfe 
oder eine andere Demütigung auf ſich nähme. Nun beſitzt kein bloßer 
menſch unendliche Würde, die ihn befähigte, hinreichende Genugtuung 
zu leiſten für die Sünden aller Menſchen. Deshalb mußte ein Menſch 
kommen, der unendliche Würde befaß, die ihn befähigte, die Strafe 
aller auf ſich zu nehmen und ſo für die Sünden der ganzen Welt 
die Bott gebührende Genugtuung zu leiſten. Dieſer Menſch iſt das 
Wort Gottes, das Fleiſch geworden iſt. Gerade dazu hat nämlich 
das eingeborene Wort Gottes, wahrhaft Bott und Gottes Sohn, die 
menſchliche Natur angenommen und aus freiem Entſchluß den Tod 
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erduldet, um das ganze Menſchengeſchlecht durch feine Sühne von 
der Sünde reinzuwaſchen. Daher ſagt der hl. Petrus: „Einmal iſt 
chriſtus für unſere Sünden geſtorben, als Gerechter für Ungerechte“ 
(1 Petr. 3, 18). 

man kannn alfo nicht ſagen, wie manche wollen, daß es gezie⸗ 
mender geweſen wäre, wenn Bott ohne jegliche Genugtuung die Sün⸗ 
den der Menſchen getilgt hätte; auch nicht, daß es beſſer geweſen 
wäre, wenn Bott den Sündenfall der Menſchen nicht zugelaſſen hätte. 
Das erfte widerſtrebt dem Geſetz der Gerechtigkeit, das zweite dem 
Befeg der Natur, demzufolge der Menſch in feinem Willen frei ift 
und zwiſchen Gut und Bös wählen kann. Sache der Dorfehung iſt 
es vielmehr, die Natur der Dinge und ihre Geſetze nicht zu durch⸗ 
brechen, ſondern zu erhalten. Deshalb offenbart ſich die Weisheit 
Gottes gerade dadurch im hellſten Licht, daß Bott die Forderungen 
der Gerechtigkeit und die Gefege der Natur gleich unverletzt erhielt 
und dennoch in barmherziger Liebe durch die Menſchwerdung und 
den Tod ſeines Sohnes dafür ſorgte, daß den Menſchen wieder ein 
Weg zum heile eröffnet wurde. 


Theoſophie und chriſtliche Muſtik. 


Don P. Alois mager (Beuron). 


prachlich wie ſachlich dürfen wir im Ausdruck „Theoſophie“ eine 

Schöpfung aus nachplatoniſcher Gedankenwelt erblicken. Don jeher 
galt dem Griechen das Weisheitsſtreben als weſenhafte, ſchlechthin voll⸗ 
endete Auswirkung alles höheren Menſchentums. Ließ die vorhelle⸗ 
niſtiſche Zeit das Weisheitsſtreben Abſchluß und Krönung finden im 
gedanklichen Neugeſtalten und Zufammenorönen des Chaos der Wirk⸗ 
lichkeit zum fosmos der Anſchauung, fo ſteckte ihm der jüdifche helle⸗ 
nismus eines Philo und der neuplatoniſche eines Plotin ein noch 
höheres, ein höchſtes und letztes Ziel: unmittelbare Dereinigung des 
menſchengeiſtes mit Bott auf Grund einer inneren Weſensverwandt⸗ 
ſchaft. hier gipfelt das Weisheitsſtreben aus einer ihm innewohnen⸗ 
den Kraft heraus, erkenntnis= oder erlebnismäßig, in der unmittel⸗ 
baren Weſenserfaſſung Gottes als des Urquelles und Einmündungs- 
meeres der Allwelt und jeden Seins. 8o wird das Weisheitsftreben 
der Tleuplatoniker zu einem Bottfuchen und Gottfinden, zum Streben 
nach Botteserkenntnis, was eben der Ausdruck Theofophie bedeuten 
will. 
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In neuerer Zeit hat man ſich gewöhnt, ihn als Sammelnamen zu 
gebrauchen für jede Art von Weltanſchauung und Lebenshaltung, die 
unter Derneinung der gewöhnlichen bebens⸗ und Betätigungsweiſe 
auf dem Weg überſinnlich gerichteten Erkennens und Handelns oder 
ſinnlicher Selbſtpeinigung oder volksgläubiger Beheimniseinweihung 
den Menſchen unmittelbar in den erhabenſten Glückszuſtand führen 
will durch Aufgehenlaffen der höheren Seele in ein ihr inwendiges 
oder auswendiges Göttliches. — Wir könnten geſchichtlich 3 große 
Gruppen von Theoſophien unterſcheiden: 1. eine philoſophiſche, 2. eine 
volksreligiöfe und 3. eine geheimwiſſenſchaftliche Theofophie. Zur erſten 
Gruppe müßten wir die indiſche, neuplatoniſche Theoſophie und die 
mittelalterliche Theoſophie eines Skotus Eriugena, eines Raumund 
bullus und eines Raumund von Sabunde und in der neueren Zeit 
die Lehre eines Weigel und Böhme, den Idealismus eines Fichte und 
Schelling zählen. In der zweiten Abteilung hätten wir unterzubringen 
all die Muſterienreligionen des Altertums, die Eleufinifhen Muſterien, 
die thrakiſche und ſpätere Dionyfosverehrung, den Mithraskult, die 
altchriſtlichen Sekten der Bnoftiker, Montaniſten, Manichäer, die mittel⸗ 
alterlichen Sekten der ktatharer und Albigenſer, der „Vergotteten“ am 
niederrhein, den Beghinismus und das Fraticellentum, in neuerer Zeit 
die verſchiedenen pietiſtiſchen kreiſe, den Svedenborgianismus, den 
ſchwäbiſch⸗ pneumatiſchen Biblizismus. Die dritte Gruppe umſchlöſſe 
dann alle jene Bewegungen, die in den Hermetica ihren Urſprung 
haben, den Puthagoräismus, den arabiſchen Hermetismus und den 
jüdiſchen kkabbalismus ), das Geheimwiſſen eines Reuchlin, Agrippa 
von Nettesheim und eines Paracelfus, die modernen Erſcheinungen 
des Okkultismus und Spiritismus, die Seſundbeter⸗ Bewegung. Ebenſo 
müßte die Freimaurerei in dieſem Zuſammenhang genannt werden. 
Es liegt weder in unſerer Abſicht noch im Zielbereich unſeres Auf- 
ſatzes, all die Theoſophien inhaltlich und geſchichtlich vorzuführen. 
Wenn es vielmehr unſer Vorhaben iſt, der Theoſophie hier die chriſt⸗ 
liche Muſtik gegenüber zu ſtellen, ſo meinen wir unter Theoſophie eine 
religiös=geiftige Bewegung unferer Tage, die in allen Ländern, ins⸗ 
beſondere auch in unſerer engeren deutſchen Heimat mit zündender 
Kraft die Gemüter zu werben und zu begeiſtern vermag: die neutheo⸗ 
ſophiſche oder neubudoͤhiſtiſche Geſellſchaft. 

Gegründet wurde dieſe theoſophiſche Befellfchaft in New-UHork 1875 
von der ruſſiſchen Abenteurerin Helene Blavatsku ( 1897) und dem 


1) Dergl. dazu den neuorientierenden Aufſatz von Otfried Eberz „Die beiden Tra- 
ditionen in der Theoſophie“ im hochland (Dezember 1919 8. 284 - 295; Januar 1920 
8. 444 — 457). 
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amerikanifchen Oberften Henry Steel Olcott (+ 1907). Im Jahre 1882 
fiedelte die Leitung der Geſellſchaft nach Aöyar, einem Vorort von 
Madras in Indien über. Dort befindet ſich heute noch das ſogenannte 
Hauptquartier mit einer Druckerei, großer orientaliſtiſcher Bibliothek, 
beſehallen, Wohnhäuſer für die Studierenden der eigens errichteten 
theoſophiſchen Hhochſchule. Raſch verbreitete ſich die Geſellſchaft über 
alle bänder und Weltteile. Die Mitglieder eines jeden bandes machen 
eine Sektion aus mit ſelbſtändiger Derwaltung unter einem General⸗ 
fekretär. Alle Beneralfekretäre zuſammen bilden den Derwaltungsrat 
der gefamten theoſophiſchen Geſellſchaft mit einem Präſidenten, der 
feinen Sitz in Nöyar hat. Seit 1907 hat die Präſidentſchaft die per⸗ 
ſonliche Schülerin und Vertraute der Frau Blavatsku, eine urfprüng- 
lich firenggläubige Anglikanerin, Mrs. Annie Besant inne. Unſtimmig⸗ 
keit in Lehre und Organifation führten 1913 zur Lostrennung der 
deutſchen Sektion unter dem ſchriftſtelleriſch ſehr tätigen Dr. Rudolf 
Steiner. Sie legte fi) den Namen „Anthropoſophiſche Geſellſchaft“ bei. 
Ihre Eigenart gegenüber der Theoſophiſchen Geſellſchaft gibt ſich in 
einer freizügigen Einbeziehung chriſtlicher Slaubensſätze in das theo⸗ 
ſophiſche Lehrgebäude und einer nachdrücklicheren Betonung der ge⸗ 
heimwiſſenſchaftlichen Erforſchung der überſinnlichen Menſchennatur. 

Sehen wir von den chriſtlichen und modern naturwiſſenſchaftlichen 
einſchlägen ab, fo können wir weder in den Beſtrebungen noch in 
den grundlegenden Lehren der Anthropoſophie Steiners weſentlich 
neue Ausblicke entdecken, die wir in der Theoſophie Blavatsku-Ol⸗ 
cotts nicht wiederfänden. Aus den Zeitſchriften und der überreichen 
biteratur, womit Theofophen und Anthropoſophen die Welt über- 
ſchütten, werden wir immer mehr oder weniger ausdrücklich 3 Ziele 
feſtſtellen können, deren Derwirklichung die neuindiſche Theoſophie an⸗ 
ſtrebt: 1. ein ſoziales, nämlich Derbrüderung aller Menſchen über Raſſen 
und Religionen hinweg, 2. ein religiös=philofophifches, das eine außer⸗ 
gewöhnliche Erkenntnis der wahren Menſchennatur und des göttlichen 
Weſens als der allen Dingen zugrundeliegenden Einheit, ſowie der Ge⸗ 
heimniſſe der Natur und der im Menſchen ſchlummernden ſeeliſchen 
und geiftigen Aräfte auf überſinnlichem Weg vermitteln will, 3. ein 
teligionsgeſchichtliches, das Studium aller alten und neuen Religions» 
füfteme des Morgen- und Abendlandes. Die im zweiten Punkt an⸗ 
gedeuteten Bedankenzufammenhänge prägen der neuindiſchen Bewe⸗ 
gung das Artmerkmal der Theoſophie auf. Denn die eigenartigen 
Erkenntniffe, von denen dort die Rede iſt, münden in eine Weſens⸗ 
vermiſchung des Menſchengeiſtes mit dem All⸗Einen aus. Der wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Gehalt der modernen Theoſophie erſchöpft ſich in einer ſche⸗ 
matiſchen, beweisloſen, ohne jeden Sinn für Problemtiefen, in ſpiele⸗ 
riſcher Liebhaberei vollzogenen Übernahme der indiſchen Philoſophie. 
Wir hören von einer Gleichung zwiſchen Gottheit und Weltall, von 
den 7 Prinzipien des Univerſums und der Menſchennatur und — damit 
es um ſo glaubwürdiger und überzeugender wirke — tritt uns alles 
mit den urſprünglichen indiſchen Namen entgegen. Wer mit der Ab⸗ 
ſicht wiſſenſchaftlicher Unterſuchung an die Lehre dieſer neuindiſchen 
Theoſophie herantritt, den überkommt ein Unbehagen bis zur Scham⸗ 
röte ob all der Willkür und flachen Unverſtandes, mit denen hier 
müßige Einbildungskraft und okkultiſtiſch = ſpiritiſtiſche Triebe aben⸗ 
teuerlicher Perſönlichkeiten aus den geiftentleerten, äußeren Hüllen 
einer alten, durchaus ernſt zu nehmenden Weltanſchauung eine Welt⸗ 
religion hervorzaubern. Wir begreifen es, wie ein Indologe erſten 
Rufes, Richard Garbe, ſchreiben konnte: „Die Phantaſtereien der Ma⸗ 
dame Blavatsku und ihrer theoſophiſchen Geſinnungsgenoſſen müffen 
jedoch ſelbſtverſtändlich in dieſem Abriß unberückſichtigt bleiben.“) Die 
neuindiſche Theoſophie ſteht weſentlich auf derſelben Linie, wie andere 
okkultiſtiſche und ſpiritiſtiſche Bewegungen, wenn ſie auch im äußeren 
Auftreten und Erfolg ſie alle weit überragt. Moderne Theoſophie iſt 
Geheimwiſſenſchaft. Und von den Geheimwiſſenſchaften gilt philoſo⸗ 
phiſch, was Deffoir im Vorwort zum „Dom genſeits der Seele“ ſagt: 
„Nach meiner Überzeugung iſt die Seheimwiſſenſchaft eine Miſchung 
aus falſchen Deutungen gewiſſer ſeeliſcher Vorgänge und falſch ge⸗ 
werteter Überbleibfel einer verſchwundenen Weltanſchauung.“) Stände 
im Hintergrund der Theoſophiſchen Geſellſchaft nicht die tiefe Gedanken⸗ 
welt der alten indiſchen Philoſophie, wir befänden uns wiſſenſchaftlich 
vor der Sinn- und Bedeutungslofigkeit ſelber. Die feinſinnige Bemer- 
kung, die gaſpers über die theoſophiſchen Lehren im allgemeinen 
macht, charakterifiert überaus treffend vor allem die moderne Theo⸗ 
ſophie. Er ſchreibt: „Daß die theoſophiſchen Inhalte aus einſt leben⸗ 
digen Welten des Glaubens genommen werden, verleiht ihnen einen 
— für die Theoſophen unechten — Glanz von Tiefe und Sumbolik.“) 
Wohl jeder, der ſich einmal die Mühe nimmt, die Schriften 
unſerer Theo- und Anthropoſophen auf ihren tatſächlichen Gehalt 
ernſt zu prüfen, wird ſich von dem rein⸗ inhaltlichen ebenſo wie 
von dem religionsgeſchichtlichen Unwert dieſer geheimwiſſenſchaftlichen 
) Samkhya und Yoga, Straßburg 1896, 8. 40. 


) 1. Aufl. Stuttgart 1917. 
) Pſuchologie der Weltanſchauungen. Berlin 1919, 8. 301. 
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hervorbringungen unwiderruflich überzeugen. Don wiſſenſchaftlichem 
Ernft und gedanklicher Tiefe ganz zu ſchweigen, reicht jenes Schrift⸗ 
tum über einen weniger als mittelmäßigen Wiſſenſchaftsdilettantis⸗ 
mus an keinem Punkt hinaus. Zur gedanklichen Armut der moder⸗ 
nen Theofophie ſteht im umgekehrten Verhältnis die Anziehungs⸗ und 
Werbekraft, die fie überall, vor allem in deutſchen Landen mit ſtau⸗ 
nenswertem Erfolg entfaltet. Wir waren Zeuge, wie gerade in der 
Zeit nach dem Airieg Menfchen aus allen Geſellſchaftsklaſſen und Re⸗ 
ligionsbekenntniſſen ſcharenweiſe in die theoſophiſchen Derfammlungen 
und „Predigten“ ſtrömten. Überall wuchſen wie über Nacht zahlreiche 
theoſophiſche Zirkel hervor. In Salons und Freundeskreiſen gehört 
cheoſophiſches zu den anziehendſten Geſprächsſtoffen. Sehr fein cha⸗ 
rakterifiert P. Derkade aus eigener Anſchauung die Theofophie gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts in Paris „als ein Durchgangshaus für 
beffere heiden ... ein vorläufiges heim für geiſtig Obdachloſe, ein 
Fechtboden des religiöfen Dilettantismus.“) Das traf für die Zeiten 
vor dem Weltkrieg zu. Und bis heute hat es ſeine Gültigkeit be⸗ 
wahrt. Seit dem unglücklichen Ausgang des Krieges aber wähnen 
weite reife, in der Theoſophie Stillung für ein plötzlich mit elemen⸗ 
tarer Gewalt erwachtes, tiefinnerſtes Seelenbedürfnis zu finden. Tat⸗ 
ſache iſt, daß die theoſophiſchen Derfammlungen nicht etwa bloß inner- 
lich geknickte, ſittlich und religiös zerfallene Menſchen, ſondern Per⸗ 
fonen in angeſehener Lebensſtellung, von einwandfreiem Charakter 
und poſttiv gläubiger Religioſttät zu ihren intereffierteften hörern zäh⸗ 
len. Wer nicht abſichtlich blinden, ſondern verſtändnisvollen Huges 
durch unſere Zeit ſchreitet, der wird in dem überraſchenden Umfang, 
den die thedſophiſche Bewegung plötzlich annahm, ein zur Deutung 
aufforderndes Zeichen der Zeit erblicken. Woher kommt es denn, daß 
breite Dolksmaflen, wie von einer magiſchen Gewalt gepackt, nach 
der theoſophiſchen Hheilsverkündigung hungern und dürften? Wird uns 
vielleicht eine Antwort von der oberflächlichen, aber unbezwinglichen 
Neugierde nach dem Ungewohnten, Geheimnisvollen, die von jeher 
die Menſchen zahlreich in ihren Bannkreis zog? Neugierde aber war 
pſuchologiſch nie eine Macht, die Gemüter in ihren Tiefen aufzu⸗ 
wũhlen vermochte. Auch das Berückende der Redegewalt, über die 
Steiner ohne Zweifel verfügt, kann uns das Rätſel nur teilweiſe und 
zwar nur zum geringeren Teil löſen. Ein ſcharfſinniger Menſchen⸗ 
und Seelenkenner muß dieſer Steiner fein. Denn er verſtand es, ſei⸗ 
nen theoſophiſchen Vorträgen und Schriften nach zwei Richtungen hin 
) „Die Unruhe zu Gott.” Freiburg 1920, 8. 125. 
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eine Färbung zu geben, die ihm Taufende von Anhängern warb und 
gewann. Mit dem charakteriſtiſchen Griff des nicht geiſtloſen Dilet⸗ 
tanten und Maſſenhupnotiſeurs durchwirkt er geſchickt feine Geheim⸗ 
lehren mit Ergebniffen der neueren Naturwiſſenſchaft und Pſychologie 
ebenfo wie mit chriſtlichen Gedanken und Lehrfäben. 8o werden die 
einen über ihre naturwiſſenſchaftlichen, die anderen über ihre kirchlich; 
religiöfen Bedenken in glatter Selbſtverſtändlichkeit hinweggetäuſcht. 
Allein auch dieſes klug erſonnene und ſuggeſtiv angewandte Werbe⸗ 
ſuſtem gibt uns nur des Rätfels halbe Löfung. 

Eine ihrer Verantwortung bewußte Seelforge konnte nur mit größter 
Beſorgnis die eigenartige Erſcheinung verfolgen, daß ſelbſt kirchlich 
geſinnte Chriſten ſich leichten herzens vom Schein trũgen laſſen und 
unbedenklich, neben ihren regelmäßigen Rirdyenbefuchen, mit unge⸗ 
teiltem Intereſſe der Theoſophie mit ihrem ausgeſprochenen Pantheis⸗ 
mus, ihrer Geugnung der individuellen Fortdauer der Menſchenſeele 
nach dem Tod, der UDermenſchlichung der Perſon Chriſti uſw. lauſchen. 
Es bleibt das große Derdienft des P. Zimmermann 8. 9., auf das 
innerlich Widerſpruchvolle dieſer Tatſache mit Nachdruck hingewieſen 
zu haben.) Eine kirchliche Entſcheidung vom 18. Juli 1919 betont 
denn auch ausdrücklich die Unvereinbarkeit der katholiſchen mit der 
theoſophiſchen Lehre und verbietet den Katholiken „ſich theoſophiſchen 
Befellfhaften anzuſchließen, ihren Derfammlungen beizuwohnen, ihre 
Bücher, Zeitungen, Zeitſchriften, Schriftftücke zu leſen.“) 

Für alle, die ſich für das geiſtige und geiſtliche Wohl und Wehe 
ihrer Mitwelt mitverantwortlich fühlen, beſteht die weitere Pflicht, 
den letzten Gründen der Maſſenergriffenheit nachzuſpüren, die tatſäch⸗ 
lich von der Theofophie ausgeht. Es öffnet ſich hier für uns ein 
Seelſorgsproblem, deſſen Tragweite kaum überſchätzt werden kann. 
Die Feſtſtellung allein, daß eine Speiſe giftig und deshalb verboten 
if, ſtillt an ſich noch nicht den Hunger, der nach ihr auszulangen 
drängte. Und daß es ein tief unter der Oberfläche der Menſchenſeelen 
ſich regender geiſtiger hunger iſt, der heute Tauſende der Theoſophie 
in die Arme treibt, wird nachgerade zum offenen Geheimnis. Gewiß 
werden alle, die aufrichtig nach Berechtigkeit hungern und dürften, 
in der kirchlichen Lehre allein unvergleichliche Nahrung finden. Es 
darf aber nicht vergeſſen werden, daß auch das geiſtige Brot der Lehre 
gebrochen und nach Zeiten und Bedürfniffen zubereitet fein will. Wenn 


1) Dergl. Stimmen aus Maria-Paach. 79 (1910) „Die neue Theofophie” 8. 387— 
401 und 8. 479 — 496. Stimmen der Zeit 95 (1918) „Anthropoſophiſche Irrlehren“. 
8. 328 — 343 und „Der anthropoſophiſche Muſtizismus“. 8. 555 — 578. 

7) Acta H. 8. 11 (1919) 8. 317. 
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nach dem Nusſpruch des Herrn (Matth. 13, 52) im Gottesreich jeder 
heilsverkünder aus nie verſagender Fülle Altes und Neues ſchöpfen 
kann und ſoll, ſo ergibt ſich daraus für die Seelſorge der Gegenwart 
die geradegu gebieteriſche Forderung, nicht bloß Altes, ſondern vor 
allem Neues aus den unerſchöpflichen Schätzen zu ſpenden. Aus Er⸗ 
wägungen dieſer Art heraus bedarf es kaum einer Rechtfertigung, 
wenn wir hinter dem vielverſchlungenen Rankenwerk bedeutungsloſer 
Jufälligkeiten den Sinn des echten und wahrhaft tiefen Seelenbedürf⸗ 
niſſes zu begreifen ſuchen, das in der Theoſophieſucht unſerer Tage 
ſich enthüllt. 

Wir ſtehen nicht an, auf Grund ſelbſtgemachter Beobachtungen zu 
behaupten, daß in der Theofophiebegeifterung unſerer großſtädtiſchen 
Befellfhaftskreife ſeeliſche Triebkräfte am Werke find, die nicht bloß 
hier, ſondern allgemein in den Begenwartsmenfchen ſich bemerkbar 
machen. Es handelt ſich nicht um eine bloß ſporadiſche, ſondern um 
eine Allgemeinerſcheinung des modernen Seelenlebens. Ein feines Emp⸗ 
finden ſpürt überall ihre unwillkürlichen Hußerungen. Alle aus in- 
neren Seelenbedürfniffen entſprungenen Bewegungen aber können nie 
zu ernſt genommmen werden. Sie bedeuten Rusnahmewitterung zu 
einer Ausfaat, die eine reiche Ernte verſpricht. Ein Sämann im Acker⸗ 
land der Seelen, der die Zunſt des Augenblicks verſcherzt, macht ſich 
mitſchuldig an einer unfehlbar einſetzenden religiöfen Derarmung. Einen 
ziemlich ſicheren Schluß auf den inneren Beſtand und das eigentüm⸗ 
liche Richtungsſtreben dieſer als Tatſache ſich gebärdenden Seelenhal⸗ 
tung geſtattet mehr denn anderes ihre theoſophiſche Hußerungsform. 
Derfelben Beiftesverfaffung nämlich, die einſt die Welt⸗ und Lebens- 
anſchauung ſchuf, an die die moderne Theoſophie grund ſätzlich, ob⸗ 
wohl ohne jedes wahre und tiefere Derftändnis anknüpft, begegnen 
wir in den Kreiſen, die heute zu den begeiſtertſten Anhängern der Theo⸗ 
fophie zählen. Es iſt — ſagen wir es ohne Umſchweife — der Drang, 
die 8Sehnſucht nach dem Muſtiſchen, die in allen Dölkern zu allen Zeiten 
ſchlummert und oft genug mit elementarer Gewalt die deckenden Hül⸗ 
len durchſtößt. Es ift, als wäre Menſchen und Völkern ein gedank- 
lich nicht näher beſtimmbares Ahnen, ein inſtinktives geiſtiges Emp⸗ 
finden angeboren, daß das Belebungs- und Bewegungsprinzip in uns, 
die Seele etwas iſt, was über das leibliche beben und ſeine Forde⸗ 
rungen ins Ungemeſſene hinausragt. Bis zum Bewußtſein, daß Leib 
und Seele innerlich gegenfäglich geartet ſind, bleibt nur noch ein win⸗ 
ziger Schritt zu tun. Es iſt der Gegenfa von Beift und Stoff, der 
überall, ſchon im vorwiſſenſchaftlichen Dolksglauben durchſchimmert. 
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Was die Haturvölker und =menfchen in angeborenem Ahnen und Emp⸗ 
finden in ſich ſelber gleichſam unbewußt erfaſſen, das fühlen fie mit 
derſelben Unmittelbarkeit und Urſprünglichkeit aus der ſie umgebenden 
natur heraus: ein naturjenſeitiges, ſtoffgegenſätzliches, unendlich gei⸗ 
ſtiges Weſen. Wie das All der Natur die Winzigkeit des Menſchen⸗ 
körpers um Unmeßbares übertrifft, fo der Allgeiſt, die Weltſeele den 
menſchengeiſt. Beiden gemeinſam iſt, daß ihr Weſen im Gegenſatz 
zum Stoff ſteht und eines ſelbſtändigen Eigenlebens fähig iſt. Men⸗ 
ſchenſeele und Zott find daher innerlich weſensverwandt. Der Teil 
ſtrebt natürlich zu dem ihm verwandten Ganzen. Die Menſchenſeele 
verlangt aus innerſter Natur heraus vom weſensfremden Stoff weg 
zum weſensverwandten Allgeiſt, zu Gott. Das Beſtreben aber, auf 
Grund der leibunabhängigen und ⸗abtrennbaren Menſchenſeele, unter 
ſuſtematiſcher Rusſchaltung der ins ktosmiſche getauchten äußeren und 
inneren Sinneswahrnehmung ſowie des ſchlußfolgernden Erkennens, 
ein neugeartetes Leben zu geſtalten, heißt Muſtik im allgemeinſten 
Sinn. Sobald das ungeſchulte Denken der Naturvölker nachzuſinnen 
anfängt über jene urſprünglichen, unmittelbar aber nur ahnungs⸗ 
mäßig gegebenen Bewußtſeinsinhalte von Seele und Gott, da beginnt 
es auch, mangels logiſcher, wiſſenſchaftlich gebildeter Ausdrucks for⸗ 
men, aus den Fäden dichtender Symbolik das Gewebe des Dolks- 
glaubens zu weben. Spätere Geſchlechter, die den Urſprung ſolcher 
objektiv gewordener Seeleninhalte nicht mehr nachzuerleben vermö- 
gen, verzerren den Volksglauben nach und nach zum Aberglauben, 
zum Muthus. | 

Der Gegenſatz zwiſchen Leib und Seele, Stoff und Geilt und die 
natürliche Weſensverwandtſchaft zwiſchen Seele und Bott wird von 
jenen Dölkern am tiefſten empfunden, deren äußere bebens⸗ und 
Schaffensbedingungen entweder unter dem Normalen bleibt oder da⸗ 
rüber hinausgeht. Die heitere, ſonnige, fruchtbare Welt Griechenlands 
und der joniſchen Siedelungen legte menſchliches Leben und Schaffen 
dauernd auf eine goldene Mittellinie feſt. Auf der einen Seite zwang 
ſie nicht zu zu harter Arbeit, auf der andern verurteilte ſie nicht zu 
äußerer Untätigkeit. hier war darum klaſſiſcher Boden für eine 
frohe, ſtoffbejahende Naturerkenntnis. Die rauhen Berge Thrakiens 
dagegen drängten die Seele ihrer Bewohner immer wieder auf ſich 
ſelbſt zurück. Das fo nach innen geftaute beben mußte ſich zeitweife 
in begeiftertem, wahnſinnartigem, ekſtatiſchem Seelenglauben des Dio- 
nuſoskultes Bahn brechen. Die klaſſiſchen Ausführungen Rohdes in 
feiner Pſuche) über Seelenkult und Unſterblichkeitsglauben find bis 

) II. Bd. 3. flufl. 1903 8. 1 ff. 
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heute unübertroffen geblieben. Erft im thrakiſchen Dionyfoskult mün⸗ 
dete der befruchtende Strom urſprünglichen Dolksglaubens in die 
griechiſche Philoſophie ein. In der Orphik und dem Pythagoräismus 
vermiſchen ſich wiſſenſchaftliche und volksgläubige Strömung. Ihr ver⸗ 
danken Schwung und Tiefe platoniſchen Denkens ihre mächtigſten An- 
triebe. Selbſt in der ariſtoteliſchen Nuslehre finden ſich noch letzte 
Spuren orphiſchen Einſchlages. Die an ſich geiſtreiche Annahme Bar- 
bes,) als flöße der Seelenwanderungsglaube der Puthagoräer und 
Heuplatoniker aus indiſcher Quelle, iſt weder zwingend noch wahr⸗ 
ſcheinlich. Rohdes Anſicht, daß dieſe Art von Religiofität in allen 
Völkern keimhaft vorhanden iſt, wurde bisher entſcheidend nicht wi⸗ 
derlegt.”) 

Die moderne Theofophie ſucht übrigens keine Beziehungen zu den 
muſtiſchen Lehren der Griechen und Neuplatoniker. Sie leitet ſich, 
wie wir ſahen, ausſchließlich von der indiſchen Philoſophie her. Wir 
wählen abſichtlich dieſe allgemeine Bezeichnung, weil die Fragen, die 
wir hier behandeln — ausgenommen die allerfrühefte Zeit — Bemein= 
gut der verſchiedenen Suſteme der indiſchen Philoſophie ind. 

Indiens Alima mit feiner verſchwenderiſchen Fruchtbarkeit, aber 
auch mit feinen furchtbaren Naturkataſtrophen bannt die Menſchen 
in eine gewiſſe äußere Untätigkeit und Ohnmacht der Natur gegen⸗ 
über. Gerade die äußere Untätigkeit aber ſteigerte in dem begabten 
Volk der Inder die Reflexion ins Übermäßige. Wie kaum anderswo 
tritt uns hier der Begenfaß zwiſchen Geiſt und Stoff, zwiſchen Seele 
und Leib in aller Schroffheit entgegen. Einerfeits führte die über⸗ 
normal ausgebildete Reflexion zu einer zu einſeitigen Betonung des 
Beiftigen der Welt⸗ und Menſchenſeele, anderſeits zwang die ſklaviſch 
machtloſe Abhängigkeit von der Natur zu einer ebenfalls einſeitigen 
Verneinung des beiblichen, Stofflichen. Das Loslöfen der Seele aus 
dem beiblich⸗Stofflichen bedeutet für den Inder ſchlechthin Erlöfung. 
Weitere Ausführungen über indiſche Muſtik müſſen wir einer geſon⸗ 
derten Abhandlung vorbehalten. Wir kehren hier an der Philoſophie 
der Inder nur jene Punkte hervor, die von der Theofophie und An⸗ 
thropoſophie der Gegenwart für ihre Geheimlehren ausgebeutet werden. 
Es find vor allem vier Punkte, die uns in den theo⸗anthropoſophi⸗ 
ſchen Schriften auf Schritt und Tritt begegnen: 1. Geheimnisvolle 
Erkenntniszuftände, 2. der Äther und Aftralleib, 3. Seelen wanderung 
und Wiederverkörperung, 4. das Nachwirken des jeweiligen Lebens» 
werkes, das vielgenannte Harma. 

) Samkhya-Philofophie. 2. Aufl. 1917. 8. 119 f. ) a. a. 0. 8. 23. 
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Wenn wir uns auf diefe beitgedanken der Theoſophie näher ein⸗ 
laſſen, fo geſchieht es nicht deshalb, weil wir den Steinerſchen Phan⸗ 
taſten auch nur den geringſten wiſſenſchaftlichen Wert zuerkennen, 
ſondern deshalb, weil ſie tiefſinnige Jdeen altindiſchen Denkens wieder⸗ 
geben. Wir hoffen ſo, zeigen zu können, ob und inwieweit die Sehn⸗ 
ſucht nach Muſtik unter den heutigen Menſchen aus dieſen Quellen 
geſtillt zu werden vermag. Daß fie in der dilettantiſchen Derflachung 
der Theo-Anthropofophie ernfte Menſchen jemals auch nur auf kurze 
Dauer zu befriedigen imſtande ſind, iſt ein für allemal ausgeſchloſſen. 
Wie Alchimie zur Chemie, Aſtrologie zur Aſtronomie, Aberglauben 
zum Glauben, Jauberei zur Religion, im ſelben Verhältnis ſtehen die 
Steinerſchen behren zur Wiſſenſchaft und echten Philoſophie. Die 
Anthropoſophie Steiners iſt weiter nichts als naturwiſſenſchaftlich ver⸗ 
brämte Magie. Was wir wiſſenſchaftlich von Magie und ihren Er⸗ 
ſcheinungen zu halten haben, darüber klären uns die ſorgfältigen und 
entſagungsvollen Selbftverfuche und⸗beobachtungen Ludwig Stauden⸗ 
maiers zum erſten Mal in ebenſo dankenswerter wie epochemachen⸗ 
der Weiſe auf.“) 

Sie bildet den Angelpunkt des indiſchen Denkens, die Frage: 
Wie kann die Seele aus dem Derflochtenfein ins Deibliche, Kosmiſche 
losgelöft und zu einem ihrer geiſtigen Selbftändigkeit und beibunab⸗ 
hängigkeit entſprechenden Eigenleben gebracht werden? Das Oeiblich⸗ 
Stoffliche nämlich — wie wir ſahen — versklavt die Seele und hindert 
fie am rein geiſtigen Daſein. Die Seele aber ift nach charakteriſtiſch 
indiſcher Anſchauung in das Leibliche, Rosmifche verhaftet durch Be⸗ 
gehren und Wollen. ge mehr der Menſch begehrt und ſich in Willens 
handlungen ergießt, um ſo tiefer verwurzelt er ſeine Seele ins Stoff⸗ 
liche, um ſo weiter drängt er ſie ab von ihrem eigentümlichen Ziel, 
vom gänzlichen Freiſein von allem Stofflichen. Je mehr Begehren 
und Wollen erliſcht, um ſo freier wird die Seele von den Sklaven⸗ 
feſſeln des Stoffes, um ſo vollkommener erreicht ſie ihre Weſens⸗ 
vollendung. Suſtematiſches Abtöten des Begehrens und Wollens führt 
den Menſchen zum höchſten Glück. In dem Grad als die Beziehungen 
der Seele zum Leib abſterben, entledigt ſich das Erkennen der ſinn⸗ 
lichen Schleier und hebt ſich empor zum unmittelbaren Erfaſſen der 
Seele in ihrem Selbſt und des fie tragenden Allgeiſtes. Es ift das 
Atmanwiſſen, was eben die Erlöſung ausmacht.) Damit deuten wir 
jenen Punkt an, auf den die geheimnisvollen überſinnlichen Erkennt⸗ 


1) Die Magie als experimentelle Naturwiſſenſchaft. Leipzig 1912. 
) Vergl. Deuffen, Allgem. Geſchichte der ö I, 2. Abtlg. 3. Aufl. 1919, 
8. 310 ff. 365 ff. 


111 


niffe der Theoſophie hinweiſen, von denen Steiner ſo beweglich zu 
erzählen weiß. Seine Phantaſte dichtet dem Menfchen ein beſonderes 
Organ an, das mit Ausfchluß der Sinne die überſinnliche Welt durch 
„Imagination“, „Inſpiration“ und „Intuition“ unmittelbar erkennt. 
Er läßt dabei die Seele in einen Zuſtand, wie nach dem Tod, eintreten. 

Trotz ſchärfſter Betonung des Gegenſatzes zwiſchen Beift und Stoff 
verſchloß ſich das indiſche Denken. nicht der Tatſache, daß Seele und 
beib zu einer Einheit zuſammengefügt ſind. Es war eine Forderung 
logiſcher Folgerichtigkeit, daß die luft zwiſchen beiden irgendwie 
überbrückt fein mußte. Was lag näher als den Leib in ſtufenweiſer 
Derfeinerung dem Beilt ſich angleichen und den Geiſt in abgeſtufter 
Dergröberung dem Leib ſich annähern zu laſſen? Hier hat die An⸗ 
nahme eines Hther⸗ und Aftralleibes, der in der modernen Theo und 
Anthropoſophie eine erfte Rolle ſpielt, ihren Urſprung. Auch der hl. 
Ruguftin, der in feinem afrikaniſchen Naturell den Gegenſatz zwiſchen 
Beift und Stoff beſonders tief empfand, dachte ſich ebenfalls die Der- 
bindung zwiſchen dem groben Aörper und der geiſtigen Seele durch 
etwas Cuft= oder Ätherhaftes vermittelt. Wie kein anderer chriſtlicher 
Theologe hob er in der weſenhaft einen Menſchenſeele den Unterſchied 
zwiſchen dem Leibfeelifchen (anima) und dem Beiftfeelifchen (spiritus) 
hervor.) Wie immer, ſo legt auch in dieſem Punkt die formende 
Einbildungskraft Steiners wieder eine glänzende Probe ab, indem er 
den Aftralleib konkretifiert und zum Träger des überſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungs vermögens macht. Wenn einer, dann hätte Staudenmaier 
bei feinen magiſchen Selbſtverſuchen den Aſtralleib entdecken müffen. 
Er aber legt das Bekenntnis ab: „nach meinen eee exi⸗ 
ſtiert bei mir ein derartiger Aftralleib nicht.“) 

Wie in allen Dölkern, fo lebte auch in den andern die mehr 
unbewußte, durch ahnungsvolles, reflexionsloſes Erfaſſen des Selbſt 
vermittelte Überzeugung, daß die Seele ihrem Weſen nach Beift iſt 
und an ſich ein leibgetrenntes Daſein zu führen vermag. Ohnmacht, 
Traum, Ekſtaſe ſchienen die Trennbarkeit der Menſchenſeele erfah⸗ 
rungs mäßig zu beftätigen. Dem ſtand allerdings die andere Tatſache 
gegenüber, daß die Seele in der diesſeitigen Wirklichkeit tatſächlich 
an den Leib gebunden iſt. Sie führt hier kein ihrem geiſtigen Weſen 
entſprechendes Daſein. Und doch bleibt die leibgetrennte, rein geiſtige 
Selbſtändigkeit letztes und höchſtes Ziel, die Vollendung ſchlechthin. 
ge tiefer die Seele im Begehren und Wollen ſich ins Leibliche und 

) Dergl. Deuffen, a. a. O. 8. 254 ff. 

) Vergl. Storz, Die Philoſophie des hl. Auguftin. Freiburg 1882, 8. 123 ff. 
wo auch zahlreiche Belegſtellen ſich finden. ) a. a. O. 8. 94. 
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dadurch ins. Rosmifche gleichſam einfaugt, um fo weiter entfernt fie 
ſich von ihrem eigentlichen Weſen. Artet Begehren und Wollen in 
niederftes Triebleben aus, fo erreicht die Weſensverneinung der Seele 
ihren Tiefſtand. Sind die Wurzeln der Seele im Begehren und Wollen 
zur Zeit, wo der Tod des Leibes eintritt, tief eingefenkt ins Leibliche, 
ſo iſt ſie — wie leicht einzuſehen — zu weſensſchwach, um eines 
ſelbſtändigen und ſelbſttätigen Daſeins fähig zu ſein. Dennoch iſt 
ſie unauflöslich, unſterblich. Sie bedarf alſo zur Fortdauer der Stütze 
eines neuen Leibes. Das Wandern der Seele von Leib zu Leib, die 
unabläffige Wiederverkörperung erſcheint ſomit als eine logiſche Not⸗ 
wendigkeit. Bier liegt pſuchologiſch der Urſprung der Seelenwande⸗ 
rungs- und Wiederverkörperungslehre. Erſt wenn es der Seele ge⸗ 
lungen iſt, ſich vollſtändig aus dem Deiblich⸗Sinnlichen loszulöſen 
durch ſuſtematiſches Ertöten des Begehrens und Wollens, wird ſie 
des leibunabhängigen, weſensſelbſtändigen Daſeins mächtig; fie bedarf 
dann keines weiteren Leibes mehr. Sie ift erlöft vom Wandern. Weder 
Sarbes noch Deuſſens Verſuch, die Seelenwanderungslehre der Inder 
zu erklären, kann befriedigen. Wir ſtimmen immer noch der Anſicht 
Rohdes bei, der den Seelenwanderungsglauben an verſchiedenen Orten 
unabhängig entſtanden ſein läßt.) Bilden wird er ſich überall da, 
wo das Denken unter dem Bann nicht bloß einer theoretiſchen Begen- 
ſätzlichkeit von Geiſt und Stoff, ſondern einer Weſensſchwächung der 
Seele durch den Leib ſteht, und dabei doch an der Unſterblichkeit als 
einer erahnten Tatſache feſthält. Das finden wir in Indien ebenſo wie 
im thrakiſchen Dionuſoskult, der ſich durch die Orphik Eingang in die 
griechiſche Philoſophie verſchaffte. Plotin, deſſen Denken und Beſtreben 
parallel zu dem der Inder läuft, brauchte nicht aus indiſchen Quel⸗ 
len zu ſchöpfen. Seine Seelenwanderungs- und Wiederverkörperungs- 
lehre läßt ſich reſtlos aus der philoſophiſchen Durchdringung des Or⸗ 
phiſchen im Platonismus begreifen. 

Stellen wir nun die Wiederverkörperungslehre (Reinkarnation) der 
modernen Theoſophen in die tieffinnige Gedankenwelt des urſprüͤnglich 
indiſchen Philoſophierens hinein, ſo muß ſie auch Wohlmeinenden als 
das erſcheinen, was ſie wirklich iſt: als Tändelei müßiger Phantaſie, 
als wiſſenſchaftlicher Unfug und Narrung glaubens= und vertrauens⸗ 
feliger Gemüter. Wie wir uns wiſſenſchaftlich zur Seelenwanderung 
und Wiederverkörperung im philoſophiſchen Sinn zu ſtellen haben, 
werden wir nachher dartun. 

Im engſten Juſammenhang mit Seelenwanderung und Wiederver⸗ 

) a. a. 0. 8. 134. 
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körperung ſteht ſowohl in der indiſchen Philoſophie als in der modernen 
Cheoſophie die Lehre vom Karma d. h. von dem Nachwirken des frũ⸗ 
heren Gebenswerkes in jeder neuen Wiederverkörperung. Wir können 
uns kurz faffen: die Betätigung der Seele im Leib, befonders im Be⸗ 
gehren und Wollen, wirkt, als ſittlich gut oder bös, geftaltend oder 
verunftaltend auf die Seele zurück., Im Augenblick des Todes befitt 
die Seele eine Form, die als Seſamtergebnis alles Tuns im Leibes» 
leben ſich darſtellt. Sie wird anders fein beim Tod als bei der Ge⸗ 
burt. Muß die Seele weiter wandern und anderswo ſich einkörpern, 
fo wird fie es in dem Zuſtand tun, in dem fie ſich im Augenblick des 
Scheidens aus dem vorhergehenden körper befand. Wer fein Be⸗ 
gehren und Wollen niemals abtötet, wird ewig wandern mülfen, nie= 
mals Erlöfung finden. Wer dagegen durch ſuſtematiſches Bekämpfen 
der Begierde und des Willens die Seele in der Richtung ihres rein 
geiſtigen Daſeins fördert, hat die beſtimmte Hoffnung, daß einmal 
jede Spur der Leiblihkeit aus der Seele ausgemerzt fein wird. Sie 
it dann für immer erlöſt vom Wandern und Sich⸗ wieder⸗Uerkör⸗ 
pern. Die Geſamtbetätigung der Seele in einem Leib nimmt fie als 
Nadwirkung mit in einen andern Leib. Das bedeutet das indiſche 
arma. Die Lehrdarftellung der Theoſophie und Anthropoſophie 
vom ftarma reicht in keiner Beziehung, auch nur vergleichsweiſe in 
die Tiefe der urſprünglichen indiſchen Gedankenwelt. Sie ſchwebt 
ſpieleriſch an der Oberfläche. Davon abgeſehen, geben wir- gern zu, 
daß Steiner gerade durch feine ktarma⸗ ehre vielleicht am eheſten noch 
ſeine Anhänger zu ſittlichem Tun zu erziehen vermag. 

Wir ſtellten vorher Weſensbeziehungen feſt zwiſchen dem religiöſen 
Beifteszuftand der Gegenwart, der ſich in der Theofophiebegeifterung 
charakteriſtiſch äußert, mit der Geiſtesverfaſſung, aus der heraus die 
theoſophiſche Weltanſchauung der Inder hervorwuchs. Das Bewußt⸗ 
fein der Mitverantwortlichkeit für das religiöfe Leben unſerer Zeit 
legt uns die folgenſchwere Frage auf: Dermag die Theoſophie das 
wieder mehr als fonft lebendige Bedürfnis nach religiöfer Derinner- 
lichung, nach Muſtiſchem auch nur in etwa und auf die Dauer zu 
ſtillen? Die Antwort darauf müßte ſich mit der Antwort auf die an⸗ 
dere Frage decken, ob indiſche oder neuplatoniſche Theoſophie ähn⸗ 
liche Bedürfniſſe ihrer Zeit tatſächlich befriedigten. 

Als unbedingt echt müſſen wir das naturwüchſige Sehnen aller 
vorchriſtlichen Dölker nach einer unmittelbaren Verbindung der Seele 
mit Gott anſprechen. Sinn und Seinsberechtigung gewinnt dies an⸗ 
geborene Sehnen nur dann, wenn hinter ihm eine Möglichkeit und 
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vor ihm eine irgendwie geartete Wirklichkeit ſteht. Auch jenes in⸗ 
ftinktive Ahnen der Geiſtigkeit und Unſterblichkeit der Seele und der 
Beiftigkeit und Unendlichkeit Sottes muß von Tatſächlichkeiten getra⸗ 
gen ſein. Sobald aber Beſinnen und Denken ſich dieſen ahnungs⸗ 
weiſen, inſtinktiven Gegebenheiten zuwendet, um fie vernunftgemäß 
zu ergreifen und in bebenswirklichkeiten umzuſetzen, verſtrickt es ſich 
über kurz oder lang in Widerſprüche bis zu unentſchuldbaren Unge⸗ 
reimtheiten. Wer ſich in völkerpſuchologiſche Erſcheinungen einzufühlen 
vermag, dem wird ſich hier immer nachdrücklicher die Überzeugung 
aufdrängen, daß vor dem Geiſt jener Dölker etwas Großes, Erha⸗ 
benes, Wahres, Wirkliches ſchwebte, aber nur von einer, allerdings 
naturgewaltigen, Ahnung berührt. Macht der Geift Anſtrengungen, 
es im Denken einzufangen und zu begreifen, es im Wollen zu beben 
werden zu laſſen, dann reichen die kräfte nicht, fie verfagen, fie gehen 
aus. Selbſt wenn das Denken bis zu einem gewiſſen Erfolg ſich ab⸗ 
mũhte, fo war dafür dem Wollen die Kraft vorwegverbraucht. Wir 
wiſſen aus der Geſchichte, daß es unter den alten Dölkern nur dem 
einen oder andern Geiſteshelden gelang, im Denken und Wollen ſich 
unmittelbar an jene ahnungsvollen Wirklichkeiten, jene letzten und 
höchſten Probleme heranzuarbeiten. Es geſchah aber nur mit dem 
Aufgebot der letzten Beifteskraft des betreffenden Dolkes. Es gewährte 
keine Möglichkeit, ein neues Menſchheitsleben, eine höhere kultur dar⸗ 
auf zu begründen. In Buddha erreichte Indien, in Plotin das Griechen⸗ 
tum die äußerfte Spitze des Geiſteslebens, aber nicht des reifen Mannes» 
alters, ſondern des verklärten Breifenalters. In ihnen aber hatten ſich 
die geiſtigen kleimkräfte beider Raſſen gänzlich erſchöpft. Neuſchöp⸗ 
fungen konnten nicht mehr folgen, weder auf kulturellem noch auf 
religiöfem Gebiet. In ihnen beiden gelangte die vorchriſtliche Menſch⸗ 
heit bis an die Tore, die hineinführen in die neue ſelbſtändige Welt 
der leibgetrennten Seele und eines perſönlichen unendlichen Gottes. 
Dort aber brach ſie aus Erſchöpfung der letzten Kraft zuſammen. Wir 
haben kein einziges Jeugnis aus dem vorchriſtlichen Altertum dafür, 
daß es damals auch nur einen Fall von unmittelbarer Verbindung 
zwiſchen Geiftfeele und perſönlichem Bott gab. Sie ahnten das Rich⸗ 
tige, die alten Völker, erfaßten es zuweilen im Denken, im Wollen 
aber verdunkelten fie es wieder, bis es oft genug in das gerade Ge⸗ 
genteil umſchlug. 

Was iſt, kann nur inſofern ſein, als es ſelbſtändig iſt, oder auf 
einem Selbſtändigen ſteht oder von einem ſolchen abhängt. gene 
Völker ahnten richtig ein ſelbſtändiges geiftiges Bottwefen, aber im 
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nachſinnen über feine Unendlichkeit löſten fie das Selbſtändige in das 
Unfelbftändige eines Pantheismus auf. Bei einer pantheiſtiſchen Gottes- 
idee aber verfangen ſich Denken, Wollen und Leben in unentwirr⸗ 
bare Widerſprüche. gene Dölker ahnten richtig die Geiftigkeit und 
Unſterblichkeit der Menſchenſeele und das Ebenbildliche an ihr mit dem 
göttlichen Weſen. Auf der andern Seite empfanden und erlebten fie 
unmittelbar das leidenſchaftliche Sichhineinbohren der Seele in den 
beib und das kiosmiſche. Unvermerkt ftattete das Denken die ge⸗ 
ahnte Beiftigkeit der Seele mit Weſensmerkmalen des Stofflichen aus. 
Trägt aber die Seele Stoffliches in ihrem Weſen, dann muß ſich das 
aus ihrer innerſten Natur hervorbrechende Drängen und Sehnen nach 
rein geiſtigem Dafein und unmittelbarer Bottverbindung an ſchickſals⸗ 
blinden Widerſprüchen zu Tod reiben. Geahnt wird ein perſönliches 
Söttliches; im Denken aber verflattert es ins unperſönlich Unendliche. 
Beahnt wird die Seiſtigkeit der Seele; im Denken aber kleidet fie 
id in Eigenſchaften des Stoffes. Tragiſch klaſſiſchen Ausdruck 
fand der letztere Widerſpruch in der behre von der Seelenwanderung 
und Wiederverkörperung. Entweder war die Geiſtſeele von Ewigkeit 
oder fie iſt einmal aus dem Nichts entſprungen. Entweder war fie 
von Ewigkeit her in einem Leib, bezw. wurde im Augenblick ihrer 
Schöpfung einem Leib einerſchaffen oder fie ergriff erſt nach längerer 
oder kürzerer Zeit von einem Leib Beſitz. Hätte fie aber früher ohne 
beib beſtanden, ſo ließe ſich philoſophiſch kein möglicher Zweck denken, 
weshalb fie ſpäter einem Leib ſich verband oder verbunden wurde. 
Belebte fie hingegen von ihrem Urſprung an einen Leib, fo mußte 
es von ihrem Weſen gefordert fein in dem Sinn, daß fie nur ins Da⸗ 
fein treten kann in naturhafter Derbindung mit einem Leib. Es mangel⸗ 
ten alfo in dieſem Fall der Seele als Weſensbedingungen ihres Ein= 
trittes ins Daſein Beſtimmtheiten, die fie nur von einem Leib emp⸗ 
fangen kann. Darin liegt kein Widerſpruch, daß Beiftiges — ohne 
deshalb ſtofflich ſein zu müſſen — vom Stofflichen Beſtimmtheiten 
annimmt. Das Beſtimmtwerden der Seele durch den Leib iſt ein 
Beſtimmtwerden eigener Art. Im Grund genommen iſt es der Geiſt 
ſelber, der ſich beſtimmt, aber er kann ſich nicht beſtimmen, außer 
vermittels von Stofflichem. Wir können uns erfahrungsgemäß von 
diefer Tatſache überzeugen, wenn wir unfere Wahrnehmungsvorgänge 
betrachten. Es gibt kein Erkennen ohne Gegenſtand und doch iſt das 
Erkennen an ſich nichts Gegenſtändliches. Kurz: Die Seele tritt ins 
Daſein nur, wenn durch den Leib die Beſtimmtheiten ihres Daſeins 
weſens notwendig gegeben find. Bat fie einmal dieſe Beſtimmtheiten, 
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dann kann fie ein vom Leib getrenntes Dafein führen. Sobald fie 
fi aber vom Leib getrennt hat, wäre kein denkbarer Zweck noch 
ein möglicher Sinn mehr feſtzuſtellen, warum fie von neuem einem 
beib ſich verbände. Als einziger Zweck einer Leibverbindung könnten 
philoſophiſch nur die Beſtimmtheiten angegeben werden, die die Seele 
zum ſelbſtändigen Daſein brauchte, ſich ſelber aber nicht zu geben ver⸗ 
mag, ſondern durch einen Leib empfangen muß. Wäre die Seele auch 
nur einen Augenblick im Leib, es genügte, um alsbald eines leibun⸗ 
abhängigen Daſeins fähig zu fein. Auf der andern Seite beftünde die 
Seele überhaupt nicht, wenn fie nicht wenigſtens einen Augenblick im 
Leib geweſen wäre. Seelen wanderung bedeutet in Gedanken wie in 
Wirklichkeit einen erdrückenden Widerſpruch. Wiederverkörperung ge⸗ 
wänne nur dann Sinn, wenn dem Weſen der Seele nach dem Schei⸗ 
den vom beib irgendwie Stoffliches innehaftete. Nur ſo könnte ſie 
von einem andern Leib weitere Beſtimmtheiten erhalten. Iſt die Seele 
aber ihrer Natur nach irgendwie ſtofflich geartet, ſo kann ſie als Seele 
nicht weiter beſtehen, wenn ihr erfter Körper ſich auflöſt, auch nicht 
einmal fo lang, bis fie in einen neuen Aörper eintritt. Bedürfte es 
zur Wanderung von einem körper in den andern auch nur eines 
Augenblickes, die Seele müßte für diefen Augenblick für ſich beſtehen. 
Als ſtoffliches Etwas aber könnte fie es nicht, hörte jedenfalls auf 
Seele zu ſein. Wenn aber die Seele geiſtig d. h. unſterblich iſt, dann 
kann fie nach dem Scheiden aus dem erſten Körper keinerlei körper- 
lich bedingte Beſtimmtheiten mehr empfangen, außer es wäre von 
einem Leib, der abſolut in jeder Beziehung identiſch iſt mit dem, den 
ſie verließ, und zwar im ſelben Zuſtand, wie ſie ihn verließ. Das könnte 
natürlicherweiſe nur er ſelber ſein und kein anderer. Er müßte ſelber un⸗ 
ſterblich fein. Damit wäre zugleich die Frage nach dem kiarma gelöſt. 
Richtig iſt, daß die Seele beim Scheiden aus dem Leib die Beſtimmtheiten 
für immer behält, die fie im Augenblick des Todes hat. Widerſpruchs⸗ 
voll aber bleibt es nach dem Dorausgehenden, daß an dieſen Beſtimmt⸗ 
heiten weſentlich je etwas geändert werden könnte durch eine Wieder⸗ 
verkörperung; es müßte denn abſolut derſelbe Körper fein. 
Seelenwanderung und Wiederverkörperung bilden ohne Zweifel 
den Niederſchlag einer von echtefter Sehnfucht getragenen Denkarbeit. 
Wenn ſie trotzdem die quälendſten Widerſprüche darſtellen, in die der 
menſchengeiſt mit einer unheimlichen Notwendigkeit ſich verſtrickte, 
fo darf der Grund dafür keineswegs im Mangel an gutem Willen 
oder aufrichtigem Streben geſucht werden, ſondern im Unvermögen 
des vorchriſtlichen Denkens, Bott als perſönlich unendliches Weſen und 
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die Seele als ſelbſtändigen, leibunabhängigen Beift zu begreifen oder 
dauernd feſtzuhalten. Don der Begründung eines neuen Lebens auf 
der ſelbſtändigen Geiftfeele im unmittelbaren Nustauſch mit dem per⸗ 
ſönlichen 8ott konnte gar keine Rede fein. Die höchſte und den letz⸗ 
ten Reſt geiſtiger kraft aufzehrende Leiftung war das In⸗ſich⸗ ruhen 
der Beiftfeele und das Erfaſſen des in ihrem Sein ſich offenbarenden 
Naturgöttlichen. Sie ſchon ging über die Normalreichweite des Denkens 
hinaus. Dieſes vermochten nur Pantheismus und Weſensauflöſung 
der Beiftfeele ins göttliche All. Es iſt eine geradezu erſchütternde 
Tragik, Zeuge zu fein, wie die vorchriſtliche Menfchheit immer ſehn⸗ 
ſüchtig mit der hand einzufangen ſich bemühte, was ihr als höchſtes 
ahnend vorſchwebte. Als fie es in der endgiltig id) ſchließenden hand 
zu haben wähnte, da war es das gerade Gegenteil: ſtatt eines per⸗ 
ſonlichen Beiftgottes ein unperſönliches Allweſen, ſtatt eines ſelbſtän⸗ 
digen Menſchengeiſtes eine von Körper zu Körper wandernde Seele, 
die des Stofflichen nicht los werden, der Unſterblichkeit des in ſich 
beſtehenden Geiftes ſich nicht erfreuen kann. Das innerſte Sehnen der 
Menfchenbruft, deſſen Derwirklihung die edelſten kräfte der vor⸗ 
chriſtlichen Jeit gewidmet wurden, blieb ungeſtillt, weil es unſtillbar 
war für die naturgegebenen Fähigkeiten. Schon vom philoſophi⸗ 
ſchen Standort aus iſt die Erlöfungsbedürftigkeit der vorchriſt⸗ 
lichen Menſchheit eine Tatſache, die man wohl zeitweilig überſehen, 
aber deshalb nicht unwirklich machen kann. Wie ſoll erſt das Dilet- 
tantiſche der modernen Theoſophie die ganz anderen geiſtigen Anfprüche 
und Sehnſüchte unſerer Zeit erfüllen? Derfenkten fi die Menſchen 
der Gegenwart auch in alle Tiefen der indiſchen oder neuplatoniſchen 
Muſtik, endliche Enttäuſchung, geiſtige öde, ſittliche Leere müßten die 
unausbleiblichen Folgen ſein. Wer in der Theoſophie ſeine religiöſe 
Befriedigung ſucht, gleicht einem, der Waſſer in durchlöcherte Jiſter⸗ 
nen ſammelt. Was von dem vordjriftlichen. Altertum galt, gilt auch 
heute noch: die natürlichen Kräfte des Menſchen reichen nicht, um die 
Schwelle zu überſchreiten in die neue Welt eines unmittelbaren Le= 
bensaustaufches zwiſchen Menſchengeiſt und Bott, des Zieles eines tief⸗ 
ernſten Derlangens der Menſchheit. 

Erft mußte einer kommen von jenſeits der Schwelle und mit der 
Offenbarung der neuen Welt uns die Kraft vermitteln, die Schwelle 
zu überſchreiten, um das neue beben zu leben. Und er erſchien. Er 
war es, von dem Johannes fagt (1, 18), daß nur er aus dem Schoß 
des Datergottes herabſtieg und uns von drüben Runde brachte. Er 
wies ſich als glaubwürdig aus mit ſo erdrückenden Zeugniſſen, daß 
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keine von gutem Willen getragene Vernunft ſich ihrer Wucht entziehen 
kann. Es hieße Menſchliches mit Söttlichem vergleichen, käme uns 
auch nur der Gedanke, das Anſehen eines Buddha oder eines Plotin 
mit ihm in Parallele zu ſtellen. Der Inhalt der Offenbarung, die er 
verkündigte, gibt uns gerade darüber umfaſſendſten und zugleich be⸗ 
dingungslos ſicheren Aufſchluß, was die vorchriſtliche Welt nur ahnend 
erſehnte, ſich deſſen aber im Denken und Wollen nicht bemächtigen 
konnte: die innerſte Natur des Menſchengeiſtes und der Gottheit und 
die Beziehungsmöglichkeit zwiſchen beiden. Ein Geiſt ift Bott (Job. 
4, 24), ein unendlicher, perfönlicher Geift. Er tritt uns in der Offen⸗ 
barung, nicht wie im vorchriſtlichen Denken ins Unbeſtimmte einer 
Allgöttlichkeit ergoſſen, ſondern in ſcharf umriſſenen Beſtimmtheiten 
einer Dreiperſönlichkeit entgegen. Nicht mehr wie ehedem in ſtarrer 
Ruhe, in unbekümmerter Abgeſchloſſenheit ſchwebt er dem Menſchen⸗ 
geiſt vor. Damals konnte der menſch keine andere Beziehung zu 
Gott gewinnen, als wie das Ruge zum Begenftand des Sehens. Was 
kümmert’s den farb⸗lichten Segenſtand, ob er vom Auge geſehen wird! 
Das Auge hingegen, um zu ſehen, ift ganz und gar angewieſen auf 
feinen Gegenſtand. Im Schauen des in abſoluter Gleichgiltigkeit und 
Selbſtgenügſamkeit verharrenden Gegenſtandes vollendet ſich Weſen 
und Seligkeit des Auges. Der aber vom Himmel kam, ſprach zu 
Nikodemus: So ſehr hat Gott die Welt geliebt (Joh. 3, 16). Gott 
iſt die Liebe (1 Joh. 4, 8). Nicht in ſelbſtzufriedener Unbeweglichkeit, 
unintereſſiert, ob die geiſtbegabten Geſchöpfe ihn erreichen, läßt er fi 
von den menſchenſeelen ſuchen. Nein, voll Liebe tritt er aus ſich 
heraus, breitet feine Arme aus, um die Menſchen an ſich zu ziehen. 
Unvergleichlich drückt Paulus (1 Cor. 13, 12; Gal. 4, 8) es ſo aus, 
daß nicht eigentlich wir Bott erkennen, ſondern daß wir von Gott 
erkannt werden. Erkanntwerden muß hier genommen werden in dem 
Sinn, wie er dem bibliſchen Ausdruck „einen oder keinen Mann er⸗ 
Rennen” zugrunde liegt: als Zuneigung der Liebe, unbeſchränkte Hin⸗ 
gabe, UDermählung.) Greifen wir das Bild von vorhin auf: es iſt, 
als hätte der farbige Gegenſtand das lebhafteſte Intereſſe daran, vom 
Auge gefehen zu werden. Doll Sehnſucht, geſehen zu werden, befä⸗ 
higt er das Huge, an ihm Eigenfchaften zu ſehen, die es aus ſich 
niemals zu ſehen vermochte. Er empfindet es als Ehrung, vom Auge 
geſchaut zu werden. Die Lebens= und Liebesbeziehungen, die ſich ſo 


) Dergl. die muſtiſche Stufe der geiſtlichen Dermählung in der ſpaniſchen Mu ⸗ 
ſtik. Beachtenswert ift, wie lebens voll Paulus hier das „Paſſtve“ des höheren geift- 
lichen Lebens zum Ausdruck bringt. 
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zwiſchen Gott und Mlenfch weben, bedingen im Menſchen eine neue 
Weſenseinſtellung. Sie vollzieht ſich in jener geheimnisvollen Wieder⸗ 
geburt, über die uns ebenfalls die Nikodemusſtunde Auffhluß gibt. 
Es iſt ein Vorgang, an dem nur das reine Beiltwefen, die Geiſtſeele 
des Menſchen unmittelbar beteiligt iſt. nach Pauliniſchem Sprachge⸗ 
brauch, der im Hellenismus wurzelt, birgt die eine geiſtige Menſchen⸗ 
ſeele eine doppelſeitige Natur. Als wefenhafter Belebungsgrund des 
beibes hängt ſie in ihrer Betätigung, gegenſtändlich ſelbſt im Denken 
und Wollen, von der leiblich⸗ſinnlichen, kosmiſchen Welt ab. Ihre 
Beiftigkeit aber verbürgt ihr an ſich ein felbftändiges, leibunab⸗ 
hängiges Daſein. In dieſem Zuſtand eignet ihr eine artverſchiedene 
Betätigung. Im erſteren Sinn ſprechen wir von Leibfeele, im letzteren 
von Geiſtſeele. Gerade die Offenbarung, beſonders in Pauliniſcher 
Faſſung, belehrt uns darüber, wie ſchon während der Leibgebunden- 
heit in der Seele eine innere Umwandlung vor ſich gehen kann. Sie 
beſteht darin, daß das Geiſtſeeliſche, anſtatt wie gewöhnlich fein Da⸗ 
fein aus dem Leibfeelifchen zu friſten, von der rein geiftigen Gegen⸗ 
ſtandswelt der Offenbarung unmittelbar angezogen, nicht nur in ihrer 
Betätigung vom beibſeeliſchen ſich unabhängig macht, ſondern es 
und ſelbſt das Leibliche feinen Geſetzen unterwirft. Im Geiſtſee⸗ 
liſchen, nicht Leibfeelifhen liegt der Schwerpunkt des Menſchſeins. 
bitt die Beiftfeele in der vorchriſtlichen Zeit, weil fie ganz und gar 
vom Leibfeelifhen aufgeſogen war, an einer von Natur aus unheil⸗ 
baren Weſensentkräftung, ſo erweckte ſie die Offenbarung zu neuem 
beben, zur Fähigkeit, gegenüber dem beibſeeliſchen und kosmiſchen 
ſich ſelbſt zu behaupten. Das Botteswort iſt nach Paulus (Hebr. 4, 12) 
lebendig und lebenſchaffend bis zu dem Grad, daß es die Scheidung 
zwiſchen Leibfeele (anima) und Beiftfeele (spiritus) ſcharf hervortreten 
läßt. Ja, der leibſeeliſche menſch (änthropos psuchikös) ift gar nicht 
imſtand, die geiſtige Gegenſtandswelt der Offenbarung wahrzunehmen. 
Das vermag nur der geiſtſeeliſche Menſch (aͤnthropos pneumatikös) 
(1 Cor. 2, 14). Die Wiedergeburt, die Neubelebung der Beiftfeele, des 
Pneumas durch die Offenbarung wird bewirkt, indem Gott fein inner⸗ 
ſtes Weſen, fein perſönliches Pneuma der Seele mitteilt. Liebe aber 
bildet das innerſte Weſen des perſönlichen göttlichen Pneumas. Liebe 
it das beben des Pneumas. Sie fehlte dem vorchriſtlichen Menſchen. 
Die Beiftfeele war eben ganz in das Leibfeelifche ergoſſen. Nun aber 
iſt die biebe Gottes ausgegoſſen in unſere Herzen durch den Geiſt Gottes, 
der in uns wohnt (Röm. 5, 5). Somit iſt die Geiftfeele, das Pneuma, 
zu neuem Geben erftanden. Es handelt ſich aber hier nicht etwa um 
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eine bloße Wiedererneuerung, fondern mit Paulus zu reden (2 Cor. 
5, 17; Gal. 6, 15), um eine Neuſchöpfung im vollen Sinn. Es fpielen 
ſich hier Seelenvorgänge ab, die es früher überhaupt nicht gab, noch 
geben konnte. Paulus bezeichnet daher ſich und die chriſtlichen Ge⸗ 
meinden als die Erſtlinge, denen dieſes neue geiſtſeeliſche beben ver⸗ 
liehen wurde (primitiae spiritus, Röm. 8, 23). 

Daß wir es bei der göttlichen Pneumamitteilung mit wirklichen 
Vorgängen in der Menſchenſeele zu tun haben, verſichert uns das Ur⸗ 
chriſtentum, wo die Fülle des wiedergeborenen Pneumas allen wahr⸗ 
nehmbar in die Erſcheinung trat. Damals galten die Pneumaäuße⸗ 
rungen geradezu als Erkennungszeichen der inneren Wiedergeburt. 

Das Chriſtentum allein ſtellt die Religion dar, die aufbaut auf den 
Tatſachen einer ſelbſtändigen Beiftfeele im Menſchen und eines per⸗ 
ſönlichen geiſtigen Gottes und der unmittelbaren Verbindung zwiſchen 
beiden. Don Pneuma zu Pneuma, vom göttlichen zum menſchlichen, 
vollzieht ſich in gegenſeitigem Liebesaustaufh die denkbar innigſte 
Gottverbindung. Denn wer Gott anhängt, wird ein Pneuma mit ihm 
(1 Cor. 6, 17). Paulus bezeugt von ſich, daß nicht mehr er, ſondern 
Chriftus in ihm lebt (Gal. 2, 20). Die ganze glühende Sehnſucht des 
übernatürlich neubelebten, menſchlichen Pneumas verdichtet ſich in dem 
einen Liebesruf: Abba, Dater (Röm. 8, 26). Seine Liebesrufe ſtei⸗ 
gen, uns unbewußt, als unausſprechbares Gebet zum himmel auf (Röm. 
8, 26). Nur eines hemmt das lieberfüllte Pneuma an der vollendeten 
Sottvereinigung: die leibſeeliſche Feſſel, die ihm hienieden anhängt. 
Obwohl im Beſitz des neuen Lebens, ſeufzt es unter dieſem Druck 
nach Erlöfung und Pneumatiſierung ſelbſt des Leibes und der ganzen 
ſichtbaren Welt (Röm. 8, 23). Im Chriftentum wurden die bloßen 
Ahnungen der vorchriſtlichen Zeit in unerhörter Weiſe Ereignis, dem aus 
ſich ohnmächtigen Sehnen und Verlangen ward überraſchende Erfüllung. 

Um vier große Fragen, die ſie der altindiſchen Muſtik entlehnt, dreht 
ſich die moderne Theoſophie. Don ihr aber gilt erſt recht, was von 
den Indern und Neuplatonikern galt: fie verſtricken ſich in unlösbare 
Widerſprüche. Das Chriſtentum gibt uns nicht bloß widerſpruchloſe 
Antworten, es eröffnet uns darüber hinaus Wirklichkeiten, die Men⸗ 
ſchen nicht einmal ahnen konnten. Es antwortete uns mit Tatſachen: 
1. Es gibt Erkenntniſſe, die nicht nur weit über das beiblich⸗Sinn⸗ 
liche, ſondern auch über alles Leibfeelifhe hinausgehen, die unmittel⸗ 
bar nur der Geiſtſeele beſchieden ſind. Nach Paulus gibt es von der 
unmittelbaren bebensbeziehung zwiſchen göttlichem und menſchlichem 
Pneuma eine ebenſo unmittelbare Gewißheit. Denn das göttliche 
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Pneuma bezeugt es dem unfrigen, daß wir in der kindſchaft Gottes 
ſind, was ſinnvoll nur als ein erfahrungsmäßiges Bewußtwerden des 
göttlichen Lebens in uns d. h. der heiligmachenden Gnade verſtanden 
werden kann (Röm. 8, 16). Während der leibſeeliſche Menſch unfähig 
iſt, Söttliches wahrzunehmen, urteilt der geiſtſeeliſche ſchlechthin über 
alles (1 Cor. 2, 14 15). In Derbindung mit dem Göttlichen vermag 
unfer Pneuma alles zu durchforſchen, ſelbſt die Abgründe Gottes (1 Cor. 
2,10). 2. Don einem Hther⸗ oder Aftralleib als dem Träger eines über- 
ſinnlichen Wahrnehmungs vermögens weiß Paulus nichts zu berichten. 
Wohl aber hat er, wie nie einer zuvor noch nach ihm, den Gegenſatz 
zwiſchen Fleiſch und Beift empfunden. Er verſichert uns indes, daß 
diefer Gegenſatz einſt in harmonie ſich auflöſen wird am Tag der Voll⸗ 
endung, wo der Leib am Leben der Geiftfeele teilnehmen wird (1 Cor · 
15, 35 ff). 3. In diefem alle philoſophiſchen Bedenken reſtlos be⸗ 
friedigenden Sinn Rann man im Chriſtentum von Seelenwanderung 
und Wiederverkörperung ſprechen: Am Tag der Auferftehung wird 
ſich die Seele mit ihrem früheren Leib vereinigen und ihm ihr pneu⸗ 
matiſches Leben mitteilen. 4. Auch über das Karmageſetz gibt uns 
das Chriſtentum die allein widerſpruchsloſe Aufklärung. Die geheime 
Offenbarung (14, 13) führt es als Tatſache an, daß den Toten ihre 
Werke nachfolgen. gedem wird nach ſeinen Werken vergolten (Matth. 
16, 27, beſ. 2 Cor. 5, 10). Die Beſtimmtheiten, die die Seele in freier 
Entſcheidung durch den Leib ſich gab, bleiben für immer. Sind fie 
dem Weſen des Geiſtes entgegen, ſo wird das jenſeitige Daſein der 
Beiftfeele ein weſenswidriges, ein qualvolles fein. Es wird die Hölle fein. 
beichtere Fehler werden in einem Zwiſchenzuſtand, im Reinigungsort 
geſühnt. Das Endlos der Beiftfeele wird auch der Leib teilen. 
Weder altindiſche noch neuplatoniſche Muſtik vermochten den Ge⸗ 
genſtand des innerſten heimwehs der Menſchenſeele zu verwirklichen, 
die unmittelbare Verbindung von Pneuma zu Pneuma zur Tatſache 
zu machen. Um wieviel weniger iſt die moderne Theoſophie imſtand, 
das Hungern der Begenwartsmenfchen nach muſtiſchem, geiſtſeeliſchem 
Leben zu ſtillen! Nicht ausdrücklich genug kann betont werden, daß 
nur das Chriſtentum allein jenes höhere pneumatiſche beben vermit⸗ 
teln kann, vermittelt hat und heute noch vermittelt. Seine Geſchichte 
liefert den ſprechendſten Tatſachenbeweis für die Wirklichkeit jener 
innigften Gottverbindung. Es gibt genaue VDorſchriften, wie jede aus 
dem Waſſer und dem hl. Beift wiedergeborene Menſchenſeele beſtimmt 
ihr höchſtes Ziel, die pneumatiſche Gottverbindung erreichen kann. 
Und alle, die dieſe Dorfchriften in die Tat umſetzen, haben es auch 
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erreicht. Zeugen dafür ftellen die endloſen Scharen der Heiligen und 
vor allem der Muſtiker aus allen Jahrhunderten. Das Chriftentum 
iſt ſeinem innerſten Weſen nach muſtiſch d. h. es geht aus von der 
Tatſache der unmittelbaren Derbindung zwiſchen Geiſtſeele und Bott. 
Muſtiſch iſt nämlich das, was jenſeits des Stofflichen und Leibfeelifchen 
liegt. Sprechen wir aber das Weſen des Chriftentums als muſtiſch 
an, müßten wir dann nicht folgerichtig alle Getauften, alle mit der 
Gnade ausgeſtatteten Chriſten Muſtiker nennen? Mit der Eingießung 
der Bnade vollzieht ſich im Chriſten nicht ohne weiteres jene innere Um⸗ 
wandlung, wo das Geiſtſeeliſche das Leibfeelifche in ſich hineinzieht und 
unmittelbar und bewußt mit der göttlichen Beiftwelt in Berührung tritt. 
Paulus redet von leibſeeliſchen, ja ſelbſt fleiſchlichen Chriſten (1 Cor. 3, 1), 
ohne ihnen deshalb das Chriſtentum oder die Bnade abzuſprechen. 
Es iſt leicht feſtzuſtellen, daß es ſich nur um eine artbeſondere Ein⸗ 
ſtellung des inneren Menſchen handelt. Der leibſeeliſche Chriſt nimmt 
das Göttlich⸗Geiſtige nicht unmittelbar wahr, ohne deshalb aufzuhören, 
Chrift zu fein. Was im Urchriſtentum Ausnahme war, iſt im Lauf 
der Zeit zur Regel, und was Regel war, zur Ausnahme geworden. 
Tatſache iſt, daß weitaus die überwiegende Mehrheit der Chriſten das 
übernatürliche beben als leibſeeliſche Menſchen leben. nicht vom 
Standpunkt der Gnade, wohl aber von dem der Leibvereinigung der 
Seele iſt es das Naturgegebene. Sich hienieden ſchon geiſtſeeliſch zu 
betätigen, wie es eigentlich dem innerſten Weſen des chriſtlichen Le= 
bens entſpräche, geht über die Natur der leibverbundenen Seele hinaus; 
es iſt übernatürlich. Im muſtiſchen Leben nun betätigt ſich der Menſch 
geiſtſeeliſch. Es iſt alſo übernatürlich in einem beſondern Sinn. Daß 
chriſtliches Leben in den einen muſtiſch, in den andern nichtmuſtiſch 
ſich auswirkt, liegt nicht im Weſen der Bnade — denn fie iſt mu⸗ 
ſtiſch —, ſondern in der ſeeliſchen Art des Menſchen, das Bnadenleben 
zu leben. Dieſe aber kann doppelt ſein: leibſeeliſch d. h. nicht⸗muſtiſch 
und geiſtſeeliſch d. h. muſtiſch. Zwiſchen beiden beſteht ein Unter⸗ 
ſchied der Art. 

Wer Zeichen der Zeit zu deuten verſteht, wird keinen Augenblick 
darüber im Zweifel fein, daß in der Theofophiebegeifterung der Ge= 
genwart ein allgemeines, urfprungstiefes Bedürfnis nach religiöſer Der- 
geiſtigung, nach Muſtiſchem ſich Bahn bricht. Befriedigung kann die⸗ 
ſem Bedürfnis nie und nimmer in der Theoſophie, weder in ihrer 
neuen Faſſung noch in ihrer alten Form, werden. Die Tatſache, daß 
ſelbſt kirchentreue Chriften ſich innerlich von den theoſophiſchen Leh- 
ren angezogen fühlen, muß eine wachſame Seelſorge nachdenklich ſtim⸗ 
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men. mit dem vollen Ernft der Derantwortung, der auf der Sorge 
für unſterbliche Menſchenſeelen laſtet, müffen wir der Frage ins An⸗ 
geſicht ſchauen: Was geſchieht von der Seelſorge, um die muſtiſche 
Woge, die unſere Zeit durchflutet, in die rechten Bahnen zu leiten, 
fie nicht planlos im Sand theoſophiſcher Beheimlehren verſickern zu 
laſſen? Das muſtiſche Element im Menſchen iſt der fruchtbarſte Nähr⸗ 
boden für die Saat chriſtlicher Lehre. Denn das Chriſtentum iſt ſei⸗ 
nem innerſten Weſen nach Muſtik. Es macht den Eindruck, als kehrte 
man in der Lehrverkündigung viel zu wenig die muſtiſch⸗pneumati⸗ 
ſchen kräfte hervor, die im Chriſtentum aus immer neuen Tiefen 
quellen, als wertete man ſie kaum in der Seelſorge aus. Wie ganz 
anders müßte das unvergleichlich muſtiſche beben des Urchriſtentums, 
wie es uns die neuteſtamentlichen Schriften überliefern, die Herzen 
der menſchen ergreifen, als die luftigen Phantafien der neueren Theo⸗ 
fophie! Man wende nicht ein, unſere Gläubigen hätten kein Verſtänd⸗ 
nis für höheres inneres Seelenleben. man könne, um mit Paulus 
zu reden, zu ihnen nicht wie zu geiſtſeeliſchen, ſondern nur wie zu 
leibſeeliſchen und fleiſchlichen Menſchen ſprechen. Der Einwand wird 
widerlegt durch die einfache Tatſache, daß die Beheimniffe der Theo⸗ 
ſophie ſelbſt ſchlichte Arbeiter zu feſſeln vermögen. Wieder andere 
fürchten, die Betonung der muſtiſchen Seite des Chriſtentums öffne 
dem Subjektivismus im religiöſen beben Tür und Tor. Ob ſie ſich 
wohl immer des Grundſatzes bewußt find, daß alle objektiven Formen 
des Chriftentums nur den Zweck haben, das Innere zu wecken, zu 
fördern, zur Vollendung zu ſteigern? Was will die günſtigſte Kom⸗ 
munionempfang⸗Statiſtik bedeuten, wenn nicht gleichzeitig Fortſchritte 
im geiſtlichen Seelenleben zu verzeichnen find! Wahrhaft inneres Ce⸗ 
ben kann nicht verborgen bleiben, es wird nach außen wahrnehm⸗ 
bar. An ihren Früchten werdet ihr fie erkennen. Der hl. Paulus führt 
untrügliche Merkmale auf, an denen wir erkennen können, wo die 
chriſtliche Wahrheit in der Beiftfeele beben geworden iſt. Es find die 
12 Früchte des Geiſtes, die er im Galaterbrief (5, 22) aufzählt: Liebe, 
Freude, Friede uſw. 

Das Studium der Muſtik liegt im Argen. Nicht einmal über die 
Grundbegriffe kann man zu klarheit und Übereinſtimmung kommen. 
Es nützte allerdings wenig, bliebe das Studium der Muſtik nur 
trockene Wiſſenſchaft. Muſtik iſt Geift und Leben. Sie will nach⸗ 
empfunden und verkoſtet ſein. Nur ein Mund, der aus der Fülle des 
herzens redet, wird Menſchenherzen entzünden und ewiges heimweh 
nach dem göttlich⸗pneumatiſchen Leben in ihnen wecken. 
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Für eine wiſſenſchaftliche Durchdringung und Beſtimmung der Ily- 
ſtik kommen in erfter Linie die unvergleichlichen, pſuchologiſch eindeutig 
faßbaren Erfahrungen und Aufzeichnungen der ſpaniſchen Muſtik in 
Betracht. Wer aber Muſtik in ihrer urſprünglichen Lebensfülle, in ihrer 
Welt und Seelen umgeſtaltenden Macht, in ihrem unausſprechlichen 
biebreiz nachempfinden und verkoften will, der wird immer in die 
Tiefen des Urchriſtentums hinabſteigen. Um aber das Urchriſtentum 
in ſeiner unmittelbaren Wirklichkeit zu begreifen, müßten wir uns ein⸗ 
fühlen können in das innere Werden und Weben des Geiſteslebens 
feiner Zeitgeſchichte. Wenn die Übernatur überall an die Natur an⸗ 
knüpft, fo wird auch unfer Derftändnis der ÜUbernatur in dem Grad 
wachſen, als wir die Natur verſtehen. 

Die liturgiſche Bewegung, die immer weitere kireiſe zieht, ſcheint 
berufen zu fein, unſer religiöfes beben wieder zurückzuführen zu den 
Urquellen echt chriſtlicher Frömmigkeit in der Erſtlingskirche. Kenner 
und Liebhaber des Urchriſtentums könnte fie vielleicht durch den Ein⸗ 
druck befremden, als fände in ihr das muſtiſche Element. nicht jene 
Würdigung, die feine geſchichtlich erwieſene Rolle in der Urkirche for⸗ 
dert. Darin dürften ſie wohl Recht behalten, daß alle Beſtrebungen 
zur Erneuerung und Dertiefung des religiöfen Lebens, die, bewußt 
oder unbewußt, Muſtik ausſchlöſſen, ſich ſelber die wichtigſte Lebens⸗ 
ader unterbänden. 
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Auf den Tag des hl. Gregor des Großen. 


Don P. Anſelm Manſer (Beuron). . 


I. 
Ein Blick auf Gregors Gebensgang. 


m warmen Worten, aus deren bemeſſenem Wohlklang Freude 
tönt, verkündet die hl. Kirche alljährlich das wiederkehrende 
Feſt des großen Gregor. Sie läßt dabei aus ihrem gottesdienſtlichen 
Heldenbuche, dem Marturologium, feierlich vorſingen: „Zu Rom: der 
Beimgang des heiligen Gregorius, Papſtes und ausgezeichneten Lehrers 
der allgemeinen Kirche. Ob feiner ruhmwürdigen Amtsführung und 
der Bekehrung der Angelſachſen zum Chriſtusglauben hat er den Bei⸗ 
namen des Großen und des Rpoſtels der Anglen erhalten.“ 

Gregor wurde um das Jahr 540 in Rom geboren, als ein ſpäter, 
aber echter Sproſſe des einſtigen großen Römervolkes und wohl des 
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berühmten Geſchlechts der Anicier. Die Familie, der er entſtammte, war 
reich und vornehm. Als höchſten Schatz befaß fie ſchon ſeit längerer 
Zeit den Glauben, den die Apoftelfürften in die Hhauptſtadt der alten Welt 
getragen und dort mit ihrem Blute befiegelt hatten. Unter Gregors 
Ahnen befand ſich fogar ein heiliger Nachfolger Petri: Papſt Feliz II.“) 
(483 — 492), und Gregors Eltern ſelbſt, Sordianus und Silvia, werden 
in der Überlieferung auch unter den heiligen mitgezählt. Gregor trübte 
die Weihe des häuslichen Herdes nicht und wuchs in Bottesfurdt 
heran. Seine Jugend fiel in die wirre Zeit der Gotenkriege, in deren 
blutige Spuren ſpäter die Rämpfenden Heere der langobardiſchen Er⸗ 
oberer nachfolgten. Gregor bekam Not und Gefahr feines Vaterlandes 
tief zu empfinden. Er betrat eine öffentliche Laufbahn und erhielt 
das höchſte Amt der römiſchen Stadtverwaltung. Er verſah es in 
leiddunklen Zeiten ruhmreich und zum ungemeinen Segen des Volkes, 
immer des Rechts und Gerichts, des Friedens und der öffentlichen 
Wohlfahrt pflegend. Das gewann ihm das Vertrauen und die Liebe 
feiner großen, welken Heimatſtadt. 

So ernſt und fromm Gregor von Jugend auf war, fo ſehr die 
Zeiten und Sorgen ihn belaſteten, ſo fühlte er dennoch, wie die Reize 
ſeiner glanzvollen Stellung ihn an die verfallende und trotzdem noch 
lockende Welt von damals ungebührlich feſſeln wollten. Auf den 
Antrieb himmliſcher Gnade hin gab er nach Schwankungen allem 
Weltfinn einen heldenmütigen Abſchied. Gregor wandte nun fein 
Auge dem Mönchtume zu, deſſen junger hauptzweig um jene Zeit 
in Italien, dank dem hl. Benedictus von Nurſia, im echt römiſchen 
Glanze einer feſten, neuen Ordnung daſtand. Bald gründete Gregor 
aus feinem Dermögen ſechs Mönchsklöſter in Sizilien. Ein ſiebtes 
richtete er innerhalb der Ringmauern Roms ein, indem er ſeinen 
Familienpalaft auf dem Coeliushügel umſchuf. Gregor vergabte dieſen 
Klöftern zum ausreichenden Unterhalt Ländereien; andere Teile feiner 
reihen Habe widmete er den Armen. Um 575 ward der ehemalige 
Stadtoberſte ſelber Mönch feines römiſchen Kloſters, das feinen Namen 
bekam und bis heute trägt. Gregor, der ſonſt in Seide ging und 
in einem Prachtgewande, ſchimmernd von Edelfteinen, durch die Stadt 
zu ſchreiten pflegte, trug nun ſchlichtes Mönchskleid, ein Armenkleid. 
Er wurde für den Dienſt am Altare des Herrn beſtimmt und als 
Diakon zur Unterſtützung des Papſtes beſtellt. Er bewies ſolche Ent⸗ 
haltſamkeit im Eſſen, ſolche Wachſamkeit im Gebete, daß fein Magen 


) Über dieſen erlauchteſten und andere Ahnen des hl. Gregor vergl. IAdefons 
Schuſter O. 8. B. in der Revue bénédictine, XXI, 1904, 8. 113 — 123. N 
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darunter litt. In den Wiſſenſchaften, denen er ſich hingegeben hatte, 
war er derart bewandert, daß man dafürhielt, er ſtände darin ſogar 
zu Rom Niemandem nach. So berichtet uns fein Zeitgenoſſe, der hl. 
Gregor von Tours, im 1. Kapitel des X. Buches der Frankengeſchichte. 
Aus dem hochverdienten Stadtvorftande Roms war Gregor „ein 
Spiegel der Mönche“ geworden. 

nach wenigen Jahren ſchon, 578, mußte Gregor Alt-Rom mit 
neu⸗Rom, mit Konſtantinopel, vertauſchen, um dort als päpſtlicher 
Nuntius am oſtrömiſchen Kaiſerhofe zu wirken. So wird der nach⸗ 
malige Hirte der Befamtkirche mit dem griechiſchen Morgenlande per⸗ 
ſönlich vertraut. Dahin nahm Gregor eine Schar von Mitbrüdern 
aus feinem römiſchen Kloſter mit. Durch ihr Beifpiel wollte er, laut 
eigener Ausfage, gleichwie durch ein Ankertau an das friedliche Ge⸗ 
ſtade des Gebetes angebunden fein, wenn ihn das unaufhörliche To⸗ 
ben und Toſen irdiſcher Gefchäfte hin und her ſchleuderte; die Unter⸗ 
haltung mit dieſen Kloſtergenoſſen über ihre eifrigen Studien ſollten 
ſeinen durch weltliche Rufgaben ermatteten Geiſt täglich wieder ſtär⸗ 
ken und erfriſchen. Unter ſolchen Anregungen vermochte hier Gregor 
ſogar ſein eigenes ſchriftſtelleriſches Wirken einzuleiten und zwar mit 
einer Auslegung des Buches Job.“) Als Papſt ſetzte er fie fort, und 
ſie wuchs ſchließlich zu einem großen Werke von 35 Büchern aus: 
das größte aller Werke, die er geſchrieben. Es wurde eine klar- 
ſprudelnde Quelle für die Wiſſenſchaft von der chriſtlichen bebens⸗ 
führung bis in ihre höchſten, muſtiſchen Stufen hinauf. Es war z. B. 
noch ein Lieblingsbuch“) der großen hl. Terefa von Avila, das ihr zum 
Born des Segens wurde (Libro de su vida, cap. V: Ausgabe von D. 
de Ca Fuente. I, Madrid 1915, 8. 31). 

Gregor beſaß einen ſtarken Sinn für edle, ernſte Freundſchaft, 
und hier in Konſtantinopel gewann er feinen liebſten Freund: den 
vornehmen, feingebildeten und heiligen ſüdſpaniſchen Mönch Leander, 
Erzbiſchof von Sevilla. Er weilte damals als Geſandter der Weſt⸗ 
goten neben Gregor am buzantiniſchen kaiſerhofe. Der Abſchied von 
einander trennte die beiden Mönche und Geſandten nicht. Jahre nach⸗ 
her ſchließt Gregor als Papſt einen Brief an Leander: „Wenn Du 
auch dem Leibe nach weit von mir weg biſt, ſchaue ich Dich dennoch 
mir ſtets gegenwärtig, denn in meinem innerſten Herzen trage ich 


) Vergl. Gregors Einleitungsſchreiben zur Job⸗ Erklärung: Migne, Patrol. lat. 
Bd. 75, Spalte 511c. 

**) Der von ihr benutzte und mit Rand vermerken verſehene Band befindet ſich 
als Reliquie im St. Joſefskloſter zu Avila: Oeuvres complètes de sainte Terèse, I. 
Paris 1907, 8. 441 ff. 
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das eingeprägte Bild Deines Aingefichtes mit mir herum“ (Briefe, 
1. Buch, Nr. 43 der Mauriner-Ausgabe). Und ein andermal: „Wie 
brennend es mich darnach dürſtet, Dich zu ſehen, kannſt Du, weil 
Du mich ja auch liebſt, von den Tafeln Deines eigenen herzens ab; 
leſen .. Wie ſehr ich unter dem Drucke der anſtürmenden Geſchäfte 
leide, macht Deiner Liebe die Kürze meines Briefes durch ſich ſelber 
kund, da ich dem fo kurz ſchreibe, den ich doch vor allen liebe“ 
(Briefe, 5. Buch Nr. 49). 

Nach etwa ſechs Jahren durfte Gregor Ronſtantinopel ae 
Er hatte dort Großes für fein Heimatland Italien und für den päpſt⸗ 
lichen Stuhl erarbeitet, und unbewußt eine Hochſchule für ſeinen der⸗ 
einftigen Beruf durchlaufen. Dorerft wurde er nach der Heimkehr in 
fein erſehntes Kloſter von den Mitbrüdern zum Abte erwählt, und 
übte unter ihnen ſegensreich „die Aunft der KRünſte“, die Seelen⸗ 
führung, wie er ſie ſelber nennt. 

Im Jahre 590, am 7. Hornung, ſtarb der wohlverdiente Pelagius II., 
allem nach der erfte Papſt germaniſchen Geblüts, an der herrſchen⸗ 
den Beulenpeſt. An feine Stelle erkor Roms Geiftlihkeit, Rat und 
Volk einhellig den geliebten Abt und Wohltäter vom Andreasklofter. 

Dieſe Wahl zum Papſte traf Gregor wie ein Blitzſtrahl und ſcheu 
floh er aus Rom hinweg in ein einſames Derfteck. Weder dieſe Flucht, 
noch andere Vorkehrungen retteten ihn aber. Am 3. Herbſtmonat 590 
endlich verſtand er ſich zum feierlichen Amtsantritt in der 8. Peters- 
baſilika. Die römiſche Liturgie gedenkt dieſer frohen Feier noch immer 
alljährlich am 3. Herbftmonat mit den Worten: „Zu Rom: Die Weihe 
des unvergleichlichen Mannes, Gregors des Großen zum Papſte. Er 
wurde genötigt, dieſe Bürde auf ſich zu nehmen. Don feinem erha⸗ 
benen Sitze herab hat er dann den Erdͤkreis mit dem reinſten Licht 
der Heiligkeit beſtrahlt.“ Alſo das Römiſche Marturologium. 

Gregor hatte eine tiefe und hohe Anfchauung von der Papſtwürde, 
und er ſollte fie in ſchwierigſter Zeitlage tragen. Biſchof Johannes 
von Ravenna machte ihm wohlmeinend Vorwürfe wegen der voraus⸗ 
gegangenen Flucht vor dieſem Amte. HAhnlich wie etwa 200 Jahre 
früher der hl. Rappadozier Gregor von Nazianz antwortete Gregor 
der Römer mit einem kleinen vierteiligen Buche über die verantwor⸗ 
tungsvolle Aufgabe der Leitung der Seelen auf den Wegen Gottes 
durch die Inhaber des Dorfteheramtes. 50 hat jener Vorwurf der 
Birhe wohl das ſchönſte Buch Gregors eingebracht, das von un⸗ 
berechenbarem Segen für die geiſtliche Bildung geworden iſt. Die 
„Birtenregel” ift ein ſeelenkundiges Meiſterwerk, dem auch Bossuet, 
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„der Adler von Meauz“, warme Bewunderung zollte (Oeuvres, VII, 
Bar=Le-Duc 1870, 8. IV). Was Gregor darin forderte, hat er ſelber 
geleiſtet: „Der ausgezeichnete Hirte hat für das geiſtliche Birtenamt 
ein lebendiges Vorbild ſowohl als eine geſchriebene Wegweiſung 
hinterlaſſen“ (Feſtofficium). 

Don feiner Papſtwohnung im Lateran aus ſah ſich Gregor gleich 
anfangs erſchreckenden Schwierigkeiten und Trümmern gegenüber 
geſtellt. In Rom herrſchte Not und Zerfall. Italien lag zum großen 
Teile ſchon in den händen der Langobarden. Dieſe breiteten mit ihrer 
Herrfchaft gewaltſam die arianiſche Irrlehre aus, die gegen den wahren 
Glauben an die Dreieinigkeit und die Gottheit Chrifti anging. In 
Spanien war dieſe Irrlehre mit den gotiſchen Eroberern bereits zum 
Siege gelangt. Im chriſtlichen Nordafrika war die zähe Derirrung 
der Donatiſten betreffs des Weſens der kirche wieder erſtarkt, und 
warb nicht vergeblich mit dem Köder des Boldes. Im jungen Franken⸗ 
reich litten die kirchlichen Derhältniffe unter Käuflichkeit der geiſtlichen 
Würden, unter rohen Lebensformen und ſtumpfer Empfindung. Don 
ktonſtantinopel her blieb dauernd ausreichende Hilfe des Kaifers für 
feinen italieniſchen Uandesteil gegen feindliche Bedrohungen und Über: 
fälle aus. Dagegen kamen von dort herüber anmaßende geiſtliche 
Anſprüche, hinter denen man ſchon das Ungeheuer des ſpäteren Ab⸗ 
falls des griechiſchen Oſtens von der kirchlichen Einheit witlerte. Zu 
all dem wurde die Zeitlage u.a. noch mehr umdüſtert durch Derfiegen 
des Lebensmutes in weiten Kreiſen. Damit verband ſich das bange 
und lähmende Gefühl von einem ganz nahen Weltuntergange. 

mitten in dieſe Cage hinein war nun Gregor aus dem beſchau⸗ 
lichen Kloſter heraus als erſter Mönch auf die Hochwarte der Statt- 
halter des Weltheilandes gerufen und geſtellt worden. Gregors Sinn 
zielte auf das genſeits und „wandelte im Himmel“. Aber Gregor 
ſtand auch feſt auf der Erde, und wirkte für feine Zeit und Umwelt. 
Er tat es mit demütigem und mutigem Gottvertrauen, mit Ruhe und 
Weisheit, mit Klarheit und Milde, mit ſtiller kraft und Ausdauer. 
Seine Dielfeitigkeit neben dem liebevollen Binabfteigen ins Kleine und 
lileinſte erregt Bewunderung. Er iſt im Kleinen ebenfo der Große, 
wie er es im Großen iſt: und fo ein hoher Nachahmer Bottes und 
der Natur. Spricht doch ein römiſches Feſtgebet vorgregorianiſcher 
Liturgie den Allerhöchſten an: „Allerdings biſt Du groß, o Gott, im 
Großen, aber dennoch wirkeſt Du Deine Wunder glorwürdiger im 
lileinſten“ (Sacramentarium Leonianum, mense decembri, XIII, II). 

Dem bedrängten Biſchof und Fürſten, dem gequälten Bauern und 
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Pächter, den Mönchen und Nonnen, Pilgern und Bettlern, und nicht 
minder bedrückten Juden und heiden wendet Gregor feine Sorge zu. 
Sein Ruf als Bauernfreund eilte durch die italieniſchen Lande, und 
feine Neuordnung des Pachtweſens auf den Gütern des päpſtlichen 
Stuhles ſichert ihm den bleibenden Ruhm eines Dolkswirtes von 
ſchöpferiſchen Gedanken und Maßnahmen.“) Gregor betrachtet und 
nũtzt dieſen reichen Grund beſitz der römiſchen Kirche als Dorrats kammer 
für die Armen. Die unentgeltlichen Speiſewagen Gregors ziehen 
regelmäßig durch die Stadt Rom mit Jehrung und Labung für die 
Dürftigen und beidenden. Allererſt verforgte er Rom mit gutem Brot 
und geſundem Waſſer, um ſo der Peſtgefahr zu ſteuern. In geru⸗ 
ſalem unterhält er einen Pilgerhof. Die armen Mönche auf dem 
fernen Sinai verſorgt er Jahre hindurch mit Kleidung und Nahrung. 
er wehrt die Feinde von Rom ab, und ſtehen die Langobarden zum 
Einbruch bereit vor den Mauern Roms, findet er noch den Mut und 
die Geiftesruhe, das Volk mit Vorträgen über ſchwierigſte Teile des 
Propheten Szechiel zu feſſeln. Weil die Raiferlihe Macht verſagt, 
muß Gregor, innerlich trauernd, viele rein weltliche Geſchäfte und 
Sorgen auf ſich nehmen. Was Gregor aber ſo aus Not und Pflicht 
erledigt, wird unter ſeinen händen zu einer Grundlage des künftigen 
Rirdyenftaates. Gregor ift nicht bloß ein großer Sohn Roms, er iſt, 
wie die Liturgie von ihm ſingt, auch „ein Vater feiner Stadt“ ge⸗ 
worden. Seine Fürſorge geht aber weit über die Ringmauern Roms 
und die Srenzmarken Italiens hinaus. Sie findet den Weg in Länder 
hinein, die nach damaligen Derkehrsverhältnilfen von Rom weiter ab⸗ 
lagen als heute z. B. Tokio. Der päpſtliche Thron war für Gregor gleich; 
ſam ein Aölerhorft, von dem aus der heilige mit den ſcharfen Augen 
feiner allumfaſſenden Liebe jederlei Not erfpähte, um zu tröften und 
zu helfen. So tritt er uns entgegen in der Sammlung der über 800 
Briefe und Aktenftücke, die wir von ihm noch befigen, im Regiſter 
Gregors I., einem der koſtbarſten Denkmale und Erbftücke aus der 
deit der Kirchenväter.““) Der Beobachter ſteht hier vor einer Fülle 
von Tatſachen und Urkunden, die in Gregor nicht bloß das Ober- 
haupt der Kirche erkennen laſſen, ſondern auch ihr treues, großes 
Abbild. In ihm ſpiegelt ſich lebendig der allumfaſſende Sinn jener 
ftirche, die einer der größten Nachfolger Gregors, Leo XIII., eingangs 


Y vergl. z. B. Paul Fabre in der Revue d'histoire et de literature religieuses, 
I. Baris 1896, 8. 74—91. | 

) Grundlegend neu behandelt von W. m. Peitz 8. J., Das Regifter Gregors I., 
Freiburg i. Br. 1917. | 
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des Rundſchreibens über die chriſtliche Staatsordnung mit wenigen 
Worten wundervoll zeichnete. „Wenngleich die hl. kirche, dieſes un⸗ 
ſterbliche Werk des barmherzigen Gottes, an ſich und ihrer Natur 
nach das heil der Seelen und ihre einſtige Blückfeligkeit im Himmel 
zur Aufgabe hat, fo gehen doch von ihr ſo große und ſo reiche Seg⸗ 
nungen aus auch über das, was der Dergänglichkeit angehört, daß 
fie zahlreicher und größer nicht fein könnten, wäre die Kirche zu⸗ 
nächſt und vorzugsweiſe für die Wohlfahrt dieſes irdiſchen Lebens 
gegründet worden“ (Immortale Dei: vom 1. Nov. 1885). 

Durch die Liebe und die weiſe geiſtige Steuerführung des heiligen 
erſcheint nach etwa zwölf gahren ein großer Teil der damaligen Zeit⸗ 
und Weltlage wie umgewandelt. So hatte er z. B. die gefürchteten 
bangobarden Rom und dem wahren Glauben freundlich zu ſtimmen 
vermocht. Dafür gewann’ er und diente ihm als Bauptftüge die 
* Cangobarbdenkönigin Theodelinde aus dem alten bayerifchen Herrſcher⸗ 
ſtamme der Agilolfinger. Bei ihrem Beſtreben, ihr Dolk mit dem 
katholiſchen Teil Italiens zu verſöhnen, halfen ihr die vier Bücher 
„Unterredungen“ Gregors „über beben und Wunder der italiſchen 
Väter“. Gregor hatte dieſe Iwiegeſpräche 593 zur Abſpannung nieder⸗ 
geſchrieben. Das ganze zweite Buch dieſer meiſterhaft erzählenden 
Schrift geſtaltete er zu einem frommen Denkmal für den Vater von 
Subiako und Montekaſſino, den heiligen Patriarchen der Mönche des 
Abendlandes. Damit hat der große Papſt dem hl. Benediktus eine 
Art von unverwelklichem „Blütengärtlein“ geweiht. 

Das herrlichſte Werk der apoſtoliſchen Liebe Gregors war die 
Entſendung von Glaubensboten nach dem fernen Inſelreich der Angel⸗ 
ſachſen. Dor feiner Papſtwahl hatte er den Gedanken, ſelbſt dahin 
zu ziehen. Nun ſandte er 596 den hl. Abt Auguftin mit anderen 
mitbrüdern über Gallien nach England, damit die noch heidniſchen 
Stämme dort dem „Rachen des alten Feindes entriſſen und der ewigen 
Freiheit teilhaftig würden“ (Beda, Kirchengeſchichte der Angelſachſen, 
II, 1, n. 77). Mit Aufmunterung und Gebet unterſtützte der Heilige 
die Predigt der Sendboten. Er ſchrieb ihnen u. a.: „Der allmächtige 
Gott möge euch mit feiner Gnade beſchirmen und euch verleihen, die 
Frucht euerer Arbeit in dem ewigen Daterlande zu ſehen, auf daß 
ich, wenn ich auch bei aller 8Sehnſucht euere Mühe nicht teilen kann, 
doch einſt euere Freude bei der Dergeltung teilen möge“ (Bei Beda 
II, 23). Don der Pflanzung, die hier erblühte, kamen nach einem 
gahrhundert Ableger nach den deutſchen Sauen: mit dem hl. Boni⸗ 
fatius und feinen Gefährten; fo wurde auch dieſem Lande Gregor 
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mittelbar Dater im chriſtlichen Glauben und Leben. Und offenbar 
kam mit den eingewanderten Angelſachſen auch eine bevorzugte Der- 
ehrung des hl. Gregor zu uns herüber. Das wird einem eindrucksvoll 
nahegelegt durch den 17. Beſchluß der engliſchen kirchenverſammlung 
zu Clodeshoe vom Jahre 747. Sie war vom hl. Bonifatius von 
Deutfchland aus angeregt worden. In ihre liturgiſchen Derorönungen 
nahm ſie auf: „Der „Geburtstag“ des ſeligen Papſtes Gregorius und 
der Sterbetag ... des hl. Erzbiſchofs und Bekenners Nuguſtinus, der 
als Sendbote vorgenannten Papſtes und unſeres Vaters Gregorius 
dem Dolke der Angeln erſtmals die kienntnis des Glaubens, das 
Sakrament der Taufe und die Kunde vom himmliſchen Daterlande 
gebracht hat, ſollen von allen, wie es ſich geziemt, mit Ehren be⸗ 
gangen werden. An beiden Tagen ſollen Klerus und Kloſterleute 
feiern. In der (Allerheiligen=)Litanei ſoll der Name unferes Daters... 
Ruguſtinus nach der Anrufung des hl. Gregorius gefagt werden“ 
(mansi, Collectio Conciliorum, XII, Spalte 400). 

Gregor befaß ein offnes herz und offne Sinne für das Reich der 
Schönheit. Weil dem Volke das Bild ein Buch iſt, trat er entſchie⸗ 
den für erhebende bildende Aunft im Botteshaufe ein. Er fühlte es: 
„durch das Morgentor des Schönen“ geht ein Weg „in der Erkenntnis 
band“ (Schiller). Der einzigartige Schatz des kraft⸗ und maßvollen, 
geheiligten und heiligenden liturgiſchen Choralgeſanges der römiſchen 
Kirche ſteht mit Gregor in unlöslichem Zufammenhang. Er, der ſpäteſte 
der vier großen abendländiſchen Kirchenlehrer, hat maßgebend ein⸗ 
gewirkt auf die Vollendung der lateiniſchen Kirchenſprache durch feine 
natürliche und helle, weihevolle und gemütreiche Schreibart. Seine 
klaren vierzig Predigten über liturgiſche Evangelienabſchnitte ſind 
großenteils Brevierlefungen der Metten geworden. Auch die Nus⸗ 
geſtaltung unſeres Hhochamtes ift mit der weiſen hand Gregors ver⸗ 
knüpft. Bein Prieſter kann die Römifche Meſſe feiern, ohne ihm mehr⸗ 
mals dabei zu begegnen. Er z. B. hat unſer kurie geordnet, dem 
Pater noster feine heutige Stellung gegeben und im zweiten Gebete 
vor der hl. Wandlung (Hanc igitur) die drei inhaltsſchweren Bittworte 
eingefügt: „Leite Du (Herr) unfere Tage in Frieden, und heiße uns, 
befreit von der ewigen Derdammnis, der Schar Deiner Auserwählten 
zugezählt werden.“ Gegen Ende des 8. gahrhunderts ſandte Papſt 
Badrian I. eine Abſchrift des Meßbuches Gregors an kiarl den Großen. 
Er führte es in feinem ganzen Reiche ein, und damit war das gre⸗ 
gorianiſche Meßbuch der Stadt Rom bald das verpflichtende Meßbuch 
ſo ziemlich des ganzen Abendlandes geworden und iſt es im Grunde 

9* 


132 


geblieben. Gregor ift auch als erneuernder und vollendender Ordner 
des alten römiſchen Bottesdienftes der Große.“ 

neben ſeiner Tätigkeit her war der heilige Papſt ſtets kränklich, 
oft ſchwer leidend, nicht ſelten lag er in Qualen darnieder. In feinen 
letzten Lebensjahren konnte er nur mehr hin und wieder zum Vottes⸗ 
dienſte aufſtehen. Er litt demütig im Geifte der Buße, und demütig 
bat er, man möge für ihn um Geduld flehen. Geduld war ihm ſo 
teuer. Er, der feiner Mit⸗ und Nachwelt eine Welt von Wundern 
geſchildert hat, bekennt ſelbſt: „Ich meinesteils halte die Tugend 
der Geduld für größer als Zeichen und Wunder“ (Unterredungen: I, 1). 
Die ſchweren eigenen Peinen vermochten nicht, Gregor zu hindern, 
ſich tatkräftig um fremdes Leid anzunehmen. Der Ausblick auf den 
nahenden Tod war ihm ein Troſt, und der Tod kam erlöfend zu ihm 
im Frühjahr 604. Am 12. März wurde Gregor im Vatikan beige⸗ 
ſetzt. Er hatte 13 Jahre, 6 Monate und 10 Tage die Kirche geleitet. 
Eine ſo kurze Spanne Zeit reichte ihm aus, um bei leidendem Zu⸗ 
ſtande in ſchwierigſten Derhältniffen Bewundernswertes zu vollbringen 
und zu ſchreiben und von der Nachwelt den Beinamen des Großen 
zu ernten — und den einer „Wonne des Erödkreiſes.“ 

Am tiefſten dürfte Gregors Andenken im herzen der Germanenwelt 
haften. Ihr hatte er vorab ſeine vorausahnende Sorge zugewandt. 
Gottvertrauend hat er mit weiſer benkerhand ungefüge Ströme friſcher 
germaniſcher Dolkskraft in das bebensmeer der ktirche Chriſti geleitet. 
Damit iſt er ein Baumeiſter des chriſtlich⸗germaniſchen Mittelalters ge⸗ 
worden. Als er ſeine heilige reife Seele aushauchte, blieb doch von 
feinem Beifte den kommenden Jahrhunderten Diel und hohes zurück. 

Über dem Grabe des heimgegangenen las man bald eine große, 
würdevolle, lateiniſche Inſchrift. Ihre vier erſten Zeilen fagten in 
gebundener Rede: 

Berge nun, Erde, den Leib, der deinem Leibe entſtammte, 

Bis ihn zum Leben dereinſt Bott von neuem erweckt. 

Auf zu den Sternen enteilte der Beift, vom Tode befreiet: 


Ihm war nicht Tod ja der Tod, nein! nur zum Leben der Weg. 
(Gatein. Urtert bei Beda Denerabilis, Historia 
ecclesiastica gentis Anglorum, lib. II. cap. 1.) 


) Über Gregors berühmten liturgiſchen Brief vom Oktober 598 an Biſchof Jo- 
hannes von Syrakus iſt vor allem zu vergleichen hartmann Brifar 8. J. in der 
Civiltà Cattolica, 1905, IV, 8. 713-717, und 1906, I. 8. 587 893. 


133 
II. 
Ein paar Worte des heiligen. 
1. Ermahnung zum Lefen der heiligen Schrift. 

m Juni d. 9. 595 ſchrieb der hl. Gregor an Theodor, den Leibarzt 

des Raiſers Mauricius. Theodor hatte eine Geldſpende zum Dos⸗ 
kauf von Gefangenen an Gregor geſandt, der ihm dafür ſehr warm 
dankt und dann weiterfährt: 

Weil der mehr liebt, der ſich mehr erkühnt, ſo wage ich eine 
Beſchwerde gegen das innigſtgeliebte herz meines ruhmreichen Soh⸗ 
nes des herrn Theodor. Obwohl Ihr die Gabe geiſtiger Befähigung, 
die Babe reichen Beſitzes, die Gabe der Barmherzigkeit und Liebe von 
der heiligen Dreieinigkeit empfangen habt, macht Ihr Cuch unauf⸗ 
hörlich mit Welthändeln zu ſchaffen, müht Euch mit beſtändigem Hin⸗ 
undherlaufen ab und vernachläſſigt es aber, täglich die Worte Eures 
Erlöfers zu leſen. Was iſt denn die heilige Schrift anders als gleich; 
ſam ein Brief des allmächtigen Gottes an feine Gefchöpfe? Gewiß, 
wenn Ew. Herrlichkeit ſich von Hofe abweſend befände und Briefe 
vom irdiſchen Raifer empfinge, Ihr würdet nicht ablaffen, nicht ruhen, 
den Augen keinen Schlaf gönnen, ehe Ihr wüßtet, was der irdiſche 
Baifer Such geſchrieben. Der himmliſche Kaiſer, der herr über Men⸗ 
ſchen und Engel, hat Dir eigens für Dein perſönliches ewiges heil 
Briefe geſendet, und doch, ruhmreichſter Sohn, nimmſt Du Dir keine 
Zeit, fie mit Eifer zu leſen. Gib Dir alfo Mühe, ich bitte Dich, und 
betrachte täglich die Worte Deines Schöpfers. Derne das herz 
Bottes in Gottes Worten kennen. 

8. Gregorii I Papae Registrum epistolarum lib. V, 46: Ausgabe von Ewald 
& Hartmann in den Monumenta Germaniae hist., Bb. I. Berlin 1891, 8. 345 f. 

2. Don dem heiligen Mleßopfer. 

ir müffen... Gott... täglich das Opfer feines Leibes und Blutes 

darbringen. Denn dieſes Opfer rettet in ganz einziger Weile 
die Seele vom ewigen Untergange, da es uns den Tod des Einge- 
borenen geheimnisvoller Weife erneuert. Obwohl Er, als der von 
den Toten Nuferſtandene, nicht mehr ſtirbt und der Tod über Ihn 
keine Gewalt mehr beſitzt, ſo wird Er doch, wenn Er auch in ſich 
nun unſterblich und unverweslich lebt, für uns immer wieder in die⸗ 
fem Geheimnis der heiligen Opferfeier dargebracht. Sein Leib wird 
ja dabei genoſſen, fein Fleiſch zum heile feines Volkes dargereicht; 
ſein Blut fließt da nicht mehr unter den händen von Ungläubigen, 
fondern in den Mund von Glaubenden. Welcher Gläubige könnte 
einen Zweifel hegen, daß zur Stunde der Opferfeier auf das Wort 
des Prieſters die himmel ſich öffnen, daß bei dieſem Geheimnis geſu 
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Chrifti Engelchöre gegenwärtig feien, daß hier das höchſte zu dem 
Niedrigſten ſich gefelle, das Adiſche mit dem Himmliſchen ſich ver⸗ 
binde und aus Sichtbarem und Unſichtbarem ein Einiges werde. — 
Aber bei dieſer heiligen handlung müſſen wir uns ſelbſt in Jerknir⸗ 
(hung des Herzens Bott zum Opfer bringen; denn wenn wir die 
Geheimniſſe des beidens des Herrn feiern, müſſen wir nachahmen, 
was wir feiern. Dann wird die Feier für uns wahrhaft ein Opfer 
vor Gott werden, wenn wir uns ſelbſt zu einem Opfer machen. — 


Aus dem 58. und 59. Rap. des 4. Buches der Unterreöungen. — Lateiniſch. nach 
der Mauriner-Fusgabe, bei Migne, P. P. 77, 425 f. 


3. Eigenes beidensbekenntnis. 

Ss lange Zeit iſt's her, daß ich mich nicht mehr vom Bette er⸗ 

heben kann. Bald quält mich ſchmerzvolle Fußgicht, bald breitet 
ſich im ganzen Körper zugleich mit dem Schmerze ich weiß nicht was 
für ein Feuer aus, und ſo geſchieht's häufig, daß zu gleicher Zeit 
innere Hitze und Pein mich plagen, und Leib und Seele darunter er⸗ 
liegen. Ich bekenne kurz,. .. das beben ift mir zur Qual, und ich 
erwarte ſehnſüchtig den Tod, den ich für das einzige Heilmittel für 
meine Seufzer halte. Darum, heiligſter Bruder, flehe für mich zur 
göttlichen Barmberzigkeit und Güte, fie möge gnädig meine Züchti⸗ 
gung lindern und mir Geduld zum beiden verleihen, damit mein Herz 
nicht, was ferne bleibe, aus übergroßer Qual in Ungeduld verfalle 
und fo wegen des Murrens meine Sünden ſich mehren, die durch 
dieſe Plage wohl hätten geſühnt werden können. 


So Gregor im Februar 601 an Biſchof Marinianus; lateiniſch im Regis trum 
a. a. O. lib. XL 20; Bd. II, Berlin 1899, 8. 281. 


4. Ein zartſinniger Fürſorgebrief. 

Im Januar 604, etwa zwei Monate vor feinem Tode, ſchreibt 

Gregor noch mitten aus ſeinem eigenen ſchweren beiden heraus: 
Gregorius dem Denantius, Biſchof von Perugia, Gruß. 

Es iſt uns kund geworden, daß unſer Bruder und Mitbiſchof 
Ecclesius (von Chiusi) durch die Hälte ſtark leidet, weil er kein Winter⸗ 
kleid beſitzt. Da er uns eben gebeten hat, Dir etwas zukommen zu 
laſſen, überſenden wir Dir für ihn ſelbſt durch den Überbringer dieſes 
Schreibens anbei einen volldeckenden Wintermantel und ich bitte, daß 
Du denſelben dem genannten Bruder unverzüglich zuſendeſt. So be⸗ 
eile Dich denn, ihm das Gewand mit aller Beſchleunigung einzuhän⸗ 
digen und verſäume nicht, uns über den erledigten Auftrag ſchrift⸗ 
lich zu benachrichtigen. Nimm Dich der Sache doch ja ſo an, daß 
Du Dir hiebei nicht den allergeringſten Aufſchub geſtatteſt, denn es 


herrſcht gerade jetzt eben bittere Kälte. 
batein. a. a. O. lib. XIV, 16: Bö. II, 8. 435. 
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on den Sirenen der handelsdampfer und noch unſanfter von den 

Schiffsgeſchützen des Weltkrieges aus ihrem ſäkularen Schlummer 
geſchreckt, hat die „Stadt des Attalos“ nun aufgehört das zu ſein, 
als was fie wegen ihres weltverlorenen und verträumten Daſeins 
und ihrer von morgenländiſcher Ruhe umfloſſenen Reize gegolten hatte, 
„die Dornröschenſtadt der karamaniſchen Geſtade.“ Ein neues, unge⸗ 
wohntes Los und beben wird fortan ihr beſchieden ſein: als Sta⸗ 
pel ihres von neuen, fremden herrn erbeuteten und ausgebeuteten 
hinterlandes, von der lauten Unraſt einer Handelsſtadt gehetzt und 
widerhallend, ihre Rolle in der großen Welt zu ſpielen. 

Xanthos, Patara, Phellos und Antiphellos, Andriake, Mura, Pha⸗ 
felis, Side, Selinos, Seleukia, Pompejopolis, Jephurion: im Gegenſatz 
zu dieſen und zahlreichen anderen Städten, die vorzeiten um die land⸗ 
ſchaftlich prächtige, ſtellenweiſe bis zur gewaltigſten Erhabenheit der 
Alpennatur geſteigerte Südküfte Kleinaſtens einen Aranz hochent⸗ 
wickelter griechiſcher und römiſcher Kultur, ſpäter und bis zur mu⸗ 
hamedaniſchen Überflutung auch chriſtlichen Glaubens und Lebens 
gewunden, iſt Adalia heute die einzige noch lebende. Aller anderen 
verblühtes oder gewaltſam ausgerottetes Daſein iſt nur noch, freilich 
manchmal in einem nach Menge und ſchöngeiſtiger Bewertung ganz 
erfreulichen Maße, durch die Trümmerfelder antiker Kunſtbauten be⸗ 
zeugt, nur in einzelnen Fällen auch durch geringfügige Siedelungen zu⸗ 
meiſt armer und halbwilder einheimiſcher Dolksftämme, die ſich in 
den klaſſiſchen Baureſten eingeniſtet oder aus ihren Werkſtücken kũm⸗ 
merliche hütten zuſammengetragen haben. 

Da wo auf der Grenze der alten Provinzen Lykien und Pamphu⸗ 
lien die nordſüdlich ſtreichende lubiſche hochgebirgsküſte, mit ihrem 
Reichtum an köſtlichſten See⸗ und Candſchaftsbildern und an Erinne- 
rungen der griechiſchen Muthe, der von homer beſungenen heldenfahrten 
und des Aleanderzuges, einerfeits und die landſchaftlich anſpruchsloſe 
pamphuliſche Flachküſte andererſeits in der innerſten Ecke des Golfs 
in Geftalt eines rechten Winkels zuſammenſtoßen, da liegt Adalia, 
die „Stadt des Attalos“ wie in einem Derfteck, fo ſicher, daß der 
Reiſende, von Oſten kommend, ihrer erſt aus nächſter Nähe inne wird. 

In dieſes Wunderland göttlicher Schöpfungs⸗ und menſchlicher 
Schaffens kunſt hat zweimal ein freundliches Geſchick mir einen Blick 
zu tun geſtattet. Das einemal zu jener „guten alten Zeit”, als noch 
Friede und ungetrübte Freude an ſchönen Gottesgaben hand in hand 
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durchs Leben gingen. Das andremal, halbunfreiwillig, als vom 
Welten her ſchon düſtere Wetterwolken am Horizont der nächſten Ju⸗ 
kunft ſich zuſammenzogen. An einem nach gewitterſtürmiſcher Nacht 
zu prächtigſter Sonnenklarheit aufgeheiterten Frühherbſttage war's, 
als die Nike, ein kleiner Küſtenfahrer der griechiſchen Pantaleonlinie, 
dem ich mich trotz ſchlechter Unterkunft wegen des Vorteils öfterer 
und zwangsloſerer Berührung mit dem Lande anvertraut hatte, vom 
Heiligen Vorgebirge her, die Chelidoniſchen Inſeln zur Rechten laſſend, 
ganz nördlich gegen Adalia ſteuerte. Stundenlang glitten wie eine 
Wandelbühne die gewaltigſten Fern⸗ und Naheſichten des oſtlubiſchen 
Bochlandes vorbei, auf dem hintergrund ſchneehoher Alpenſtöcke, 
bald Fels-, bald Waldnatur, meiſt ohne vermittelndes Vorland, oft 
auch in jähem Abſturz bis herab zum pfadloſen, wildzerriſſenen Strand 
und bis in die ſchaumgeſäumte dunkelblaue Flut. 

Volle, Röftlihe Stunden! Wer hätte ahnen können, daß ſoviel 
froh erlebte Herrlichkeit mit einer Enttäuſchung enden ſollte! Und 
dennoch kam es ſo. Erft bei ſpätabendlichem Zwielicht erreichten wir 
die Reede von Adalia. Mochten auch der dunkle, mond⸗ und ſternen⸗ 
helle himmel und das durch die Stille der Nacht zu uns herüber⸗ 
tönende Rauſchen naher Waſſerfälle ſich wirkſam mit den Umriſſen 
der Stadt zu einem äußerſt eindrucksvollen Stimmungsbilde vereini⸗ 
gen, von der vielgerühmten romantiſchen Schönheit ihrer Lage und 
Anlage vermochte nur das Spiel der Einbildungskraft mir einen Ge⸗ 
winn zu bringen, gering, aber immerhin groß genug, die ohnehin 
geſpannte Erwartung zu ſteigern und noch mehr zu reizen — auf den 
nächſten Tag. Doch „ach, vielleicht, indem wir hoffen, hat uns Un⸗ 
heil ſchon betroffen.“ In der Tat. Che noch mein Traum von einem 
glücklichen Erwachen ſich erfüllen konnte, hatte der Dampfer, der wie 
geſtern auch ſonſt es nie ſo eilig gehabt, wie immer ſo auch heute 
geheimnisvoll in feinen Plänen, in forg= und ahnungsloſem Schlum⸗ 
mer mich entführt. Auf Nimmerſehn? Dielleicht, ja ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich. 8o fand ich denn — um anderes zu verſchweigen — nur 
ungern mich darein. Zu einem umſo volleren Erlebnis ſollte mir dafür, 
wenn auch nach Jahren erft, die zweite, wirkliche Landung werden. 

Damals ging's vom Oſten her, in den früheſten Morgenſtunden 
dem flachen, an der äußerſten Kante ſteil abfallenden Travertinufer 
der pamphuliſchen Tiefebene entlang, über das hinweg der Duden, 
der Rataraktes der Alten, weitverzweigt feine Gebirgswaſſer ſchäu⸗ 
mend in die See ſtürzt. Mit der wachſenden Dämmerung war das 
„Unſterbliche Feuer“, die muthenverklärte Chimära der homeriſchen Dor- 
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zeit, von der heutigen Jannar=Lafd) d. i. Feuerfels genannt, immer 
mehr verblaßt und ſchien faſt dem Erlöſchen nahe, jene aus dem 
lubiſchen Olumpos hervorbrechende Erdgasflamme, die, wie heute un⸗ 
ſerem Steuermann, vor gahrtauſenden ſchon den phönikiſchen Seglern 
ihren Weg durch die Nacht und den pamphuliſchen Golf gewieſen hat. 
Nur noch flüchtige, erwartungsfrohe Diertelftunden, und mit dem 
nach orientaliſcher Art ungeſtüm dem vollen Tag entgegendrängenden 
Morgenrot war unfere „Deilla” in die Innenbucht von Adalia ein⸗ 
gelaufen. 

Da liegt fie nun, die Dornröschenſtadt des ſüdanatoliſchen Hüſten⸗ 
landes, vor meinen traumhaft dreinſchauenden Augen, wie die von 
verborgenen Mächten hergerichtete Schaubühne eines geheimnisvollen 
Märchens, in ſchweigſamer Morgenſtille. Da baut fie ſich mit ihren 
vielen und ſchön geſtalteten Mauern und Türmen ſteil ſtufenweiſe auf, 
jenſeits der beiden als Trümmer aus dem Waſſer ragenden antiken 
Sperrtürme, in engem Dreiviertelskreis um die Kleine innerſte Bucht. 
Die weißen Minarets und bronzegrünen kiuppeln der Oberſtadt und 
mit ihnen im Wettbewerb hochragende Palmen ſind ſchon vom erſten 
Sonnengold ſcharf umriſſen auf den dunkeln Ather hingemalt, noch 
duftig in violette Dämmerſchatten gehüllt die tieferliegenden Stadt⸗ 
teile bis herab zu dem ſchmalen Strand, der neben finſteren Feſtungs⸗ 
türmen beſcheidene Bazar= und Joll⸗ und Lagerhäufer trägt, und bis 
herab zu dem ſchwarzblauen, kriſtallklaren Spiegel des Hhafenbeckens, 
auf dem zwiſchen verankerten Segelſchiffen hie und da ſich Ruderboote 
zu regen beginnen. Das ganze vielgeſtaltige Bild von üppigem Grün, 
Platanen, Zupreſſen und Epheu und von ſchroffen Felſen durchſetzt 
und beiderfeits geſäumt von Waſſerfällen, die über die von ihnen 
ſelbſt gebauten und von ihnen ſelbſt wieder zerriſſenen ſteilen Tuffufer 
dahinraufchen. Und ſogar der Dampfer, als ſcheute er ſich das feier⸗ 
liche, romantiſche Mull zu ſtören, hat ſich, wie über weiche Seiden⸗ 
teppiche hinweg von der Reede herangeſchlichen und liegt nun, ohne 
Anker und ohne das übliche Toben landender Schiffe, laut⸗ und re⸗ 
gungslos, wie gebannt von dem verkörperten Urbild der Schönheit 
und des Friedens, das ihn umfängt. Das Ganze ein wahrer Feſt⸗ 
genuß für Geiſt zugleich und Auge. 

Doch wie bald ſchon ſollte dies Ideal zerrinnen! Eine Fata mor⸗ 
gana, ein Trugbild war es eigentlich, in dem Rouſſeaus bitteres Wort 
zur Wahrheit wurde, daß unter des Menſchen händen alles von Natur 
aus Gute ſich in Entartung kehrt. Denn nicht lange noch hatte ich 
mich von den erſten Eindrücken umſchmeicheln laſſen, als auch ſchon 
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häßlich graues Gewölk mir das Geſchaute in neuer nur allzu richtiger, 
fo recht menſchlicher Beleuchtung zeigte. Heimiſche Bootsleute ſtürz⸗ 
ten ſich nach Cevantinerart, mit dienſtbefliſſenem Geſchrei die feierliche 
Stimmung jäh zerſtörend, ſtreitend und feilſchend auf die landenden 
Fahrgäſte und ihre habe. Das wäre nun freilich in dieſem Lande 
nichts ſo Ungewöhnliches und Arges und leicht, ja mit humor zu er⸗ 
tragen geweſen. Mit ihnen kamen aber auch — es war zur Zeit 
der fanatiſchen Metzeleien, die ſeit Monaten und damals vielerorts 
im türkiſchen Reich gegen die griechiſchen Minderheiten verübt wur⸗ 
den — griechiſche Einwohner von Adalia an Bord, bleich und ſcheu 
und aufgeregt, um ſich nach dem Stande der Dinge in den vom 
Dampfer berührten Hafenplätzen zu erkundigen. Und dazwiſchen⸗ 
hinein ſank unverſehens mit erſchütterndem Zündfchlag ein Teil der 
alten Hafenbefeſtigungen in Staub und Trümmer, die unter Enver 
Paſchas Leitung ſchon auf die mit Lilſchritt nahenden Lreigniſſe 
hergerichtet wurden. 

Böſe Morgengrüße. Gleichwohl, ein zweitesmal wollte ich den 
Spaß mir doch nicht ganz verderben laſſen. 50 raffte ich mich denn 
zuſammen, ſchüttelte mich, wie ein im Staub gebadeter Vogel fein 
Gefieder, und ging ans Land, und das war gut. Denn bald ſchon 
wurde ich weit über das erwartete Maß hinaus mit froher Genug⸗ 
tuung inne, daß mit noch kraftvolleren Mitteln als der Anblick und 
in erhabenerem Stil als er, ins Große, ja ins Gewaltige gehend, der 
Ausblick wirkte. Aus dem Dunkel waghalſiger Innentreppen war 
ich, in den erſten Augenblicken von der mir entgegenflutenden Fülle 
des Sonnenlichts faſt geblendet, auf die Rampe des die Oberſtadt hoch 
überragenden Seldſchukenminarets getreten und konnte nun mit einem⸗ 
mal ringsum die Blicke frei und ungebunden in die Nähe und die 
Weite ſchweifen laſſen. Südwärts gingen fie, von der durch die Stra⸗ 
pazen des Nlexanderzuges berühmt gewordenen „limax“ angefangen, 
die Steilkũſte der Tachlutuberge, des Olumpos und des Mufa-Dagh 
entlang gegen das Chelidoniſche Kap; nordwärts über den Rataraktes 
und ſein welliges, grünes Delta hinweg zu den ſchneeleuchtenden Fir⸗ 
nen des piſidiſchen Taurus; weſtlich in die nahen Tſchendur⸗ und 
Solymerberge, die heimat des homeriſchen „verruchten Geſchlechts 
der Solumer“ hinein, eine wahre Alpennatur, aus der ſich Einzelſtöcke 
bis zur Dreitaufendmeterhöhe unferer heimiſchen Zugſpitze und mehr 
erheben; öſtlich rechts und links gegen die antiken Städte Perge, 
Side, Siluon und Aſpendos über das ſchlank⸗ und weitgeſchweifte 
KRüſtengelände der pamphuliſchen Bucht, und nach allen Seiten weiter⸗ 
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hin bis in jene flimmernden, ſchimmernden Fernen, wo auch in der 
ätherklaren Luft des Orients das Schauen nur noch ein Ahnen und 
das Genießen ein Sehnen iſt. 

Wie ſich fo nun das glänzende, durch das volle Tageslicht in fei= 
nen Reizen aufs höchſte geſteigerte Naturbild als Ganzes vor mir 
entrollte, deſſen Einzelelemente, nur in anderer Gruppierung und an⸗ 
derer weniger wirkungsvollen Beleuchtung, ich teilweiſe ſchon mit dem 
werdenden Tage von der See aus zu betrachten und zu bewundern 
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Gelegenheit gehabt: Land und Meer, Riff und Eiland, Strand und 
Hochland, Bucht und Vorgebirge, Palmenhain und Alpenſchnee, Meeres- 
blau mit ſegelnden Barken und himmelsglut mit kreiſenden Adlern, 
und im Vordergrund, von den Jahrhunderten unbewußt zu einer 
köſtlichen Einheit von Natur und Kunſt, von Poeſie und Leben ge= 
ſchaffen, das vielgeſtaltige Bild der Stadt: da geſchah es mir, als ob 
von unſichtbaren händen angelweit die Tore eines licht- und farben⸗ 
ſtrahlenden Tempels vor mir aufgeſtoßen wären, den der Schöpfergott 
ſich aufgerichtet und zur Wohnſtatt feiner Herrlichkeit gemacht. Don 
tauſend Harfen und tauſend Stimmen hätte da ein Lied lobpreifen= 
der Anbetung erklingen müſſen. Und es erklang in meiner Seele. 
Und tiefergreifend war's, als juft in dieſem Augenblick, zur Mittags- 
zeit, auf dem Umgang des Minarets der Muezzin erſchien und über 
Stadt und Land und meer hinaus das Echo meiner Stimmung, den 
Ruf erſchallen ließ: Allah iſt groß. 
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Während die über eine Stunde weit vorgeſchobenen waſſerreichen 
Bärten der Dorftadt in erſtaunlicher Fülle die Wunder morgenländi⸗ 
ſcher Üppigkeit entfalten, ſcheint es als ob die innere Stadt ihre Dor- 
züge dem fremden Auge eiferſüchtig verbergen wollte. Sind wir aber 
einmal in dieſes plan- und regellos in- und übereinandergeſchobene 
Gewirr von Gaſſen und Stiegen, Durchläſſen und Höfen, Winkeln und 
Ecken eingedrungen, in dem der Einheimifche ein Neal feines Dafeins 
finden mag, der Fremde aber ohne Führer rettunglos verloren wäre, 
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dann ſpinnt ſich der Faden der ſehenswerten Dinge ins Endloſe fort. 
Im Rahmen der uralten, von fünfzig zu fünfzig Schritt turmbewehrten 
Ringmauer durch feſte Scheidemauern in ein türkiſches, ein jüdiſches 
und ein griechiſches oder chriſtliches Viertel geteilt, die in ihren engen, 
teilweiſe fteilen Saſſen vom £ataraktes her in offenen Rinnſalen und 
laufenden Brunnen reichlich mit Waſſer geſpeiſt ſind, öffnen ſich auf 
Schritt und Tritt die köſtlichſten Einzelbilder, Anſichten und Durchſich⸗ 
ten, vor dem abendländiſchen Geruchs- und Ordnungsſinn freilich nicht 
immer ohne Rüge, jedoch ſo maleriſch, daß ſie auch einen verwöhnten 
Stift oder Pinſel reizen müßten. 

Allenthalben begegnen uns, zumeiſt regellos als Schmuckſtücke in 
neuere Bauten eingefügt, antike Architektur- und Skulpturreſte: Friefe, 
Kapitäle, Säulentrommeln, ſakrale und profane Infchriften, Sarko- 
phagteile, und ganz befonders verdienen in Ehren genannt zu werden 
die Bruchſtücke eines bogenſchießenden Eros und einer in der Aunft- 
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geſchichte berühmt gewordenen Gruppe des Achill und des Priamos 
in halberhabener Arbeit. Und doch bietet die Stadt an eigentlicher 
kunſtgeſchichtlicher Ausbeute nicht das, was man glaubte erwarten zu 
dürfen, und insbeſondere nicht das, was man ſehen möchte, um einen 
zeitgeſchichtlich richtigen hintergrund für die Perſönlichkeiten ihrer an⸗ 
tiken Vorzeit, nicht zuletzt für die Beftalt des Dölkerlehrers zu ge⸗ 
winnen. Don den großen Theater, Tempel- und andern öffentlichen 
Bauten, wie man fie in allen den vielen griechiſch⸗ römiſchen Städten 
des Landes findet, läßt ſich eigentümlicherweiſe nicht einmal die Spur 
entdecken, ſodaß außer den zwar ſchönen, aber doch ihrer Natur nach 
architektoniſch anſpruchsloſen Stadtmauern eine zur Moſchee entweihte 
und mauriſch umgemodelte altchriſtliche Baſilika, ein die Hafeneinfahrt 
beherrſchender römiſcher Rundturm, der wohl nach ſeiner Lage und 
mächtigen Bauart zu urteilen vorzeiten als Unterbau für eine Wurf⸗ 
maſchinen⸗ oder Leuchtfeueranlage gedient haben mag, und ſchließ⸗ 
lich trotz feiner argen Derftümmelung als Wichtigſtes ein zu Ehren Hha⸗ 
drians in der Art der Triumphbögen erbautes dreibogiges Prunktor 
als die einzigen wirklich bemerkenswerten Werke der Baukunſt der 
alten Zeit zu gelten haben. neben ihnen ift das ganz aus Stein ge⸗ 
baute, ungwöhnlich ſchöngeformte Minaret aus der Seldſchukenzeit, 
von dem ich ſprach, der Beachtung und wohlgefälligen Betrachtung 
wert. Eine Zeitlang hat man geglaubt, in dieſer ſcheinbaren Armut 
an Zeugen des klaſſiſchen Altertums eine Stütze für die nun längſt 
als falſch erwieſene Annahme des engliſchen Reiſenden Beaufort ſehen 
zu dürfen, daß die mehrere Stunden öſtlich entfernte antike Ortslage 
von Olbia mit Adalia gleichzuſtellen ſei. In Wahrheit. wird fie ähn⸗ 
lich wie bei andern noch lebenden Städten des Altertums einfach und 
natürlich dadurch zu erklären fein, daß die [päteren Jahrhunderte 
die früheren unter deren eigenem Schutt begraben und fie mit neuen 
Bauten bis zur Unkenntlichkeit überwuchert haben. 

Im fröhlichen Genuß der Gegenwart laßt uns, du wie ich, mein 
lieber beſer, nicht undankbar an ihrer Mutter und gütigen Spenderin 
vorübergehen. Ihren nachweisbaren Urſprung — übrigens wohl über 
einer älteren argiviſchen oder phöniziſchen Siedelung — und damit 
ihren alten Namen Attaleia verdankt die Stadt dem Rönig Attalos II. 
Philadelphos von Pergamon. Sparſam find die Urkunden ihrer Der- 
gangenheit, doch immerhin reichlich genug, um uns ſagen zu können, 
daß fie durch die zwei gahrtauſende ihres Daſeins bis herab auf die 
franzöſiſchen Beſchießungen vom Auguft und November 1915 die ganze 
bewegte Geſchichte des hinterlandes mit durchlebt hat. Die Attalen⸗ 
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zeit dürfte bald durch die Zwangsherrſchaft der Seeräuber, dieſe wieder 
durch den Siegeseinzug des Servilius Jſauricus abgelöſt worden fein. 
Umgeben von feinen Getreuen und ihren Schiffen und Mannſchaften 
erſcheint dann Pompejus in Stadt und Hafen, als er nach feiner Be= 
ſiegung einen Ort der Ruhe und Sicherheit aufzuſuchen gezwungen 
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ſeinen Weg nach dem heiligen Lande nur noch zu Waſſer fortzuſetzen 
imſtande war (1148). Auch im letzten aller Areuzzüge ſpielt Adalia 
eine Rolle, indem es dem venetianiſchen Oberbefehlshaber Pietro 
Mocenigo, der an der Spitze von 85 Galeeren erſchien, wohl den 
hafen und die untere Hafenſtadt, nicht aber die Oberſtadt zu bezwingen 
gelang (1473). Mancheiner unſerer Rompilger wird ſich der ſchweren 
Sperrketten der Hafeneinfahrt erinnern, die damals geſprengt und 
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von den Siegern frommeritterliden Sinnes als Trophäe und Weihe⸗ 
gabe am Grabe des hl. Petrus niedergelegt wurden. 

Adalia zählt in einem gewiſſen Sinn zu den pauliniſchen Städten. 
Da die Apoſtelgeſchichte nicht ausdrücklich von einer Landung ſpricht, 
fo glaubt man, ſchwerlich mit Recht, annehmen zu müſſen, daß der 
hl. Paulus, als er auf feiner erſten Miſſionsreiſe mit Barnabas und 
gohannes Markus von Cypern nach dem Feſtland kam, ohne Adalia 
zu berühren auf dem nach Strabos Bericht damals noch ſchiffbaren 
kliestros feinen Weg unmittelbar nach Perge genommen habe. Als 
er aber nach dem einſtweiligen Abſchluß ſeiner apoſtoliſchen Arbeiten 
auf der Rückkehr vom pifidifchen und lukaoniſchen Hochland abermals 
über Perge unterwegs nach Syrien war, hat er laut Bericht der Apoftel- 
geſchichte (14. 24) im hafen von Adalia das Schiff beſtiegen. Don 
einer Betätigung feines Apoftolates ift nicht die Rede. Daß er aber 
auch bei dieſer fo günftigen Gelegenheit die Synagoge ohne Beſuch 
und Anſprache gelaſſen und auf jede Werbung unter den heiden ver⸗ 

zichtet hätte, mit dieſer Annahme dürfte, trotz Schweigens der Schrift, 
nach der ganzen Lage der Dinge der modernen Baft des Reifens 
allzuviel Ehre angetan und der ſtoiſch geruhſamen Eigenart der Zeit 
und des Landes allzuwenig Rechnung getragen fein, ganz beſonders 
aber dem Charakter des „Eiferers“ ſelbſt, der doch auf Cupern von 
Salamis bis Paphos „von Stadt zu Stadt, von Synagoge zu Suna⸗ 
goge“ gepredigt und dann auch durch das piftdifche Gebirge und im 
Oberlande von einer Stadt zur andern ziehend im Dienſte des Gottes⸗ 
wortes keine Mühe, kein Opfer und keine Gefahr (2 Kor. 11. 26) 
geſcheut hatte. 

Bei den Buzantinern hat Adalia den Ehrennamen Philochriſta, 
die Chriftliebende, geführt. In der Zeit der Derfolgung war wie in 
den Nachbarſtädten Perge und Side auch in feinen Mauern Marturer⸗ 
blut gefloſſen: Tatſachen, die dem damals in der Stadt blühenden 
chriſtlichen Leben ein vorteilhaftes Zeugnis find. Der heilige Stolz 
der Adalioten aber, ihre Kirche eine apoſtoliſche, eine pauliniſche zu 
nennen, iſt trotz der vorübergehenden Anweſenheit des hl. Paulus in 
der Stadt ſelbſt und trotz ſeiner Tätigkeit in der nur vier Wegſtunden 
entfernten Stadt Perge geſchichtlich nicht zu rechtfertigen. Freilich 
dürfte anderſeits der Biſchof Euftathios von Adalia, der uns unter 
den Dätern des Ronzils von Epheſus begegnet, kaum als der erfte 
in der Reihe zu betrachten ſein. Durch den Jslam wurde „der Leuchter 
von der Stelle gerückt“, und i. J. 879 hören wir zum letztenmal von 
einem katholiſchen Biſchof von Adalia. Das von den kireuzfahrern 
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neuhergeſtellte kirchentum war von kurzer Dauer, und leider nur als 
geſchichtlicher Nachklang des chriſtkatholiſchen Namens der nun zu 
drei Dierteln muhamedaniſcher Stadt kann der ehrwürdige Titel eines 
Erzbiſchofs von Adalia gelten, der, in der römiſchen Kirche durch die 
gahrhunderte aufrechterhalten, gegenwärtig vom hochwürdigſten Herrn 
Willibrord Benzler, weiland Biſchof von Metz, geführt wird, 
nachdem die Gewalt der Zeitereigniſſe ihn von feinem legitimen Sitze 
verdrängt hat. 

In unſeren Tagen ift Adalia wieder in den kreis der öffentlichen 
Aufmerkfamkeit getreten. Schon feit Jahrzehnten war die mit einer 
Einwohnerſchaft von rund 30000 Seelen, einem geſchützten Hafen, 
einem guten Binterlande und anderen entwickelungsfähigen Dorzügen 
begabte Stadt, die einzige an der langgeſtreckten, dünn bevölkerten 
Sũdküſte Anatoliens, ein mit Dorliebe umſchwärmtes Ziel italieniſcher 
flusdehnungswünſche und insbeſondere einer der Angelpunkte der 
italieniſchen Orientpolitik geweſen. Das ſteigerte ſich naturgemäß 
von dem Augenblicke an, wo Italien während des Tripoliskrieges 
leichter hand die Beſetzung von Rhodos und des ganzen Dodekanes 
erzwungen hatte. Derftand es ſich doch nun wie von felbft, daß diefes 
ſchwimmende Kolonialreich, dem Mutterlande fern, einer Derankerung 
auf dem in Sichtnähe vorgelagerten kariſchen und lukiſchen Feſtlande 
bedurfte und ſich erſt von ihr Sicherheit und Gedeihen verſprechen konnte. 

Italien erwarb vor Jahren ſchon von der Türkei die Konzeſſton 
einer Bahn, deren Ausgangspunkt Adalia fein ſollte. Im Gegenſatz 
zu der den öſtlichen Taurus durchbrechenden Bagdadbahn auf einem 
durch nordwärts ſtreichende Talbildung begünftigten Baugelände hätte 
dieſelbe, den weſtlichen Taurus ſchneidend, den Buldurſee erreichen und 
durch Anſchluß an ſchon beftehende Linien Adalia einerfeits mit Smyrna, 
d. h. die Süd- mit der Weſtküſte Kleinaſiens, und anderſeits mit der 
Bagdadbahn und dem inneranatoliſchen Hhochlande verbinden ſollen · 
Aber die Ausbeutung der Konzeſſton ſcheiterte jahrelang an immer 
wieder auftauchenden türkiſch⸗italieniſchen Unſtimmigkeiten, die ander⸗ 
ſeits den ſchwer getroffenen Wettbewerb öſterreichiſcher Wirtſchafts⸗ 
pläne immer wieder Hoffnung ſchöpfen ließen. Damit mußte einſt⸗ 
weilen auch die Abſicht fallen, die ganze ſüdweſtliche Ecke der Halb- 
inſel durch Umklammerung mit Stahl und Eifen zu einem felbftver- 
ſtändlichen „Intereſſen“-gebiet Italiens zu machen. Nun aber, nach- 
dem die Zwölfinfelflur durch den Spruch der die Erde verteilenden 
Derbandsgötter endgiltig den Griechen zugefallen zu fein ſcheint, iſt 
das Streben Italiens umſo regſamer darauf gerichtet, wie an der 
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Grenze politiſcher Ziele im Oſten die Binnenftadt Adana ſamt ihrem 
ertragsreichen kilikiſchen Umlande, ſo für den Weſten des ſüdana⸗ 
toliſchen Rüſtengeländes die Hhafenſtadt Adalia zum Brennpunkt feiner, 
‚ übrigens in der Art des Landes wohlbegründeten, kolonialpolitiſchen 
Hoffnungen in kileinaſten zu machen. Militäriſche Kräfte haben jüngft 
von der italieniſchen Flottenbaſts auf Rhodos aus, unter dem frei⸗ 
lich weder einheitlichen, noch unbedingten Beifall der heimatlichen Preſſe, 
ihre Landung in Adalia vollzogen, und damit iſt dann die uralte und 
wechſelvolle Befchichte der „Stadt des Attalos“ abermals — auf wie 
lange? — in neue Wege gelenkt. 
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Bildung und Frömmigkeit. 
Don P. Daniel Feuling (Beuron). 
Schluß.) 
6. 

Ei Frömmigkeit, die ih beim kirchlichen Glauben und bei der 

gefunden Lehre der Theologie Licht und Nahrung holt, kann nicht 
verſucht fein, ſich in Begenfaß zu einer wahren, echten Bildung zu 
ſetzen; vielmehr kann auch die tiefſte, reinſte Frömmigkeit alle wahr⸗ 
haft menſchliche Bildung nur willkommen heißen, um fie einzufügen 
in das große Lob des Schöpfers, das aus Natur und Geiſteswelt zum 
Himmel dringt: das iſt das Ergebnis der vorausgegangenen Betrach⸗ 
tungen. Aber noch in einem anderen Sinne kann und ſoll der Fröm⸗ 
migkeit jede echt menſchliche Bildung willkommen fein. Die Bildung 
vermag ſich nicht bloß in den Rahmen einer recht verſtandenen Fröm- 
migkeit einzufügen, ſie kann der Frömmigkeit auch wertvolle Dienſte 
leiſten. 

Als eigentlichen Kern der Frömmigkeit haben wir die Bott zu⸗ 
gewandte Befinnung erkannt, die ih in innerer und äußerer Übung, 
ſowie in einer Durchdringung und Geſtaltung des Befamtlebens be⸗ 
tätigt. Aber wir mußten auch darauf hinweiſen, daß die fromme 
Geſinnung und die daraus entſpringende Übung und Lebensgeftaltung 
ſich auf die religiöfe Wahrheit gründen müſſe, alſo in der Erkenntnis 
Gottes und der auf Gott bezüglichen Dinge ihre Wurzel zu ſuchen 
habe. Die religiöfe Wahrheitserkenntnis, die Erfüllung des Geiſtes 
mit religiöfem Wahrheitsgehalte ift mithin eine unentbehrliche Doraus- 
fegung der frommen Geſinnung und ihrer Betätigung. Wenn ein 
beben der Frömmigkeit entſtehen und gedeihen ſoll, muß ſich der 
menſchliche Geift irgend welche religiöfe Bildung aneignen, Begriffe 
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geiftiger, religiöfer Dinge wie Bott, Seele, Ewigkeit, Gnade, Erlöfung 
in ſich aufnehmen, den Zuſammenhang dieſer Begriffe erfaſſen, ſich 
klar werden über das Verhältnis des Irdiſchen zum Ewigen, und 
vieles andere. Und zwar iſt dies ſchon zu einem ſehr einfachen und 
anſpruchsloſen Frömmigkeitsleben unbedingt erforderlich; ſonſt kann 
nicht einmal ein geſtcherter Anfang der Frömmigkeit gewonnen wer⸗ 
den. Denn wenn auch das Gefühl in dieſer Hinſicht manche hilfe 
bietet, ſo kann doch nie und nimmer die klare Erkenntnis entbehrt 
werden; und daß ſogenannte religiöfe Übungen, die fi nicht auf 
eine in ſicherer Erkenntnis und Überzeugung gegründete Gefinnung 
aufbauen, den Namen der Frömmigkeit nicht verdienen, darüber Inu 
Rein Wort zu verlieren fein. 

Schon zum bloßen Anfang der Frömmigkeit bedarf es alfo legende 
welcher religiöfen Bildung; um wie viel mehr iſt religiöfe Bildung, 
und zwar reicherer und tieferer Art, erforderlich, wenn das begonnene 
Frömmigkeitsleben blühen und vollkommen werden ſoll!l Dazu muß 
der Beift weit werden und einen hohen Rufſchwung nehmen. Bewiß, 
die Gnade, die innere Erleuchtung, die muſtiſche Erhebung kann viel 
und ſehr viel tun. Aber trotzdem bleibt es wahr, daß die Natur das 
Ihrige beitragen muß, und daß derjenige auch an der Dervollkomm-= 
nung ſeiner Natur arbeiten muß, der zur Vollkommenheit des geiſt⸗ 
lichen Lebens gelangen will. Es liegt hier die Befahr einer Täuſchung 
ſehr nahe. Wer genaueren Einblick in die Tatſachen und Geſetze des 
frommen Lebens gewonnen hat, iſt wohl manchmal mit Staunen vor 
ſchlichten, in natürlichen Dingen ſchier unwiſſenden Seelen geſtanden, 
die in ihrem Innern eine überraſchende Fülle religiöfer Weisheit und 
geiſtlicher Einſicht beſaßen. Woher haben dieſe ſchlichten Leute ihre 
Weisheit und Einſicht bekommen? Ruch wenn man vieles davon 
einer beſonderen göttlichen Erleuchtung zuſchreiben muß, die ein Lohn 
für außergewöhnliche Treue ſein mag, ſo wird ſich doch für vieles 
andere faſt immer zeigen, daß ernſtes religiöſes Bildungsſtreben, an⸗ 
haltendes Bemühen, in den Sinn und die Bedeutung der religiöfen . 
Wahrheiten einzudringen, eine wichtige Rolle ſpielen. Nicht ſelten 
haben ſich die betreffenden Seelen bedeutend mehr darum bemüht, 
als man auf den erſten Blick gewahr wird: ſie haben es verſtanden, 
die ſonntägliche Predigt auszuſchöpfen, im Beichtſtuhl Belehrung zu 
ſuchen, haben in inhaltsreichen Büchern aufmerkſam und verſtändig 
geleſen und ſich in unauffälliger Weiſe viel von den höchſten Bedan= 
ken der großen Theologen und Beiftesmänner aller Zeiten angeeignet. 
Aber wo das auch nicht in ſolchem Maße der Fall ift, haben dieſe 
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Seelen dennoch in hohem Grade an den Gütern tieferer religiöfer 
Bildung teilgenommen nicht durch eigenes Studium, wohl aber durch 
den Anſchluß an einen erleuchteten Seelenführer, der ſelbſt unabläſſig 
bemüht war, ſich zu bilden und zu vertiefen, der deshalb fähig wurde, 
feinen An vertrauten zur rechten Zeit die rechte Geiftesnahrung zu ge⸗ 
ben, und der aus der Fülle feiner Einfiht und Erfahrung heraus 
erſetzen konnte, was jene Seelen aus ſich nicht zu wiſſen und zu 
leiſten vermochten. 

Man ſieht alſo, daß im Leben der Frömmigkeit die religiöfe Bil- 
dung im Sinne theologifcher Vertiefung eine viel größere Rolle ſpielt, 
als es auf den erften Blick wohl ſcheinen mag. Wie enge nament- 
lich die Geſamtfrömmigkeit der Kirche im Laufe der Jahrhunderte mit 
dem Bemühen um geiſtige Erfaſſung und Durchdringung der geoffen= 
barten Wahrheiten, alſo mit dem theologiſchen Denken und Forſchen 
verknüpft geweſen iſt, davon legt die Kirchengeſchichte und namentlich 
die Zeſchichte der Heiligen ein beredtes Zeugnis ab. Eine immer 
wiederholte Erfahrung hat gelehrt, daß das Frömmigkeitsleben in 
Aufftieg und Niedergang im weſentlichen der kurve folgte, die das 
religiöfe Bildungsftreben in den verſchiedenen Zeiten und Ländern 
durchlief. Auf dieſe großen und tiefen Juſammenhänge muß man 
achten, wenn man Fragen, wie die uns beſchäftigenden, richtig be⸗ 
antworten will. 

Wenn aber die tiefere religiöfe Bildung für das Frömmigkeits⸗ 
leben im Ganzen ſo wichtig ift, welches ift dann der Weg zu ſolcher 
tieferer religiöfen Bildung? Da dem Menſchen für das Erfaſſen der 
übernatürlichen Heilswahrheiten keine anderen Aräfte gegeben ſind 
als eben die natürlichen Erkenntniskräfte, die nur unter den Einfluß 
der Bnade geſtellt werden müſſen, fo wird es vor allem notwendig 
fein, daß dieſe Erkenntniskräfte gebührend entfaltet werden. Die an⸗ 
geborenen Beiftesfähigkeiten müſſen alſo geweckt und geübt werden, 
wenn die Frömmigkeit gedeihen ſoll. Dieſe Aufgabe fällt aber ganz 
und gar mit der erſten Aufgabe der weltlichen Bildung zuſammen, 
und die Mittel, die ſich dafür bieten, ſind keine weſentlich anderen 
als die von der weltlichen Bildungsarbeit gebrauchten. Für die Ele» 
mentarbildung braucht das nicht eigens gezeigt zu werden: Lefen, 
Schreiben, Rechnen und gar manche andere Dinge müſſen geübt wer⸗ 
den, ob es ſich nun um weltliche oder religiöfe Endzwecke handelt. 
Aber auch die Bildungsinhalte ſind auf einer beträchtlichen Strecke 
Weges für die weltliche und für die religiös gerichtete Bildung die 
gleichen. Das hat feinen tiefen Srund. Alles Religiöfe und Über⸗ 
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natürliche kann uns nur verftändlid werden, wenn es in das Kleid 

menſchlicher Dorftellungen und Begriffe gehüllt wird. Nur von der 
Erkenntnis der geſchaffenen Welt und von den Inhalten der natür⸗ 
lichen Dernunft aus vermögen wir uns zur Erkenntnis auch der über⸗ 
natürlichen Dinge zu erheben. Die Offenbarung redet die Sprache der 
menſchen, und die theologiſche Bildung muß ſich unbeſchadet ihrer 
Eigenart und Selbſtändigkeit in ihren Begriffen, Dorftellungen und 
ſonſtigen Hilfsmitteln des Inhaltes der weltlichen Bildung bedienen. 
Das hat die Kirche recht wohl verſtanden und deshalb in weiſer Er⸗ 
wägung des Sachverhaltes den alten Bildungsbetrieb, wie er in der 
heidniſchen Zeit erwachſen war, im weſentlichen aufgenommen und 
weitergeführt. Das gilt beſonders von dem höchſten Gehalte der na⸗ 
türlichen Bildung, der Philoſophie. Gerade die Philoſophie iſt echter 
Theologie ſchlechthin unentbehrlich; und zwar die Philoſophie als 
Ganzes, nicht nur in einzelnen, vielleicht unweſentlichen Teilen. Nun 
aber lebt die Philoſophie recht eigentlich von der Befamtheit der gei⸗ 
ſtigen Bildungsinhalte in Wiſſenſchaft, Aunft, ſozialem Leben uſw. 
Mithin gehört die Bildung im weiten und vollen Sinne des Wortes 
zu den Dorausfeßungen auch der theologiſchen Bildung und Dertie- 
fung. Es gehört zu dieſen Dorausfegungen auch jene durch die Bil⸗ 
dung im allgemeinen und beſonders durch die philoſophiſche Bildung 
entwickelte Beiftesart und Geiſteskraft, jene Befamtheit von geiſtigen 
Geſichtspunkten und Fertigkeiten, jene Umſicht, Gewandtheit und Ge= 
ſchloſſenheit des Denkens, die ſich in der logiſchen klarheit und Ord⸗ 
nung der Gedanken, in der Beſtimmtheit der Begriffe, in der Strenge 
der Beweisführung offenbaren, kurz das, was man den philoſophi⸗ 
ſchen Geiſt nennt.“) 

Gerade dieſer philoſophiſche Beift, in der hingebenden Arbeit an 
den natürlichen Segenſtänden erworben, dann aber in das Übernatür⸗ 
lich ⸗Theologiſche erhoben, iſt von hohem Werte für jene einheitliche 
bebensgeſtaltung, nach der die Frömmigkeit ebenſo ſehr wie die na⸗ 
türliche Bildung ſtrebt, für die Durchdringung des geſamten Lebens 
mit dem großen Gedanken des Gottesdienſtes und der Weihe an Gott. 
ge mehr der Menfch gelernt hat, in den geſchaffenen Dingen und 
Derhältniffen das Abbild des Göttlichen zu erblicken, je mehr er fä⸗ 
hig geworden if, den Zuſammenhang des Jröifchen mit dem Über⸗ 
irdiſchen, die Beziehung des Zeitlichen zum Ewigen zu erfaſſen, um 
ſo leichter wird er zu jener einheitlichen Durchdringung des ganzen 

1) Dgl. meinen Auffag „Über philoſophiſche Bildung“ (Hiſt. Pol. Blätter Bd. 150 
[1912] 668 ff.) Ä 
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Lebens und Wirkens mit dem Bottesgedanken gelangen. Geiſtige 
Hochbildung kann alſo für die Pflege höchſter und edelſter Frömmig- 
keit ein wertvolles Hilfsmittel werden: nicht dadurch, daß fie das 
eigentliche Ubernatürliche erſetzt, wohl aber dadurch, daß fie vorberei⸗ 
tend und mitwirkend. die ihr eigentümlichen Dienſte leiſtet. — Was 
wahre und tiefe Bildung ſowohl weltlicher Art als theologiſchen In⸗ 
halts für die Verteidigung, Rechtfertigung und Sicherung der Fröm⸗ 
migkeit gegenüber den Angriffen des Unglaubens und gegenüber den 
Bedenken kleinmütiger, zweifelnder Seelen beizutragen vermag, Toll 
nur ganz -im Dorübergehen angemerkt werden. 
7. 

oweit haben wir die Bedeutung der Bildung für die religiöfe Er⸗ 

kenntnis zu würdigen geſucht. Wir dürfen es aber nicht unter⸗ 
laſſen, auch auf die Dienſte hinzuweiſen, die wahre Bildung der Frõöm⸗ 
migkeit zu leiften vermag, indem fie zur ſchönen Form und künſtle⸗ 
riſchen Geftaltung befähigt. 

Daß die Welt des Schönen im weiteſten Sinne des Wortes nicht 
ohne Beziehung zum religiöfen Leben und zur Pflege der Frömmig⸗ 
keit ift, wird durch die Seſchichte der Religionen und befonders der 
chriſtlichen Kirche mächtig bezeugt. Wo immer die Frömmigkeit im 
menſchenleben wirkſam wurde, ſtellte ſich bald das Bedürfnis ein, 
das was ſich auf Bottes Dienſt bezog, ſchön und würdig zu geſtalten. 
Und man darf ſagen: je vollkommener eine Religion war, je mehr 
fie dem Göttlichen gerecht wurde und je mehr fie zugleich der menſch⸗ 
lichen Natur entſprach, um ſo mehr drängte ſte zu Schönheit und 
Würde in allen Beziehungen zu Gott. 

Das läßt ih nicht anders erwarten. Alle Übung echter Frömmig- 
Reit ift beſeelt von dem Bewußtſein, wie groß und heilig das iſt, was 
in Gottes Gegenwart und zu Gottes Ehre geſchieht. Dieſes Bewußtſein 
drängt zum Ausdruck. Ehrfurcht und Feierlichkeit im ganzen Der- 
halten find die erſten Wirkungen dieſes Dranges. Die Ehrfurcht aber 
zwingt zu gemeſſenem, würdevollem Benehmen, und die Feierlichkeit 
fordert ſchöne, edle, große Geltaltung der heiligen handlung. 8o wirkt 
die Seſinnung, die wir als Bern der Frömmigkeit erkannt haben, zum 
Suchen der Schönheit in religiös=gottesdienftlichen Dingen. Aber auch 
der große geiſtige Inhalt der gottesdienſtlichen handlung ruft die 
große, erhabene Form. Indem dieſer Inhalt das menſchliche Gemũt 
in feiner Tiefe ergreift, werden die geſtaltenden Kräfte im Geilte leben⸗ 
dig und ſchaffen von ſelbſt dem Inhalte eine Form, die feinem Werte 
entſpricht. Und das iſt ja eben die Schönheit: ein äußeres Gewand, 
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das einem großen Inhalte gemäß ift, das von ihm das Maß erhält 
und dadurch auch wieder das Maß und Gleichmaß des Inhaltes offen- 
bart. Noch ein ein Drittes treibt an, die Frömmigkeit und den Kult 
ſchön zu geſtalten: das Gemeinſchaftsempfinden, das nicht nur nach 
Ordnung und Einklang ſtrebt, ſondern auch der religiöfen Feier Nach⸗ 
druck und Wirkung zu verleihen ſucht, indem es die gewinnende 
und bezwingende Macht der Schönheit herbeiruft. 

80 hat alſo das Schöne eine große Bedeutung für die Frömmig⸗ 
Reit beſonders in ihrer gemeinfamen Form. Darum iſt auch die kiraft, 
Schönes ſelbſttätig zu geſtalten und neu auftretende Inhalte in geeig⸗ 
nete Formen zu gießen, vom Standpunkte der Frömmigkeit aus hoch 
einzuſchätzen; denn es darf nie an ſolchen fehlen, die den auftauchen⸗ 
den Bedürfniſſen ſolcher Art befriedigend entſprechen können. Aber 
auch für die volle Teilnahme am Gottesdienſte iſt ein entwickelter 
Sinn für das Schöne, ein wohlgepflegtes Empfinden für das Erha⸗ 
bene wenn nicht unbedingt notwendig, fo doch überaus wertvoll und 
förderlich. Don dieſen beiden Geſichtspunkten aus muß dann aber 
auch alles begrüßt werden, was geeignet ift, die Übung der Frömmig⸗ 
keit ſchön und erhaben zu geſtalten und ihren würdig geſtalteten 
Inhalt wirkfam zu machen. Das heißt aber nichts anderes, als daß 
die Bildung im allgemeinen, die ja auch das Schönheitsgefühl zu 
entwickeln beſtrebt iſt, und zumal die eigentlich künſtleriſche Bildung 
auch in dieſer Binfiht der Frömmigkeit nützliche Dienſte erweiſen 
kann, ja daß die Bildung in dem genannten doppelten Sinne zu den 
unentbehrlichen Hilfskräften der Frömmigkeit gehört. 

Es drängen ſich hier ähnliche Erwägungen auf wie vorhin, als 
wir von dem ſprachen, was die Derftandesbildung zum Frömmig⸗ 
keitsleben beiträgt. Gerade wie die Derftandeskräfte durch die Bil- 
dungsarbeit geweckt, geübt und mit Inhalten erfüllt werden müſſen, 
damit fie das leiſten können, was die Frömmigkeit von ihnen fordert: 
ebenfo muß auch die Fähigkeit, das Schöne zu empfinden, das Große 
würdig zu tun, dem Erhabenen ein entſprechendes Kleid zu geben, 
durch anhaltende Bildungsarbeit zielbewußt geweckt, geübt und durch 
wertvolle Inhalte entwickelt werden. Es iſt nun ja richtig, daß dieſe 
Erziehung und Bildung zu Formſinn, Schönheitsempfinden und eigenf- 
lich künſtleriſchem Schaffen mit beſonderer und ausſchließlicher Rück⸗ 
ſicht auf die Zwecke der Frömmigkeit und vornehmlich in Anlehnung 
an religiöfe Beifpiele und Vorbilder erfolgen kann. Allein es bleibt 
auch hier wahr, daß der Weg im weſentlichen der nämliche iſt wie 
bei einer rein menſchlichen Bildung. Dazu kommt, daß die Bildung 
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zu Würde und Form gar nicht echt fein könnte, wenn fie auf das 
Religiöfe beſchränkt bliebe. Die dem Schönen zugewandten Fähig- 
keiten mũſſen auf allen Lebensgebieten geübt, die Geſetze der Schön= 
heit müſſen im geſamten Verhalten zur Geltung gebracht, das feine 
Formempfinden muß in ſich ſelber geweckt und gebildet werden, wenn 
die beſondere Derwertung dieſer Anlagen und Kräfte im Dienſte der 
Frömmigkeit echt und förderlich ſein ſoll. 

Das Geſagte ließe ſich nirgends ſo treffend erläutern wie an dem 
großen Beiſpiele der katholiſchen Liturgie, die ja nichts anderes iſt 
als die erhabenſte Form der kirchlichen Bottesdienftübung und Fröm⸗ 
migkeit. Soweit der geiſtige Gehalt, der dogmatiſche Gedankenreich⸗ 
tum der Liturgie, ihr unverrückbares Fußen auf der geoffenbarten 
Wahrheit in Frage kommt, hätte dieſer hinweis ſchon im vorigen 
Abſchnitte geſchehen können. Was den Schönheitsgehalt der Liturgie 
angeht, ſei erinnert an die feinen Stilgeſetze, die Maßhaltung, den 
gedanklichen und ſprachlichen Rhythmus; an den herrlichen Aufbau 
der liturgiſchen Zeiten und der einzelnen Feierlichkeiten und hand⸗ 
lungen, etwa der meſſe, der Defper oder Komplet, der Taufe oder 
KRirchweihe; an das Schönmaß der liturgiſchen Gebräuche und Zere⸗ 
monien, z. B. im feierlichen Amte oder in Pontifikalfeiern; an den 
Choralgefang und die kirchliche Muſtk überhaupt; an die von der 
Kirche geforderte Würde, Ordnung, Bemelfenheit der Bewegungen, des 
Sprechens und Singens; an die weihevolle Anmut des geſamten litur⸗ 
giſchen Betens und Tuns. Welch unſchätzbarer Gewinn für den Bottes- 
dienſt an und für ſich und für jeden, der daran teilnimmt, wenn die 
ganze Feier, ſei ſte groß oder klein, an einem Hochfeſte oder an einem 
gewöhnlichen Tage, wirklich im Beifte und nach den Dorfdriften der 
Kirche, das heißt mit Ernft und Würde und mit formvollender Schönheit 
ausgeführt wird! Welche Erbauung für hoch und Niedrig, für die 
ſchlichten Seelen und für die Adeligen des Beiftes, wenn der ewigen 
Urſchönheit auf ſchöne, würdige Weiſe gedient wird! Und welch ein 
Gegenſatz zu einem Gottesdienſte, der nachläſſig, eilfertig und würde⸗ 
los, ohne Acht auf äußere Form, ohne Schönheit und Geiſt vollzogen 
wird — welch ein Gegenſatz jener Erbauung zu dem Urgerniſſe, das 
in ſolcher Dernadhläffigung der Würde und Schönheit nicht nur für 
den Gebildeten, ſondern auch für den einfachen Mann gelegen iſt, 
für jeden, der nicht etwa durch allzulange Gewöhnung völlig abge⸗ 
ſtumpft iſt für das, was ſich ziemt! | 

ge wefentliher zum würdigen Bottesdienfte die Schönheit und 
Form gehört, umſo unentbehrlicher ift es für die Bott wohlgefällige 
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und den Menſchen erbauende Feier des Bottesdienftes, daß die Diener 
des Heiligtums wahrhaft gebildete Männer ſeien, und umſo wün⸗ 
ſchenswerter muß es auch fein, daß die Geſamtheit der Gläubigen 
möõglichſt dazu gebildet werde, verſtändnisvoll und würdig an der 
biturgie teilzunehmen. Weniges könnte der Frömmigkeit dienlicher 
ſein als dies. Eine ſolche Pflege der Frömmigkeit würde freilich eine 
allgemeine Bildungsfreude vorausſetzen, die ſich aber auch größeren 
Volks kreiſen vermitteln ließe; die Übung der Frömmigkeit würde dann 
nicht nur von ſelbſt zu regem Bildungsſtreben antreiben, ſondern auch 
eigenartige Bildungswerte zur Geltung bringen und ſo zu wahrer 
menſchlicher Dollbildung . beitragen. 


Da letzte Bemerkung leitet von 1 ſelbſt zu der Tatſache über, daß 
nicht nur die Frömmigkeit von der Bildung empfangen, ſondern 
auch die Bildung von der Frömmigkeit gefördert werden kann. Bei 
dieſer Tatſache müſſen wir ein wenig verweilen, wenn wir unfern 
Begenftand nicht zu einſeitig behandeln wollen. 

FJunächſt verdankt die Bildung in ihrem geſchichtlichen Werden 
und Wachſen der Frömmigkeit ſehr viel. In Wahrheit iſt das menſch⸗ 
liche Bildungsweſen großenteils aus religiöfen Antrieben heraus ent: 
ſtanden. Die erſten Träger der Bildung waren bei vielen Völkern 
die Prieſter. Die Wiſſenſchaft war urſprünglich faſt ausſchließlich 
heilige Wiſſenſchaft, die aus dem religiöfen Blauben hervorwuchs, die 
kunſt größeren Teils heilige Kunſt, die dem Bottesdienfte und der 
Frömmigkeit diente. Erſt nach und nach vollzog ſich die Trennung, 
die wir heute gewähren. Aber wenn auch Bildung und Bildungs⸗ 
ſtreben in dem rein menſchlichen Gebiete zu eigenartiger Selbſtändig⸗ 
keit gegenüber den religiöfen Betätigungen und Zwecken gelangt find, 
ſo it damit keineswegs der wohltätige Einfluß des Frömmigkeits⸗ 
frebens auf die Bildung und ihren Inhalt verloren gegangen. 

Worin beſteht nun dieſer wohltätige Einfluß der Frömmigkeit auf 
die Bildung? 

Einmal verftärkt und fihert die Frömmigkeit gar manches von 
dem, was die Bildung anſtrebt. Die Bildung verlangt die Herrfchaft 
des Beiltes über das Äußere und Stoffliche am Menſchen; die Fröm- 
migkeit tut das Gleiche. Die Bildung zielt darauf ab, das menſch⸗ 
liche Geiſtesleben zur inneren Einheit zuſammenzuſchließen; die Fröm⸗ 
migkeit wirkt in der nämlichen Richtung. Die Bildung möchte den 
menſchen zu vornehmer Gefinnung und Haltung erziehen; die Fröm⸗ 
migkeit geht auf dasſelbe aus. Die Bildung erfüllt den Seiſt mit 
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hohen Bedanken und übt ihn im Umgange mit erhabenen Dingen; 
leiſtet die Frömmigkeit in dieſer Hinſicht Geringeres als die Bildung? 
In dieſen und ähnlichen Richtungen findet das Bildungsſtreben und 
die Bildungsarbeit ſichernden Rückhalt und wirkſame hilfe bei der 
Frömmigkeit. 

Aber die Frömmigkeit regt vielfaches Bildungsſtreben auch ſelber 
an. Die Umftände müſſen ſchon ſehr günftig liegen, damit aus der 
bloßen Freude an der Entwicklung der menſchlichen Anlagen ein nach⸗ 
haltiges Bildungsſtreben entſteht. Ohne die Grundlage der religiöſen 
Gefinnung und ohne die Ziele echter Frömmigkeit würde auch heute 
vieles Streben nach Bildung teils gar nicht in Zang kommen, teils 
bald wieder ſtocken. Das Derlangen, tiefere Einſicht in die Wahr⸗ 
heiten der Religion zu gewinnen, iſt bei zahlloſen Menſchen in der 
Gegenwart wie ehedem der ſtärkſte Antrieb zu ernſter und plan⸗ 
mäßiger Bildungsarbeit. Die Notwendigkeit echter Bildung für die 
Frömmigkeit im großen Ganzen des kirchlichen Lebens macht es einer⸗ 
ſeits der weltlichen Bildung möglich, fördernd auf die Frömmigkeit 
einzuwirken, aber andererfeits treibt die Frömmigkeit aus der nãm⸗ 
lichen Notwendigkeit heraus wirkſam zu eigener Bildungstätigkeit 
an; namentlich dann, wenn das tatſächliche weltliche Bildungsweſen 
im Widerſpruch mit den Forderungen einer geſunden Philoſophie von 
einem Beifte erfüllt iſt, der der Frömmigkeit und ihren Dorausſetzungen 
wenig freundlich oder gar feindlich iſt. 

Ernfte und wichtige Wahrheiten ließen ſich über den Wert der re⸗ 
ligiöfen Bildungsantriebe und ⸗Inhalte für die ſozialen Aufgaben des 
geſamten Bildungsweſens ausſprechen. Echte Bildung will nicht nur 
im einzelnen Menſchen eine geiſtige Einheit ſchaffen, ſie will auch 
unter den Menſchen, unter ihren Gruppen und kilaſſen, ja unter den 
Völkern einigend wirken. Das kann ſie nur durch die gemeinſamen 
Inhalte, durch die allein die tiefen Gegenſätze überbrückt werden 
Rönnen, die durch ſo manche ſtark wirkende Urſachen hervorgetrieben 
werden. Unter jenen gemeinſchaftbegründenden Inhalten nun, durch 
die die Menſchen einander nahe gebracht werden ſollen, nehmen die 
religiöfen Inhalte die wichtigſte Stelle ein; nicht nur wegen der Be⸗ 
weggründe, die fie enthalten, ſondern auch deshalb, weil fie wirklich 
Allen gemeinfam fein können, indem fie faßlich genug find, um auch die 
einfachen Seelen zu gewinnen, und zugleich tief genug, um auch den 
höchſten Anſprüchen der. Sebildeten zu entſprechen. Will die Bildung 
ihre fozialen Aufgaben wirklich erfüllen, fo muß fie alfo die religiöfen 
Inhalte und damit auch den Beift der Frömmigkeit zu hilfe rufen. 
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Aber nicht nur im hinblicke auf das menſchliche Gemeinſchafts⸗ 
leben leiſtet die Frömmigkeit der Bildung wertvolle Dienſte. Sanz 
unabhängig von dieſem beſonderen Ziele weiſt die Frömmigkeit auf 
einen Bildungsinhalt hin, der von der rein menſchlichen Bildung nicht 
in Betracht gezogen wird, der aber außerordentlich fruchtbar und wert⸗ 
voll für die Bildung im großen Sinne des Wortes iſt. Wir meinen 
den Bildungsinhalt, der in den Wahrheiten des Glaubens gelegen iſt. 
In der göttlichen Offenbarung und in der Glaubenswiſſenſchaft er⸗ 
öffnet ſich dem Bildungsſtreben eine ganze Welt bildender, erhebender, 
läuternder, klärender Wahrheit, ein gewaltiger Reichtum an ſo eigen⸗ 
artiger und hoher Erkenntnis, daß dadurch das Bildungsleben auf 
eine neue, höhere Stufe emporgehoben wird. hier erſtehen der geiſti⸗ 
gen Betätigung unermeßliche Aufgaben, an denen der Beift wie nur 
ſonſtwo wachſen und reich werden kann. Dabei iſt der geiftige Gehalt, 
der ſich hier der forſchenden und betrachtenden Vernunft erſchließt, 
ſo groß und erhaben, daß dadurch ſchon Unvergleichliches gewonnen 
wird — gemäß dem ſchönen Gedanken des hl. Thomas von Aquin, 
daß ſelbſt die unvollmommenſte Erkenntnis hoher und höchſter Dinge 
in unvergleichlicher Weiſe die Seele bildet und vollendet (Contra Bentes 
15). es iſt fürwahr nicht niedrig einzuſchätzen, daß die Frömmigkeit 
den menſchlichen Geift für diefe neue Welt göttlicher Wahrheit auf⸗ 
ſchließt und zu ihrer erkennenden Beſitznahme hinführt. Eine Bildung, 
die ſolch weſentliche Erweiterung und Vertiefung des geiſtigen Lebens⸗ 
inhaltes grundſätzlich verſchmäht, hört auf, wahre Bildung zu ſein. 

Sanz weſentlich trägt ſodann die Frömmigkeit zu echter Geiſtes⸗ 
bildung dadurch bei, daß ſie das Bildungsſtreben und die Bildungs⸗ 
arbeit mit ihrer eigenen, gottzugewandten Geſinnung erfüllt. Durch 
die fromme Geſinnung wird alles Bildungsſtreben und alle Bildungs⸗ 
arbeit über die Grenzen des bloß Menſchlichen und des Dergänglichen 
binausgehoben und gewinnt fo in einem ganz neuen Sinne unvergäng⸗ 
lichen, ewigen Wert, ſittlich⸗ religißſe Bedeutung und übernatürliche 
Weihe. Erft wenn die Bildung vom Geiſte der Frömmigkeit erfüllt if, 
kann fie in abſchließender Weiſe jene höchſte Aufgabe verwirklichen, den 
Geift zur innern Einheit zu erheben und feinem Leben einen letzten Sinn 
zu geben, denn erſt, wenn der Menſch ſich und alles, was in ihm 
lebt, an die ewige Wahrheit, Schönheit und Güte anſchließt, erlangt 
er die von der Natur gewollte und vom tiefſten Sehnen des menſch⸗ 
lichen Seiſtes geforderte Jielbeſtimmung und Vollendung. Erſt in. 
dieſer Erhebung zum Sittlich⸗Religiöſen erwirbt und ſichert ſich der 
Menfch jene geiftige Freiheit, ohne die auch das reichſte Wiſſen und 
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Können und alle Schönheit der Form und der Lebensführung bloßer 
Schein iſt: nur die Seele, die Gott ganz und gar zu ihrem letzten 
Ziele macht, ihm ſich mit ihrem ganzen Streben weiht, feinem Willen 
ſich ohne Rückhalt anheimgibt und alles im Lichte Gottes betrachtet, 
nur dieſe Seele entwächſt der kinechtſchaft des Endlichen und Geſchöpf⸗ 
lichen, nur ſie wird frei von der Befangenheit in bloß irdiſcher, rein 
menſchlicher kultur und von dem Derlorenfein an vergängliche, wenn 
auch geiſtige Arbeit. In der Gottesgemeinſchaft, wie fie von echter 
Frömmigkeit erſtrebt und gepflegt wird, wächſt der Menſch über all 
dieſe Bindung und Enge ſchlicht und ſicher hinaus. Und eben darin 
beſteht der höchſte Dienſt, den die Frömmigkeit der Bildung zu lei⸗ 
ſten vermag. 
9. 
es allem, was wir geſagt haben, dürfte es feſtſtehen, daß Bildung 
und Frömmigkeit in einem vielfachen Derhältniffe gegenfeitiger 
Förderung ſtehen. Und doch regt ſich vielleicht jetzt der Zweifel, ob 
nicht trotz dieſes freundlichen Derhältniffes in vielen einzelnen Huße⸗ 
rungen eine gewiſſe fiefer gelegene Spannung zwiſchen den beiden 
großen Lebensmächten obwalte. Wenn auch Bildung und Frömmig⸗ 
Reit keine ſachlichen Widerſprüche einſchließen, fo daß Bildungsarbeit 
und Inhalt mit der Befinnung der Sottangehörigkeit und den Übun⸗ 
gen der Fömmigkeit an und für ſich zuſammen beſtehen können: mag 
nicht trotzdem der Beift der Bildung nur ſchwer oder gar nicht mit 
dem Geiſte der Frömmigkeit vereinbar fein, mag nicht die durch ein 
reges Bildungsſtreben erzeugte Srundſtimmung der Seele mehr oder 
weniger unverträglich fein mit der anderen Grundſtimmung, die aus 
der frommen Hingabe an die Religion und ihre Übungen hervorgeht? 
Bildung, zumal in ihrer eigentlich wiſſenſchaftlichen Form, weckt 
die Kritik, drängt zu beſtändigem Prüfen und Abwägen der Gründe 
und Gegengründe, ſucht überall die natürlichen Urſachen auf und 
macht vorſichtig und zurückhaltend gegenüber dem Nußerordentlichen 
und beſonders gegenüber den Wundern; Frömmigkeit dagegen for⸗ 
dert und fördert die Pietät, der das Hergebrachte und Überlieferte 
unantaftbar ift, und das Wunder gilt als das liebſte Kind des Glau⸗ 
bens und der Frömmigkeit; frommer Sinn und der kritiſche Geiſt 
der Bildung ſcheinen alſo in entſchiedenem Gegenſatze zu ſtehen. 
Rünftlerifche Bildung hinwieder leitet zur ſeeliſchen hingabe an das 
Schöne an, ſtellt den Blick vorzüglich auf das harmoniſche und Wohl⸗ 
gefällige ein, läßt nur als wünfchenswert, angenehm und fördernd 
empfinden, was den Geſetzen der Schönheit entſpricht, hält von allem 
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ab, was dieſen Befegen widerſpricht oder doch dem Schönheitsbedürf⸗ 
nis nicht unmittelbar Nahrung bietet, kurz durch die aefthetifche Bil- 
dung wird die Schönheit zum maßgebenden, ja höchſten Geſichtspunkrt 
erhoben; im Geiſte der Frömmigkeit betrachtet, hat dem gegenüber 
zwar das Schöne eine große Bedeutung, aber doch nur inſofern der 
menſch dadurch vom Gemeinen abgelenkt, geeignet für das Geiſtige 
und Übernatürliche gemacht und zudem ein Mittel für die entſpre⸗ 
chende Geſtaltung des religiöfen Lebens geboten wird; einem Ruhen 
der Seele im Schönen, einer Wertung des Barmonifchen um feiner 
ſelbſt willen, der Anerkennung eines felbftändigen Wertes der Schön⸗ 
heit ſteht die Frömmigkeit wohl verſtändnislos ja mißtrauiſch gegen⸗ 
über, fie wird darin vielleicht eine bedenkliche Ablenkung des Men⸗ 
ſchen vom einen Notwendigen ſehen; was gleichfalls auf einen tiefen 
Gegenſatz zwiſchen dem Beifte der Frömmigkeit und dem Geiſte der 
ſchönen Bildung hinzuweiſen ſcheint. 

Allein dieſes doppelte Bedenken hält nicht ſtand. Der Geift der 
Rritik, der ſorgſamen Prüfung und der Vorſicht gegenüber dem Nußer⸗ 
ordentlichen und Wunderbaren iſt keineswegs einer geläuterten Fröm⸗ 
migkeit zuwider, da ja die Frömmigkeit auf nichts anderem als auf 
der Wahrheit fußt, die echte Kritik aber nichts als die Wahrheit 
ſucht; in dem, was für die Frömmigkeit an Nußerordentlichem und 
Wunderbarem tatſächlich vorausgeſetzt iſt, wird eine ſachliche, vorur⸗ 
teilsloſe Kritik geradezu erhaltend und ſichernd wirken, wie die Rpo⸗ 
logetik zeigt. Und der künſtleriſche Geiſt, der das Schöne ſucht und 
liebt und ſich ihm hingibt, braucht dieſem deshalb noch lange nicht 
eine Bedeutung zu geben, die der Frömmigkeit bedenklich ſein müßte; 
eine wahrhaft vergeiſtigte Pflege des Schönen wird auch das künſt⸗ 
leriſche Empfinden und feine Inhalte auf das Urbild aller Schönheit, 
auf Bott beziehen können und es fo in Einklang mit den Zielen der 
Frömmigkeit bringen. 

Aber die Schwierigkeit taucht in anderer Form wieder auf. Die 
Bildung geht ihrem innerſten Weſen nach auf die harmoniſche Ent⸗ 
faltung der Naturanlage bis zum höchſten erreichbaren Maße. Die 
Aufgabe, die fie ſich ſtellt, iſt gewiſſermaſſen unendlich: ſolange der 
menſch auch lebt, ſolange er ſich mit Bildungsinhalten zu erfüllen 
ſucht, immer gibt es noch Weiteres zu erſtreben, immer ift die Doll- 
endung des Menſchlichen noch nicht erreicht. Das Jdeal der Bil⸗ 
dung fordert für ſich alle Kraft und verlangt den Verzicht auf das, 
was nicht zur Weiterbildung beiträgt. Wird nicht das Bildungs⸗ 
ſtreben naturgemäß dazu führen, die Frömmigkeit unter dieſem Ge⸗ 
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ſichtspunkte zu bewerten und demgemäß alle Arbeit im Dienſte der 
frommen Geſinnung, allen Zeitaufwand für fromme Übungen ab⸗ 
weiſen, wenigſtens ſoweit die Bildung durch die Betätigung der Fröm⸗ 
migkeit nicht unmittelbar gefördert wird? Fordert nicht die Bildung 
für ſich und ihre Arbeit eine Selbftändigkeit und einen Eigenwert, die 
ihr die Frömmigkeit ſchwerlich einräumen wird? 

Und umgekehrt: liegt es nicht im Geifte der Frömmigkeit begrün⸗ 
det, alles auf Bott zu beziehen, Gottes Ehre in allem zu ſuchen, das 
zu bevorzugen, was dieſem Zwecke dient, mithin den religiöfen Be⸗ 
tätigungen die Dorherrfchaft im ganzen beben zu ſichern? Wird alſo 
nicht die Frömmigkeit aus der Logik ihres Grundgedankens heraus 
genau ſo wie die Bildung darauf abzielen, Kraft und Jeit des Men⸗ 
ſchen möglichſt ausſchließlich auf ihre Gegenſtände und auf ihre Werke 
hinzulenken? Wird dadurch nicht das Bildungsſtreben, ſoweit es nicht 
einſeitig dem Religiöfen zugewandt ift, feines Eigenwertes und feiner 
Selbftändigkeit völlig beraubt und dementſprechend aus dem Leben 
des Frommen verdrängt? 

So ſcheint alfo zwiſchen Bildung und Frömmigkeit, obwohl fie der 
Sache nach recht wohl vereinbar find, doch ein ſolcher Gegenſatz des 
Grundſtrebens zu beſtehen, daß eine fortdauernde Spannung, ein end⸗ 
loſer Streit um die Dorherrfchaft und um die beiderfeitigen Anſprüche 
und Rechte unvermeidlich wird. 

In der Tat müßte unſere Darſtellung in die Behauptung ausklingen, 
daß das Verhältnis zwiſchen Bildung und Frömmigkeit doch im tief⸗ 
ſten Grunde Rein aufrichtig freundliches und friedliches ſei, wenn 
nicht eine letzte und tiefſte Erwägung jene Spannung grundſätzlich zu 
überwinden geeignet wäre. 

Solange Bildung und Frömmigkeit bloß als nebeneinander be⸗ 
ſtehende Nufgaben und Beſtrebungen betrachtet werden, iſt eine Lö- 
ſung der Schwierigkeit allerdings nicht zu erhoffen. Sobald aber die 
Frage der Über⸗ und Unterordnung geſtellt und in einem eindeutigen 
Sinne beantwortet wird, muß ſich der ganze Gegenfaß in allem Weſent⸗ 
lichen zum bloßen Scheine verflüchtigen. Alles kommt auf die letzte 
metaphuſiſche Wertordnung der Inhalte und Zwecke beider Lebens; 
mächte an. Läßt ſich gewiß machen, daß die Frömmigkeit der Bil- 
dung untergeordnet iſt, ſo hat ſich eben im Streitfalle die Frömmig⸗ 
Reit der Bildung zu fügen oder anzupaſſen; umgekehrt aber: ſteht 
außer Zweifel, daß die Frömmigkeit das höhere und Wertvollere iſt, 
fo muß fie den Maßſtab für Art und Grad der Bildung abgeben, 
wo die Beſtrebungen beider in Widerſtreit kommen. Es wäre dann 
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töricht, von einer Beeinträchtigung der einen durch die andere zu 
teden, da ja die untergeordnete Betätigung nur dann ihrem innerſten 
Weſen gemäß und inſofern echt und wertvoll ſein kann, wenn ſie 
in der richtigen, von der Sache geforderten Beziehung zu dem über⸗ 
geordneten Werte ſteht. ö 

Daß aber wirklich zwiſchen Bildung und Frömmigkeit ein ſolches 
berhältnis der Unter⸗ und Überordnung und nicht der ausſchließlichen 
nebenordnung beſteht, und daß es die Bildung ift, die ihrem Weſen 
nach der Frömmigkeit und ihren Zielen untergeordnet bleiben muß: 
darüber kann bei Dorausfegung des Gottesglaubens vom ethiſchen, 
religions philoſophiſchen und theologiſchen Standpunkte aus kein Zweifel 
beſtehen. Die Unterordnung alles Geſchöpflichen unter Bott, die Be⸗ 
ſtimmung des menſchlichen Beiftes für Gott und für ein gotterfülltes 
beben kommt in der Frömmigkeit zum vollen Bewußtſein und zur 
tatkräftigen Nuswirkung. Darin aber liegt die höchſte und letzte 
bollendung der menſchlichen Natur, folglich das Größte und Voll- 
kommenſte, was es für menſchliches Streben und Tun geben kann, 
und dem muß eben alles andere untergeordnet ſein. Das gilt in 
der natürlichen wie in der übernatürlichen Ordnung. Denn die über⸗ 
natürliche Offenbarungs= und Bnadenreligion führt die natürliche Jiel⸗ 
beſtimmung des Geiſtes in einer höheren Ordnung weiter in einer 
Weiſe, die an den Grundverhältniſſen der natürlichen Ordnung nichts 
abändert oder aufhebt. Nur tritt ſelbſtverſtändlich der überragende 
Wert des Religiöfen im Vergleiche zu allem Dorreligiöfen im menſch⸗ 
lichen beben umſo mehr hervor, wo es ſich um die übernatürliche 
bebensgemeinſchaft des Beiftes mit Bott handelt. 

Dieſe Unterordnung alles bloß Menſchlichen und Natürlichen unter 
das Göttliche, Übernatürliche muß man ſich gegenwärtig halten, wenn 
man über das Verhältnis von Bildung und Frömmigkeit richtig urtei⸗ 
len will. Werden Bildung und Frömmigkeit in dieſem Derhältniffe 
der Unter⸗ und Überordnung richtig erfaßt, ſo ſchwindet aller Schein 
eines wirklichen Gegenſatzes im beiderſeitigen Streben. Dom Stand⸗ 
punkte echter Frömmigkeit erſcheint die menſchliche Natur und ihre 
Bildung nicht als eine dem göttlichen Willen feindliche Macht, ſon⸗ 
dern als etwas, was gerade ſeinem Weſen nach verlangt, in Gottes 
bicht und in Gottes Dienſt geſtellt zu werden, als das, was die 
Frömmigkeit dem göttlichen Herrn als ihre eigentliche Gabe darbrin⸗ 
gen und weihen ſoll. Sobald aber die menſchliche Natur in dieſem 
Lichte betrachtet wird, läßt ſich nicht mehr verkennen, daß die Fröm⸗ 
migkeit aus ihrem eigenſten Geifte heraus der Bildung freundlich 
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gefinnt fein muß, nicht nur weil dieſe in dem früher feſtgeſtellten 
Sinne mannigfach zur Frömmigkit beiträgt, ſondern auch deshalb, 
weil die durch Bildung entfaltete und veredelte Menſchlichkeit eine 
würdigere Weihegabe iſt als der bloße Rohſtoff einer unentwickelten 
Naturanlage. 80 betrachtet erſcheint die Forderung menſchlicher Bil⸗ 
dung als ein wenn auch untergeordneter Teilinhalt jenes Grundge⸗ 
botes des Herrn: Seid vollkommen, wie euer himmliſcher Vater voll⸗ 
kommen iſt (Matth. 5, 48). Dem Grundzwecke aller Schöpfung, der 
Offenbarung der Herrlichkeit und Liebe Gottes, dient der harmoniſch 
entfaltete und in ſich vollendete menſchliche Geift in ganz anderer Weiſe 
als der unentfaltete und unvollendete. Das heißt, die Bildung trägt 
in eigentümlicher, nicht zu erſetzender Weiſe zu der Fülle deſſen bei, 
was die Frömmigkeit zum Ziele hat. Darum würde die Frömmig⸗ 
Reit ſich ſelbſt und ihrer eigenſten Aufgabe untreu werden, wenn fie 
ohne Not die natürliche Bildung beeinträchtigte oder verkümmern 
ließe. Der Geift der Frömmigkeit fordert, daß fie die Bildung in 
ihrer Eigenart wachſen laſſe, um fie in dieſer entfalteten Eigenart 
Gott darzubringen. Damit nun gewinnt auch die Bildung in erhöh⸗ 
tem Maße die Selbſtändigkeit zurück, die ſie durch die Unterordnung 
unter die Frömmigkeit zu verlieren ſchien. Und mehr noch: die Bil⸗ 
dung gehört in dem zur Übernatur erhobenen und von der Gefinnung 
übernatürlicher Frömmigkeit erfüllten Geifte nicht mehr bloß der natür⸗ 
lichen Ordnung an, ſie wird auch nicht nur äußerlich auf das über⸗ 
natürliche Endziel bezogen, ſondern mit allen ihren Tätigkeiten und all 
den Vollkommenheiten, die fie dem Geiſte verleiht, wird fie von der 
Gnade erfaßt, erhoben, verklärt und damit ſelbſt in eigentümlicher 
Weiſe vollendet. Und das ift das Letzte und Größte, was die Fröm⸗ 
migkeit der Bildung bringt: daß fie fie mitten hinein verſetzt in Gottes 
übernatürliches Reich, daß ſie fie heimiſch macht in der Welt über⸗ 
natürlicher Dollkommenheiten und Werte. 

50 ſtellt ſich bei tieferer Betrachtung das Verhältnis von Bildung 
und Frömmigkeit dar. Bleibt da noch Platz für eine wirkliche Span⸗ 
nung zwiſchen den beiden? Läßt ſich noch ſagen, daß die Frömmig⸗ 
keit der Bildung oder die Bildung der Frömmigkeit Eintrag tut? 

Offen und unbefangen laute die letzte Antwort: allerdings kann 
es an ſolcher Spannung nicht fehlen, allerdings werden Bildung und 
Frömmigkeit einander immer wieder Eintrag tun. Denn einmal wird 
tatſächlich ſtets von neuem in einzelnen Menſchen und in ganzen 
Zeiten die Bildung ſich der Unterordnung unter die Frömmigkeit zu 
entziehen ſuchen, und wird das Bildungsſtreben durch die verſchie⸗ 
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denften Einflüffe den Strom der Lebenstätigkeiten ablenken von der Pflege 
der Frömmigkeit und der genügenden Erfaſſung deſſen, was dieſe voraus⸗ 
ſetzt. Andererſeits wird es auch nie an jenen fehlen, die bei der Pflege 
der Frömmigkeit dem Bildungsſtreben nicht die Wertſchätzung und 
nicht den Spielraum ſchenken, die ihm gebühren, ſo daß alle verfüg⸗ 
baren Seelenkräfte ausfchließlich durch unmittelbares religiöfes beben 
und Streben aufgefaugt werden, ſelbſt da, wo der Befamtfrömmigkeit 
dadurch offenbar nicht gedient wird. Dieſe Einfeitigkeiten können fo 
weit gehen, daß durch die Frömmigkeit alles Bildungsſtreben und 
durch das Bildungsſtreben alle Frömmigkeit ausgeſchaltet wird — 
denn die Enge und Beſchränktheit menſchlichen Urteilens und Tuns 
macht ſich auch in den Dingen geltend, die ihrer Natur nach über 
alle Enge und Beſchränktheit hinausheben möchten. Daß an ſolchen 
Einſeitigkeiten nicht die Bildung und Frömmigkeit als ſolche ſchuld ſind, 
hat unſere geſamte Darlegung hinreichend gezeigt. Sollen wir den tief⸗ 
ſten Grund dieſes Zwiefpaltes andeuten, fo müſſen wir ſagen, daß fi 
hier etwas von der Tragik der Erbſünde und ihrer Folgen offenbart. 

Aber auch wo das Verhältnis zwiſchen Bildung und Frömmigkeit 
richtig erfaßt wird und zugleich der beſte Wille beſteht, beiden ihr 
Recht werden zu laſſen, auch da wird es an mannigfaltigen Abwei⸗ 
chungen nicht fehlen; und bei jedem gegebenen Bunde von Bildung 
und Frömmigkeit mag es geſchehen, daß der eine die Miſchung wohl⸗ 
bemeſſen, ja vorbildlich nennt, während ein anderer die Bildung zu 
wenig entwickelt, der dritte aber gerade die Frömmigkeit ungebührlich 
vernachläſſigt findet. In dieſer Hinficht werden die Meinungen ſtets 
mehr oder weniger auseinander gehen. 50 wird ſich notwendiger⸗ 
weiſe eine Spannung erhalten und immer wieder erneuern, eine 
Spannung aber, die nicht feindlich zu ſein und daher nicht bedauert 
zu werden braucht, die vielmehr als Bedingung eines edlen und frucht⸗ 
baren Wettſtreites nur zu begrüßen iſt. Der Grund hiervon aber iſt 
dieſer: Bildung und Frömmigkeit haben tauſend Möglichkeiten, ſich 
zu geſtalten, und es wäre kleinlich, dieſe vielen Möglichkeiten zu 
Sunſten einer einzigen Bildungs⸗ oder Frömmigkeitsform opfern zu 
wollen. Und ebenſo mannigfach ſind die verſchiedenen Arten und 
Grade, in denen Bildung und Frömmigkeit zuſammenwachſen und ſich 
gegenſeitig fördern können. Es wäre eine bedauerliche Derarmung 
unferes natürlichen und übernatürlchen Geiſteslebens, wenn hier ſtatt 
der Freiheit das Schema, vielleicht gar nur ein einziges Schema herr⸗ 
ſchen wollte — nachdem Bott felbft in feiner Weisheit die Menſchen⸗ 
ſeelen in ſo wunderbarer Mannigfaltigkeit der Anlagen und ihrer 
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miſchung geſchaffen und dieſe von Geiſt zu Beift eigenartigen und 
eigenwertigen Aräfteverbindungen zur Dorausfegung nicht nur des na⸗ 
türlichen, ſondern auch des übernatürlichen Lebens gemacht hat. Aber 
nicht nur verſchiedene GBeiftesanlagen und Lebensumftände bedingen 
ſolche Mannigfaltigkeit, auch jede beſtimmte Anlage und Kräfte- 
miſchung ermöglicht es, Bildung und Frömmigkeit in vielfachen Formen 
und Graden zuſammenzuſchließen. Hier bleibt bei voller Anerkennung 
des letzten Srundverhältniſſes von Bildung und Frömmigkeit ein Reich 
der Freiheit, in dem nicht ein unveränderliches Geſetz, ſondern per⸗ 
ſönliche Wahl entſcheiden muß. Wo aber Freiheit und Wahl herr⸗ 
ſchen, da herrſcht auch Spannung. Es iſt die Spannung der künſt⸗ 
leriſchen bebensgeſtaltung, die Spannung, die überall eintritt, wo man 
ſich in hohen, bedeutungsvollen Dingen entſcheiden muß, was man 
aufnehmen und was man fallen laſſen will. Dieſe Spannung iſt 
keineswegs dem Derhältniffe von Bildung und Frömmigkeit eigen⸗ 
tümlich; fie tritt überall auf, wo felbftätiges Geiſtesleben ſich ent⸗ 
wickeln ſoll, ſie wohnt der Bildung, dem wiſſenſchaftlichen und künſt⸗ 
leriſchen Seſtalten ebenſo weſentlich inne wie der Frömmigkeit; denn 
überall muß freie Wahl und perſönliche Entſcheidung beſtimmen, was 
aus der Menge verwendbaren Stoffes aufgenommen, in welchem Der= 
hältniſſe die aufgenommenen Elemente verbunden, und nach welcher 
Jdee das Ganze geſtaltet werden ſoll. Weder volkommene Bildung 
noch vollkommene Frömmigkeit ift möglich ohne bebenskunſt, aber 
kaum irgendwo muß ſich dieſe Lebenskunſt Jo ſehr bewähren wie 
dort, wo ein wohlbemeſſenes Verhältnis von Bildung und Frömmig⸗ 
keit geſchaffen werden ſoll, das der dee beider wie auch der per⸗ 
ſönlichen Eigenart des Menſchen entſpricht. 

In Bildung und Frömmigkeit ſoll der Menſch die von Gott verlie⸗ 
henen Anlagen zum natürlichen und übernatürlichen Leben betätigen, 
entwickeln und ſoweit möglich vollenden. Beide müſſen zuſammen⸗ 
gehen, und es gibt keine echte Bildung, die nicht in einer wenn auch 
unauföringlihen Frömmigkeit ihren Abſchluß ſuchte, wie es keine 
wahre Frömmigkeit gibt, die nicht mit irgendwelcher Bildung gepaart 
wäre. Bildung und Frömmigkeit müſſen ſich vereinen zu vollem, 
warmem Menſchen⸗ und Chriftentum. Das find Wahrheiten, die bei 
ernſtem, ſachlichem Nachdenken leuchtend in die Seele dringen. Aber 
es ſind auch Wahrheiten, die ein Jeder nach Maßgabe der eigenen 
Art und Veranlagung tatkräftig beherzigen muß. Will man daher 
das eigenartige Derhältnis von Bildung und Frömmigkeit auf eine 
Formel bringen, ſo darf man ſagen: wer nach echtem und vollkom⸗ 
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menem Menſchentum ftrebt, der pflege die Frömmigkeit; und wer in 
ſich die Fülle und Größe der Frömmigkeit verwirklichen will, vergeſſe 
nicht die Bildung. Das gilt für alle Zeiten. Aber wenn man 
den Blick auf die Gegenwart lenkt, fo kann man wohl ohne Über⸗ 
treibung ſagen: heute mehr als je tut es uns not, daß wir mit 
vollem Ernſte nach einer glücklichen Dereinigung von Bildung und 
Frömmigkeit ſtreben, denn heute mehr als je bedarf die Bildung der 
fittigenden, erhebenden, verklärenden Kraft, die ihr aus der gotterfüllten 
Befinnung der Frömmigkeit zuftrömt, und heute mehr als je bedarf die 
Frömmigkeit der Hilfe wahrer Bildung, wenn nicht in ſteigendem Maße 
der Riß ſich weiten ſoll, der ſchon ſo vielfach in einzelnen Seelen 
und weiten £reifen die menſchlichen und die göttlichen Ideale trennt. 


Vom Zuavenoffizier zum Benediktinermönch. 


Don P. Sebaſtian von Oer (Beuron). 


er erſte Abt⸗Primas des Benediktinerordens D. Hildebrand de 

Hemptinne, in der Taufe Felix genannt, entſtammt einer ade⸗ 
ligen Familie Flanderns. Sein Dater beſaß große Fabriken in Gent 
und bewohnte in der Nähe der Stadt ein ſchönes Landhaus. Papſt 
Pius IX. hatte ihm, feiner kirchlichen Befinnung und Ergebung gegen 
den hl. Stuhl wegen, den römiſchen Brafentitel verliehen. Graf hemp⸗ 
tinne war durch ſeine Wohltätigkeit und Frömmigkeit bekannt, u. a. 
betete er täglich das Römiſche Brevier. Frau von Hemptinne war 
eine heiligmäßige Dame, von deren tiefchriſtlichen Befinnung manch 
ſchöner Zug erzählt wird. — Als im Jahre 1866 die bedrängte Lage 
des hl. Stuhles die Herzen aller treuen Katholiken bewegte und viele 
günglinge nach Rom trieb, um die Rechte des Papſtes mit den Waffen 
zu verteidigen, da zog auch Felix mit ſeinem jüngeren Bruder Paul 
nach der ewigen Stadt. Beide traten als Zuaven in die Päpſtliche 
Armee und bald hatte Feliz fi durch feinen militäriſchen Eifer, feinen 
mut und Pflichttreue die Sunſt feiner Dorgefegten und die Liebe feiner 
Rameraden erworben, fo daß er zum Offizier vorgeſchlagen wurde. 
Da ſchrieb er an feine Eltern den folgenden Brief: 

„Im Lager von Hannibal, den 25. Auguſt 1868. 
meine lieben Eltern! 

Es gibt Augenblicke im Leben, in denen uns Gott plötzlich und 
lebhaft erleuchtet, ohne daß wir wiſſen wie und warum. Die Wahr: 
heit leuchtet uns dann in ungewöhnlichem Glanz; die dunkelſten und 
ſchwierigſten Dinge ſcheinen uns dann klar und leicht. Und das nicht 

11° 


164 


durch eine Wirkung der Einbildungskraft oder unferer herzenswünſche, 
ſondern durch die Wirkung derſelben Gnade, die Saul auf dem Wege 
nach Damaskus niederwarf und ihn den anbeten und dem dienen 
machte, den er verfolgt hatte. Dieſe plötzliche und augenblickliche 
Gnade wäre vielleicht nie wieder gekehrt, wenn er nicht ſofort die 
Frage an Gott gerichtet hätte: „Herr, was willſt du, daß ich tun ſoll?“ 

Dieſer ſelbe Chriſtus hat auch mich zu Boden geworfen. Schon 
längſt hat mich die Gnade gelockt, aber ich wich noch immer zurück; 
heute aber ſah ich das kreuz am himmel glänzen wie ein Leuchtturm 
inmitten des Sturms, und es ſchien mir, als ob geſus es mir dar⸗ 
böte mit den Worten: „Warum zagſt du und haſt Furcht, dich an 
das Kreuz zu heften? Und doch wirft du mich dort finden, um dir zu 
helfen und dich zu ſtärken.“ Ich glaube, daß Gott meiner Feigheit 
müde iſt. Wenn ich das kireuz zurückweife, fo muß ich fürchten, auf 
der hohen See zu Grunde zu gehen. Darum rief ich: Fiat! heiliges 
Areuz, von ganzem Herzen umarme ich dich! Un das heilige Holz 
genagelt, will ich leben und ſterben mit meinem Erlöſer. Ich will 
leben und leiden ein Leiden, das ſüßer iſt als alle Wonnen Eurer 
Liebe. Ich will ſterben, indem ich mit geſu rufe: Consummatum est! 
nachdem ich ihm alles geopfert habe außer dem Glück, ihm zu dienen. 
— Bis jetzt trug ich den Degen an meiner Seite, jetzt ſollen der Strick 
und der Roſenkranz an ſeine Stelle treten, um die Feinde in meinem 
Innern zu vernichten und für die Bekehrung derer zu beten, die ich 
vertilgen wollte. Glaubt nicht, liebe Eltern, daß dieſer Entſchluß nur 
ein ſonderbarer Einfall ſei, wie ich ſolche früher wohl gehabt habe. 
Es iſt ein unwiderruflicher Entſchluß, der nur achttägige Exerzitien 
und Euer Wohlgefallen verlangt, um zur Tatſache zu werden. Bis⸗ 
her habe ich nie daran gedacht, ein Mönch zu werden, außer nach 
einer Krankheit, in langer Einfamkeit oder bei gewiſſen Widerwärtig⸗ 
keiten. Das ift heute aber nicht der Fall: ich bin in vollem Glück. 
Seit den letzten Gefechten bin ich allgemein in größerer Achtung, ich 
habe das Recht, in allernächſter Zeit Leutnant zu werden; aber trotz⸗ 
alledem will ich Ordensmann werden, nicht aus raſcher Begeiſterung, 
ſondern aus innerer Überzeugung. 

macht mir nicht den Einwand betreffs Fräulein ...; ſagt nicht, 
Ihr könntet nicht begreifen, wie ich fo raſch die Liebe vergeſſen konnte, 
die ich ihr gelobt. Es wäre dies allerdings das größte Hindernis 
meines Berufs, wenn Gott mir nicht die Gnade erwieſen hätte, es zu 
beſiegen. Ich habe ſie in die hände geſu gegeben und ihn gebeten, 
ſie ganz in ſeinen Dienſt zu nehmen. Weit davon entfernt, geringer 
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zu fein, ift meine Liebe für fie nur vollkommener, weil ich der ge⸗ 
liebten Perſon das größte Glück wünſche: anſtatt fie für mich zu lie⸗ 
ben, liebe ich fie in Bott. 

Und nun iſt es genug der Einleitung: kommen wir zum Schluß. 
Ich frage Euch, ob Ihr, wenn ich nach den Exerzitien, die ich bald⸗ 
möglihft machen werde, noch derſelben Meinung bin (und das ift 
ſicher), mir erlaubt, Mönch zu werden? Aber wo das? — Ruch 
darin muß man noch den Finger Gottes erkennen. Ich würde nur 
an die Franziskaner oder an das Seminar gedacht haben, aber die 
Beiligfte Jungfrau hat anders verfügt. Am Tage ihrer Himmelfahrt 
und bei der hl. Kommunion ließ fie mich das Heiligtum ſehen, das 
fie mir als Zufluchtftätte geben wollte. Ihr kennt es alle und Ihr 
habt dort die nähe Gottes gefühlt. Mit einem Wort: Einfiedeln 
wird für mich die Stufe zum himmel ſein, der Ort, wo ich anfangen 
will, an meine Seele und an mein ewiges Heil zu denken. Zwan⸗ 
zig Jahre meines Lebens find ſchon verſtrichen, vielleicht noch vierzig 
und ich lebe nur noch in der Geſchichte. Dann aber, wenn ich nur 
in Gott und für Gott gelebt habe, wird meine Seele glücklich fein 
und mein Leib in Frieden die Auferftehung erwarten. Wenn ich 
dagegen mein Leben in weltlichen Freuden verbringe, wie tief werde 
ich es auf dem Totenbette bereuen. Ich habe Furcht vor der Welt, 
ihre Vergnügungen find Derfuchungen für mich, und vielleicht hätte 
ich nicht den Mut, ihnen immer zu widerſtehen, wenn ich nicht zwi⸗ 
ſchen ihnen und mir eine unüberſteigliche Schranke errichte. 

Ich ſchließe. Antwortet mir bald, liebe Eltern, beratet, ſetzt mir 
einen Nufſchub, aber antwortet mir. Ich umarme Euch von ganzem 
herzen und bitte Euch, mich und auch Paul zu ſegnen. 

Cuer ergebener und treuliebender Sohn Felix.“ 

Wenn es auch nicht die altehrwürdige nadenſtätte von Einfiedeln 
war, wo der Feuereifer des frommen Nünglings in den Bahnen klö⸗ 
ſterlichen Gebens eine befriedigende Wirkſamkeit finden ſollte, fo hatte 
ihn doch der hl. Vater Benediktus bereits unter feinen Mantelſchutz 


genommen. — Im weltfernen Tal der jungen Donau lag das erſt 
ſeit wenigen Jahren neuerſtandene Klöſterlein, das dem künftigen 


Primas von der Dorfehung beſtimmt war. Dort fand er den ihm 
geiftverwandten Dater und Führer, der ihn in die Neale monaſtiſcher 
Weltanſchauung und Lebensführung einweihen, dem er ein treuer 
Sohn und Begleiter werden follte: es war Abt Maurus Wolter. 

Folgen wir darũber den kurzen Berichten der Annalen von Beuron. 
Da heißt es im Dezember 1868: 
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„Vor einigen Wochen hatte ein Herr aus Gent in Belgien, Mr. 
Joſeph de Hemptinne, unſer kiloſter beſucht; er bat, es näher anſehen 
zu dürfen, da er für ſeinen Sohn, der Benediktiner werden wolle, 
ein Rlofter ſuche. Jüngſt ſchrieb nun dieſer Sohn ſelbſt und bat um 
Aufnahme. Er habe bisher als Offizier unter den Päpſtlichen Jua⸗ 
ven in Rom gedient. Jetzt wolle er die Waffen mit dem Kreuz ver⸗ 
tauſchen.“ — Die Bedenken, die Prior Maurus anfangs haben mochte, 
der fremden Nationalität und Sprache wegen, ſchwanden in ſeiner 
großherzigen Auffaffung, als er in dem warmherzigen Schreiben die 
Worte las: „Changez moi mon epee contre les armes de la priere 
et de la penitence, enfin que je puiſſe non pas vaincre les Garibal⸗ 
diens, mais me vaincre moi-meme...“ — „Dertauſchen Sie mir mei⸗ 
nen Degen gegen die Waffen des Gebets und der Buße, damit ich 
nicht die Baribaldianer, ſondern mich felbft beſiegen könne.“ 

Dieſer Bitte konnte Prior Maurus nicht widerſtehen, er ſagte zu. 
Darauf ſchreibt der Annaliſt (P. Plazidus Wolter) unter dem 4. Februar: 

„Beftern Mittag kam die Familie de hemptinne aus Band in 
Belgien hier an: Dater, Mutter, Tochter, zwei Söhne und noch ein 
belgiſcher herr, der als Offizier in päpſtlichen Dienſten ſteht. Die 
Eltern haben ihrem Sohn Felix, der heute hier als Poſtulant eintritt, 
das Beleite geben wollen. Bei der erften Begrüßung brach die gute 
Mutter in lautes Weinen aus, dann auch Tochter und Vater. Es 
müſſen ausgezeichnete Menſchen ſein: dieſen Morgen ſuchten alle dort 
Troſt für den Schmerz ihres Opfers, wo er am erſten zu finden iſt — 
in der heiligen Rommunion. Dor wenigen Wochen haben fie ihre ältefte 
Tochter geopfert, die Karmeliterin geworden iſt. Der zweite Sohn, 
Paul, geht wieder nach Rom, um als Zuave dem hl. Dater zu dienen. 
War das Scheiden an dieſem Morgen hart, ſo waren die guten Eltern 
doch auch durch Bott getröſtet. Dieſe Begleitung der braven Eltern 
und die ganze Szene erinnerte an die Zeiten, wo ein hl. Maurus 
und Plazidus von ihren Eltern dargebracht wurden.“ 

„Am Aſchermittwoch 1869 erhielt Frater de hemptinne das Poſtu⸗ 
lantenkleid. Im Mai kamen die Eltern auf der Rückreife von Rom 
nochmals nach Beuron. Frau von hemptinne hatte für id) und ihre 
Tochter vom hl. Dater ſelbſt die Erlaubnis erbeten und erhalten, die 
Abtei St. Martin betreten und beſichtigen zu dürfen. Sie brachten, 
von den Senioren begleitet, faſt drei Stunden im hauſe zu. Herr v. 
Hemptinne verſprach das Bollandiſtenwerk, das er für denjenigen feiner 
Söhne angeſchafft, der ſich zuerſt dem geiſtlichen Stande widmen 
würde, alsbald für die Kloſterbibliothek zu ſchicken.“ 
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Don nun an verlief das Leben des jungen Benediktiners äußer⸗ 
lich ruhig und gleichmäßig in den ſicheren Geleifen der klöſterlichen 
Tagesorönung. Seine gottſuchende Seele aber machte, unter einer 
weiſen Leitung, raſche Fortſchritte in allen monaſtiſchen Tugenden, 
die er mit der ihm eigenen philoſophiſchen Tiefgründigkeit und Wärme 
zu erfaſſen bemüht war. Am 5. Auguft wurde er als Frater Hilde⸗ 
brand in das Noviziat aufgenommen. Am 15. Auguft, dem Feſt 
Mariä Himmelfahrt, 1870 legte er feine hl. Gelübde ab. Dieſer ſo 
ſehnſüchtig erwartete Tag ſtand aber unter dem Zeichen des Kreuzes. 
Der ausgebrochene Krieg verhinderte die Ankunft und Teilnahme der 
Familie. Fr. Hildebrand ſelbſt aber war erkrankt. Seine Lunge war 
ſchwer angegriffen, man befürchtete Schwindſucht. Noch im herbſt 
des Jahres wurde er zu ſeinen Eltern nach Belgien geſchickt. Dort 
verſchlimmerte ſich noch das Übel; fein Zuftand ſchien hoffnungslos. 
P. Plazi dus, der ihn dort befuchte, erteilte ihm die hl. Ölung. „Seine 
Briefe,“ fo ſagen die Annalen, „find von Sehnſucht nach dem klloſter 
und biebe zum hl. Orden diktiert. Sie laſſen tief hineinſchauen in 
das große Herz dieſes ausgezeichneten jungen Mönches.“ — 

„Der Vater, noch tief erſchüttert durch den Tod ſeiner ausgezeich⸗ 
neten Gemahlin, bekennt, daß er ſelbſt mit hineingezogen werde in 
die gleiche Liebe zum Orden, und erklärt ſich bereit, trotz des Wider⸗ 
ſtands der Ärzte, feinen Sohn in das kloſter zurückzuſenden, damit 
er dort nach ſeinem Wunſche ſterben könne.“ Das war aber nicht 
der Wille Gottes, noch der Oberen. Fr. Hildebrand follte dem Orden 
erhalten bleiben. Er erholte ſich langſam. Am 28. Oktober wurde 
er von dem Biſchof von Bent zum Subdiakon geweiht. — Am 11. 
Mai 1871 berichten die Annalen die Heimkehr des Benefenden, den 
Abt Maurus ſelbſt in Bent abgeholt hatte. Noch im herbſt dieſes 
Jahres empfing er die Diakonatsweihe und am 12. Juni 1872 aus 
den händen des hochwürdigſten h. Biſchofs Dr. Blum im Dom zu 
bimburg die Prieſterweihe. Sein erftes hl. Opfer brachte er daheim 
in der an das väterliche Beſttztum anſtoßenden Waiſenhauskirche von 
Maltebrugge bei Gent dar. 

Damit ſchließen wir dieſe ſchlichten Mitteilungen. Wer immer 
von unſeren beſern dem Abt Primas Hildebrand begegnet iſt, ihm 
in das leuchtende Ruge geſchaut, ſein lebendiges, geiſt⸗ und liebevol⸗ 
les Wort gehört hat, der wird die Wege der göttlichen Dorfehung 
bewundern, die ſich ihre Werkzeuge wählt und ſie ihren Zwecken 
dienlich macht nach ihrem Wohlgefallen. 


* * * 
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Don Beuroniſcher ReldRunft. 


(P. Suitbert Kraemer) 
Don P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 

m den kielchen feiner jüngſten Stilperiode eröffnet P. Suitbert 

Kraemer neue Zugänge zum kiunſtgewerbe des Altares über⸗ 
haupt. Was fo viele Hände der letzten Dezennien im Geftein der 
modernen kultur vergeblich ſuchten, erreicht er zwar auf dem Wege 
feinfühligen Taftens nach den Urſprungsquellen feiner Kunſt, auf dem 
Wege hochherzigen Miterlebens uralter Gedanken, aber doch durch 
nichts weniger als durch die Auflöfung eines taufendjährigen ſakralen 
Begriffes. 

Der Begriff „elch“ ſteht heute fo allgemein feſt, daß, wenn ich 
Bevatter Schneider und Handſchuhmacher frage, worin denn deſſen 
Weſenselemente liegen, die Antwort mit unentwegter Sicherheit lauten 
wird: der el baut ſich auf aus drei Stücken, dem Becher (cuppa), 
dem Knauf (nodus, pomellum) und dem Fuß. Und Gevatter ift über- 
zeugt, daß dies ſich Jo herſchreibt aus apoſtoliſcher Zeit, weil es im 
Weſen der Sache liege. 

Dem ift aber nicht fo. Der heilige Soldſchmied Eligius von Nouon 
(+ 659), der als ureigentlichſter Lehrer am Anfange des chriſtlichen 
£unftgewerbes ſteht, mutet dem Knauf in feinem von der heiligen 
Bathildis (+ 670) treu gehüteten kielch von Chelles keine weſentliche 
Aufgabe zu. Wie wir aus feines Freundes Nudoen Debensbeſchrei⸗ 
bung (Mligne, P. C. 87) ahnen, daß ſchon feine Zeitgenoffen ſich nicht 
bloß durch Pretioſen, Metall und Jellenſchmelz haben blenden laſſen, 
ſondern unter dem maleriſchen Hußeren auch den muſikaliſchen Zug 
entzückender Silhouetten witterten (miro opere de auro et gemmis), 
fo fprechen aus dem Tlodus des Bathildiskelches uns offenkundig nur 
äſthetiſche, keineswegs aber weſentliche und praktiſche Rückſichten an: 
er vermittelt rein geſtaltlich zwiſchen Becher und Fuß oder noch beſſer, 
er gehört nicht zum Fuße, ſondern nur zum Becher wie der Frucht⸗ 
boden zum Blumenkelch. Die Entbehrlichkeit des Knaufes zeigen die 
Becherformen des prunkhaften Reliefs der bongobarden⸗Hönigin 
Theudelinde vom Jahre 590 über dem Domportale zu Monza in 
voller Deutlichkeit. Der aus populären geſchichtlichen und kunſtge⸗ 
ſchichtlichen Anſchauungsbüchern bekannte Tassilo-Helch in Krems⸗ 
münſter vom Jahre 788 macht umgekehrt aus rein techniſchen Srün⸗ 
den den kinauf zu einem Formſtück des Fußes, aus deſſen Kupfer⸗ 
blech er herausgetrieben iſt, und trennt die beiden Weſensſtückte Becher 
und Fuß durch einen Perlkranz. 


169 


Aber trotz alledem ift es doch das Meiſterwerk von Chelles, das 
für alle Folgezeit den Anauf zu einem gleichberechtigten, unvermeid⸗ 
lichen und daher weſentlich vermeinten Element der Kelchform er⸗ 
hoben hat, da es nicht nur an der ktuppa Edelſteine trug, ſondern 
auch „in inferiori parte“, „unten“ — an nauf und Fuß — in reichem 
Schmucke prangte und für den maleriſchen Sinn der damaligen pre⸗ 
tioſenſeligen Jeit den Knauf als hochwillmommenes, des Husbaues 
fähiges Zierglied darbot. Seit dem kielche von Chelles iſt die Geſchichte 
des kinaufes die Befchichte des ganzen kielches: der Knauf normierte 
förmlich die Silhouette des Kelches durch alle Stilperioden. Im Tliello- 
kelch von Wilten, den Graf Berthold von Andechs ums Jahr 1150 
etwa hat verfertigen laffen, zeigt der Nodus feine bevorrechtete, ſelbſt⸗ 
eigene Stellung, gegen Fuß und kiuppa durch Perlkranz abgezäunt, 
mit der ganzen Miene althergebrachter, ſakraler Eingeſeſſenheit. Die 
Gotik — man denke etwa an den Kloſterneuburger Relh — fand 
für ihre architektoniſche Beftaltung des kielches gerade im Anauf einen 
willkommenen Helfer; der Barock brachte feine Putten und Wappen 
nirgendswo wirkungsvoller an, und das Rokoko faßte in ihm das 
zierliche Spiel feiner geſchwungenen Linien, feiner Rokaillen, Bänder, 
Blumen, Dergitterungen mit herzlicher Eleganz zuſammen. Es iſt, als 
ob in all dieſen Stilperioden des heiligſten Gefäßes Leben aus dem 
ktnaufe ſtröme. Mit ſolcher ſakraler Gewalt ward er von Anfang 
an äſthetiſch⸗praktiſch begründet. Er gab dem wichtigen Gefäße die 
Handlichkeit, die deſſen vielbewegte Geſchichte im Laufe der heiligen 
meſſe erfordert. Als aber aus dem Knauf nach oben und unten 
langſam der Schaft hervorwuchs, daß ſchließlich er, der Knauf, nicht 
mehr organiſch verbunden mit Fuß und kuppa, einſam und zufällig 
daſaß, nicht mehr äſthetiſch begründet, nur noch praktiſch geduldet, 
und als man in der Moderne dann gar anfing vom maleriſchen 
Schmucke abzuſehen — ſoweit er, wenigſtens wie Edelgeſtein, die 
Urform des Gefäßes ſelbſt beeinträchtigt —, als man ſich auf Gravie⸗ 
rung, Niello und Email, alſo auf metallebene Dekorierung beſchränkte, 
da kam der Augenblick, wo der Künſtler wie der handhabende Prie⸗ 
ſter den Knauf als eine ſtörende, nur durch die Folgerung liturgiſcher 
Rubriken begründet erſcheinende, äſthetiſch Raum noch zu bewältigende 
Sache empfanden. 

Genau denſelben Weg nahm der Knauf innerhalb der romaniſchen 
Epoche am Leuchter und innerhalb der gotiſchen am Oſtenſorium d. 
h. am Handreliquiar fo gut wie an der Monſtranz. 

Aurz: mit der Zeit hat der Anauf im Vollgefühl feiner praktiſchen 
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Aufgabe, Handhabe zu fein, feine alte äfthetifche Stellung als eines 
künſtleriſchen Überleiters vom Fuß zur Auppa völlig vergeffen. Da: 
bei hatte er aber den Schaft geboren, oder beffer, er war zum Schaft 
geworden. Man glaubte dieſen Schaft, der im Grunde nichts war 
als der alte Knauf romaniſchen Angedenkens, aus der Verlängerung 
der Zwiſchenſtücke — aus jenen anfänglichen Perlkränzen — entſtanden 
und fühlte in der langen Epoche des Schmuckſtils gar nicht das künſt⸗ 
leriſch⸗Unlogiſche, daß der Knauf neben feiner ſpäteren Erſatzform, als 
welche ſich, wie geſagt, der Schaft darſtellt, im ganzen Umfang an 
weſentlicher Stelle beſtehen blieb, und daß zu den drei vermeintlichen 
Urelementen ein viertes getreten war. Aus rein praktiſch⸗liturgiſchen 
Gründen freilich war der feld) gewachſen, aber dieſes Wachſen kam 
dem Spieltrieb fo entgegen, daß der kielch im Rokoko ob all der 
vielen metallgetriebenen, porzellanenen und emaillierten Medaillon⸗ 
aufmontierungen, ob der Maſſe ſeiner getriebenen und ziſelierten 
Putten und Feſtons, an Fuß, Schaft und Becher überernährt, eine 
geradezu groteske, nicht mehr fteigerungsfähige höhe und Ausdeh- 
nung annahm. Im kielch drängt ſich als an einem kiabinetbeiſpiel 
die geſamte jeweilige KRunſtanſicht eines Zeitabfchnittes in ein über⸗ 
ſichtliches Formenkonzert zuſammen: der romaniſche Aelch entſprang 
in erſter Linie zeichneriſchen, der gotiſche lielch architektoniſchen — 
das Wort „architektoniſch“ hier im Sinne äußerer Stiltektonik ge⸗ 
nommen — der barocke feld) plaſtiſchen und der Rokokokelch male⸗ 
riſchen Bedürfniſſen. Die eigentliche, innere lielchform war mit einer 
Unſumme von Edelſteinen, Perlen, Platten, Medaillons in Porzellan 
und Email, Rokaillegefpreng, Putten, Filigran und Strahlenwerk in⸗ 
kruftiert, fie war nur noch die Trägerin eines auf maleriſche Wirkung 
ausgehenden Überzuges, der wie das Stukko der kirchendecken und 
der Altäre gar nicht mehr im Einzelnen betrachtet und genoſſen wer⸗ 
den konnte und wollte: ein überernährter Leib hatte die Seele er- 
drückt. Man hatte überſehen, daß, was bei der Monſtranz als einem 
die Hoſtie umflimmernden ſonnenhaften Schauſtück in Fernwirkung 
recht war, an dem nur für einen Gebraucher und für die allernächſte 
nähe beſtimmten lielche widerfinnig fein mußte; dieſes über die Seele 
geworfene äußere Gewirr war eher zu zerſtreuen, als zu erbauen 
und zu ſammeln angetan. Denn wenn dieſe Herrlichkeiten auch nicht 
dem Prieſter, ſondern dem koſtbarſten Gute, dem Erlöſungspreis der 
Welt, dem Blute des Sohnes Gottes gelten, ſo dürfen ſie doch das 
Ruge des Opferers nicht von dem Inhalte ſeiner handlung abziehen: 
der Kelchbegriff muß allezeit dem klar und beſtimmt vor Augen blei⸗ 
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ben, deffen weſentliche Aufgabe auf den „kielch des Beiles“ hinzielt. 
Wir denken über die maleriſche Auffaffung kunſtgewerblicher Ge⸗ 
brauchsgegenſtände bereits anders als noch vor fünfundzwanzig gah⸗ 
ren. Der impreffioniftifche Charakter, der lebendigorganiſterte Ein⸗ 
druck, die unter einen Farbenklang geordnete Maſſe von Einzel⸗ 
effekten einer reflegiv wirkenden, ſtrahlenden und gegenſtrahlenden 
Gefamtheit, wie fie von den Gebrüdern Aſam in ihrer gohanneskirche 
an der Sendlingerſtraße vor den Beginn des Münchener Rokoko ge⸗ 
ſtellt wurden, wie Cuvillè in Theatern und Schlöſſern fie zu berau⸗ 
ſchenden, berückenden Frühlingsträumen geſteigert hat, und wie die 
Weſſobrunner Stukkatorenſchule in Bauern, die Familie Feichtmayer 
von Mimmenhauſen im Schwabenlande fie in die Kloſterkirchen hinein⸗ 
getragen haben, müſſen ſchließlich, wenn fie auch in großen, nicht 
auf einmal überſehbaren Innenräumen im Rechte find, doch an kleinen, 
ſcharfumriſſenen Formen von Gebrauchsgegenſtänden, die nicht ihrem 
innerſten Weſen nach auf Schmuck allein berechnet ſind, einen pein⸗ 
lichen Widerſpruch offenbaren. Die franzöſiſche Revolution und das 
ihr folgende Direktoire und Empire machte der Überfülle mit einem 
Schlage ein Ende; der Stil Couis XVI. hatte vorgearbeitet. Aber 
was dem Empire in der Raumgeſtaltung und an Mlöbelftücken ge⸗ 
lang, die klaſſtziſtiſche Feinheit der Form, das blieb ihr vor dem 
elch mangels klarer Erkenntnis feines Weſens verſchloſſen. Wie hat 
da die Seele des kielches, als die Hupertrophie ihres Leibes abgeſtreift 
war, nackt und allein die Probe des Jahrhunderts aufs Weſen aus⸗ 
gehalten? Die Entkleidung äußerte ſich in jener Nüchternheit, worin 
überhaupt der Jug zum Einfachen jener erſten Revolution verſandete. 
Wir mußten das ganze neunzehnte Jahrhundert zu einer Wieder⸗ 
holung aller europäiſchen Stilepochen vom Romanifch=byzantinifchen bis 
zum Zopf durchleben, um nach einer zweiten ungeheuren Umwälzung 
aller Staatsformen und Lebensbegriffe den unter Napoleon I. ſchüch⸗ 
tern aufgetauchten Sinn fürs Weſentliche in unſere Gedanken⸗ und 
Schönheitswelt einzuführen. Unter der Decke eines geſchäftigen Kunſt⸗ 
betriebes arbeitete eine kunſtfeindlich ſcheinende Maſchineninduſtrie: die 
Kohle, die den Soldgründen Boisseréèeſcher Bilderſammlungen und den 
Säulen Dudovizianiſcher Tempel totfeind galt, ward durch Derlebendi- 
gung der Arithmetik und Geometrie die kilärerin eines neuen Ge⸗ 
ſchmackes, die Schöpferin einer innerlichſten ktunſt. In der Empirezeit 
hat man verſucht, jene erſten, einfachen Dampfmaſchinen durch ſtil⸗ 
gerechte Säulenſtützen äußerlich annehmbar zu geſtalten, aber wir an 
den Toren eines neuen Jahrhunderts erſt haben mit großen Augen 
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an den Schwungrädern, Hebeln und Brücken einer genau berechnen⸗ 
den, Laft und Stütze, Druck und ktraft veranſchlagenden Technik die Rein⸗ 
heit der geometriſchen Maße als die Quelle aller Schönheitswirkung 
kennen gelernt. Uns hat in dieſem Sinne tatſächlich die Kohle ver⸗ 
innerlicht. Aber das neunzehnte gahrhundert entlang alſo hat der 
Schmuckſtil am kielche noch einmal die ganze Probe aufs Exempel 
durchgelebt. 8 

Um zwei volle Generationen war in aller Stille P. Deſiderius 
benz unterdeſſen feiner Mitwelt vorausgeeilt. Er hatte die kohle und 
die Maſchinen, die eben doch keine uneigennützigen Freunde der Kunſt 
ſein können, nicht nötig. Was ſich ſeiner Mit⸗ und Nachwelt ma⸗ 
ſchinell aufdrängte, das ſuchte er perſönlich, geleitet durch die 
Bauzahlen der heiligen Schrift, in jenen grauen gahrtauſenden, denen 
unter einem kruſtallenen, doppelt leuchtenden Azur die kosmiſche 
Rechenmaſchine des Firmamentes Lehrerin zum innerlichſten Geſchmacke 
war: er hatte „Hebel, Walze, Rad und hammer“ nicht nötig, denn 
was ſie zu vermitteln vermochten, hatte er längſt an den Pyramiden, 
Pylonen und Obelisken des Niltales in Seligkeit erkannt. Dom Sehen 
des Schmuckſtils war er längſt zum Schauen in die Schönheit des We⸗ 
ſentlichen vorgedrungen. Seine Lebensfonne war das Hexagramm. 

Deſiderius benz verzichtete von Anfang an bei feinen Altargeräten 
auf den Edelftein der alten Derwendung und ließ ſich am Email ge⸗ 
nügen. Das Email verdirbt weder die Form noch den Metallcha⸗ 
rakter, ganz wie die Antiken das Goldglas für ihre Trinkgefäße ver⸗ 
wendeten, und wie es in den tatakomben ohne Zweifel zu kielchen 
verwendet worden iſt. Goldglas täuſchte Metall vor und drängte mit 
Macht zum metall. Die Aufmontierungen — Steine und Platten aller 
Art —, aber auch die architektoniſchen Reliefierungen verderben die 
Silhouette, ziehen durch ihren krauſen Impreſſionismus, durch äußeren 
Glanz und Pretiofenwert von der Hielchwahrheit und Relchfeele ab 
und ſtören — man denke an reiche gotiſche Ainäufe und Rokoko⸗ 
ſchäfte — die Handlichkeit nicht unerheblich. Die erſten Beuroner kiel⸗ 
che waren auf innere Wahrhaftigkeit, auf jenes ſeeliſche Leben, das 
den reinen Derhältniffen entſteigt, auf weſentliche Schönheit geſtellt. 
Die glatten, weil entkleideten, und alſo gegenüber den ſtark betonten 
uppen und Füßen immerhin dünnen Schäfte drängten nun von 
ſelbſt zu Derdickungen an den Fuß⸗ und Becheranſätzen: der alte 
Fruchtboden der kielchblume von Chelles war wieder entdeckt. Damit 
wäre nun ja der Anauf feines hiſtoriſchen Amtes entledigt geweſen, 
wenn er nicht den Schein uralt ſakraler Eingeſeſſenheit für ſich gehabt 
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hätte. Am linauf wagte P. Defiderius Denz nicht zu rütteln: er ver⸗ 
feinerte ihn, er ſtellte ihn am Schaft und im Silhouettenganzen zwi⸗ 
ſchen kluppe und Fuß als Derhältnisteiler und Verhältnisvermittler 
auf, aber das alles half dem modernen Auge nicht mehr über den 
peinlichen Eindruck der Überzähligkeit des Anaufes hinweg. Der 
Schmuckſtil der Gotik und des Rokoko hatten den kinauf äußerlich 
zu begründen vermocht, die neue Anſchauung verlangte auch neue 
Weſensform. Ich behaupte nicht, daß der Knauf äſthetiſch unerlaubt 
ſei, aber er iſt nicht weſentlich und muß darum nach außen und innen 
ftark motiviert fein. Was P. Deſiderius am felche noch nicht wagte, das 
tat er leicht und fouverän an feinen beuchtern: hier vereinigte er den 
finauf mit dem Fuß oder mit dem Tropfwachsbecher zu einem ein⸗ 
zigen Stilelement. In feinen Fußtapfen bewegte ſich auch P. Paul 
Krebs. 

Das waren die Gründe, weshalb in der Beuroner Kunſtſchule unter 
B. Andreas Böfer noch einmal — ganz analog jener Wiederholung 
der Stilepochen längs des neunzehnten Jahrhunderts — der alte 
Schmuckſtil am Aunftgewerbe, aber bereits unter der Kontrolle einer 
unendlich fein abgezirkelten Derhältniswahl und mit meiſterlicher Dis⸗ 
Rretion, eine neue, ganz eigenartige Auferftehung fand. Die metall: 
urgiſche ktunſt P. Göſers, die wir im Laufe unferer Auffäße noch 
ausführlich und eigens ſpäter behandeln müſſen, ordnet das Email 
der „calices literati“, der Inſchriftkelche, und die Pretioſenfarbflecken 
ganz dem Metall und feiner Technik unter, und als eines ihrer Haupt⸗ 
merkmale muß die prachtvolle Begründung des kinaufes bezeichnet 
werden. 

Und innerhalb dieſer Beuroner Schmuckſtil⸗Renaiſſance hat P. 
Suitbert Kraemer feine erften Sporen verdient. Unter feiner un⸗ 
mittelbaren Anregung entſtand jener koſtbare Apoſtelkelch des Beu⸗ 
roner Goldſchmieds Br. Bernward Fleckenftein, deſſen Zellen 
ſchmelze, Edelſteingruppen und Filigranbehandlungen in der „Deut⸗ 
ſchen Goldſchmiedezeitung“ (1910, Ur. 47) feiner Zeit das berech⸗ 
tigte Erftaunen weiteſter Kreiſe hervorgerufen haben. Dieſer Apoftel- 
kelch war im Material die Hhöchſtleiſtung des kunſtgewerblichen Schmuck⸗ 
ſtils der Beuroner Schule: man kann ihm vor modernen Augen den 
Vorwurf einer — freilich wohlgeordneten — Überladung nicht erſparen. 
Höher gings nicht mehr. Dieſe Empfindung ohne Zweifel war der 
reaktionäre Mutterboden des neuen kielchſtiles, den wir dem Künſtler⸗ 
mönche verdanken, der, mit dem Erbe feines greifen Dehrmeiſters, 
mit dem Sechseck, ſchaltend, den Mut der letzten Folgerungen in ſich 
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fühlte. Ihm ftanden nun allerdings die unterdeſſen erprobten Erfah⸗ 
rungen des modernen Aunftgewerbes hilfreich zur Seite. | 

Über das äußerlich⸗Architektoniſche und das rein⸗Maleriſche hin⸗ 
weg zielt der neue kunſtgewerbliche Zug auf vollendete Gegendurch⸗ 
dringung von Stoffgerechtigkeit und Weſensbeſinnung ab. Er duldet kein 
fremdes Leben, keine über⸗ oder auch nur gleichgeordnete Anleihe an 
die Schweſterkünſte: nur eigenfter Seele Entfaltung ſucht er. Das 
Runftgewerbe — wir haben noch keine Bezeichnung, die feiner Selb⸗ 
ſtändigkeit gerecht würde, denn auch „angewandte Aunft“ drückt fein 
letztes Weſen nicht aus — ſtellt ſich der Malerei, der Plaſtik und 
der Architektur jetzt ebenbürtig zur Seite. Klarer wird das, wenn 
wir nur die Goldſchmiedekunſt im Auge behalten. Das Metall iſt 
jetzt nichts mehr von allem anderen Abhängiges, ſondern es ſtrahlt 
ſeine eigenen Behandlungsgeſetze aus, es beſtimmt ſelber ſeine Be⸗ 
handlung, es iſt nicht mehr bloß Träger fremder Rörper und läßt 
ſich nicht mehr ſchlechthin auf alles Mögliche, ſelbſt ſeinem Weſen 
Ungereimte anwenden. Es hat ſich wiedergefunden. Wäre das Wort 
nicht gar fo mißhandelt und verbraucht, Könnte man beim modernen 
ARunftgewerbe mit mehr Recht als anderswo, ſicher aber beim kelch⸗ 
bau des P. Suitbert Kraemer von Expreſſionismus im reinſten Sinne 
des Begriffes reden. So iſt die Art firaemers freilich urmodern, wie 
man Beuron ſeit der Wiener Nusſtellung von 1905 modern nennt, 
weil eben uralt: der urewige Quell der Schönheit ſucht im Geſtein 
nach neuen bebensadern. Und gerade dieſer Zug der Metallkunſt 
nach Selbſtändigkeit findet bei Kraemer einen vielfagenden Ausdruck: 
feine ktelche haben nicht nur Phyfiognomie, ſondern jeder hat fein 
perfönliches beben. Drum trägt auch jeder feinen eigenen Namen, 
nicht bloß aus Sumbolik, ſondern aus inneren Gründen. Aber ganz 
gewiß haben die Alten — und je älter deſto mehr —, die um den 
heiligen Eligius und die um Bernward von Hildesheim, das Ebel: 
metall nach den ihm innewohnenden Geſetzen und ſeinen eigenſtoff⸗ 
lichen Möglichkeiten zu behandeln verſtanden, ſchon aus kindlicher 
Selbſtverſtändlichkeit, aus Ehrfurcht vor dem märchenhaft Seltenen, 
die ein perſönlicheres Derhältnis von ktünſtler und Werk vermittelte, 
als es heute im Großbetrieb moderner Maſſenfabriken ſein kann, aus 
mangel an dem Dielerlei, der durch feine Beſchränkung und feine 
Jucht zur Innerlichkeit den letzten Auseinanderfeßungen nachgeht, und 
vor allem andern aus Primitivität des Werkzeuges. Die Gotik wie 
das Rokoko haben Reldye geſchaffen, denken wir einmal an den 
gotiſchen elch von Kloſterneuburg und an die Werke der Münchner 
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Boldöfchmiede der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, die 
aus der hülle fremden Beſatzes eine Formenwelt von unerreichtem 
Taktgefühl herauszittern laſſen, allein im allgemeinen hat die ſtiliſtiſche 
Gebundenheit im Verein mit der Neigung zum ſchrankenloſen Pompe 
— vergleiche den Edelſteinkatalog bei der Beſchreibung der Gralsfenſter 
im Titurel — der Stoffgerechtigkeit und der Beſinnung aufs Weſent⸗ 
liche üblen Eintrag getan. Huch ein Dreikönigsſchrein lebt in all 
ſeiner gigantiſchen Unerreichtheit von fremdem Glanze ſeiner genialen 
Anleihen. Demgegenüber muß betont werden, daß die Wefensbefin- 
nung gerade innert der Forderungen der Materialgemäßheit, voll und 
ganz durchgeführt, erſt eine Erkenntnis der letzten Jahrzehnte iſt. 
nur das eine fehlt noch vielfach und iſt wohl auch nicht allerorts zu 
verlangen, jene ſchöne, unbekümmerte, tiefſeeliſche Urſprünglichkeit 
und Einfalt der Alten. Das metalliſche Selbſtbewußtſein, das aus 
dem Stoff auf den Werkmeiſter von heute übergegangen iſt, mit ſei⸗ 
nem Beigeſchmack entweder von Theorie oder von Selbſtgefälligkeit 
ſteht dem annoch entgegen. Das kiunſtgewerbe ringt noch mit der 
Überfülle in einer Epoche voller Entdeckungen; es ſteht feinen Auf- 
gaben noch zu viel mit abwehrendem Zwang, mit ſtändiger Vernei⸗ 
nung unendlicher aus der Kunſtgeſchichte auftauchender Akzidentien 
gegenüber. Das Aunftgewerbe macht feine tätige und leidende Prü⸗ 
fungszeit durch. Aber ſoweit ſind wir erſt einmal, daß uns das 
metall keine tote Sache mehr iſt, deren ſtarre Leblofigkeit noch voll⸗ 
ends durch Stempel und Stanze beſtätigt werden ſoll, ſondern eine 
Lebensmöglichkeit bietet, die unbeſchadet aller Gebundenheit an den 
Zeitgeſchmack — in perſönlichſter und ſtofflichſter Stilloſigkeit — aus 
tiefinnerſter Struktur des Werkſtoffes herausgeholt wird. 

Daß aber jetzt ſchon die vollrunde Kindlichkeit, Urſprungsfülle 
und Einfalt möglich iſt, beweiſen Werke des P. Suitbert Kraemer. 
Nicht alle: denn das „Poculum caeleste“ und die „Genimina vitae“ 
verraten Anflüge des Empireſtils, alſo jener geſuchten und gewollten 
revolutionären Einfachheit nach der überladenen Kultur des Sonnen= 
königs und feines pompöſen, puderverſtaubten Nachfolgers. Anflüge 
nur, denn im Bau ihrer faſt mimoſenhaft empfundenen, nur noch mit 
Muſik zu vergleichenden Geometrie, in der zitternden Seele, überragen 
fie weit die Ergebniſſe einer Epoche, die erſt einmal Abbau der Außer- 
lichkeiten zu leiſten hatte. Aber neu in ſeinem Stile, auch den Werken 
der Beuroner Schule gegenüber, jungfräulich und naiv in jeder Linie, 
vollendet ausgeklügelt wie ein kiruſtall und doch felbftverftändlich ge⸗ 
wachſen wie eine Blume iſt der elch, der den bezeichnenden Namen 
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„Dirga Jesse” führt. Wer Beuroner Aunft ein wenig kennt, der 
muß bei diefem reinen und reifen Werke unmittelbar an Sankt 
Maurus denken, nicht fo ſehr ob des Stiles, als ob der Kindlich⸗ 
keit, die uns aus ihm mit großen Augen der Unſchuld und einer 
unbefleckten Empfängnis — ſo möchte man in ſumboliſchem Paral⸗ 
lelismus ſagen — entgegenſchaut. Dieſe Jungfräulichkeit, Reufchheit 
und Unberührtheit, dieſes Blütenhafte ift der eigentlichſte Stil Pater 
Araemers. Jetzt, da der Gründer der Beuroner Aunft feinem neun⸗ 
zigſten Lebensjahre zugeht und in erhabener Einſamkeit als ein Ab⸗ 
geſchloſſener bereits vor dem Nichterſtuhle der Geſchichte ſteht, ergreift 
uns dieſer nachſommerliche Frühlingstrieb ſeines Willens auf dem 
Boden einer reichbegabten Seele nach zwei vollen Generationen umſo 
mehr. Wo man aus Analogie — man denke an den Athos — greiſen⸗ 
hafte Blutleere erwarten mochte, ſchließt ſich am alten Stamme eine 
Knoſpe auf, die in ihrer Art und in ihrem engeren Bezirke ſo ſchön 
iſt wie die erſte. Duft und Schmelz find dieſen fielen Kraemers 
ſo weſentlich, daß man ſie tatſächlich nur in Mattgold ausgeführt 
denken kann, fie find fo recht gemacht, das jungfräuliche Blut des 
himmliſchen ammes aufzunehmen. Der monumentale Zug des litur⸗ 
giſchen Gebrauchswertes bewahrt fie vor tändelndem Lyrismus. Ihre 
Keuſchheit ift jene liturgiſche euſchheit, die uns aus der Karſamstags⸗ 
liturgie entgegenweht. Sie ſind aus Prieſterhänden für den objek⸗ 
tiven Gottesdienft, für die unblutige Erneuerung des Areuzesopfers 
hervorgegangen. Ihre geometriſche Einfalt, die Reinheit ihrer Linien- 
führung, der ſichere Seſchmack ihrer Formenwahl ſteht im Einklang 
mit dem erſchütternden Drama, deſſen Werkzeuge ſie ſind. Sie haben 
Weihe. So iſt die Liturgie primitiv im alleredelſten Sinne, denn ſie 
iſt aus dem unberührten herzen der Braut ohne Makel gequollen, 
ganz Sprache des heiligen Geiftes, ohne Reflexion, ohne Beugung durch 
kleinliche, peinliche Menſchengedanken ganz auf das Einfadjlte, auf 
den Vater des Sohnes im ewigen Lichte gezielt. Was an der Liturgie 
ſo unwiderſtehlich auf empfängliche Gemüter wirkt, das Urſprung⸗ 
hafte, Ungealterte, Geiftöurchglühte der Erſtlingskirche, das hat in 
raemers lielchen einen ſelig bedachten Ausdruck gefunden. Man 
ſieht es dieſer ktunſt an, daß ſie alles in allem nur prieſterlicher Her⸗ 
kunft fein kann, aus Händen quillt, die täglich mit dem „Kelche des 
Heiles“ umgehen. Darum find, nebenbei erwähnt, die Gebrauchsforde⸗ 
rungen der Handlichkeit und der Standhaftigkeit um der Sicherheit des 
koftbaren Trankes willen natürlich in jeder hinſicht erfüllt, wenn 
man nicht darauf aufmerkſam machen will, daß die Ruppa nicht mehr 
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flacher werden und nicht größeren Schalencharakter mehr annehmen 
darf, als dies beim „poculum caeleste“ im Intereſſe einer unüber⸗ 
troffenen Silhouette geſchehen iſt. 

Das Friſche und Jungfräuliche habe ich als das augenſcheinlichſte 
Stigma des Araemerfchen kielchſtiles bezeichnet; es ſchreibt ih aus 
dem Neuen oder beffer, aus der einſchmeichelnden Selbſtverſtändlich⸗ 
keit dieſes Neuen her, das der Aufriß unferer kielche kundgibt. Erft 
dieſe lielche find die reſtloſe Folgerung der kanoniſchen Aunft der 
Beuroner Schule; erſt dieſe wird man meinen, wenn man in ſtreng⸗ 
fer Rusſchließlichkeit von Beuroner ielchen ſprechen wird. Das Neue 
dieſer Kelche aber, das ſich auf den erften Blick als weſensecht und 
zwangloswahr erweiſt, beſteht in der Kühnheit und Ronfequenz, 
womit P. Suitbert Araemer dem Nodus feinen urſprünglichen Platz 
unmittelbar unter dem Becher als ein Stück von dieſem anweiſt. 
merkwürdiger oder, ſagen wir beſſer, erfreulicher Weiſe — denn es 
handelt ſich um die Überlieferung eines Altargerätes — hat es zur 
Erkenntnis der äſthetiſchen Notwendigkeit einer Rückverlegung des 
nodus faſt tauſend gahre bedurft. Die gahrhunderte haben dieſen 
Schritt vorbereitet, er iſt nicht leichtfertig und — wie der Erfolg zeigt — 
nicht aus Neuerungsſucht geſchehen. Nun haben wir drei ganz andere 
Weſenselemente des Altarkelches: Becher, Schaft und Fuß. Und die un⸗ 
mittelbare weitere Folgerung, die, wie ſchon geſagt, P. Deſiderius benz 
bereits gezogen, die aber jetzt erſt wirklich innere Notwendigkeit erreicht 
hat, verlangt ein ftärkeres Zwifchenglied beim Schaftanſatz am Fuß. 

Aus dem antiken Becher iſt auch das moderne Weinglas hervor⸗ 
gegangen; feine bisherige Geſtalt entſpricht ganz der des ſakralen 
Relches. Aber jene modernen Beſtrebungen der keramik, eine weſens⸗ 
echte, materialgerechte form zu finden und wieder an die Erzeugniſſe 
der alten Töpferei, ſei es Germaniens, Oſtaſiens oder des alten 
Arabiens anzuknüpfen, wie wir fie am umfaſſendſten wohl in der 
bekannten Münchener Gewerbeſchau vor zehn Jahren kennen gelernt 
haben und wie wir fie ſchon 1905 an Ashbees Silber und Zinn 
in der Wiener Sezeffion vorahnten, haben auch die Glasinduſtrie ſtark 
beeinflußt. Bier geht ähnliche perſönliche Wege wie P. Suitbert Krae⸗ 
mer in Form und Stoff Jean Beck zu München. Auch dieſe lehr⸗ 
haften Beſtrebungen müffen bei der Neuordnung der ſakralen ktelch⸗ 
form mitbeachtet werden. 

Die Kühnheit des Wurfes, der freilich oberflächliche Geifter wie 
ein Ei des Kolumbus anmuten mag, aus gleicher Empfindung und 
An ſchauung heraus gewagt und auf dasſelbe Ziel gerichtet wie vor 
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einem halben Jahrhundert das Genzwunder von Sankt Maurus, trug 
zum Lohne eine Fülle neuer Erkenntniſſe in ihrem Schoß. Nach der 
Beſeitigung des am modernen lielche als unorganiſch erkannten, über⸗ 
zähligen kinaufes und nach der Wiederherſtellung der organiſchen 
Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit des Befamtgefüges verſtand es ſich 
von ſelbſt, den Kelch von der Sohle zum Scheitel aufwachſen zu laſſen, 
das heißt, ihn als eine Pflanze, eine Blume zu betrachten. 

Der Gedanke einer Blume lag den Goldſchmieden für den ktelch 
ſtets nahe, jedenfalls aber leitet ſich im Rokoko die Becherform von 
der damaligen Modeblume, der Tulpe, ab. Die Wortbildung „Blumen⸗ 
kei” gehört ja eben ſeit dem Rokoko zu den geläufigſten, des ger⸗ 
maniſchen Anſchauungsſchatzes. Alles menſchliche ornamental⸗ archi⸗ 
tektoniſche Schaffen ſuchte ſeit Anbeginn ſeine Vorlagen dort, wo der 
bogos ſelbſt, durch den und für den alles gemacht iſt, was gemacht 
worden iſt, feinen Vergleich ſucht, wenn er vor dem Auge feiner 
Zuhörer den Rönig Salomon in all feiner Pracht aufſteigen läßt. 
An den in Stein umgeſetzten Lotosblumen und Papurusdolden der 
äguptiſchen Anofpen= und Blütenkapitelle, an den kielch⸗ und kinoſpen⸗ 
kapitellen der ſpätromaniſchen Säule und an den botaniſchen Pfeiler⸗ 
köpfen unferer gotiſchen Dome laſſen ſich leicht die Grundlagen zur 
Vermeidung des Blümelnden und zur Wahrung der ſakralſtiliſtiſchen 
Würde ableiten. Wo immer eine ſtarre architektoniſche Bildung in 
der geſamten bekannten kiunſtgeſchichte ſich an der Spitze gefällig 
auflöfen will, man denke nur an die Szepterformen aller Dölker und 
Zeiten, da ſtellt fi) ganz von ſelbſt die Form der Blume ein. geg⸗ 
licher ornamentale Dekor ſchreibt ſich von den Lilien des Feldes her, 
aber ein Säulenkapitell oder gar eine lielchkuppa find nichts bloß 
Augenerfreuendes, ſondern haben eine beſtimmte, weſentliche Aufgabe, 
verlangen alſo in der blumigen Stiliſterung ganz beſonderen Ernſt 
und zweckbewußte Mmaßhaltung. Doch handelt es ſich bei den kiel⸗ 
chen unſeres Soldſchmiedmönches nicht bloß um das Blumengebilde 
eines einzelnen Werkſtückes, ſondern um den folgerichtigen, pflanzen⸗ 
mäßigen Aufbau des Ganzen von unten nach oben. Die Bewegung 
von unten nach oben, das Wachſen, muß ſich kundgeben vom Schaft⸗ 
anſatz an der Fußwurzel durch den Stiel und den Blütenboden bis 
hinauf an den oberſten elchrand; man muß diefen Blumenkelch, der 
ſich eben eröffnet hat, noch ſelig zittern ſehen: der ſehnſüchtige 
Durſt des Prieſters als des Vertreters der Menſchheit nach Chriftus, 
das ſelige Aufwachen und Sicherſchließen des Herzens vor der Sonne 
Chriſtus, das hochaufſeufzende Verlangen nach dem Tau des gott⸗ 
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menſchlichen Blutes müſſen die Grundlage des ſmboliſchen Ausdrucks 
bilden. Aurz: mit innerer und äußerer fonfequenz, die kein bloß 
zufällig umlegter Nodus mehr ſtört, mit pflanzenhafter Notwendigkeit, 
die den Hodus als einen wichtigen Mitbildner der Silhouette ganz in 
ſich aufſaugt, muß der lielch auf feſtſtehendem, förmlich im Boden 
angewurzeltem Fuße ſich aufbauen als ein ſelbſtändiges Stück leben⸗ 
der und erlebter Architektur. Er muß ſich aufbauen, er muß gebaut 
fein. Das hat P. Suitbert Araemer von feinem greifen Lehrmeifter 
P. Deſiderius gelernt, in deſſen ktelchen das Säulenhafte äguptiſchen 
Charakters feinen Anfang nahm. Wenn nach Ditruv die Alten ihre 
Tempel nach den Maßen des menſchen bauten, dann geht in ihren 
unmittelbarften Spuren, wer kielche aufrichtet wie die Blumen. 
Damit iſt nun wiederum ein Neues, alten Jeiten des Schmuck⸗ 
und Spieltriebes gegenüber ganz Unerhörtes gegeben: die rückſichts⸗ 
loſe Ablehnung jeglichen Fremdkörpers, der, wie Pretioſen und relie⸗ 
fiert getriebene Protuberanzen, die Silhouette, die vollendete Über⸗ 
ſchau der pflanzlichen Tektonik ftört. Bier heißt es, ganz aus Weſen 
und Seele des kielches heraus arbeiten. Gehäufte Edelfteine ſchlagen 
ſich gegenſeitig, ihr blitzendes Licht iſt ortsgemäß an Kronen und 
Monftranzen, an Zeige⸗ und Ausftellungsftücken mit Strahlencha⸗ 
rakter, dagegen kann ein oder der andere ausnahmsweiſe Stein ein⸗ 
ſam, auf den rechten Metallplatz geſetzt wie ein leuchtender Tautropfen 
auf der Blume zauberiſchen Wirkungen Dorfchub leiſten. P. Araemer 
zieht es mit Recht zunächſt vor, außerhalb des lielchfußes ganz auf 
Pretiofen zu verzichten und ſich mit feinem Perldraht als Anſatzver⸗ 
mittler und als Maskierung der nähte zu begnügen. Höchſte Aunft 
iſt's, alle Schönheit von innen heraus zur Geltung zu bringen. 
Eine Schmuckart jedoch ſtört die Fläche nicht: das Email. Des⸗ 
halb hat es P. Deſiderius benz mit ſo beſonnener Vorliebe verwendet. 
Die Silhouette der neueſten Beuroner Relche könnte einer auf die Ge⸗ 
ſchicktheit der konſtruktiv⸗geometriſchen Jirkelmache zurückführen, aber 
in einem hat P. Suitbert Kraemer einwandfrei fein ſicheres Aunft= 
gefühl und einen hervorragenden Geſchmack bewieſen, in der Art, 
wie er nun das Email verwendet. Mit geradezu raffinierter Jurück⸗ 
haltung, durch die er nur dem Mattgolde dient, es in ſeinem inner⸗ 
ſten Weſen hebt, aus ihm die letzten Jiermöglichkeiten herausholt, 
referviert er den farbigen Schmelz — auch in der Farbenwahl ſelbſt 
vornehm und diskret — ganz dem Schafte oder beſſer geſagt, dem 
pflanzlichen Aufbau, dem Gedanken des Wachſens. Durch den Schmelz 
betont er am inneren Schaftſtück felbft den Dertikalismus des In⸗ 
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die-Höhe-Strebens. Die Wurzelanſatz⸗Uerdickung und den Blumen⸗ 
boden d. h. den ehemaligen Anauf füllt er gittermäßig mit Deck⸗ 
blättchen und erreicht dabei, was der mit den botaniſchen Grund- 
formen fo anſpruchsvoll operierende Jugendſtil der Jahrhundertwende 
vergeblich geſucht hat. Das äguptiſche Palmettenſuſtem tritt dabei, 
modern abgewandelt und neugeitlich verfeinert, in fein Recht. Nun 
aber Fuß und Becher: beide bleiben von Schmelzdekor ſoweit frei, 
als ihre aus vertikalem und horizontalem Drang erfolgte Geſamt⸗ 
bewegung es notwendig macht. Die ktuppa ſoll eben nichts anderes 
als Auppa fein und bleiben, ihr Gegengewicht und äſthetiſcher Nus⸗ 
gleich iſt der Fuß. 8o hebt den Gedanken der Auppa als eines 
Blumenkelches ein wohlgemeſſenes Aränzlein von langſpitzen Hüll⸗ 
blättchen, während den Fuß — wenn überhaupt — wurzelhafte Rippen⸗ 
gebilde durchziehen. Und da, am Fuß, iſt der Platz für erhabenen 
Dekor, für diskrete Aufmontierungen von Steinen und ſumboliſchen 
Zeichen (das I= fireuz), wofern fie nur weder Fußform noch Gold⸗ 
charakter beläftigen, wofern fie nur dem Mattglanze für das Nus⸗ 
ſchimmern feiner flächenhaften Stimmung fo umfangreichen Raum 
laſſen, daß die pendantweſentliche Reflexwirkung von Fuß und ktuppa 
im unbehinderten Lichte ſteht. So ſehen wir dieſe duftigen lielch⸗ 
blumen wachſen, ihr Standort kann nur an jenem einen der vier 
Hauptſtröme des Paradieſes ſein, deſſen Name lautet Phison, „der 
da umfließt das ganze Land Hevilath, wo Bold wächſt, und das Bold 
dieſes bandes iſt ſehr gut“. (1 Moſ. 2, 11 f.) 

Die Maßhaltung, die „diskretio“, die benediktiniſche Mutter aller 
Schönheit und Sitte, die Feindin aller kunſtwidrigen Überernährung 
und Überladung, hat auch dieſe kielche geboren. Sie wirken trotz 
aller Aszefe reich, und wenn einer oder der andere auch ſtiliſtiſch an 
die kunſtgewerbliche Art jener Folgezeit der franzöſiſchen Revolution 
anklingt, ſo ſind ſie doch niemals nüchtern im Stile des Directoire 
oder des Empire. Directoire und Empire waren Reflexkunſt, Reak⸗ 
tion, überbürgerliche Gegenwirkung gegen den überquellenden Pomp 
des Rokoko und des Jopfs. Ihnen entſprach in den Tagen der 
münchener Räteregierung eine unſäglich blutleere, plebeiſche Weiter⸗ 
entwicklung des Expreſſionismus. Aber liraemers kielchbauten find 
zwar Kinder reicher Erfahrung und umfänglicher Schulung des Ge⸗ 
ſchmackes, doch künden fie eine inhaltsvolle Aünftlerperfönlichkeit, 
die den Strom der Zeit wohl rauſchen hört, aber nicht in ihm unter⸗ 
taucht. Die maßvolle Feinheit der Liturgie und die Ariftokratie des 
Altares ſtrahlen aus derſelben antiken Gravitas und Würde, wie das 
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beben und die Regel des heiligen Mönchsvaters Benediktus. Schon 
darum iſt Nüchternheit an ſakral⸗benediktiniſcher Aunft fo gut verpönt 
wie beichtfertigkeit. Faſt deckt ſich dieſe Gravitas mit der Forderung 
der Stoffgerechtigkeit in der kirchlichen Soldſchmiedekunſt. Der ſak⸗ 


rale elch darf kein leichter Becher oder eine bloße Schale fein, daß 


ihn ein Belſazar anders als im Gottesfrevel bei ausgelaſſenem Mahle 
ſchwingen könnte, und er dürfte auch keine Geſtalt haben, die nur 
in Glas oder Aryftall verſtändlich wäre. liruſtall hat andere Stoff- 
geſetze als Metall. Dem Gold iſt zu eigen, daß es durch ſeine weſens⸗ 
innerfte Derwendung zum vornehmen Geiſte der künſtleriſchen Aszefe 
führt. Dem paradieſiſchen Strome Phiſon ſchreibt Moſes den Lauf 
durchs Goldland zu, geſus Sirach aber behauptet vom Herrn, er 
„ſtröme Weisheit aus wie der Phiſon“ (Eccli 24, 35). 

Und wie wächſt eine Pflanze? Nichts wächſt auf Erden deutlicher 
nach geometriſchen Gefegen als fie. Wenn alſo die Menfchen und 
die Tempel ſich aus denſelben Maßnahmen aufbauen — und das 
haben P. Defiderius Lenz mit feinem „Ranon” und P. Odilo Wolff 
mit feinen „Tempelmaßen“ unwiderleglich bewieſen — dann konnte 
es einem folgerichtigen klopfe angeſichts der Erkenntnis vom künſt⸗ 
leriſchen Werte pflanzlichen Wachſens nicht mehr fern liegen, das 
Hezagramm, das formgefüllte, lebenſpendende Sechseck dem Weihe⸗ 
kelch zu Grunde zu legen. Die Tatſache iſt ſehr einfach, aufs „Wie“ 
kommts an. Aber man wird wohl begreifen, daß der Entdecker 
feine ktonſtruktionsmethode nicht eher preisgibt, als bis er fie nach 
allen Seiten ausgebaut und in. wiſſenſchaftlicher Sicherſtellung dem 
Mißbrauch durch voreilige, unfeine hände entzogen hat. Wir zwei, 
lieber beſer, müſſen uns erſt einmal mit dem Erfolg feiner Maßnah⸗ 
men begnügen. Und ſage ich da zuviel, wenn ich behaupte, dieſe 
Htelchſilhouetten klingen wie Muſik, wie die Memnonsſäule ob ihres 
reinen Maßes klang, wenn die Sonne aufging? Ja, aus dem Geiſte 
der Muſik find firaemers Altargeräte geboren, aus dem Geifte der 
hörbaren Geometrie und Arithmetik. Wie des unendlichen Meeres 
Urweltdrang auch in der kleinſten Muſchel rauſcht, fo heben die glei⸗ 
chen kosmiſchen Geſetze jeden dieſer kielche mitten in die Sphären- 
muſik des Univerſums: gerade der muſikaliſch⸗ kosmiſche Charakter 
des monaſtiſchen Altarkunſtgewerbes entzieht die anmutigen, hand⸗ 
lichen Begenftände dem banalen Gebrauche. Dieſe Kelche find wie 
das liturgiſche Meßopfer ſelbſt: anheimelnd und herzergreifend in 
ihrer gemütvollen Stimmung und doch von unnahbarer Größe ihres 
tragiſchen Inhalts. Ein kraftvoller Gleichklang ihrer ſcharferfaßten, 
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herausgehobenen Maße bildet die Grundlage für fo viele mitſchwingen⸗ 
den Formmöglichkeiten, die fie von ihrer Geburt aus dem freigebigen 
Sechseck her begleiten wie Ober: und Untertöne in der Orgel und 
an den Glocken. Die Muſik bedeutet für P. Suitbert Kraemer die 
doppelte Aontrolle des Geſchmackes: des Zuges in die große Form 
ſowohl, wie der kleinmaleriſchen Stimmung und des überſeligen 
Lyrismus gebrochener Töne. Darum liegt allen feinen kielchen jene 
zwieſpältige Romantik fern, die wir an ſo vielen ſogenannten moder⸗ 
nen Relchen peinlich empfinden. 

Mufik iſt beben, und dieſe kielche leben in der Tat, fie vibrieren. 
Es weht um fie wie ein ſchauerndes Bewußtſein ihrer Jweckbeſtim⸗ 
mung. Darum kann man kaum noch von Symbolik ſprechen, wenn 
ihnen ihr Aünftler nicht eine bloße Bezeichnung, eine Etikette, ſon⸗ 
dern einen regelrechten namen beilegt. Eher wäre eine Derperfön= 
lichung in Betracht zu ziehen, lauerte nicht die Gefahr eines falſchen 
Begriffes aus den Tagen des Rokoko noch in den poetiſchen Perſoni⸗ 
fikationen: dieſe Kelche leben ihr eigenes Leben wie die Blumen, de⸗ 
nen fie nachgewachſen find. Und daß in Kraemers kielchtaufen der 
name der gungfrau⸗ Mutter Maria eine Hauptrolle ſpielt, beweiſt nur 
zu Gunſten der theologiſchen Anſchauung: denn der unfündige, un⸗ 
makelige Schoß Mariens war der erſte kielch, in dem das rofenrote 
Blut des Erlöſers aufwallte. Da iſt es nun eigentümlich zu ſehen, 
daß der Kelch „Flos de Dirgine”, der das kielchweſentliche verſchob, 
indem er zum pflanzlichen Wuchſe eines Lilienſtengels die Perſoni⸗ 
fikation der ihre hände zum himmel erhebenden Jungfrau zutat, 
alſo förmlich den Stiel zur Hauptſache machte, durch feine Überlurik 
und Geſuchtheit trotz aller Schönheit im Einzelnen, zumal des Dekors, 
an ſakraler Gravitas einbüßte. Es gibt alfo auch innert des Sechs⸗ 
eckes beſtimmende Wahlgrenzen. Und doch möchte ich dieſen kelch 
unter keinen Umſtänden miſſen, denn er zeigt feinen Rünftler auf 
dem Wege zu neuen Erkenntniſſen. Wenn mich nicht alles trügt, 
werden wir bald die Erfahrung machen dürfen, daß unſere heute im 
Bilde vorgeführten Kelche nur eine unterfte Stufe fein ſollen zum voll⸗ 
wertigen Beweiſe einer künſtleriſchen Begabung ſchöpferiſchen Um⸗ 
fangs. Unſere vier kielche find kein Schluß, ſondern ein Anfang, 
eine Dorftufe, über die P. Suitbert ktraemer vielleicht ebenſo kühn 
hinausſchreiten wird, wie über die zwei vorausgehenden Stilperioden 
ſeiner Goldſchmiedetätigkeit. 

Die Beuroner Malerei und Plaſtik ſind in der Mutterkongregation 
im Mannesſtamm fo gut wie ausgeſtorben: Pater Deſiderius benz 
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ſteht vor feinem neunzigſten bebensjahre und auch P. Paul Krebs, 
der an ſo mancher ſtimmungsvollen ktirchenwand feine hervorragende 
Raumgeſtaltungskunſt erwies, hat das ſiebenzigſte bereits überſchritten. 
Die jüngeren Vertreter huldigen mehr einer dekorativen Richtung; 
unter ihnen freilich beſitzt B. Ephrem König perſönliche kraft ge⸗ 
nug, um noch auf Jahre hinaus den Ruf Altbeurons in Ehren Zu 
halten. P. Andreas Göſer hat ſich von der Plaſtik mehr dem 
Hunſtgewerblichen zugewandt und iſt durch feine Krankheit gehindert, 
das organiſatoriſche Erbe des Altmeiſters anzutreten, während der 
Dollender der glanzvollen Reliefs Deſiderianiſcher Erfindung im Soc⸗ 
corpo zu Montekaſſino, P. Adalbert Sresnicht, mit feinem bel- 
giſchen Klofter aus dem Peenkreis der Mutterabtei Beuron ent⸗ 
ſchwunden if. Doch halt: im Lande der benediktiniſchen Zukunft, 
in Brafilien, kündigt P. Adalbert Gresnicht zuſammen mit dem ziel⸗ 
bewußten kaſſineſiſchen Mitarbeiter des P. Deſiderius Denz, Br Cle⸗ 
mens Friſchauf, eine neue Blüte der Beuroner Runft an. Abt 
Miguel Kruſe von Sao Bento in Sankt Paul, iſt noch vor dem kiriege 
in die Fußtapfen des genialen Erzabtes Bonifaz Krug getreten, um 
feine Abteikirche der Beuroner Raumkunſt ächteſten deſiderianiſchen 
Erbteils zur Verfügung zu ſtellen. Schon ift die Kapelle des Sank- 
tiſſimums im maleriſchen und plaſtiſchen Schmuck vollendet und zeigt, 
wie hier fi) die alte, aber nicht gealterte und veraltete Kraft noch 
einmal zu einem überwältigenden Monumentalwerk zuſammen raffen 
will. Mag manches von dieſen Formen und Geſtalten auch Wieder⸗ 
holung kaſſineſiſcher Abkunft, Erinnerung aus der Glanzzeit der Beu⸗ 
toner Schule fein, in ihrer Befamtheit ſtellt dieſe Kapelle des Aller⸗ 
heiligſten dennoch ein ebenbürtiges Werk dar, das ganz neue hoff⸗ 
nungen atmet und dem Altmeiſter über den Ozean ins obere Donau- 
tal herweht. Da unter Palmen ſchafft ſich die Beuroner Aunft den 
Raum für eine neue Genealogie; war ihr das ſchwäbiſche Alima zu 
rauh? 9a, leider: die Kunſtſchule iſt zu Beuron und in der Beuroner 
Rongregation im Mannesſtamm ausgeſtorben, das zeigen den Aunft- 
pſuchologen zwei Dinge: die Pflege der Miniatur und die kunſtge⸗ 
werbliche Richtung. Aber jene Aleinmalerei der Nonnen von Sankt 
Gabriel geht in fo meiſterlich⸗ altmeiſterlichen Bahnen — man erin⸗ 
nere ſich des Entzückens der Sezeſſionsbeſucher zu Wien 1905 vor 
den Evangelienpergamenten — und die Kirchengerätekunſt P. Suit⸗ 
bert Kraemers hat fo organiſche Perſönlichkeit, fo viel triebkräftige 
Innerlichkeit, daß ſie beide das heilige Feuer aus der glimmenden 
kiohle im Geiſtesſturme zu wecken im Stande find. 
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Defiderius benz geht alfo nicht hoffnungslos von hinnen. Nuch 
vor dieſen Relchen feines im Aunftgewerbe folgerichtigſten Schülers 
darf er ſich in demütigem Stolze des Pſalmiſten Wort (22, 5) aneignen: 

„Du haft mit Öl mein Haupt gefalbt, und wie fo Ju ift gar 
mein berauſchender Becher.” 


%% %%% %% % %%% %%% %%% %%% %% %%% % %%% %% % %%% %%% % %%% %% %%% %% %%% %%% %% %%% %% %%% %%% %%% % %%% %% %% %% %%% %% %% % %%% %%% %%% % %%% 
6% % %%% %%% %% %%% %%% %% % %%% %%% %% %%% % %%% %%% %%% %%% % %%% %% % %% %%% %%% %% % % %%% %% %% %%% „ %%% f %% %% %% %%% % %%% %% % % %%% %%% „%%% % 60 


Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Achthundertjähriges Jubiläum des Rlofters Scheyern. 


Tr diefem Jahre begeht das Kloſter Scheyern das 800jährige Jubiläum feines 
Beſtandes. Die Anfänge des Kloſters gehen noch in das letzte Viertel des 11. 
Jahrhunderts zurück; es entſtand zuerſt eine Zelle in Bauriſchzell in der Nähe des 


Wendelſteins; von hier er- 
folgte die erfte Uberſtedelung 
nach dem nahen Fiſchbachau, 
ſodann eine zweite ins Flach; 
land auf den Petersberg bei 
Eifenhofen, ſchließlich eine 
dritte auf das Stammſchloß 
der Grafen von Scheyern, 
welche ſich in der Nähe, zu 
Wittelsbach, eine neue Burg 
bauten und von da ſich Gra- 
fen von Scheuern⸗Wittelsbach 
nannten. Die Anſiedlung 
der Benediktiner in Scheuern 
geſchah etwa um das Jahr 
1119/20 unter dem Abte Bru- 
no, der von dem berühm- 
ten hirſau gekommen war. 
In den folgenden Jahrhun- 


derten erlebte Scheuern unter 
48 Übten manch herrliche, 
aber auch manch trübe Zei- 
ten; die härteſte Ram 1803, 
als das Rlofter der Säkulari- 
ſation zum Opfer fiel. 1838 
erſtand es aber dank dem 
Edelfinn Hönig Ludwigs 1. 
von Bayern wieder zu neuem 
Geben und kann nun heuer 
fein 8. Jentenarium feiern. 
Eingeleitet wurde das Jubel. 
jahr durch die feierliche Fa⸗ 
milienweihe ans heiligſte herz 
geſu, die am Heujahrs-Dor- 
abend ftattfand. Um ½ 6 Uhr 
abends verſammelte ſich die 
ganze Kloftergemeinde im 
Speifefaal, wo die beiden 


großen Bilder der heiligſten herzen geſu und Mariä in grünem Schmuck und im 
Rerzenſchimmer ſtrahlten. — Junächſt weihte der 9. 8. Abt das Berz-Fefu-Bild, hierauf 
beteten alle gemeinſam das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis; darnach hielt ein Pater 
von der Lefekanzel aus eine Anſprache, in der an der Band der liturgiſchen Texte 
der Aövents- und Weihnachtszeit das Königtum Fefu Chrifti behandelt wurde. — 
Unmittelbar vor der eigentlichen huldigung an den Herz-Jefu-Aönig wurden von den 
Sängern zwei Strophen des Herz⸗geſu-Bundesliedes geſungen. Nun betete der h. h. 
Abt kniend das vorgeſchriebene Weihe⸗ und Huldigungsgebet; auf dieſes folgte ein 
Daterunfer mit Ave Maria für die abweſenden und verftorbenen Mitglieder des 
Hauſes, ſowie das Dankſagungsgebet und eine Begrüßung der Mutter Gottes. Mit 
dem Pontifikalſegen und den zwei letzten Strophen des Herz-Fefu-Bundesliedes ſchloß 
die Familienweihe. Der h. h. Abt aber benützte die Gelegenheit und ergriff das Wort, 
um dem Aonvent Neujahrsgedanken und Tleujahrswünfde vorzulegen und kam fo 
der Gratulation vonſeiten des Kloſters zuvor. So geſtimmt begannen wir um 6 Uhr 
die Neujahrsmatutin. — Eine eigene Jubiläumsfeier wird dem Ernſt der Zeit ent- 
ſprechend nicht ſtattfinden. Dafür wurde auf Faſtnacht eine große Bitt⸗ und Dank⸗ 
woche in Geftalt einer Dolksmiffion abgehalten. P. Stephan Rainz (Ettal). 


Der Abt⸗Primas des Benediktiner⸗ 
ordens, Fidelis von Stotzingen, 
hat nach fünfjähriger Unterbrechung die 
offiziellen Beziehungen zum Gefamtorden 
wieder aufgenommen. Sein Schreiben an 
die hochwürdigſten Abte des Ordens iſt 
aus Rom vom hl. Weihnachtsfeſt datiert. 
Der Primas begrüßt zunächſt die Mitbrü- 
der, deren er in dieſen leid reichen Kriegs · 
jahren ſtets in Liebe und Teilnahme ge⸗ 
dacht habe. Im altehrwürdigen Stift Ein⸗ 
ſiedeln voll gaſtlicher Liebe aufgenommen, 
konnte er von dieſer neutralen Stelle aus 
den Alöftern und einzelnen Mitbrüdern 
in vielfachen Nöten und Anliegen dienen 
— ſo vermittelte er die Rorrefpondenz in 
und aus feindlichen Ländern, ſtellte Nach 
forſchungen über Dermißte, Gefallene und 
Gefangene an und erleichterte letzteren nach 
Möglichkeit ihr Los. 

Im Sommer 1919 auf Wunſch des hl. 
Vaters nach Rom zurückgekehrt, hatte 
der Primas die erfte Sorge, das Kolleg 
von St. Anſelm (Sitz des Primas und 
während des firieges italieniſches Lazarett), 
wiederherzuftellen und neu zu organiſie⸗ 
ren. Der hl. Vater Benedikt XV. ord- 
nete ſelbſt an, daß das Kolleg des Ordens 
bald mõglichſt wieder eröffnet werde und 
ermöglichte dies durch großmütige Unter⸗ 
ſtützung. 80 konnte der Primas, von der 
Mithilfe mehrerer Abte unterſtützt, das 
Kolleg am 30. November mit etwa 50 
Mitgliedern, Profeſſoren, Schülern und 
Goienbrüdern wiedereröffnen. 

„Es kann nicht in Abrede geftellt wer- 
den,” fo fährt das Schreiben des Primas 
fort, „daß durch die Bedrängniffe der 
langen &riegszeit die Derhältniffe des Rol- 
legs von St. Anfelm wie die des ganzen 
Ordens vielfach beeinflußt wurden, ſo daß 
es nötig erſcheint, über das Wohl des 
Rollegs und des Ordens in gemeinſamer 
Ausſprache zu beraten. 

Uachdem wir daher die Meinung ver- 
ſchiedener Abte gehört und die Zuftimmung 
des hl. Vaters eingeholt, haben wir be⸗ 
ſchloſſen, eine Derfammlung des Prä- 
ſides der einzelnen Kongregationen, im 
Sinne des Refkripts der Kongregation der 
Biſchõöfe und Regularen vom 2. Dezember 
1906 einzuberufen. 
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Wir bitten ſomit dringend, daß die an 
der Spitze der Rongregationen ſtehenden 
Übte oder falls dieſelben verhindert wä- 
ren, deren Stellvertreter, ſich an der Vigil 
von Chriſti Himmelfahrt, d. i. am 13. Mai 
in Rom verſammeln wollen, und laden 
dieſelben ein, nebſt ihren Begleitern mit 
der einfachen, aber herzlich gebotenen Gaft- 
freundͤſchaft des Kollegs von St. Anſelm 
vorlieb zu nehmen.“ 

Als die wichtigſten Gegenſtände der 
Verhandlungen bezeichnet der Primas: 
Anpaffung der Statuen der Rongregatio- 
nen an die Vorſchriften des neuen Coder 
juris; Anfertigung eines Verzeichniſſes der 
Privilegien des Ordens, um dasſelbe dem 
hl. Stuhle vorzulegen; Reviſton und Neu- 
ausgabe der liturgiſchen Bücher; Beſpre⸗ 
chung über die Statuten des Anfelmiani- 
ſchen Kollegs zu deren definitiven Beſtä⸗ 
tigung und der zeitlichen Angelegenheiten 
desſelben. 

Inzwiſchen bittet er alle, die ſich rüh⸗ 
men Söhne des hl. Patriarchen zu heißen, 
den hl. Geift anzurufen, daß er den Be; 
ratungen beiſtehen und alles zum Beſten 
des Ordens und des Kollegs wenden möge. 

Schließlich erſucht der Primas um Unter⸗ 
lagen zur Ueuanfertigung eines Rata- 
logs des Ordens, der ſeit dem gahre 1910 
nicht mehr ausgegeben werden konnte, 
und empfiehlt ſich nochmals in aller Der- 
ehrung und brüderlichen Liebe dem Gebet. 

P. Sebaſtian von Oer (Beuron). 


St. Paul (Rom). 2 2 2 2 8% 

Der hl. Dater hat den in der Abtei von 
St. Paul vor den Mauern tagenden Kon ; 
greß „Bro Arte Chriſtiana“ (für dhrift- 
liche Aunft) mit einem überaus wohlwol⸗ 
lenden Schreiben beehrt, das von Abt Jlde⸗ 
fons Schuſter 0. 8. B. verleſen wurde. 
Der Hl. Vater dankt darin für die Huldi⸗ 
gung, welche ihm vom Rongreß darge⸗ 
bracht worden war, und verſichert dieſen 
ſeines väterlichen Intereſſes für alles, was 
zur Förderung der chriſtlichen Kunſt be⸗ 
ſtimmt iſt. So hat er auch dieſen „Ron⸗ 
greß für jene Kunſt, die vom chriſtlichen 
Namen ihren ruhmreichſten Adel und die 
ſicherſte Garantie der ſozialen Miffion her⸗ 
leitet“, wärmftens begrüßt. Betrübt ſieht 
der Hl. Vater fo viele ausgezeichnete Gei- 
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ſter, obwohl fie das Geſchenk, die Babe 
der Runft empfangen haben, an trüben, 
ſchmutzigen Waſſern figen und von arm« 
ſelig verſüßten und entnervten Speifen 
koſten, durch die fie blutarm werden, 
ſterben und eine klägliche Erbſchaft un⸗ 
ſinniger und ſchlechter Werke hinterlaſſen. 
Der Papſt beglückwünſcht den Kongreß 
dazu, dieſen zu zeigen, daß das chriſt⸗ 
liche Genie, das die unſterblichen Kunſt⸗ 
werke geſchaffen hat, nicht ausgeſtorben 
iſt, ſondern jederzeit, wie in der Ver⸗ 


gangenheit, ſich an der höchſten unbegrenz⸗ 


ten Schönheit, die Gott iſt, inſpiriert und 
in der Kirche Gebensunterhalt, Saſtfreund⸗ 
ſchaft und Aufſchluß findet. Wohlwollend 
ſpendet der Papft allen Aongreßteilneh- 
mern den Apoſtoliſchen Segen. 

.. . Die Eröffnungsrede in St. Paul 
vor den Mauern hielt Graf Crispolti. Un 
ter den Anwefenden befinden ſich viele 
Würdenträger der Kirche, darunter Aar- 
dinal Gasquet und Prälat fir ſch, Pro⸗ 
feſſor der Univerſttät Freiburg (Schweiz). 
mit beſonderem Applaus wurden z. B. die 
lehrreichen Ausführungen des belgiſchen 
Benediktiner⸗Abtes Uaurent ganſſens 
über die llotwendigkeitliturgiſcher Shu- 
lung des Künſtlers entgegen genommen. 

(Bayer. Kurier). 


Erzabtei St. Ottilien. «„ % . * 

Am 18. Sept. 1919 traf unſer Kloſter 
eine ſchwere heimſuchung Gottes. Früh 
kurz nach 6 Uhr ertönten Alarmzeichen 
und ſcholl der Ruf durch die klöſterliche 
Stille: Die Ökonomie brennt. Alles rennt. 
Mächtige Rauchwolken dringen aus allen 
GCuken des Uordflügels in den ſchweren 
Herbſtnebel hinein. Das Dieh kann ge» 
rettet werden. Unter beitung des R. P. 
Ranut legt die Kloſterfeuerwehr mit aller 
Ruhe Band an ihr ſchweres Werk. Bald 
kamen auch elf Nachbarfeuerwehren bis 
zu zwei Stunden im Umkreis angefahren. 
Um ½9 Uhr konnte nach heißeſter Arbeit, 
an der Rms D. Erzabt in vorbildlicher 
Weiſe ſich beteiligte, der Brand auf den 
Doröflügel beſchränkt werden. / Stunde 
gingen wir ins Ronventamt. Da der 
Brand zur felben Zeit und an derfelben 
Stelle wie vor zehn Jahren ausbrach, dachte 
man an Brandftiftung, doch wurde Selbft- 


entzündung [päter als Urſache feftgeftellt. 
Derbrannt find an 2000 Zentner Heu und 
Kleeheu, etwa 200 Itr. Hafer und einige 
maſchinen. Am 19. abends mußten noch⸗ 
mals die Peute aus der Komplet geholt 
werden, da infolge des Sturmwindes neue 
Gefahr entſtand. Durch das eintretende 
Regen- und Schneewetter, den Mangel an 
Baumaterial, die ungeheuer hohen Preiſe 
und die Anappheit der Futtermittel iſt trotz 
der Derfiherung noch ein ſehr bedeutender 
ungedeckter Schaden zu buchen. Mitte 
Dezember erft konnte die Stallung wieder 
bezogen werden. — Anfangs September 
öffnete das Seminar für 132 Zöglinge in 
6 Klaſſen feine Pforten, dagegen ſchloß 
ſich das Exerzitienhaus am 6. Okt., das 
in 25 Abteilungen heuer 1604 Exerzitan⸗ 
ten geſehen hatte. Am 4. November wurde 
es von 105 Winterſchülern in zwei Kurſen 
befiedelt. Am 7. Dezember hielten wir im 
Seminar eine herzliche Willkommenfeier für 
unfere 14 Patres und 20 Brüder, die mit 
Rms P. Präfekt Willibrord Gay an der 
Spitze aus der engliſchen Gefangen ſchaft in 
Agupten zurückkehrten. Möchten auch die 
übrigen bald ein gleiches Feſt feiern dürfen! 
ö P. Beda Danzer (8t. Ottilien). 


St. Walburg in Eichftätt. „ * * 
In der altehrwürdigen Benediktinerinnen⸗ 
abtei St. Walburg in Sichſtätt beging 
man am 20. Januar 1920 eine ſeltene 
Feier. Die im 72. Pebensjahre ſtehende 
Priorin des Kloſters, Frau Benediktea, 
konnte an dieſem Tage ihre goldene 
Jubelprofeß begehen. Ihre Tlovizen- 
meiſterin aber, die ihr vor 50 gahren zur 
Seite ſtand, Frau Bonifatia, nahm in 
heiliger Freude teil an dem Feſttag des 
Alofters. Ein ſolches Juſammentreffen ift 
fogar in einem Haufe ſelten, in dem ſeit 
1035 ununterbrochen Töchter des heiligen 
Benediktus ihres Amtes walten. 


P. Rupert quò (München). 


Beuron. Am 20. März verſchied P. Boni⸗ 
faz Wolff (geb. 1844) im 52. Jahre 
ſeiner Profeß, im 53. ſeiner Prieſterweihe. 
Er verfügte über ein ungewöhnliches Wiſ⸗ 
ſen, aber noch mehr: er war ein Mönch 
vom Scheitel bis zur Sohle; er ftarb mit 
dem Brevier in den Händen. 
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Bücherfchau 


heinrich Cedhtape. Die Frage der 
Steuergerechtigkeit. 2 „ * 8 
Srundfäglides zur Finanzreform 
auf rund des Solidaritäts[yftems 
von heinrich Peſch 8. J. Freiburg, 
herder 1920. 8° IV und 34 8. M. 1.50 
und Zufchläge. 

Der Derfaffer hat uns erft vor kurzem 
als treuer Schüler des Hationalökonomen 
5. Peſch eine knappe, klare Juſammen⸗ 
ftellung der bewährten Lehre feines Mei» 
ſters über den chriſtlichen Sozialismus als 
die Wirtfchaftsverfaffung der Zukunft ge⸗ 
ſchenkt (50 8., M. 1.50, Herder 1919). 
In der vorliegenden Schrift ſucht er uns 
nun aufzuklären über die ebenſo gedie- 
genen geſellſchaftlich⸗ſittlichen beitſätze ſei⸗ 
nes Gehrers in der heute fo brennenden 
Frage der Finanzreform. Er behandelt 
darin kurz, aber gründlich und leicht ver ⸗ 
ſtändlich: 1. den Rechtsgrund der Steuer⸗ 
pflicht, wie er ſich aus der Natur und 
dem Zweck des Staates ergibt; 2. die bei 
Verteilung der Steuern zu beobachtende 
Gerechtigkeit, wo wiederum der Zweck des 
Staates als Maßftab dient; 3. das Pri- 
vateigentum in feinem Verhältnis zur 
Steuer, was er alſo begründet: „Eine 
Steuerpolitik, die ſich nicht darauf be⸗ 
ſchränkt, das Geld wahllos dort zu neh⸗ 
men, wo ſie es findet, ſondern die ihr 
oberſtes Ziel in der Gerechtigkeit der Be⸗ 
ſteuerung erblickt, wird ihr zentrales Be⸗ 
tätigungsfeld immer wieder in den drei 
großen direkten Steuern, den Abgaben 
aus Vermögen, Einkommen und Erb⸗ 
ſchaften finden. Hier allein bietet ſich die 
Möglichkeit, die ſteuerliche beiſtungsfähig⸗ 
keit des einzelnen Staatsbürgers allſeitig 
und ſuſtematiſch zu erfaſſen und auf Grund⸗ 
lage der Leiftungsfähigkeit eine ſcharfe 
und wirkſame Beſitzbelaſtung durchzu⸗ 
führen. Will man aber an dieſe Dinge 
mit der richtigen Einſtellung herangehen, 
ſo muß man ſich vor allem über den Be⸗ 
griff, über die Grenzen des Privat- 
eigentums im Klaren ſein. Alle hie⸗ 
taus ſich ergebenden Fragen ordnen ſich 


ein in den Gegenſatz ſowohl der liberal» 
individualiſtiſchen, als auch der kommu- 
niſtiſch⸗ſozialiſtiſchen Weltanſchauung zur 
poſttio- chriſtlichen“ (8. 27). Bei der Steuer · 
frage ſelber und zumal bei der heutigen 
Steuerreform dürfen — wie der Verf. 8. 34 
bemerkt — zwei Geſichtspunkte „in dem 
Streit des Tages und in der Erregung des 
PBarteikampfes nie aus dem Auge verloren 
werden: nämlich erſtens, daß es ſich bei der 
Aufbringung der Steuern um das Fortle⸗ 
ben des Staates handelt, der aus den 
Beiten des Unglücks einer beſſeren Zukunft 
entgegengeführt werden muß, und zwei⸗ 
tens, daß die Steuern gerecht ſein müſſen, 
denn Gerechtigkeit ift die Grundfeſte der 
Staaten, ohne fie entwickelt ſich kein Volk, 
blüht kein Staat.“ Sicher wird das Kleine 
Büchlein, vielen, denen die ausführlichen 
Werke unferes Ratholifhen Nationalöko⸗ 
nomen 8. Peſch nicht zugänglich find, über 
die letzten Fundamente der Steuerfrage 
und Finanzform eine erwünſchte Aufklä- 
rung bringen. 
P. Hugo Seemann (Beuron). 


Dr. M. Höhler „Aus dem Buche 
der Bücher.“ Bibl. Erzählungen und 
Betrachtungen: 1. Band: „Die Patri⸗ 
archen der Vorzeit.“ Mit einem far- 
bigen Titelbild und 7 Einfchaltbildern. Re⸗ 
gensburg, Puſtet, 1919 (394 8., broſch. 
M. 8, geb. M. 10.50.) 

Im vorliegenden Buch hat es der Der- 
faſſer verſtanden, ſo ziemlich den ganzen 
Stoff des erſten Buches Mofes auch dem 
ungeſchulten Bibelleſer eigentlich „[pielend“ 
beizubringen. Das Ganze lieſt ſich faſt 
durchweg wie ein anziehend geſchriebener, 
geſchichtlicher Roman, der ſich ſachlich an 
die gegebenen Berichte der hl. Schrift hält, 
in der Form der Vorſtellung aber eine 
reiche Phantaſte verrät, die indes fleißig 
aus orientaliſchen Quellen geſchöpft hat 
und fo zum Stoff das entſprechende Ge- 
wand bildet. Auch die pſuchologiſche Schil⸗ 
derung iſt recht anſprechend und der ſitt⸗ 
liche religiöfe Wert der einzelnen Erzäh⸗ 
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lungen gut hervorgehoben. Infofern bildet 
die Arbeit einen zwar freien, aber gelunge⸗ 
nen, volkstümlichen Aommentar zu dem 
nicht immer leicht darzuſtellenden Stoff. 
Der Lehrer der einfachen, ſchlichten bib⸗ 
liſchen Geſchichte wird nicht ſelten mit Nuten 
ſich dieſer Klaren und oft recht packen⸗ 
den Darſtellungen als Vorlage für ſeinen 
Unterricht bedienen können. WMancherlei 
ſachliche Unrichtigkeiten und Ungenauig- 
keiten, ſelbſt offene Widerſprüche (vergl. 
3. B. 8. 154 (157) zu 180) nimmt man 
in Anbetracht des Zweckes, den ſich der 
Derfaffer geſetzt, und feiner freien Dar⸗ 
ſtellungsweiſe, gern in Kauf. 


P. Athanaſius Miller (Beuron). 


„Aus Bibel und Seelſorge.“ Volks- 
tümliche Bibelfragen der Gegen- 
wart, beſprochen v. Dr. N. Allgeier, 
M. Heer, C. krebs, W. Reinhard, 
S. Weber. Mit einem Dorwort von 


R. Brettle. Freiburg i. B., Herder, 1919 
(VI und 134 8.) 

Die Schrift enthält 5 Vorträge beru- 
fener Vertreter des ſeelſorglichen und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Amtes über wichtige, mo⸗ 
derne Bibelfragen. Sie bildeten den Gegen 
ſtand der „bibliſchen Woche,“ abgehalten 
im Münſter zu Freiburg i. B. während 
der 4. Faſtenwoche des verfloſſenen Jahres 
(1919). Die behandelten Themata lauten: 
„Kirche und Bibel“, „Katholik und Bibel“, 
„Bibel und Weis ſagung“, „Bibel und 
1000jähriges Reich“, „Bibel und Fenfeits- 
glauben“. Der Zweck der Vorträge war 
ein vorwiegend apologetiſcher, gerichtet ge⸗ 
gen die rührige Werbetätigkeit einer Sekte, 
die ſich „Internationale Vereinigung ern⸗ 
ſter Bibelforſcher“ nennt. Dies ift zu be⸗ 
achten, um die ganze Behandlung des 
Stoffes nach Art und Umfang zu verſte⸗ 
hen. Die überaus klaren und mit ge⸗ 
diegener Fachkenntnis gearbeiteten Vor- 
träge bieten jedem ein treffliches Hilfs» 
mittel, ſich in den betreffenden Fragen zu 
orientieren oder ſie gegebenen Falls als 
Grundlage für ähnliche fruchtbringende 
Vorträge zu benützen. 

P. Athanafius Miller (Beuron). 


Sonn= und Feſttagsklänge aus dem 
Kirchenjahr. 2 * * 8 38 4 38 


Ein Jahrgang Predigten von Dr. Franz 
Xaver Eberle, Domkapitular in Augs- 
burg. Zweite und dritte Auflage. 2 Bände. 
8° (VII und 396 8.; IV und 352 8.) 
Freiburg i. Br. 1919, Herderfche Derlags=- 
handlung M. 14.—; geb. M. 18.— 

Die heutige Predigt ſteht vor gewaltigen 
Aufgaben. Der &riegsfturm hat auch in 
den Seelen gewütet und fie bis in die 
tiefſten Tiefen aufgewühlt. Selbft die drei 
Sotteskräfte der Seele — Glaube, hoffnung 
und Liebe — hat er ſtark geſchüttelt und 
viel Slaubenskraft, viel Hoffnungsglück, 
viel Liebesfeuer iſt mituntergegangen im 
furchtbaren Abgrund des verlorenen Arie- 
ges. Die Röpfe find verwirrt und kritisch, 
die Willen ohnmächtig und wankelmütig, 
die herzen lau und kalt geworden. Die 
neue Feit, die der Menfchheit das Beil 
verheißen hatte, hat bitter enttäuſcht. Um 
fo ſtürmiſcher verlangen die Menſchen 
nach bicht, kraft und Liebe. In das 
Chaos leuchtet das Licht der Offenbarung, 
die Frohbotſchaft Jeſu, der da iſt und 
bleibt der Heiland der Welt. Seine Lehre 
iſt befähigt und berufen, der Menfchheit, 
die in immer neuen Wegen nach oben ſich 
verftiegen hat, die alten Bahnen zu zei⸗ 
gen, auf denen allein ein Aufftieg zur 
Höhe und zum heil möglich iſt (Phil. 2, 9; 
Ag. 4, 12). Mod immer gilt das pauli⸗ 
niſche Wort: „Jede von Gott eingegeben 
Schrift iſt nützlich zur Lehre, zur Über- 
führung, zur Jurechtweiſung, zur Erzie⸗ 
hung in der Gerechtigkeit, damit der 
Menſch Gottes tadellos ſei, zu jedem guten 
Werke bereit“ (2 Tim. 3, 16), und mehr 
denn je muß heute „das Wort Gottes“ das 
„zweiſchneidige Schwert” fein, das „durch 
dringt und Seele und Geiſt und Mark 


und Bein ſcheidet“ (Hebr. 4, 12). 


Darum muß das Ratholifhe Glaubens- 
gut in ſeiner ganzen Erhabenheit und 
Schönheit, beſonders in ſeiner wunder⸗ 
baren Geſchloſſenheit und Folgerichtigkeit 
vor die lechzenden, zerriſſenen und zer⸗ 
klüfteten Seelen geſtellt werden; es mũſſen 
die vielſeitigen Juſammenhänge und prak⸗ 
tiſchen Beziehungen der chriſtlichen ehren 
zum Menſchenleben aufgedeckt, die frucht⸗ 


baren Auswirkyfigen des Evangeliums 
auf die Einzelfeele, auf die Familie, auf 
die ganze menſchliche Geſellſchaft bloß⸗ 
gelegt werden; es muß das Evangelium 
als der ſchaffende Sauerteig an die Men- 
ſchenſeelen geworfen werden, um fie zu 
öurchöringen und in den göttlichen Le- 
bensprozeß hineinzuziehen; es darf der 
Prediger nie müde werden, rückſchauend 
auf die glorreiche Zeſchichte der Kirche, die 
weltüberwindende Macht und Sieghaftig- 
keit des katholiſchen Glaubens zu preiſen 
und froh zu betonen (1 Joh. 5, 4). Unab- 
läſſig ſchöpfe er aus dem Lichtquell der 
ewigen Wahrheit, aus der hl. Schrift; liebe; 
voll verwerte er die tiefen Gedanken der 
Väter, deren Werke wie ein goldenes 
Abendrot die Uroffenbarung umfäumen; 
aufmerkſam nütze er die Geſchichte der 
kirche aus, deren Vergangenheit zur Pehr⸗ 


meifterin der Gegenwart und Zukunft wird. 


Daneben ſtrebe der Prediger nach liebe⸗ 
voller, warmherziger Einfühlung in die 
Nöte und Bedrängniffe der modernen See⸗ 
len und nach Vertiefung des Derftändniffes 
für die Entwicklung unferer heutigen Page. 
endlich miſche er in der Derkündigung des 
Wortes Gottes Heilandsmilde und ernſt, 
Beilandseifer und Klugheit, Heilandsent⸗ 
ſchiedenheit und liebe, dann wird auch 
heute wieder das Evangelium wie in den 
erſten chriſtlichen Zeiten laufen (P. 147,15) 
und wachſen (Ag. 19, 20), und es wird feine 
alte Zugkraft wieder bekommen (Ag. 6, 7) 
und Öreißig- und ſechzig⸗ und hundert» 
fältige Frucht bringen (math. 16, 8). 

I der ſchwierigen Aufgabe des Predigt⸗ 
amtes fieht ſich der Seelſorger gern nach 
einer gediegenen Hilfe um. An ſolcher 
fehlt es heute nicht. Homiletiſche Fach⸗ 
ſchriften und Predigtwerke bieten im Gan- 
zen viel Brauchbares und Gediegenes zu 
mittelbarer und unmittelbarer Benützung. 
Bus der Zahl der Predigtwerke möge 
eines genannt fein, das beſondere Würdi- 
gung wohl verdient. Es ſind die „Sonn⸗ 
und Feſttags klänge“ von Dr. Eberle, die 
nach kurzer Zeit bereits in 2. und 3. Auf- 
lage vorliegen. Wiſſenſchaft und Praxis 
haben die Predigten allgemein ſehr günſtig 
beurteilt und beifällig aufgenommen, und 
gegenüber den gerühmten Vorzügen ver⸗ 
ſchwinden die wenigen Ausftellungen. Es 
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iſt freilich nicht zu überſehen, daß die 
Predigten vor einem Großſtadtpublikum 
gehalten wurden. Bei dem ſtark perſön⸗ 
lichen Gepräge, bei der originellen Eigen- 
art in Form und Inhalt, Auffaſſung 
und Geödankenführung ftellen fie ziemlich 
ſtarke Anforderungen an den Hörer und 
beſer und werden zunächſt nicht der un⸗ 
mittelbaren Übernahme auf die Aanzel 
dienen können. Allein das iſt auch gar 
nicht der erfte Zweck eines Preöigtwerkes. 
Bei folder Benützung müßte die Predigt 
des Eigenperſönlichen, des Seelenvollen 
und Überzeugungsftarken entbehren, was 
doch für die Wirkung der Predigt von 
großer Wichtigkeit iſt. Wer aber mit den 
Predigten Eberles ſich eingehend beſchäf⸗ 
tigt, wer ſie aufmerkſam durcharbeitet 
und durchdenkt, wird reichſten Mugen für 
feine eigene Predigt ziehen. E. zeigt eine 
hervorragende Meiſterſchaft, die hl. Schrift 
ſeinen Gedankengängen einzuflechten bzw. 
aus der hl. Schrift ſeinen Gedanken Wärme 
und Tiefe, beben und Durchſchlagskraft 
einzuflößen. Man hat manchmal den 
Eindruck, als ob E. ſich zu viel mit den 
modernen Propheten abgebe und fie zu 
reichlich zu Wort kommen laſſe. Aber 
es iſt nicht zu überſehen: bei der ſcharfen 
und klaren Blickeinſtellung für die Be⸗ 
dürfniſſe der modernen Seele, bei ſeinen 
lehrreichen Streifzügen durch die alte und 
neue Philoſophie, bei feiner verſtändnis⸗ 
vollen Fühlungnahme mit der ſchöngeiſti⸗ 
gen Literatur, bei der entſchiedenen und 
durchaus vornehmen, ſtreng ſachlichen Art, 
ſich mit den falſchen Propheten aller 
deiten auseinanderzuſetzen, vergißt der 
Verf. nie den Urquell der Predigt, das 
Wort Sottes, das er über dem düſtern 
hintergrund des alten und neuen Heiden- 
tums nur umſo heller ſtrahlen und auf- 
leuchten läßt, und deſſen Lebenswert und 


Gegenwartsbedeutung er fo lebendig und 


zwanglos darſtellt, daß der moderne 
menſch keinen andern Ausweg mehr fin⸗ 
det, als zu Chriſtus zurückzukehren. Der- 
ſtärkt werden feine überzeugenden Dar- 
legungen durch den Chorus der Tradi⸗ 
tion, durch die markigen, kraftvollen 
Außerungen der Väter und Rirchenlehrer, 
die den lebendigen Juſammenhang der 
erſten chriſtlichen Jeit mit der Nachwelt 
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herſtellen, und aus deren Werken gleich; 
ſam noch das Feuer des Erſtlingseifers 
und der Erſtlingsbegeiſterung uns entge⸗ 
genſchlägt. Bier ſchöpft E. auch feine 
feurige kindestreue Liebe zur hl. katho⸗ 
liſchen Kirche, die wie ein Frühlingshauch 
durch ſeine Predigten weht und die ihm 
das Sentire cum ecclesia, das der Väter 
heiligſte Tradition war, zur zweiten Na⸗ 
tur macht. Dazu gefellt ſich eine anfchau- 
liche, bilderreiche Darſtellung, ein jugend» 
friſcher, ſchwungvoller, durchaus edler Stil, 
der nicht ſelten Hörer und Gefer mitreißt. 
Mögen viele Prediger in die Schule der 
Sonn» und Feſttagsklänge gehen und 
ihre ſchwere Predigtaufgabe wieder neu 
beleben und befruchten, damit Chriſtus 
mehr und mehr Geftalt gewinne in den 
unſterblichen Seelen (Sal. 4, 19). Auch 
für baien wird das Werk eine liebe See⸗ 
lengabe fein, die ihnen hohen Genuß, reiche 
Anregung und koſtbare bebens werte bie⸗ 
ten wird. Der Wunſch des Verfaſſers im 
Vorwort wird ſicher in Erfüllung gehen. 
Sein Werk wird „Segen ſtiften“ und „Der 
Ehre des fleiſchgewordenen Wortes dienen“. 

B. Curill Reſtle (Beuron). 


Für unferes Herrn Tifchgäfte. se 
Ein Büchlein von der heiligen Kommunion 
für die Frauenwelt. Don F. Förfter. 
Freiburg 1920. Herder. II u. 141 8. nebſt 
Titelbild; M. 4.20, geb. 5.80. 

Ein gehaltvolles und praktiſches Büch; 
lein, das eine Reihe trefflicher Unterwei⸗ 
ſungen über die hl. Kommunion enthält. 
Es iſt der chriſtlichen Frauenwelt gewidmet. 
„Auf ihr ruht ja zur hauptſache, wie För⸗ 
ſter glaubt, unſere hoffnung auf die ſo 
notwendige religiöfe und ſittliche Wieder 
erhebung unſeres Volkes.“ Und in der 
Tat „brauchen wir reine, ſtarke, treue 
Frauen, Frauen voll tiefer Religiofität und 
von wurzelechter Tugend, Frauen, die voll 
opferfreuöiger Liebe die Wunden und Schä- 
den unferer Zeit zu heilen verſtehen.“ 

Nun aber iſt „die Quelle aller Reinheit 
und Treue, aller Kraft und Liebe, aller 
ſelbſtloſen und opfer freudigen hingebung 
das allerheiligſte Sakrament des Altares. 
Aus ihr muß die Frau ſchöpfen, was fie 
ſowohl für ſich, als auch für jene braucht, 
die Gott ihrer Liebe, ihrem Schutze und 


ihrem Einfluffe unterftelft hat.“ Und wenn 
wir fragen, für welche Frauen ſich das 
Büchlein beſonders eigne, ſo erhalten wir 
zur Antwort: „Welchen Platz auch immer 
Gott der Frau angewieſen hat, fei es, daß 
fie als Gattin an der Seite des Mannes 
ſteht, fei es als Mutter im &reife der Rin · 
der, als Tochter oder Schweſter in ftiller 
Bäuslichkeit, ſei es in ſtrenger Berufs- 
arbeit öͤraußen in der Welt oder als 
Sottesbraut betend und opfernd, lehrend 
und pflegend — immer muß fie in eng · 
ſtem Anſchluß an den euchariſtiſchen hei- 
land leben, wenn fie die ihr von Gott 
geftellte Aufgabe voll erfaſſen und voll 
kommen erfüllen will.“ 

In dieſem Sinne iſt das Büchlein ge- 
ſchrieben. Dasſelbe umfaßt 4 Abteilungen. 

1. Eudariftie und Frauenleben. 
In acht Kapiteln werden hier in reicher 
Abwechſelung ſchöne und geeignete Mah⸗ 
nungen und Anweifungen gegeben 3. B. 
für Jungfrauen „Wie eine Gilie unter den 
Dornen“; für Bräute „Bräutliches Glück“; 
ferner „An der Seite des Gatten”; „Im 
Areife der Kinder“; „Werfet alle Sorgen 
auf den herrn“; „Im Witwenſchleier“ ufw. 

2. Vorbereitung. Dieſe Abteilung 
enthält in ebenfalls acht Kapiteln eben- 
ſoviele Betrachtungen, die dem Jwecke 
dienen ſollen, die Seele in die rechte Dis- 
pofition zum Empfange der hl. Rommu- 
nion zu ſetzen. Gerne würden wir hier 
einige Proben der innig und warm ge⸗ 
haltenen Darſtellung geben, wie z. B. 
„Drei Fragen“: Wer kommt zu mir? 
Und wer bin ich? Warum kommt der 
göttliche Saft zu mir? in origineller Weiſe 
beantwortet werden oder „Treue Führer “ 
gezeigt werden, die die Seele auf dem 
Wege dem herrn entgegen leiten follen, 
oder wie „Ein Apoſtolat“ ausgeübt wer- 
den kann, damit die Seele mit ſtets neuem 
Eifer, mit doppelter Freude und mit größ 
tem Nutzen dem Tiſche des herrn nahe. 
Allein dies würde uns hier zu weit füh- 
ren und möge im Büchlein ſelbſt nachge⸗ 
leſen und erwogen werden. 

3. Dankfagung. hier wird im erſten 
der ſechs Kapitel: „Haſt du ihm nichts zu 
ſagen?“ erzählt, wie ein frommer und 
gelehrter Ordensmann am Schluſſe von 
ſehr ſtark beſuchten Frauenegerzitien plötz⸗ 


lich die Frage an feine Juhörerinnen ge⸗ 
ftellt habe: „Wißt ihr auch, was ich tun 
würde, wenn ich jetzt der Papſt wäre?“ 
Alles horchte geſpannt auf. Nach einer 
kleinen Pauſe klang es dann laut und 
feſt von der Hanzel: „Wenn ich der hl. 
Vater wäre, würde ich ſtrenge verbieten, 
gleich nach dem Empfange der hl. Aom- 
munion ein Gebetbuch zu benützen.“ Und 
dann beklagte er, daß ſo viele Chriſten 
gleich nach der Aommunion zum Gebet- 
buch griffen, um daraus mit mehr oder 
weniger Andacht die angegebenen Dank; 
ſagungsgebete zu verrichten. Dies ſei ge» 
rade fo, wie wenn ein Rind, das mit Vater 
oder Mutter reden wolle, dies erſt aus 
einem Buch ableſen müſſe. Man brauche 
doch wahrlich keinen andern Ratgeber als 
fein eigenes Herz; das finde doch leicht die 
beſten Worte. Und es folgt dann eine Aus» 
einanderfegung, wie manaus dem eigenen 
Herzen heraus ohne Gebetbuch auf eine ein- 
fache und leichte Weiſe eine innige und 
fruchtbare Dankſagung verrichten könne. 

4. Geheiligtes Jahr. hier folgt 
noch eine längere Reihe von Kapiteln, wie 
man im Laufe des Kirchenjahres an einzel⸗ 
nen Feſten mit feiner kommunionandacht 
den Feftgedanken paffend verweben kann. 

Wir glauben noch darauf hinweiſen zu 
ſollen, daß durch das ganze Büchlein je⸗ 
dem Rapitel ein Gedicht vorhergeht, der 
dem darauf folgenden Profa-Tert ange- 
paßt iſt. Mag auch das eine oder andere 
dieſer Gedichte durch ein beſſeres erſetzt 
werden können, ſo bildet doch die große 
Mehrzahl derſelben ob ihrer Gediegenheit 
und Schönheit eine ſehr willkommene Er⸗ 
gänzung, zumal fi) manche leicht dem 
Geòächtniſſe einprägen. 

Wenn wir nun ſchließlich noch beifügen, 
daß dem trefflichen Inhalt des Büchleins 
auch die [höne Form der Darſtellung ent⸗ 
ſpricht, die eine gewandte, übrigens auf 
literariſchem Gebiete ſeit einer Reihe von 
gahren bewährte Feder bekundet, ſo bedarf 
es unſeres Erachtens keiner weiter ausdrück- 
lichen Empfehlung mehr, ſondern wir möch⸗ 
ten nur noch dem Wunſche und der hoff⸗ 
nung Husdruck geben, daß der fleißige Ge⸗ 
brauch des Büchleins beim Empfange der hl. 
ſftommunion vielen Seelen reiche Früchte 
trage. P. Ludger Geonard (Beuron). 
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Willibrord Derkade O. S. B. „Die 
Unruhe zu Gott. Erinnerungen 


eines Maler⸗Mönches“. „ 1 * 
Mit einem Bildnis. Freiburg, Herder, 1920. 
8°. 262 8. Geb. M. 5.80 und Zuſchläge. 

Licht oft hat mich ein Buch fo zu in⸗ 
nerer Anteilnahme gezwungen, wie dieſe 
„Erinnerungen eines Maler⸗Mönches“. 
Sollte meine Anteilnahme einzig dem Ge⸗ 
fühle brüderlicher Juſammengehörigkeit 
mit dem Verfaſſer entſprungen fein? Ich 
glaube nicht. Es ſei mir geſtattet, einige 
Gründe dieſer Anteilnahme vorzulegen. 

Der tieffte Grund ſcheint im Titel ſelber 
angedeutet. Es iſt die geheimnisvolle 
Unruhe einer durch und durch modernen 
Aünftlerfeele; eine Unruhe, die zum Su⸗ 
chen antreibt und nicht raſten läßt, bis 
die Ruhe im höchſten gefunden wird, bis 
der Glaube an Bott und feine Kirche er- 
rungen und perfönlichftes Eigentum ge⸗ 
worden it, bis die nötigen Folgerungen 
aus dieſem Glauben gezogen find, ja bis 
ſich die Seele, innerem Drange folgend, 
im klöſterlichen beben ganz und unwider- 
ruflich Sott geweiht hat. Dieſe Unruhe 
zu Gott, die den jungen Rünftler auf ver- 
ſchlungenen Wegen vorwärts führt, iſt ſo 
aufrichtig, ſo unmittelbar und lebens wahr 
geſchildert, ſie wird ſo wirkungsvoll und 
doch fo ohne allen Gefühlsüberſchwang 
beſchrieben, daß man wohl nicht anders 
kann, als mit ganzer Seele teilnehmen 
an der Freude und der Dankbarkeit, die 
den Derfaffer beim Rückblicke auf Gottes 
Führungen ſichtlich bewegen. 

Das hier geſchilderte Suchen und Fin⸗ 
den der göttlichen Wahrheit, Schönheit 
und Liebe wirkt ferner deshalb fo [pan- 
nend, weil es auf fo eigenartigen Wegen 
vor ſich geht. Das frei bewegte, echt hol- 
ländiſche Aindheits- und Jugendleben, die 
Jahre eifrigen Lernens an der Akademie, 
die Ausübung der erworbenen Kunſt in 
Stadt und Land, der Aufenthalt in Paris 
und der Verkehr im hervorragenden, hoch⸗ 
ſtrebenden Künſtlerkreiſe der Symboliften 
- der ſogenannten , Nabis“ („Propheten“) —, 
die ſtille Arbeitszeit in der Bretagne, neuer 
Aufenthalt in Holland, abermaliges Geben 
in Paris und der Bretagne, viel Suchen 
und Nachdenken, beſen und Beſprechen, 
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Ringen und Beten — alles wirkt zuſam⸗ 
men, führt dem unbekannten und doch fo 
heiß erfehnten Ziele entgegen. Anlage und 
Gebenserfahrung, Runft und ſchöne Lite- 
ratur, philoſophiſche Seſpräche und Be⸗ 
ſchäftigung mit Theoſophie, Sehnſucht nach 
lebenerfüllenden Idealen, tiefgehendes 
Empfinden des Ungenügens aller irdiſchen 
Freuden und Güter, auch der edelſten und 
reinften, offener Blick für Leben und Wirk 
lichkeit, ernſte Arbeit an der eigenen ſitt⸗ 
lichen bäuterung, Vertiefung in die katho⸗ 
liſche Wahrheit und ihre Begründung, 
ſeelenvolle Teilnahme am katholiſchen Ge» 
ben und Bottesdienfte: das ift es, was 
ihm allmählich dem Ratholiſchen Glauben 
näher bringt und ihn um Aufnahme in 
die katholiſche Kirche bitten läßt. 

Auf den Eintritt in die Kirche folgt die 
Derfeftigung im neugewonnenen Leben. 
Die Erinnerungen führen uns von der 
Bretagne nach Italien. Dort lebt er glück ; 
lich mit einem däniſchen Malerfreunde, 
der, vom Judentum kommend, gleich ihm 
den katholiſchen Glauben gefunden und 
liebend umfaßt hat. Er tritt in nähere 
Beziehufig zu den Franziskanern, und 
manchen Monat hauſt er in deren Kloſter 
zu Fiesole, ſich ſelber halb als Franzis ⸗ 
kaner fühlend. Als er dann Italien ver⸗ 
läßt, um nach Holland zurückzukehren, 
führt ihn der Weg nach Beuron, wohin 
ihn in Italien gewonnene Anregungen ge⸗ 
wiefen haben, und er empfängt von Runft 
und Gottesdienft der Benediktiner mächtige 
Eindrücke. Nach kurzem Aufenthalte in 
Holland geht er nach Dänemark; dort er- 
ringt er feine erſten, Rünſtleriſchen Erfolge 
in der öffentlichkeit und knüpft neue Be- 
ziehungen an. Und dann lenkt er den 
Schritt abermals ſüdwärts nach Beuron, 
wo er feiner Aunft leben will und ſchließlich 
um Aufnahme in die Kloſtergemeinde bittet. 

30 ernſt das Buch in feinem Grund- 
thema iſt, ſo iſt es doch beſeelt von einem 
Geifte herzlicher Freude und großer Güte. 
Was es uns ſchildert, tritt einem nicht 
in toter Abgezogenheit, ſondern in leben⸗ 
diger Unſchaulichkeit entgegen. Alles ift 
mit Rünftleraugen angeſchaut und mit 
künftlerifher Unmittelbarkeit beſchrieben. 
Jahlreiche köſtliche Erinnerungen beleben 


das Ganze. Eine erquickende Naivität, 
ja Derbheit liegt über der Darſtellung 
und über vielem Gedachten und Erlebten. 
Die Herzensgüte ſpricht beſonders aus den 
Schilderungen der Perſonen, mit denen 
ihn der Gebenweg zuſammenführt. Sie 
ſpricht auch aus dem Urteil über Dinge, 
Beſtrebungen, Taten, die für ihn längſt 
überwunden ſind, und die er rückhaltlos 
verurteilt: ſelbſt über die eigenen Fehler 
und Irrgänge hat er keine bitteren Worte 
er wird nicht, wie mancher andere Bekehrte, 
ungerecht gegen ſich ſelbſt, auch für eigene 
Vergangenheit hat er verſtehende Liebe, 
was ungemein wohltuend berührt. 

All die bunten Gebenserinnerungen und 
mannigfachen Erwägungen heben ſich 
wirkfam von einem leuchtenden Gold- 
grunde ab. Dieſer GSolödgrund ift das 
dauernde bebensglück, das der Derfaffer 
offenbar durch feine Heimkehr zu Gott 
und zum katholiſchen Glauben wie durch 
ſeinen klöſterlichen Beruf gefunden hat. 
Er ſpricht eigentlich nie davon, aber man 
fühlt heraus, ich möchte ſagen, es leuchtet 
aus allen feinen Sätzen. Das tut wieder 
herzlich wohl, beſonders in einer Zeit. 
wo ſo viel Unruhe und Unzufriedenheit 
durch die Seelen geht. 

Mancher Gefer des Buches, der bisher 
in der Wendung zum Kkloſterleben ein 
Jeichen ſeeliſcher Ermüdung, ja Abgelebt- 
heit geſehen hat, wird feine Meinung än- 
dern, wenn er hier an einem Beifpiel deut- 
lich fieht, wie ungebrochener Lebenswille 
und friſche Lebensfreude zum klöſterlichen 
Berufe drängen und ſich, wie dieſes ganze 
Buch beweiſt, auch in jahrzehntelangem 
Kloſterleben ungeſchwächt erhalten. 

Ich wünſche den Lrinnerungen des 
Maler-Möndes eine weite Verbreitung. 
Manch einer, ſo glaube ich, dürfte ſich 
an der ungeſchminkten Lebenswahrheit 
und kernigen Lebensweisheit dieſes Bu- 
ches geſund leſen, viele werden ſich durch 
ſeinen hohen Ernſt und fröhlichen humor 
geſtärkt und erquickt fühlen, alle aber 
können ſich erneuern und vertiefen an 
den Jdealen der Kunſt und Frömmigkeit, 
die hier gleich anziehend wie unaufoͤring⸗ 
lich verkündigt werden. 

D. Daniel Feuling (Beuron). 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
verantwortlich geleitet von P. Ansgar Pöllmann (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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Sel. Areszentia von Raufbeuren 
(Kupferſtich von michael Gingauer) 


Dfingftgebet. 


1920. 


komm, komm! 
Mit ſintflutſchweren Flügeln 
Baft unfer Herz Du lang umkreiſt, 
Sturm aus der höhe; kahl auf kahlen Bügeln 
Steht unſer Baum, den ſcharfe Hände zügeln, 
fahl, aber neuen Triebs gewärtig, 
heiliger Geiſt. 


komm, komm! 
Wie kommſt Du zu uns allen? 
Als Frühling, den die Erde preiſt? 
Willſt Du als duftige Rofenblätter fallen 
Am Wonnetag verklärter Nachtigallen, 
Taufriſcher Zweige ſüß Geflüſter, 
heiliger Geiſt? 


komm, komm! 
Herr, ſteigt aus ſolcher Frage 
Ein hauch, der Deines Weſens weiſt? 
mach ganze Arbeit, Gott, an Deinem Tage: 
Sehr auch den Stamm im Feuer ganz und ſchlage 
Um uns den lichterlohen Brand, Du 
heiliger Geiſt. 


P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 
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Die Vollendung der Unvollendeten — 


die Gemeinſchaft der Einſamen. 
Bon P. Amandus Gsell (Beuron). 


BD Chriftus in den himmel fuhr und ſich zur Rechten des Vaters 
ſetzte, konnte er in Wahrheit ſagen: „Opus consummavi, quod 
dedisti mihi“, „ich habe das Werk vollendet, das du mir aufgetragen.“ 
Sein Werk war ganz vollkommen, ganz vollendet. Zwiſchen Aufgabe 
und Erfüllung war kein Zwieſpalt. 

Dieſes Werk des Hauptes ſollen die Glieder fortſetzen. gedem 
Glied ift eine Aufgabe geſtellt, und jedes Glied muß RNechenſchaft ab⸗ 
legen über fein Werk. Werden alle mit dem Baupte ſagen können: 
„Opus consummavi“, „ich habe das Werk vollendet“? 

An den Wegen der Menfchen reiht ſich Ruine an Ruine. Überall 
Angefangenes und nie Dollendetes. Stückwerk iſt alles irdiſche Schaffen. 
Die meiſten Menſchen werden abberufen, bevor ſie ihr letztes Wort 
geſprochen. Ihrem Lebenswerk fehlt der Schluß. 

Thomas von Aquin mußte die Bauſteine liegen laſſen, die er für 
feine Summa gehauen. Sie blieb ohne Abſchluß, wie fo viele Dome 
des Mittelalters unvollendet blieben. 

Michelangelo wollte vor feinem Tode noch aus dem Marmorblock 
eine Geftalt erlöſen, die er geſchaut. Da ſchlug ihm der Tod mit 
harter Fauſt hammer und Meißel aus der hand. Die Geſtalt wurde 
nie geſchaffen. 2 

Als Mozart fiechend und fiebernd auf dem Sterbebette lag, hörte 
er in feinem Innern wunderſame Melodien. getzt erſt follte fein 
Schaffen und Singen beginnen. Da kam ein Röcheln aus [einem 
Munde. Seine letzte, ſchönſte Melodie drang an keines Menſchen Ohr. 
Sie klang nur hinüber in die Ewigkeit. 

Beim Zeichen der Ariegsglocke leerten ſich die Werkſtätten und 
Gelehrtenftuben. 50 viele mußten hinaus, die eben erſt angefangen 
hatten zu ſprechen. Vieles noch hatten fie zu ſagen. In ihrer Bruſt 
drängte und ſtürmte es, zu ſchaffen und zu geſtalten. Da ſchritt der 
Tod durch ihre Reihen. Mit einem grauſamen Lädeln legte er feine 
Band auf den Mund der jungen helden. Der ſprach nie mehr. 
Jahllos find dieſe Unvollendeten, die in fremder Erde modern. Und 
wären Menſchenaugen nicht fo blind, auf jedem Leichenftein fänden 
fie eingemeißelt: „Unvollendet“, unter jedem Totenſchein ftarrte es 
ihnen entgegen: „Unvollendet“. 
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Und doch verzehren ſich dieſe Unvollendeten nicht in ewiger Ver⸗ 
zweiflung. Wenn auch ihr letztes Wort für mMenſchenohren unge⸗ 
ſprochen blieb, der Geift, der alles umfängt, kennt auch dieſe Stimme. 
„Et hoc quod continet omnia scientiam habet vocis.“ Mag auch 
der müde Leib das Wort nicht mehr finden, die Seele der Erlöften 
ſchwingt fi) empor zum Lagos, um das ungeſprochene Wort des 
eigenen kleinen Lebens hineinzuhauchen in das göttliche Wort, um 
ſo alles Unvollendete zu vollenden. Das iſt der Troſt des Pfingſt⸗ 
tages, daß durch die Stimme des Hauptes auch die Stimmen der 
Glieder zum Dater dringen. „Et hoc quod continet omnia, scientiam 
habet vocis.“ 

Unvollendet find die Werke der Menſchen, einſam iſt ihr Leben. 
Nuch das Leben der Dutzendmenſchen, der Alltagsmenſchen, der vielen 
namenloſen iſt im tiefſten Grunde einfam. gede Seele hat Stunden, 
in denen ſie rufen möchte über die Kluft hinüber, die den Menſchen 
vom menſchen trennt. Aber ungehört verhallt das Wort. Sein Tief⸗ 
tes und Beſtes kann der Nenſch dem Menſchen nicht ſagen. Darum 
bleiben die Menſchen einander fo fremd. Nur der hl. Geift hört die 
geheimſten Worte jeder Menſchenſeele, „et hoc quod continet omnia 
scientiam habet vocis.“ Und daher iſt der menſch, der mit Gott 
verkehrt, nicht mehr verlaſſen einſam, er iſt einſam in Bott. Für 
den Einſamen in Bott aber ſenken ſich die Scheidewände von Menſch 
zu menſch. Der Pfingſtgeiſt erfüllt die Einfamen mit der Kenntnis 
fremder, unhörbarer Stimmen und ſchließt fie zuſammen zur Gemein⸗ 
ſchaft des Liebens und Derftehens. Der Geiſt der Liebe lehrt unbe⸗ 
kannte Stimmen verſtehen und unbekannte Sprachen reden. Er gibt 
engen Galiläern große, weite Seelen, daß fie zu reden vermögen mit 
„Parthern, Medern und Relamitern und Bewohnern von Meſopotamien, 
Juda, fappadozien, Pontus und Afia, von Phrugien und Pamphu⸗ 
lien, Ägypten und Cybien, mit Römern, Juden, Aretern und Arabern.“ 

Der Geift der Liebe macht die Menſchen hörend für den Klang 
verſunkener Glocken. 

Alte Sagen künden, daß am Grunde des toten Maares dann und 
wann die Glocken einer verſunkenen Stadt erklingen wie früher an 
Feiertagen. Sonntagskinder, fo ſagt man, vernehmen ihren klang. 
Tote Maare find fo viele Menſchen. Am Grunde ihrer Seele, tief 
am Grunde ruht ihr verſunkenes Glück. Die Sonntagsglocken find 
längſt verhallt. Die menſchen umgehen ſcheu dieſe toten Maare oder 
fie durchſchneiden grauſam mit ſcharfem Kiel ihre Waſſer. Die Oſter⸗ 
kinder aber, vor allem jene, die in der heiligen Prieſterweihe vom 
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Relhe der Erlöferliebe getrunken, beugen ſich über die dunkle Flut 
und lauſchen, ob nicht doch noch aus der Tiefe ihnen der Klang ver⸗ 
ſunkener Glocken entgegentöne. Und wenn ſie ein leiſes Klingen ver⸗ 
nehmen, dann tauchen ſie hinab, ſelbſt durch Schmutz und Schlamm, 
um die Glocken zu heben, damit ſie wieder klingen, wie früher am 
Sonntag. 

Dieſe hörende und verſtehende Liebe, die der Pfingſtgeiſt weckt, 
erneuert das Angeſicht der Erde, denn fie ſchließt die Derlaffenen und 
Einfamen zuſammen in Gott. 

So erfüllt ſich an Pfingften die Derheißung, die der Heiland feinen 
güngern gab: „Den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. 
nicht wie die Welt gibt, gebe ich euch.“ Denn heute beginnt die 
Vollendung der Unvollendeten und die Gemeinſchaft der Einfamen. 
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Baueriſche Benediktinermuſtik am Ausgang 
des Mittelalters. ö 


Don Univerfitätsprofeffor Dr. Martin Srabmann (München). 


enn wir die gedruckte und namentlich auch die ungedruckte theo⸗ 

logiſche Literatur in deutſchen Landen des [päteren und aus⸗ 
gehenden Mittelalters überſchauen, fo fällt uns noch im vorgerückten 
14. und im 15. Jahrhundert ein entſchieden aſzetiſch⸗muſtiſcher Zug ins 
Auge. Wir können beſonders in den verſchiedenen Orden beſtimmte 
Richtungen und Formen der Muſtik unterſcheiden. Im Dominikaner: 
orden hat die mächtige und eindrucksvolle Bewegung, die in der deutſchen 
Muſtik des Predigerordens uns entgegentritt, auch im darauf folgenden 
gahrhundert eine Fortſetzung und Nachwirkung gehabt. 8o haben Franz 
von Retz, Johannes Nider, Bertholdus, Laurentius de Valle Brixienſi, 
Johannes Swarts (Migri), Jakob von Gilienftein u. a. meiſt lateiniſche 
aſzetiſch⸗ muſtiſche Traktate verfaßt. Rus dem Franziskanerorden 
ſeien Rudolf von Biberach, Marquard von Lindau, Otto von Paſſau, 
gohannes Brugmann und heinrich Harphius genannt. Eine bisher 
nicht genügend unterſuchte, ſehr bemerkenswerte muſtiſche Richtung 
iſt durch die deutſchen Rarthäufer Dinzenz von Aggsbach, Marquard 
Sprenger und Nikolaus Remph von Straßburg vertreten. Ihnen zu- 
folge beſteht die muſtiſche Erhebung zu Bott in der rein affektiven 
Liebe, die nicht auf einer vorausgehenden Erkenntnis ruht und auch 
von keiner Erkenntnis begleitet iſt. Der größte deutſche ktarthäuſer⸗ 
muſtiker Dionyfius von Rukel ift zu ſehr Thomiſt, als daß er dieſe anti⸗ 
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intellektualiſtiſche Srundlegung der Muſtik ſich zu eigen gemacht hätte. 
Auch die Ordensfamilie des hl. Benedikt hat an dieſer aſzetiſch⸗muſti⸗ 
ſchen Bewegung in Deutſchland ſich beteiligt. Das Malogranatum 
des Zifterzienferabtes Gallus von Rönigsfaal in Böhmen wurde ein 
vielgelefenes Buch der Übung religiöfer Dollkommenheit. Im Bene⸗ 
diktinerorden wurde die von den kilöſtern Raftl, Melk und Bursfeld 
ausgehende Reformbewegung, welche den religiöfen Geiſt in vielen 
kilöſtern erneuerte, der fruchtbare Boden, aus dem auch die Blüten 
und Früchte gottinniger Schriften hervorſproßten. Der Schottenabt 
Martin zu Wien ſchrieb anregende Traktate (Alphabetum divini 
amoris, Trialogus de militia christiana), der in Schongau geborene 
vielſeitige Melker Prior Johann Slitpacher von Weilheim ſchrieb 
kommentare zu den muſtiſchen Werken des Pſeudo⸗Hreopagita und 
Abhandlungen De contemplatione, De ascensionibus cordis uſw. 
Das reiche geiſtige Geben, das im 15. Jahrhundert im kloſter des 
hl. Quirinus zu Tegernfee unter den hervorragenden Äbten Rafpar 
Aundorffer (1426 - 1461) und Konrad Ayrinfchmalz (1461 - 1492) ſich 
entfaltete, bekundet ſich vor allem auch in anregenden aſgzetiſch⸗ 
muſtiſchen Schriften. Die bedeutendſte Perſönlichkeit iſt in dieſer 
hinſicht der Tegernfeer Prior Bernhard von Waging. Derſelbe 
erhielt feine wiſſenſchaftliche Ausbildung an der Univerfität Wien, 
wurde zuerſt Chorherr in Indersdorf, trat dann um 1446 in Tegernſee 
ein, legte 1447 daſelbſt Profeß ab und wurde fpäter Prior in Tegernfee. 
Er ftand in naher Beziehung zu dem Lichſtätter Biſchof Johannes 
von Eich (1445 - 1464) und deſſen Reformwerk und führte auch auf 
deſſen Wunſch die Reform des Benediktinerinnenkloſters Bergen bei 
neuburg a. D. durch. Er ftarb am 2. Ruguft 1472 als Beichtvater 
des Nonnenkloſters Bergen. Bernhard von Waging war einer der 
vertrauteften Freunde des Bardinals Nikolaus von Cues und nahm. 
an deſſen wiſſenſchaftlichem Lebenswerk und kirchlicher Reformtätig- 
keit gleich innigen Anteil. Wir ſind über die Beziehung dieſer beiden 
männer durch die tiefeindringende Schrift von E. Danfteenberghe 
Autour de la Docte ignorance. Une controverse sur la théologie 
mystique au XV siecle [Baeumkers Beiträge zur Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie des Mittelalters, Bd. XIV, Heft 2— 4. Münſter 1915] vor- 
trefflich unterrichtet. Es ift diefe auf ein reiches hand ſchriftliches 
material aufgebaute Unterſuchung, welche für die geiſtigen, beſonders 
muſtiſchen Strömungen im Deutſchland des 15. Jahrhunderts neue 
Nufſchlüſſe bringt, noch nicht genügend gekannt und ausgewertet. 
Vanſteenberghe hat hier auch das Laudatorium doctae ignorantiac, 
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eine Verteidigungsſchrift Bernhards von Waging für die Docta ig- 
norantia des Cufanus und die Korreſpondenz beider nach eee 
Handſchriften aus Tegernſee ediert. 

In den Tegernſeer Handſchriften der Münchner hof⸗ und Staats- 
bibliothek nimmt der literariſche Nachlaß Bernhards von Waging, 
der über Gegenftände der Dogmatik, Moral, Aſzeſe und Muſtik, der 
Paſtoral und Liturgik ſich erſtreckt und auch eine reiche Briefſamm⸗ 
lung umfaßt, eine ganz hervorragende Stelle ein und iſt in etwa 
100 Codices verſtreut. Für uns kommen hier nur in aller Kürze 
feine muſtiſchen Traktate in Betracht. Außer der von Danfteenberghe 
edierten Epistola ad Cardinalem Nicolaum de Cusa de mystica 
theologia find die beiden Abhandlungen De spiritualibus sentimentis 
et de perfectione spirituali und De cognoscendo Deum die muſtiſchen 
Hauptſchriften Bernhards von Waging. Die erſtgenannte Schrift über 
die muſtiſchen Erlebniſſe und die geiſtliche Vollkommenheit iſt 1617 
von dem Barthäufer Anton Dolmar in leider ſehr verkürzter Form 
ediert worden. B. Pez hat dieſe gerade in den intereſſanteſten my= 
ſtiſchen Partien verkürzte unvollſtändige Edition in ſeiner Bibliotheca 
ascetica (V, 1-404) abgedruckt. Man wird fo dieſe Schrift nur an 
der hand der Codices, von denen Clm. 18600 der beſte fein dürfte, 
vollauf verſtehen und würdigen können. Der ſehr innig, warm und 
fließend geſchriebene Traktat zerfällt, wie ſchon der Titel ankündigt, 
in zwei Teile. Der erfte Teil handelt in 16 Kapiteln De spirituali- 
bus sentimentis d. h. von den Phänomenen des muſtiſchen Seelen- 
lebens, von den Betätigungen und Erlebniſſen der in der Dollkommen- 
heit der übernatürlichen Liebe mit Bott vereinten, dem Wirken des 
hl. Geiftes rückhaltlos und hemmnislos hingegebenen Seele. Der 
gustus spiritualis, die Wonne der gottvertrauten muſtiſchen Seele, 
wird hier mit einer Wärme und Lebendigkeit geſchildert, wie dies 
nur jemand tun kann, der all das in reichſter und reinſter Form er⸗ 
lebt und verkoſtet hat. Die Ausfprüde und die Seelengeſchichte der 
Rirchenväter und der heiligen (Pfeudo-Areopagita, Auguftinus, Gre= 
gorius d. Gr., hugo von St. Diktor, Richard von St. Diktor, Bernhard, 
Bonaventura, Albert d. Sr., Thomas von Aquin ufw. liefern Ideen 
und Farben für dieſes eindrucksvolle muſtiſche Seelengemälde. Dieſe 
Darlegungen Bernhards von Waging gewinnen eine beſondere Wirk⸗ 
kraft daraus, daß er die Erfahrungen feiner Seelenleitung verwertet. 
In den zwei hochbedeutſamen Rapiteln 8 und 9 ſchildert er 
die muſtiſchen Erlebniſſe einer frommen nach Beiligkeit ſtrebenden 
Frauensperſon, die ſich feiner Seelenführung anvertraut hat. Das 
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8. Bapitel hat die Überfchrift: De quadam persona singulari ejusque 
sentimentis et exercitiis devotis in generali (über eine beftimmte 
Perfon und deren muſtiſche Erlebniſſe und Ubungen im Allgemeinen). 
Der Titel des 9. Kapitels iſt: De sentimentis et raptibus personae 
supradictae magis in speciali (über muſtiſche Erlebniſſe und Ekſtaſen 
dieſer Perſon mehr im Einzelnen). Es wird dieſe Seele gefchildert 
als voll von Selbſtverachtung und ganz Gott hingegeben, der weltlichen 
Befinnung entledigt, gänzlich abgetötet, voll lebendigen Glaubens und 
inniger GSottesliebe. Dieſe Seele hat in Demut und Furcht und Be= 
horſam ihr religiöfes Innenleben, was fie in Betrachtung und Be⸗ 
ſchauung, bei der hl. Kommunion und in Zeiten außerordentlicher 
Zuſtände der Ekſtaſe erlebt und erfahren, ihrem Gewilfensführer ge⸗ 

offenbart. Bernhard von Waging hat in dieſen zwei Kapiteln mit 
unverkennbarer bebenswahrheit dieſes muſtiſche Seelenbild gezeichnet. 
Für die religionspſuchologiſche Forſchung ſind hier werwolle Mate⸗ 
rialien bereitgeſtellt. Merkwürdigerweife fehlen dieſe wie auch andere 
kapitel in der Druckausgabe von Dolmar bezw. Pez. Ein ſehr ſchönes 
Kapitel iſt das zwölfte, das die Bedeutung der hl. Euchariſtie für das 
myftifche beben darlegt. Der Immanenz Gottes in der Seele, dieſem 
innerſten und innerlichſten Segenwärtigſein und Von ⸗ innen⸗ heraus ⸗ 
Wirken Gottes in der gottliebenden Seele find kapitel 14 und 15 
gewidmet. Das 14. Kapitel handelt vom Eintritt Gottes in die Seele 
(De ingressu Dei ad animam) und von den kiennzeichen, an denen 
gottes Gegenwart und Wirken in der Seele wahrgenommen werden 
kann. Das 15. kiapitel ſtellt ſich die Frage, in welchem Teile der 
Seele Bott übernatürlid) gegenwärtig iſt und wirkt, die Frage nach 
dem thronus Dei in anima und nach den Stufen, auf denen man 
zu dieſem Throne emporſteigt. Es ift ſchon in der kiapitelüberſchrift 
die Rede von einer quaedam scintilla deiformis luminis, von einem 
Fünkchen gottförmigen Lichtes in der Seele. Die Lehre vom Seelen- 
fünklein in der deutſchen Muſtik klingt hier nach. Im 16. und letzten 
Aapitel dieſes erften Teiles iſt das Problem von der Möglichkeit dies⸗ 
ſeitigen Gottesſchauens erörtert. Der zweite Teil des herrlichen Wer⸗ 
kes befaßt ſich mit der Dollkommenheit des klöſterlichen Lebens und 
enthält für die Muſtik recht belangreiche Ausführungen. Ich ver⸗ 
weiſe bloß auf das 9. fiapitel, das in wirklich ergreifender Form die 
Grundzüge der Chriftusmyftik und Paſſionsmuſtik darbietet. Während die 
Schrift De spiritualibus sentimentis et de perfectione spirituali ihren 
Schwerpunkt in die Beſchreibung muſtiſchen Innenlebens und in die 
praktiſche Anleitung zur chriſtlichen und klöſterlichen Dollkommenheit 
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verlegt, hat die andere ungedruckte Schrift De cognoscendo Deum 
auch theoretiſche Prinzipienfragen der Muſtik im Auge. Schon das 
erſte kiapitel behandelt die damals vielerörterte Frage: Utrum anima 
disposita et devota sine intellectus cognitione praevia vel concomi- 
tante solo affectu amoroso Deum attingere possit et in ipsum im- 
mediate moveri aut ferri. (Ob die fromme Seele ohne jede voraus-; 
gehende oder begleitende Derftandeserkenntnis nur mit reiner affek⸗ 
tiver Liebe ſich zu Bott erheben und zur muſtiſchen Vereinigung mit 
Gott gelangen kann.) Bernhard nimmt unmittelbar auf die Hontro⸗ 
verfe feiner Zeit Bezug und führt als Vertreter der intellektualiſtiſchen 
Theorie der Muſtik Nikolaus von Cues und als deſſen antiintellektua⸗ 
liſtiſchen Gegner einen Karthäuſer an, worunter Dinzenz von Aggs⸗ 
bach zu verſtehen fein wird. Das 5. Kapitel befaßt ſich einläßlich 
mit dem Weſen der muſtiſchen Theologie, die nicht bloß eine theologia 
dulciter amativa, ſondern auch supernaturaliter contemplativa iſt. 
Das nächſtfolgende Kapitel analyfiert die muſtiſche kontemplation und 
verbreitet ſich eingehend und klar über dieſe experimentalis divinorum 
cognitio. Das 12. Kapitel gibt wieder mehr konkrete Schilderungen 
muſtiſcher Erlebniffe aus dem Leben der heiligen. Ein ganzes Kapitel, 
das 14., iſt der bekannten Ekſtaſe des hl. Benedikt gewidmet. Das 
15. ftapitel De modo aptissimo inveniendi et cognoscendi Deum 
per mediatorem Jesum (über die beſte Art und Weiſe, Gott durch 
den Mittler geſus zu ſuchen und zu erkennen) ift eine eindrucksvolle 
Chriſtusmuſtik und betont die Selbſtentäußerung und Entblößung von 
allem Erdhaften in Nachfolge des gekreuzigten Heilands als die 
Grundlage und Dorausfegung alles muſtiſchen Lebens und Strebens. 
Bernhard von Waging bekundet eine große Beleſenheit in der früheren 
muſtiſchen Literatur. Pſeudo-⸗Nreopagita, Auguftinus, Gregor d. Sr., 
Hugo von St. Viktor, Richard von St. Diktor (contemplator maximus), 
Bernhard von Clairvaug, Thomas von Vercelli, hugo von Lincoln, 
Bonaventura (beſ. Itinerium mentis ad Deum), Thomas von Aquin, 
ein Magiſter gordanus (Jordanus Saxo von Quedlinburg O. 8. Aug.), 
der Rarthäufer Heinrich von Holland find die von ihm benüßten und 
angeführten Gewährsmänner. 

Dieſe kurzen Skizzen über zwei muſtiſche hauptſchriften Bernhards 
von Waging mögen in etwas die Bedeutung dieſes gelehrten und 
gottſeligen baueriſchen Benediktiners für die katholiſche Muſtik be- 
leuchten. Ein eingehendes Studium ſeiner Schriften wird die religiöſe 
Erbauung und Erhebung ebenſo, wie die theologiſch⸗ wiſſenſchaftliche 
Beurteilung muſtiſchen Seelenlebens fördern und befruchten. 
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Neben Bernhard von Waging möchte ich noch als Dertreter der 
bayerifhen Benediktinermuſtik eine zweite Perſönlichkeit namhaft 
machen, die mir literariſch noch bedeutender zu ſein ſcheint. Es iſt 
dies Johannes von Kaſtl, Bakkalaureus der Theologie, der um 
das ahr 1400 — eine Schrift iſt auf 1410 datiert — eine fruchtbare 
aſzetiſch⸗ muſtiſche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit entfaltete. Sein Wirken 
fällt in die Zeit, da das Benediktinerkloſter Kaftl (in der baueriſchen 
Oberpfalz und im Bistum Eichftätt) ein Ausgangspunkt und zwar 
der ältefte Ausgangspunkt der im 15. Jahrhundert einſetzenden 
Benediktinerreform wurde. Ich kann Johannes von Kaſtl im An⸗ 
ſchluß an Bernhard von Waging behandeln, da ſich mir ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Größe und Bedeutung gerade durch Tegernſeer Handſchriften 
der Münchener Bof- und Staatsbibliothek enthüllt hat. Johannes 
von Raftl, eine bisher unbekannte Theologengeſtalt, zeigt ih uns 
im Lichte der handſchriftlichen Forſchung als einen der bedeutendſten 
muſtiſchen Schriftſteller des Mittelalters, da er der Derfaffer des Albert 
d. Sr. zugeſchriebenen goldenen Büchleins De adhaerendo Deo und 
anderer dogmatiſcher und muſtiſcher Schriften von gleicher Schönheit 
it. Den kritiſchen Nachweis, daß Johannes von kiaſtl das Büchlein 
De adhaerendo Deo, den vielgefeierten Schwanengefang Alberts d. Gr., 
geſchrieben hat, und die hand ſchriftlichen Belege für feine anderen 
Schriften, wie auch eine inhaltliche Würdigung ſeiner Schriften und 
feiner Muſtik erbringe ich in einem umfangreicheren Artikel der Tü- 
binger Theologiſchen Quartalſchrift. Ich kann deswegen hier mich 
mit einigen kurzen Worten über dieſen hervorragenden baueriſchen 
Benediktinermuſtiker begnügen. Johannes von kiaſtl hat das Büch⸗ 
lein De adhaerendo Deo verfaßt und zwar in 24 Kapiteln. Die 
Druckausgabe umfaßt nur 16 Kapitel, fo daß 8 Kapitel noch un⸗ 
gedruckt find. Eine zweite muſtiſche Schrift unſeres Theologen, die 
wie alle ſeine weiteren Schriften ungedruckt iſt, trägt den Titel 
Spiritualis philosophia de sui ipsius vera et humili cognitione, eine 
ergreifende Anleitung zur Selbſterkenntnis als Weg zur Gotteserkennt⸗ 
nis. Ein vorwiegend dogmatiſcher, aber auch muſtiſche Innigkeit und 
Wärme atmender Traktat iſt die Abhandlung De natura, gratia, gloria 
ac beatitudine, eine warm und anziehend geſchriebene Darſtellung 
der Gnadenlehre des hl. Thomas. Die meines Erachtens bedeutendſte 
Schrift Johannes“ von Raftl, die ich ſogar noch über fein Büchlein 
De adhaerendo Deo ſtellen möchte, iſt die Abhandlung De lumine 
increato. Es ift hier der Grundgedanke der Chriſtusmuſtik, Chrifti 
Menſchheit iſt für uns der Weg zur Gottheit, in ungemein tiefer und 
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ergreifend ſchöner Weiſe durchgeführt. Chriſtus⸗ und Paſſionsmuſtik 
iſt mit der großen Jdee des adhaerere Deo, des Gottanhangens, in⸗ 
nigſt verwoben. Der Zuſammenhang zwiſchen theologiſcher Speku⸗ 
lation und Muſtik tritt in dieſer Darlegung lichtvoll zutage. Man 
kann die Bedeutung und die Eigenart dieſes Büchleins nur vollauf 
würdigen, wenn man in ſeine Einzelheiten ſich vertiefen kann. Ich 
werde, ſobald meine anderen Arbeiten und die Zeitverhältniffe es 
geſtatten, den vollen Text dieſer Schrift edieren. Den Inhalt dieſes 
muſtiſchen Traktates hat Johannes von kiaſtl in einem kleineren 
gleichbenannten Schriftchen zu einem aus tiefſter Seele hervorquellen⸗ 
den Gebete geſtaltet. Auf andere Arbeiten unſeres Theologen, auf 
feine Pſalmenerklärung, auf feinen großen kommentar zur Regel des 
hl. Benedikt uſw. einzugehen, liegt nicht in der Abſicht dieſer Zeilen. 

mich perfönlich haben die muſtiſchen Schriften Johannes von Raftl’s 
tief ergriffen. Methaphuſiſch⸗ dogmatiſche Spekulation, muſtiſche 
Gottinnigkeit, pſuchologiſch⸗praktiſche Beobachtung durchdringen ſich 
in ihnen. Alles macht den Eindruck des Selbſterlebten, des Perſönlich⸗ 
empfundenen. Reinſte Bottesliebe, überquellende Frömmigkeit und 
ungeheuchelte Demut wehen uns wie ein Hauch aus einer höheren 
Welt aus dieſen Schriften, die auf den Ainieen geſchrieben fein können, 
entgegen. Johannes von Kaſtl ſteht ganz unter dem Einfluß der 
Philoſophie und Theologie des hl. Thomas, den er auch in den mei⸗ 
ſten ſeiner Schriften zitiert. Wir finden nicht ſelten wörtliche Anklänge 
an den Aquinaten auch an Stellen, an denen er nicht ausdrücklich 
zitiert wird. Die thomiſtiſche Orientierung der Muſtik, die bei den 
ſpaniſchen Muſtikern des 16. und 17. Jahrhunderts im großen Stile 
uns entgegentritt, hat bei dem baueriſchen Benediktiner Johannes von 
Raftl zu Beginn des 15. Jahrhunderts eine beachtenswerte Geſtalt und 
Form angenommen. 
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Verinnerlichung des religiöfen Lebens. 
Don P. Alois Mager (Beuron). 


as religiöfe beben der Gegenwart ſteht an einem Wendepunkt. 

Es ift als bräche aus lang verhaltenen Tiefen ein mächtiges Seh⸗ 
nen hervor, ein brennendes heimweh nach dem Himmelreich, von dem 
der Heiland ſagte: es müßte in uns drinnen, im Mittelpunkt unferes 
eigenen Selbft, im Innerſten unſerer Perſönlichkeit erſtehen (Cuk. 17, 21). 

Es weht der Hauch eines neuen Geiſtes nicht bloß durch weite 
außerkirchliche Kreiſe, ſondern auch innerhalb der Kirche felber. Ein 
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peinigendes Gefühl innerer Armut, Entblößung und Ode hat Taufende 
von menſchen der Gegenwart ergriffen. Unwiderſtehlich drängt ſich 
ihnen das Bewußtſein auf, als könnte nur ein nach innen vertieftes 
religiöfes Leben es ſtillen und erfüllen. Allerdings behaupten fie, das 
öffentliche religiöfe beben, auch innerhalb der kirche kranke an dem⸗ 
ſelben Übel, wie unfer ganzes modernes Beiltes- und Aulturleben: 
nämlich an einer nicht mehr zu fteigernden Deräußerlichung, an einer 
fortſchreitenden Uerflüchtigung der inneren Gehalte in äußere Formen. 

Der Rataftrophale Zuſammenbruch unſerer hochentwickelten euro⸗ 
pãiſchen Aultur in den Trümmern des Weltkrieges hat den Menſchen mit 
erſchreckender Offenheit eine alte Wahrheit des Evangeliums vor 
Nugen geführt: Nicht auf äußere Werke und Errungenſchaften, ſondern 
auf innere Gefinnung und Reife, auf die Entfaltung und den Fortſchritt 
der innerſten Perſönlichkeit kommt es an. In der Richtung nach 
innen liegt Schwerpunkt und Vollendung des Menſchen. Drinnen in 
uns befindet ſich der Schauplatz, wo die Entſcheidungen über unſer 
ewiges Los fallen. 

Gewiß, auch das äußere Werk hat feine Dafeinsnotwendigkeit, 
aber nur als mittel um das Innere zu ergreifen. Zumal auf reli⸗ 
giöfem Gebiet gibt es keine unheilvollere, folgenſchwerere UDerwechs⸗ 
lung, als die zwiſchen Mittel und Zweck. Hußere Werke find immer 
nur Mittel, notwendige Mittel; Iweck aber iſt und bleibt der innere 
Fortſchritt, das geiſtige Wachstum. Bei der Eigenart unſerer Natur 
als ſinnlich⸗geiſtiger Weſen können wir den inneren Menſchen 
gar nicht zur Entfaltung bringen, außer wir langen zu Mitteln nach 
außen. Erſt fo können wir nach innen, in unfer eigenes Selbſt zu⸗ 
rückgreifen, um es zur Uervollkommnung zu wecken. Eine Religion, 
die an ſich werk⸗ und formenfeindlich oder gar kulturfeindlich wäre, 
erbrächte damit ſelber den Beweis ihrer inneren Unwahrheit. 

Weil unſer Seelenleben der Notwendigkeit unterliegt, ſich durch 
äußere Mittel zu halten, zu heben und zu vollenden, nimmt unſer 
Denken und Trachten, Wollen und Handeln von ſelbſt eine zentri- 
fugale Richtung, an ſich mit der Beſtimmung, ſobald die Mittel 
ergriffen find, in die zentripetale Richtung nach innen umzukehren. 
Denn das Innere ift Zweck, das Hußere iſt Mittel. Hier aber droht 
die Klippe, wo ſoviel Streben und Können der Menſchen zerſchellt. 
Sinnen und Trachten, Begehren und Wollen drängen nach außen, 
bleiben aber am Hußerlichen hängen. Sie finden den Weg nach innen 
nicht mehr. Es bleibt beim Zentrifugalen; zum Zentripetalen kommt 
es überhaupt nicht mehr. Die Mittel werden Zweck. Der eigent⸗ 
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liche Zweck wird nie oder nur ſelten erreicht. ge mehr unfere Be- 
tätigung am Äußeren, an den Mitteln kleben bleibt, umſo ſchauer⸗ 
licher gähnen drinnen im Inneren Verarmung und Ode. Je mehr 
die innere Derarmung zunimmt, umſo ſehnſüchtiger drängt es den 
inneren Menſchen nach außen. 

Nur aus dieſer ſchemahaft entworfenen, innerſeeliſchen Geſetzlich⸗ 
keit können wir unſer modernes Beiftes- und Kulturleben und damit 
die Eigenart unſeres heutigen religiöfen Lebens begreifen. Der ganzen 
menſchheit Können und Schaffen ſchien nur dahin zu gehen, die äu⸗ 
ßeren Daſeins möglichkeiten und ⸗abwechslungen, die Welt der Mittel 
ſo raffiniert wie nur möglich zu geſtalten. Die Rückwirkung auf das 
Innere, als den alleinigen Zweck, blieb aus. Die Mittel wurden Zweck; 
der eigentliche Zweck ward ganz vergeſſen. Im Äußeren drängte ein 
Fortſchritt, ein glänzender Erfolg den andern, in den Seelen aber 
ſanken die Waſſer wahrhaft innerlichen Lebens immer tiefer bis zur 
völligen Dertrocknung. Der innere Menſch ergoß ſich nach außen. 
Daß Religion und Frömmigkeit von innen heraus hier nicht gedeihen 
konnten, darf nicht überraſchen. Denn Religion folgt aus ihrem tief⸗ 
ſten Weſen heraus der Richtung nach innen. Nur in den innerſten 
Seelengrund kann ſie ihre Anker ſenken und durch ſie noch tiefer 
hinein ins Ewige, Göttliche. Religion flutet lebendig nur in den Wogen 
einer nach innen gerichteten Kultur. 

Die innere Derarmung und Verödung, unausbleibliche Folge jeder 
zentrifugalen Geiſtesrichtung, wurde fo lange nicht gefühlt, als die mo⸗ 
derne Kultur durch immer neue und feinere Reize und Anreize nach 
außen lockte. Ja, ſo lange das abwechslungsreiche Spiel der Reize 
aus ſcheinbar unerſchöpflichen Quellen weiterfloß, wiegte man ſich 
im ſicheren Gefühl einer behaglichen Befriedigung. Jetzt aber, nach 
dem kataſtrophalen Zuſammenbruch der europäiſchen Aultur, wo 
uns vor allem die Möglichkeit benommen iſt, das Spiel der äußeren 
Reize fortzuſetzen, jetzt fällt die Maske und die lang verhüllte Täu⸗ 
ſchung grinſt uns ſeitdem in ihrer ganzen Erbärmlichkeit an. Seit⸗ 
dem fühlen die Menſchen die volle Macht der Sehnſucht nach innerem 
Wachstum und Reife. Und das Bedürfnis, innerlich zu wachſen und 
einer Vollendung entgegen zu reifen, greift immer voll in die reli⸗ 
giöfen Saiten des Menſchenherzens hinein. Sehnſucht nach Inner- 
lichkeit wird notwendig Sehnſucht nach Religion. Religiöfe Sehnſucht 
iſt es, was die Menfchen der Gegenwart durchwogt. 

Woher nun die befremöende Erſcheinung, daß dieſe elementare 
religiöfe Sehnſucht ſich nicht äußert in einem hindrängen zum Feuer⸗ 
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herd der Religion, zur hl. Kirche, zu kirchlich betätigtem Leben? Der 
Wahn, als wären Mittel Zweck und Zweck Mittel, und die verhäng⸗ 
nis volle Enttäufchung, die ihm folgte, erfüllte die Menſchen mit Miß⸗ 
trauen gegen alles Hußere, vor allem gegen Religionsbekenntniſſe mit 
äußeren Formen und Normen. Wie oft macht man in heutiger Zeit 
gerade unſerer kirche den Vorwurf, fie veräußerliche die Religion, 
fie ſei ein hemmſchuh für religiöfes Innenleben. Die Betätigung des 
religiöfen Lebens gerade in der Ratholifhen Kirche ſei an ſoviele 
äußere VUerrichtungen, Vorſchriften und Bedingungen geknüpft, daß es 
zu einem friſchen, freien Innenleben nicht kommen könne. Aus ängſt⸗ 
licher Sorge, ja nichts zu überſehen, um die religiöfe handlung nicht 
ungiltig und ſchwer ſündhaft zu machen, vergäße man die Haupt⸗ 
ſache, die innenreligiöſe Erhebung. Diele Chriften ängſtigen fi) 3. B. 
beim Empfang des Bußſakraments damit, ob ſie nun wirklich Reue 
erweckt haben und zwar bevor fie den Beichtſtuhl betreten. Gegen⸗ 
ſtand quälender Sorge iſt nicht etwa, ob Reue aus freier, innerer 
Tat des Menſchen entſprang, ſondern ob die Vorſchrift, Reue zu er⸗ 
wecken, erfüllt worden iſt. Es beſteht in der Tat für viele die Ge⸗ 
fahr, daß vor lauter äußeren Geboten und Verboten ihr religiöfes 
Innenleben nicht aus perſönlicher Freiheit quillt. 

Blättern wir 3. B. fo ein paar Jahrgänge der Acta Apostolicae 
Sedis, des amtlichen Organes des kirchlichen Lehramtes durch. Da 
reiht fi Derfügung an Verfügung, Entſcheidung an Entſcheidung, 
Verbot an Derbot oft bis in kleinſte Einzelheiten hinein. Es ift 
ſchlechthin unmöglich, all die einzelnen Punkte zu behalten und ſie 
bewußt in unſer religiös ⸗ſittliches Leben umzuſetzen. Gewiſſenhafte 
— ich will nicht ſagen Ängftlihe — werden beſtrebt fein, mit pein- 
lichſter Genauigkeit jede Vorſchrift bis auf die letzten Buchſtaben 
zu erfüllen. Erft das Bewußtſein, die Vorſchriften erfüllt zu haben, 
läßt in ihnen eine Art Gefühl der Befriedigung aufkommen. Wie 
wenig echt und tief aber dieſe Befriedigung iſt, beweiſt der Umſtand, 
daß ſolche Chriſten vielfach ſich nicht genug tun können in äußeren 
Andachtsübungen, Bruderſchaftsgebeten und anderen Gebetsverpflich⸗ 
tungen. Auch hier ſtoßen wir auf das pſuchologiſche Motiv des 
modernen Geiſteslebens. ge mehr die innere Derarmung wächſt, um 
ſo mehr drängt es einen nach außen, zu äußeren Verrichtungen und 
Betätigungen. Es ſoll damit keineswegs beſtritten werden, als hätte 
eine ſogeartete Frömmigkeit überhaupt keine Rückwirkung auf das 
Innenleben. Die Erfahrung aber zeigt, daß der innere Ertrag in 
keinem Derhältnis mehr ſteht zum äußeren Aufwand. 
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Bei einer ſorgfältigen Gewiſſenserforſchung und einer beobachten⸗ 
den Umſchau werden wir uns geſtehen müſſen: Wir alle kranken 
mehr oder weniger an dem Übel der Deräußerlichung unſeres reli⸗ 
giöſen Lebens. Wir ſtehen auf religiöſem Gebiet vor einer ähnlichen 
Erſcheinung wie auf kulturellem Gebiet. Notſchreie werden laut nach 
Verinnerlichung nicht bloß des Geiſteslebens überhaupt, ſondern des 
religiöfen Lebens im beſonderen. Unſer religiöfes beben ſteht auf der 
ganzen Linie an einem Wendepunkt. 

Ehe ich aber weiterfahre, ift es mir ein tiefinneres Bedürfnis, 
unfere hl. Kirche vor dem Dorwurfe zu ſchützen, als wäre [ie der Anlaß 
der Deräußerlichung im religiöfen beben. Der Vorwurf trifft nicht die 
kirche als ſolche, ſondern einzig und allein uns, ihre Glieder, die wir 
nur allzuſehr kinder unferer Zeit find, geboren und aufgewachſen in 
ihrem Geiſt. Es ſoll aber auch dies kein Vorwurf für den einzelnen 
aus uns ſein. Denn bei aller perſönlichen Freiheit unterliegen wir 
unbewußt entwickelungsgeſchichtlichen Tatſachen und Notwendigkeiten. 

Die Kirche hat von ihrem göttlichen Stifter die unverbrüchliche 
Aufgabe zugewieſen erhalten, das hl. Feuer der Religion in feiner 
Reinheit und Heiligkeit zu hüten und zu wahren, um das Innerfte 
der Menſchenſeelen mit der Glut übernatürlichen Lebens und Lie= 
bens zu durchdringen und zu erwärmen. Die Reichweite des Lichtes 
und der Wärme, die von dieſem Herd ausſtrahlen, hat ihre Grenzen. 
nur wer innerhalb dieſes Gebietes ſich bewegt, hat wahre Religion 
und iſt irgendwie ein Glied der Kirche. Es iſt Aufgabe der Kirche, 
ihre eigenen Grenzen zu beſtimmen. 

Dom Geiſt der Zeit gezogen und getrieben, drängen die meiſten 
menſchen, auch in der ktirche peripheriewärts. Wo Maſſen fi an den 
Grenzen bewegen, da wird es immer wieder zu Grenzüberſchreitungen 
und Grenzverwiſchungen kommen. Der Kirche obliegt die Sorge für 
das Heil der Seelen. Sie kann nicht ruhig zuſehen, wie ihre Grenzen 
willkürlich verſchoben werden. Sie wird rufen, mahnen, warnen, ſelbſt 
ſtrafen, um Seelen vor dem Schlimmſten zu bewahren. Der Zug der 
Jeit, der innere Drang der Menfchen, er geht nach außen. Nur ein⸗ 
zelne, einſame Beter, ftille Sottſucher, muſtiſch begnadete Seelen, Bei: 
lige bleiben gleichſam als ungekannte Vertreter der übrigen Menſchen 
in der Nähe des Mittelpunktes um das hl. Feuer. Um fie braucht 
die Kirche ſich nicht ſorgen. Mit wachſender Beſorgnis aber fieht fie 
die großen Maſſen an ihre Grenzen ſtrömen. Don jenſeits locken 
begeiſterte Stimmen und verkünden das Evangelium einer bisher un⸗ 
erreichten Geilteskultur. Beſtändig flutet es an der Grenze hin und 
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her. Tauſenderlei Spitzfindigkeiten werden erſonnen, um beide Se⸗ 
biete ineinander überfließen zu laſſen. Alle dialektiſchen kfunſt⸗ 
griffe werden angewandt, um die Grenzen fort und fort zu verwiſchen 
und zu verſchieben. So iſt die kirche gezwungen, ihre Grenzen immer 
wieder aufzufriſchen, ſchärfer hervorzukehren, genauer zu beſtimmen, 
an Durchbruchsſtellen neue Schranken aufzurichten. Sie ſtellt War⸗ 
nungstafeln, Wegweiſer auf, damit keiner unverſchuldet in die Irre 
geht. 50 kommt die Kirche, von bitterer bebensnot gezwungen, dazu, 
Gebot an Gebot, Entſcheidung an Entſcheidung, Verbot an Verbot zu 
reihen, gleichſam in äußerer Tätigkeit, in der Deräußerlihung aufzu⸗ 
gehen. Aber nicht fie trifft der Dorwurf der Deräußerlichung, der 
Erſtarrung in äußere Formen, ſondern uns, ihre Glieder, die wir vom 
Geift der Zeit uns nach außen ſchieben laſſen, die wir den Weg nach 
innen nicht mehr finden, wo allein das Reich Gottes feine Brund- 
lagen errichten kann. Wir kennen unſere hl. Kirche viel zu wenig, 
nicht bloß diejenigen, die außerhalb der Kirche ſtehen, ſondern auch 
wir, die wir innerhalb der kirche leben. Wir ſtehen ſo fern ab von 
ihrem Mittelpunkt, wo ihr eigentlichſtes und innerſtes Leben pocht. 
Die draußen und wir drinnen, wir kennen die Kirche vielfach nur 
aus ihrer Tätigkeit an der Peripherie, zu der fie der Geiſt der Zeit 
gleichſam zwingt. 50 lebten ſich die Menſchen der Gegenwart in die 
Meinung ein, als beftände darin Weſen und Lebenstätigkeit der Kirche. 
Darum die eigentümliche Erſcheinung, daß die religiöſe Sehnſucht, das 
Verlangen nach Verinnerlichung, dem kirchlichen Leben vielfach gleich⸗ 
giltig, ja ablehnend gegenüberſteht. Noch einmal: unſer religiöſes 
beben ſteht auf der ganzen Linie an einem Wendepunkt. 

Alles hängt davon ab, welche Richtung wir ihm geben werden. 
Für uns gibt es nur eine mögliche Löſung und Lofung: Hinweg von 
der Peripherie, nach innen, mittelpunktwärts. Nach außen ſtreben, 
in äußeren Formen ſich ergehen, ſoll Mittel ſein — allerdings not⸗ 
wendiges Mittel — um den letzten und höchſten Zweck zu erreichen: 
Ueubelebung, Vertiefung des inneren Lebens, Verinnerlichung der Reli⸗ 
gion. Sobald unſere Zeit von der Notwendigkeit der Richtungsän⸗ 
derung überzeugt iſt, wird ſich auch wieder die Erkenntnis Bahn 
brechen, daß die Kirche allen das iſt, was ſie nach der Abſicht ihres 
göttlichen Stifters in der Tat iſt: das Reich Gottes. Sie wird es 
aber nur in dem Grad fein, als die Menſchen das Bottesreich in ihrem 
Innerften verwirklichen. Denn das Reich Gottes iſt inwendig in uns 
drinnen. Derinnerlichung des religiöfen Lebens allein vermag die 
zuſammengebrochene Menfchheit wieder aufzurichten. 
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Wie aber ſoll die UDerinnerlichung des religiöfen Lebens angeftrebt 
und durchgeführt werden? 

Dumpfe Niedergeſchlagenheit brütete in den herzen der Apoftel, 
als fie im Abendmahlsſaal ihren Meiſter zum letzten Abſchied um⸗ 
ſtanden. Er war ihr eins und ihr alles. An ihm hingen fie mit 
allen Faſern. Er war ihr halt und ihre Stütze. War er weg, dann 
brachen ſie wohl zuſammen und zerſtoben in alle Winde. Das ſollte 
nicht fein. Nicht äußerlich follten fie an ihm und feiner Lehre hängen. 
Darin beſtand das Reich Gottes nicht. Das Reich Gottes iſt inwen⸗ 
dig in euch drinnen, hatte er ihnen oft wiederholt. Sie mußten inner⸗ 
lich umgewandelt, geläutert und gefeſtigt werden. In ſich drinnen 
mußten fie ihren halt gewinnen. Die neue Lehre, die er ihnen ge⸗ 
bracht, das Reich Gottes, das er ihnen verkündigt, mußte beben in 
ihnen werden, wie aus einer inneren Quelle ſtrömen. Sie mußten 
ſich gleichſam von außen nach innen wenden. Das konnte ſolange 
nicht geſchehen, als ſie äußerlich am Meiſter und ſeinem Wort hingen. 
Der Heiland mußte ſich ihnen äußerlich entziehen, um ihnen von innen 
heraus nahe fein zu können. Darum ſprach er zu ihnen das ewig 
denkwürdige Wort: Es iſt zu euerem Vorteil, ja es iſt notwendig, 
daß ich von euch ſcheide; denn ginge ich nicht weg, ſo käme der Bei⸗ 
ſtand, der hl. Seiſt, nicht zu euch. So aber werde ich ihn euch ſen⸗ 
den; er wird euch in alle Wahrheit einführen; er wird bei euch ſein 
und euch an alles erinnern, wie ein Feuer wird er euch ergreifen. 
Erft dann, in feinem Licht und feiner Wärme, wird meine Lehre beben 
in euch werden. Ich ſelber werde es fein, der durch den hl. Geiſt innerlich 
bei euch iſt alle Tage bis zur Vollendung der Weltzeit. Das war der 
Zweck meiner Lehre: Liebe und Leben in den Menfchen zu wecken. Und 
Liebe und Leben, die ich euch bringe, können nicht irre führen; es 
ift der hl. Beift ſelber. Blieben die Menfcyen an äußeren Lehren und 
Dorfchriften hängen, nie würde es wie Leben aus dem Innern ſprudeln. 

Und wie wahr iſt die Derheißung des herrn geworden! Lefen wir 
einmal nach in der Apoſtelgeſchichte, in den Paulusbriefen! Welche 
Freude, welcher Friede, welche Zuverſicht, welches Sicherheitsgefühl 
durchwogt diefe Männer, die erften chriſtlichen Gemeinden. Sie fühlen, 
fie erleben es, wie der Geiſt Gottes ausgegoſſen ift in ihre Herzen. 
Die Liebes- und Lebensglut in ihrem Innern verdichtet ſich in den 
Ruf der Gottes kindſchaft: Abba, Dater! Der göttliche Seiſt gibt ihrem 
Geift innerlich das Zeugnis, daß fie Kinder Gottes find d. h. fie haben 
die unmittelbare, erfahrungsmäßige Gewißheit, daß göttliches beben 
in ihnen pulſiert. Wir nennen es heute heiligmachende Gnade. 


Sel. Areszentia von Kaufbeuren 
(Ölgemälde) 
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Das find die religiös veräußerlichten Apoftel vor der Berabkunft 
des hl. Geiftes, das die religiös verinnerlichten nach feiner Ankunft. 
nicht lebensvoller, als an der Urkirche ſelber, könnte ich zeigen, was 
religiöfe Verinnerlichung ift. 

hängt unfere Zeit, hängen wir felber in unſerem religiöfen Geben 
nicht viel zu ſehr an äußeren Lehren, ihren apologetiſchen Darſtel⸗ 
lungen und dogmatiſchen Begründungen? Gewiß, die äußere Lehr: 
darſtellung und »formulierung, die ſcharfſinnigen Widerlegungen aller 
denkbaren Einwände, die logiſch einwandfreien Löfungen möglicher 
äweifel können in ihrer Bedeutung nicht tief genug gewürdigt wer⸗ 
den, aber ſie allein machen die Religion nicht aus, ſind nicht einmal 
die hauptſache. Glauben wir im Ernft, wir könnten uns und an⸗ 
dere jemals auf dieſem Wege allein zu wahrhaft religiöfem Leben 
führen? Auch hier gilt das Wort: Wenn ich nicht wegginge, käme 
der Beiſtand, der hl. Beift nicht zu euch. Sorgen wir dafür, daß die 
ewigen Wahrheiten in uns kraft und beben werden, daß wir es 
geiſtig⸗ innerlich in uns erfahren, welche unerſchöpfliche Lebenswerte 
aus der chriſtlichen Religion fließen. Nur ſo werden wir uns und 
andere durch Erfahrung überzeugen von der Wahrheit und Lebens- 
fülle unferer Religion. Darauf beruft ſich der hl. Paulus immer in 
feiner Gehrverkündigung, daß der Geiſt und die Kraft, die ſich in den 
Chriften offenbaren, die Wahrheit feiner Lehre bezeugen. Der Heiland 
ſagt einmal im Evangelium: Jede Sünde, auch die Läfterung wider 
den Menſchenſohn wird Verzeihung finden, nie verziehen aber wird 
die Sünde, die Läfterung wider den hl. Seiſt. Wer auf Grund dog⸗ 
matiſch und apologetiſch dargelegter Lehren die Religion leugnet und 
läſtert, der kann noch Verzeihung finden, wer aber die Religion läſtert, 
wie fie in den Seelen Beilt und Leben ſchafft, in Wort und Tat die 
innere Fülle des hl. Geiftes nach außen kund gibt, der verſündigt ſich 
gegen den hl. Geift, dem kann nicht verziehen werden. 

Wir müſſen wieder lebendige Zeugen für die geoffenbarte Wahr⸗ 
heit werden. Wir müſſen der Welt und uns ſelber zeigen, daß die 
Offenbarungsreligion, wenn fie aus den Tiefen einer Perſönlichkeit 
quillt, die einzige Weltmacht iſt, die noch eine Zukunft verſpricht. 

Die Verheißung der verinnerlichten Religion, des hl. Geiſtes galt 
nicht bloß den Apofteln, fie gilt allen Menſchen bis zum Ende der 
Zeiten. In der Taufe, die wir empfangen haben, wurde der Beift 
Gottes ausgegoſſen in unſere Herzen durch den hl. Geiſt, der in uns 
wohnt: der Seiſt der Liebe und des Lebens, der Geiſt der Innerlich⸗ 
keit. Durch eine zu große Deräußerlichung unſeres religiöfen Lebens 
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binden wir gleichfam den hl. Seiſt in uns. Geburt und Erziehung 
machen uns zu Kindern der Zeit; wir leben religiös in den äußerſten 
Randzonen der kiirche. | 

Rehren wir um! Weg von der Peripherie, hin zum Mittelpunkt und 
zum Herzen der Kirche. Der Weg dahin führt durch unfer eigenes In⸗ 
nere. Drinnen in uns ſelber werden wir erfahren, wie unter dem Wehen 
des göttlichen Seiſtes übernatürliches Leben in uns keimt und ſproßt. 

Bei der Geiſtmitteilung in der hl. Taufe, da handelt es ſich um 
wirkliche Seelenvorgänge. Mit derſelben Gewißheit, mit der wir heute 
in der experimentellen Pſuchologie innere Erlebniſſe beobachten und 
beſtimmen, erlebten und erfuhren die erſten Chriſten den hl. Geift, das 
göttliche Feuer in ſich. Und nie iſt in der hl. Kirche das erfahrungs⸗ 
mäßige Bewußtwerden des göttlichen Beiltlebens in der Menſchenſeele 
erloſchen. Darin liegt eben die überragende Bedeutung der chriſtlichen 
Muſtik vor allem für die Gegenwart, daß fie fort und fort den Tat⸗ 
ſachenbeweis liefert für das pneumatiſche, n beben in 
den Seelen der Getauften. 

Es ſind alſo keine Schritte ins Ungewiſſe, in finſtere, bodenloſe 
Abgründe, wenn wir unſerem religiöfen Geben endlich wieder die ent⸗ 
ſchiedene Richtung von außen nach innen geben. Wir müſſen es, ſoll 
die gewaltige religiöfe Sehnſucht unſerer Jeit nicht getäuſcht werden, 
in Nichts zerfließen. Der hl. Paulus gibt uns ſichere Merkmale an 
die hand, an denen wir unfehlbar erkennen können, ob unſer reli⸗ 
giöfes Leben verinnerlicht iſt, ob Gottes Seiſt von innen heraus uns 
erwärmt und belebt. Er zählt ſie im Galaterbrief als Früchte des 
Geiftes auf: Liebe, Freude, Friede, Geduld, Milde, Güte, Cangmut, 
Sanftmut, Treue, Mäßigkeit, Enthaltſamkeit, Reufchheit. Das ſoll 
der Beichtſpiegel ſein, an dem wir jeden Abend unſer Gewiſſen erfor⸗ 
ſchen. Der hl. Paulus fügt ſehr bezeichnend hinzu: Für diejenigen, 
die in und aus dieſem Geiſte leben, gibt es kein Geſetz. Geſetz iſt 
Schranke, Grenze. Wer nach innen ſtrebt, ſtößt auf keine Schranke, 
keine Grenze, wo er halt machen müßte. Wir ſehen in den Geboten 
und Vorſchriften vielfach eine drückende baſt. Wir vergeſſen, daß 
Gebote nur denen läſtig fallen, die nach außen ſtreben, die ein ver⸗ 
äußerlichtes religiöſes Leben führen. Uns follen fie Warnungstafeln 
fein, daß wir umkehren, hinein in das Innerfte unſerer Seele. Wer 
innerlich geworden iſt, braucht ſich nicht ängſtlich an äußere Gebote 
und Vorſchriften und Lehren zu ſtoßen und zu klammern. Ein reli⸗ 
giöfes Leben von innen heraus, aus dem hl. Geiſt, der in uns wohnt, 
entfaltet ſich von ſelber geſetzmäßig, ähnlich wie das Samenkorn von 
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innen heraus zur vollkommenen Pflanze ſich geftaltet. Man fagt, 
die Baumeiſter und Bauleute der mittelalterlichen Dome hätten keine 
Pläne und Zeichnungen im voraus für ihre Aunftwerke entworfen, 
an die fie ih ſklaviſch in der Ausführung hielten. Sie waren fo 
voll Geben und Gedanken, daß fie von innen heraus nicht anders 
ſchaffen konnten, als in dieſen wundervollen Maßen und Geſetzen. 
machen wir's auch fo: von innen heraus ſoll das Leben der Kirche 
unfer eigenes Leben werden, dann werden auch die Lehren, Vor⸗ 
ſchriften und Formen des chriſtlichen Lebens wieder ihren vollen Sinn 
zurückerhalten, werden zum ſelbſtverſtändlichen Ausdruck deſſen wer⸗ 
den, was unſer aller Herzen, die ganze Kirche erfüllt. 

Ein ſicheres und hauptſächlichſtes Mittel zur Verinnerlichung des 
religiöfen Lebens iſt das Gebet und zwar das innere Gebet. Beim 
hl. Paulus findet ſich einmal die auf den erſten Blick unverſtändliche 
fiußerung: Der Geiſt in uns betet für uns in unausſprechlichen 
Seufzern. Wer hätte in ftiller Stunde noch nie die Erfahrung ge⸗ 
macht, wie das tiefſte Innere unſeres Weſens in brennender Sehn⸗ 
ſucht und ewigem heimweh nach Verklärung, nach Gott verlangt. 
Es ift, als begingen wir unſere Sünden und Fehler gleichſam nur an 
der Peripherie unſeres Weſens, als wären wir nur da zerſtreut und 
gottvergeſſen. Es ift, als tauchte der innerſte kern unſerer Perſön⸗ 
lichkeit hinter einen undurchdringlichen Schleier. Don Zeit zu Zeit 
tritt er hervor, und da ruft und verlangt er voll Sehnſucht nach ſeiner 
wahren Heimat, nach Bott. Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh! 
Das nennt Paulus unausfpredliche Seufzer, die aus unſerem Geiſt, 
uns ſelber oft unbewußt, auf zum Himmel ſteigen. Drängen wir 
dieſes ſchönſte und edelſte Etwas drinnen in unſerer Bruſt nicht zu⸗ 
rückt, erſticken wir es nicht in den Arbeiten und Sorgen des Lebens, 
einer einſeitigen Erfüllung unſerer äußeren Berufspflichten. Heben, 
pflegen wir es vielmehr! Sammeln wir uns wenigſtens einmal im 
Tag, ſammeln wir für einen Augenblick unſer innerſtes Innere zu 
einem unausſprechlichen Gebet der Sehnſucht, des Heimwehes, der 
Liebe nach Bott. Pflegen wir dieſes innerliche Gebet. Es nimmt 
keine oder wenig Zeit in Anſpruch, es ermüdet nicht. Es ſteigt aus 
der tiefften Seele empor und zieht uns gleichſam mit nach oben zu 
unferem Lebensquell. Wer einmal aus diefer Quelle getrunken, den 
dürſtet wieder, wie den hirſch nach der Waſſerquelle. 

Beherzigen wir das Wort des hl. Paulus: Vernachläſſigt doch 
nicht die Geiftesgabe in euch; entzündet fie immer wieder von neuem. 
„Oöſchet nicht aus den Geiſt in euch!“ ruft er den Theſſalonichern zu. 
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Geift, beben, Innerlichkeit muß das Siegel unferer religiöfen Betäti⸗ 
gung werden. Emitte spiritum tuum! Sende aus deinen Geiſt, und das 
Angeſicht der Erde wird ſich erneuern! Schon einmal, an der einzig 
großen Zeitenwende, hat dieſes Geifteswehen eine alternde Welt ver⸗ 
jüngt und eine neue Weltperiode eingeleitet. Unſere heutige Welt 
hat zum Erſchrecken gealtert. Nicht weil die Religion erſchöpft wäre, 
ſondern weil wir die Religion veräußerlichten, weil die Welt dem 
Chriftentum ſich entzog, darum alterte fie. Dom Derfinken ins Grab 
kann ſie nur retten die Rückkehr zur wahren, innerlichen Religion. 
Es gibt nur ein heilmittel für die religiöfe Sehnſucht unſerer Zeit: 
Verinnerlichung, Dergeiftigung unferes religiöfen bebens. 
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Neuorientierung der Rirchenmufikpflege. 
Von P. Fidelis Böſer (Beuron.) 


wei Momente laſſen unſere ktirchenmuſikpflege und die Frage einer 

neuorientierung derſelben einer Betrachtung wert erſcheinen: das 
erſte ift die haltung der Pehrerſchaft, das zweite die Stimmung 
der Dolksfeele. | 

Daß vielen Vertretern der berufenen Volksbildner längft die kirchen⸗ 
mauern zu enge find, iſt kein Geheimnis. Ihrem Drängen hat die 
Geſetzgebung immer mehr nachgegeben. heute beſteht kein Zwang 
mehr. Weder Religionsunterricht, noch Organiſtendienſt bilden mehr 
eine Nnötigung des „bedrängten Gewiſſens.“ Es lebe die goldene Freiheit! 

nun ift mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der Lehrer nicht 
mehr die Orgel und den Takt zum Geſang des kiirchenchors ſchlägt. 
An verſchiedenen Orten iſt die Möglichkeit ſchon zur Wirklichkeit ge⸗ 
worden. Iſt das zu bedauern? ga und nein. Wenn die Kündigung 
erfolgte, weil Cuft und Liebe zur Sache fehlte, dann iſt fie zu begrüßen. 
Beſſer gar kein kirchenchorgeſang und gar kein Orgelton, 
als ein ſeelenloſer, handwerksmäßiger. M die kündigung 
erfolgt, weil der Lehrer einfieht, daß ihm Talent und Fertigkeit fehlen, 
ſo iſt ſie ebenſo zu begrüßen. Beſſer kein Orgelſpiel, als ein 
ſchlechtes, unkünſtleriſches, des Sotteshauſes und Gottes- 
dienſtes nicht würdiges. M die Kündigung erfolgt, weil der 
behrer ungläubig und kirchenfeindlich iſt, fo ift fie wiederum zu be⸗ 
grüßen. Beſſer kein Orgelſpiel, als ein unwahrhaftiges, lü- 
genhaftes. Der Sang der Königin der Inſtrumente im liturgiſchen 
Opfer ift ein Stück der Opſergabe und ift Gebet. Beten aber ohne 
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Slauben heißt lügen. Freilich ift in dieſem Falle auch ein ſchmerz⸗ 
liches Mitleiden am Platze. Denn Luft und Liebe, wie auch Talent 
und Fertigkeit können ſchuldlos fehlen. Unglaube aber im herzen 
eines getauften und katholiſch erzogenen Menſchen iſt Schuld des ver⸗ 
irrten freien Willens, wie ſehr auch immer äußere Umſtände eine Der- 
ſuchung mögen gebildet haben. 

Abgeſehen jedoch von den Einzelfällen darf der Lehrerftand ver⸗ 
ſichert ſein, daß man allerſeits nur mit wirklichem Bedauern ſeine 
Vertreter einer Betätigung den Rücken kehren fieht, die für Cehrer⸗ 
(haft und Volk in gleicher Weiſe reichen geiſtigen Gewinn 
brachte. Oder bedeutete es etwa für die Lehrer keinen Gewinn, wenn 
fie vor der verſammelten Gemeinde die geiſtigſte aller ſchönen Künſte 
auszuũben berufen waren? Wenn das hehre Prieſtertum des heiligen 
Gefanges und des liturgiſchen Orgelſpiels ihren händen anvertraut 
war? Wenn ſie in der Sprache der Töne vom Dirigentenpult oder vom 
Spieltiſch der Orgel aus zu Hunderten und Tauſenden reden durften, 
erbauend, erhebend, belehrend, begeiſternd und zur Andacht ſtimmend? 

Das war eine Aufgabe, die mit dem Gehrberuf in der Schule 
organiſch verbunden war: Lehrer und Erzieher fein nicht nur für 
die heranwachſende Jugend, ſondern auch für die längſt der Schule 
Entwachſenen, nicht bloß für das unreife Alter, ſondern für reife 
Männer und Frauen, für Gebildete und Ungebildete, für den Arbeiter, 
für den Bauern, für den handwerker wie für den Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Dieſe alle lauſchen unten den Melodien und harmonien. Ihnen 
allen hat der Lehrerorganift etwas zu ſagen. Sie alle laſſen ſich 
lenken und leiten von dem Zauberſtab der Tonkunſt und öffnen — von 
ihm berührt — ihr herz dem vom Altare ausgehenden Strom der 
Erlöfungsgnade. Wahrhaftig, es muß einer ſchon im öden Materia- 
lismus verſunken ſein, wenn er dieſe ideale Seite ſeines Berufes ganz 
überfieht! Als dem aus dem Lehrerftand herorgegangenen großen Ton⸗ 
künftler Anton Bruckner am J. November 1891 das Ehrendoktorat der 
Wiener philoſophiſchen Fakultät überreicht wurde, ſprach der damalige 
Rektor Hofrat Exner das ſchöne Wort: „Wo die Wiſſenſchaft Halt machen 
muß, wo ihr unũberſteigliche Schranken geſetzt find, dort beginnt das 
Reich der Aunft, welche das auszudrücken vermag, was allem Wiſſen 
verſchloſſen bleibt. Ich, der Rektor magnifikus der Wiener Univerfität, 
beuge mich vor dem ehemaligen Unterlehrer von Windhaag.“ Aber 
wenn auch nicht die Muſe Bruckners an unſerer Wiege geſtanden hat, 
und wenn auch unſere Präludien keine Sumphonien des großen öſter⸗ 
reichiſchen Tondichters ſind — auch die einfacheren Weiſen unſeres 
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bandchores und der ſchlichte Sang unſerer Dorfkirchenorgel vermag 
beim gläubigen Dolke einen Segen zu vermitteln und einen Einfluß 
auszuüben, der eine Ehre und einen idealen Gewinn für den Lehrer- 
ſtand bedeutet hat und noch bedeutet. 

Der Name des großen Sumphonikers und kindlich ⸗ gläubigen 
Katholiken Anton Bruckner erinnert übrigens noch an eine andere 
Seite des Gewinnes, den der Organiſtendienſt dem Lehrerftand eintrug: 
in der Entwicklung des Rünftlers Bruckner haben ſicherlich die Jahre, 
da der Schulgehilfe in den Dorfkirchen von Windhaag und Kronſtorf 
und nachher in der Stiftskirche von St. Florian die Orgel ſpielte und 
mit dem armen Dolke feine Kirchenlieder und Meſſen fang, ihre große 
Bedeutung. Wie 9. 5. Bach und Joſef Haydn, fo wurzelt auch Bruck⸗ 
ner im Volkstümlichen. Wenn wir leſen, daß der Unterlehrer von 
Windhaag und Kronſtorf auch außerhalb des Gottesdienſtes viel Orgel 
übte, daß er fein kärgliches Einkommen zum Teil dazu verwandte, 
um die Schulbuben fürs Blasbalgtreten zu belohnen, und daß ſein 
erſter Prinzipal von ihm ſagte: „Der Menſch haut mir noch die ganze 
Orgel zuſammen“ —, fo wiſſen wir, daß mit dieſem draſtiſchen Wort 
die erſten Schritte gemeint find, die den großen Meiſter ſchließlich auf 
die höhe des Parnaſſus führten. Das war der Segen des Organiſten⸗ 
dienſtes. Es iſt zum mindeſten zweifelhaft, ob ohne dieſen Zwang 
zur Rirchenmufik der große Tonkünſtler in Bruckner zur Reife ge⸗ 
kommen wäre. Tatſächlich ſtritten fi in feiner Bruſt lange Zeit zwei 
Seelen um die Dorherrfchaft: die eine zog zur Aunft, die andere zur 
— Qurifterei. Erſt die Fahrten von Linz zu dem berühmten Mufik- 
theoretiker Simon Sechter haben endgültig die Juriftenträume begra⸗ 
ben. Das iſt auch eine Seite der Nötigung zum Organiſten⸗ 
dienſt, die nicht vergeſſen ſein ſollte. 

Vielleicht liegt aber der Abneigung vieler Lehrer gegen den Orga⸗ 
niſtendienſt noch etwas anderes zugrunde: ich meine die allzu nie⸗ 
drige Bewertung der Ruſik als dienender Kunſt. Demgegen- 
über iſt es am Platze, ſich einige Sätze in Erinnerung zu rufen, mit 
denen ein fo berufener Vertreter der Tonkunſt und der Muſikwiſſen⸗ 
(haft wie Geheimrat Dr. hermann Kretzſchmar in feinen „mufikali- 
ſchen Zeitfragen“ (1902) unſerem Volk und unſeren Dolksführern ins 
Gewiſſen geredet hat. Er ſchreibt: „Zwiſchen dieſen beiden Gruppen 
(der freien und der dienenden Muſik) hat ſich in der Gegenwart ein 
Mißverhältnis herausgebildet. Die Mufik als freie Aunft wird zu 
hoch, als dienende Aunft wird fie zu niedrig eingeſchätzt, die letztere 
gegen die erſtere zurückgeſtellt, in ihrem Wirkungskreis mehr und 
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mehr eingeengt. In diefer Entwicklung liegen ſowohl für die Muſik 
ſelbſt, als auch für die muſikaliſche Kraft des Volkes Gefahren 
Als freie Kunſt leiſtet die Muſik das Höchlte, was ihr techniſch und 
geiſtig möglich iſt. Als dienende Hunſt hat fie die meiſten Untertanen, 
trifft auf voll empfängliche Gemüter und wirkt und wirbt am weite⸗ 
ſten. Das Richtige iſt deshalb nicht die Gleichſtellung der 
beiden Gruppen, ſondern die Bevorzugung der Muſik als die⸗ 
nender Kunſt . .. Die Stellen, an denen die Muſik bis heute noch 
in ihrem alten Verhältnis als dienende Aunft zur Geltung kommt, 
find ktirche, Theater und Beer... Don den genannten Haupiſtellen 
iſt die Kirche die wichtigſte — die älteſte. Bei allen Dölkern und zu 
allen Zeiten hat die Mufik im Dienfte des religiöfen Kultus ihr Höchſtes 
geleiſtet. Insbefondere iſt die Mufik feit Gregor dem Großen die 
bieblingskunſt der chriſtlichen Kirche geweſen.“ 

Was wäre die Mufik ohne die tauſend fältige Anregung und liebe⸗ 
volle Pflege, die fie als dienende Kunſt im chriſtlichen Gotteshauſe 
erfahren hat? Wenn Richard Wagner feinen hans Sachs fingen läßt: 


„Verachtet mir die Meiſter nicht 
Und ehrt mir ihre Kunſt; 

Was ihnen hoch zum Lobe ſpricht, 
Fiel reichlich euch zur Gunſt,“ 


fo ſollte ſchon die Liebe zur Kunſt und der Selbſterhaltungstrieb, ganz 
abgeſehen von der Pflicht der Pietät und Dankbarkeit, alle Vertreter 
der Tonkunft aneifern, der Muſik als dienender Kunſt im Heiligtum 
mit idealem Sinn gerne zu obliegen, ihre dienende Stellung im Rah⸗ 
men der Liturgie nicht zu mißachten und eingedenk zu fein, wie die 
größten Meiſter alter Zeiten, wie Ambrofius und der große Gregor, 
ein Paleſtrina und ein Johann Sebaſtian Bach, bis herauf zu Franz 
biſzt und Anton Bruckner zu denen gehört haben, die dem Heiligtum 
gedient und es ſich zur Ehre angerechnet haben, ihr künſt⸗ 
leriſches können vom bichte der Altäre verklären laſſen 
zu dürfen. 

es iſt wahr: er war ſchlecht bezahlt, der Candorganiſt. Aber der 
Verzicht auf den Dienſt und auf ſein armſeliges Honorar bedeutet 
doch eine Derarmung für den Lehrerftand und, was noch ſchlimmer 
iſt, eine Verarmung für das Volk. 

Für die meiſten Landbewohner iſt die Kirche nicht bloß die Quelle 
übernatürlichen Lebens, ſondern auch der Tempel der Runft, ihr Mu⸗ 
ſeum, ihre Bildergalerie, ihr Aonzertfaal und ihre Oper. Dor allem 
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ift es die tönende Aunft, die im Herzen des ſchlichten Mannes aus 
dem Dolke ein Echo findet. Es kommt vielleicht nicht oft ein Wort 
über feinen Mund, das von Derftändnis und Empfänglichkeit für den 
Gefang und das Orgelfpiel im Gottesdienft etwas verrät. Aber die 
Empfänglichkeit ift doch vorhanden, und bisweilen öffnet auch ein 
beſonderer Anlaß die verſchloſſenen Lippen. Es ſtirbt beiſpielsweiſe 
der alte Lehrer, der jahrelang auf dem Chore feines Amtes gewaltet 
hat. Ein neuer tritt an ſeine Stelle, der weniger von den Muſen 
begünftigt if. Da kann man dann hören, wie ſich die Dolksfeele 
ausſpricht, und es offenbart ſich, welche Werte die allſonntäglich 
erklingende Kunſt im Leben des Landvolkes bedeutet. Jahre und 
gahrzehnte tönt noch das Orgelſpiel des alten Lehrers und fein Lob 
im Dorfgeſpräche nach, wenn auch die kunſtfertige Hand längſt die 
Taſten nicht mehr berührt und im Grabe ausruht von der Mühe, die 
vielleicht ein altes, ſchwerfälliges Inftrument Sonntag für Sonntag 
dem unverdroſſenen Jdealismus des Derftorbenen auferlegte. 

Das Volk iſt ſicher nicht empfindungslos für die Schönheit der 
kirchlichen Tonkunſt. Gerade in gegenwärtiger Zeit kann man ſich 
der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß die Dolksſeele auf Emp⸗ 
fänglichkeit, ja auf Sehnſucht nach guten muſikaliſchen Dar- 
bietungen geſtimmt iſt. Die Kaſſen der Opernhäuſer und Aonzert- 
hallen find förmlich belagert. Und zwar find es nicht bloß die Kinos 
und Darietes, zu denen viefach niedere Inſtinkte die Menge treiben. 
Gerade die reinſten und vornehmſten unſerer Muſiköramen, ein „Pale⸗ 
ſtrina“ und ein „Parſifal“ können nicht oft genug wiederholt werden. 
Tauſende und aber Tauſende drängen ſich herzu. Die Sumphonie⸗ 
konzerte und die öffentlichen Rammermufikabende find überfüllt von 
einer muſikhungrigen, vieltaufenköpfigen Dolksfchar. Es ift eine Art 
Flucht aus der Welt, die uns umgibt, in das Reich der Töne. Aus 
der Welt des Materialismus und Mammonismus in die reine Welt der 
geiſtigſten aller Rünfte. Rus der Welt der Lieblofigkeit, der Selbſt⸗ 
ſucht und des haſſes in das Reich der Harmonie und der Derföhnung, 
wo die allumfaſſende Sprache der Liebe ertönt. „Die Muſik“, ſagt 
der Äfthetiker und Dichter Hoffmann, „ſchließt dem Menſchen ein un⸗ 
bekanntes Reich auf, eine Welt, die nichts gemein hat mit der äußeren 
Sinnenwelt, in der er alle beſtimmten Gefühle zurückläßt, um ſich 
einer unausſprechlichen Sehnfucht hinzugeben.“ 

Wie könnte eine gute Kirchenmuſikpflege dieſe Stimmung 
der Dolksfeele benützen, um ihrer „unausſprechlichen Sehnſucht“ ein 
Wegweiſer zu fein. Lenau ſingt vom geigenden Zigeuner: 
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„Dieſes Zittern feiner Saiten 

M das Schwanken einer Brücke, 
Drauf Zurück zum Erdenglücke 
Sehnſuchtsvoll die Geiſter ſchreiten.“ 

Wie könnte eine gute Rirdyenmufikpflege Brücken ſchlagen für 
Tauſende, die ſehnſuchtsvoll am Ufer ſtehen und voll Heimweh aus⸗ 
ſchauen nach Erſatz für entſchwundenes Glück, nach Nahrung für 
hungernde Seelen, nach Brücken, die hinüberführen in eine Welt des 
Friedens und der Liebe. Biſchof Keppler hat auf dem Katholiken⸗ 
tage zu Stuttgart das Wort ausgeſprochen: „Freude — man wagt es 
ja kaum mehr laut auszuſprechen in unſeren traurigen Zeiten. Und 
es gibt nicht wenige, die haben den Glauben verloren, daß fie jemals 
ſich wieder von herzen werden freuen können. Der Menſch ver: 
kümmert ja ohne Freude. Die Arbeit verkümmert, auch die Religion 
verkümmert, auch die Erziehung verkümmert, alles verkümmert ohne 
Freude. Und wir haben ja gottlob noch Freude. gene unfelige Tanz- 
wut, von der unſer armes Volk befallen wurde in der dunkelſten 
Stunde feiner Geſchichte, das war doch eine unheimliche und tiefbe⸗ 
ſchämende Erſcheinung. Aber auch ſie iſt bis zu einem gewiſſen Grade 
erklärlich und entſchulöbar: es war der elementare Ausbruch des 
Derlangens nach Freude nach fo vielen freudloſen Jahren. Traurig 
freilich war es, daß dieſes Verlangen ſich fo verirren konnte 
Wir haben andere Freuden, andere Freudenquellen, die kein Feind 
uns verſchütten kann, und die heilkräftigfte entfpringt auf dem Hoch⸗ 
gebirge unferer Religion: Hirche, Gotteshaus, Bottesdienft, 8onntags⸗ 
feier,“ — und jeder Derftändige weiß, welchen Anteil die Tonkunft an 
dieſen reinen Freudenquellen hat! 

Seltſamerweiſe fällt die geiſtige verarmung des Volkes infolge 
des Schrittes vieler Lehrer gerade in eine Zeit, da das Volk politiſch 
zum ausſchlaggebenden Machtfaktor geworden iſt. Und das Volz, 
das hier eines hohen geiſtigen Gutes beraubt wird, regt ſich nicht 
und läßt ſeine zur Macht gekommene Stimme nicht hören? Die gahr⸗ 
hunderte alte Entwicklung hat dem Volke ein Recht auf die Kirchen 
muſik durch den von ihm bezahlten Lehrer gegeben. Wie ift es zu 
erklären, daß dieſes Volk einfeitig den anderen Partner die Verpflichtung 
löſen läßt? Ift denn das Volk nur ſouverän geworden, um zu ver⸗ 
armen? Sollten nur die Schreier, die Demonſtrationen veranſtalten, 
um Exerzitien zu verhindern und Miſſionen zu ſtören oder dem 
Pfarrer die Fenſter einzuwerfen, ſollten nur ſie von der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Souveränität und Freiheit Gebrauch machen dürfen? Warum 
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verlangt das Volk nicht — wenn der Lehrer ſich verweigert, die Orgel 
zu ſpielen — einen Lehrer, der ihm feine Rirchenmufik wieder gibt? 
Wenn der Gehrer nicht gezwungen werden kann, die Orgel zu ſpielen, 
fo kann doch auch nicht das Volk gezwungen werden, einen Lehrer 
zu beſolden, der ihm das Recht auf die ſonntägliche Kirchenmufik 
verkümmert! — | 

Ich halte es für einen zweifachen Fehler, wenn man jetzt zum 
Nnotbehelf in wenigen Monaten Organiſten ausbilden will, die einen 
Erſatz ſchaffen ſollen. Ich meine, es ift zunächſt ein taktiſcher Fehler: 
man legt damit dem Volke ohne weiteres den Verzicht nahe auf 
ein geſchichtlich gewordenes Recht. Sodann liegt ein Fehler auch 
darin, daß man demſelben Volke, das ſeit den traurigen Kriegsjahren 
auf ſo manchem Gebiete ſich mit dem erbärmlichſten „Erſatz“ behel⸗ 
fen muß, nun auch zumutet, ſich im ſonntäglichen Gottesdienſt mit 
„ktirchenmuſikerſatz“ zu begnügen. 

Gerade heute ſollte alles getan werden, um der kranken Dolksfeele 
einen heilenden, erhebenden Sonntagsgottesdienft zu ſchaffen. 
Wie viele find in den Kriegsjahren infolge der Zweifel, die im Innern 
aufſtiegen oder von außen an ſie herantraten, irregeworden an ihrer 
geiftigen heimat. Was kann ihnen das Daterhaus der kirche wieder 
heimiſch machen? Rpologetiſche Predigten find nicht das Univerfal- 
heilmittel. Die ſtarke Betonung der Predigt oder gar die Anſchau⸗ 
ung, als ſei fie der Mittelpunkt der Sonntagsfeier, ift eine Errungen⸗ 
(haft der Reformationszeit. Wir follten das ewige Gotteswort ſelbſt 
mehr reden laſſen. Die liturgiſche Bewegung unſerer Tage weiſt 
uns auf den rechten Pfad. Auf dem Altare offenbart ſich das ewige 
Botteswort, und von jeher hat das euchariſtiſche Opferlamm mit den 
Schallwellen der Tonkunſt an den Pforten der Seele angepocht. Man 
erinnere ſich an das oben angezogene Wort kretzſchmars von der 
„Lieblingskunft der chriſtlichen kirche“. Im ZJuſammenhang damit 
ſpricht derſelbe Muſikgelehrte von der Vernachläſſigung der Kirchen⸗ 
muſik durch die proteſtantiſche Seiſtlichkeit und fährt fort: „Der 
Geiſt Cuthers, der unmuſikaliſche Theologen nicht anſehen wollte, der 
Sparſamkeit an der Mufik für Schnarrhanſerei erklärte, iſt das nicht, 
ſondern immer noch der alte, nur um die Predigt beſorgte Rationalis- 
mus, durch den ein wundervoller Bau in Trümmer ging.“ Vielleicht 
gilt das auch mutatis mutandis von der Ratholifchen Seite. Man 
wird ſich beſinnen müſſen, ob Giturgie und Tonkunft in den Erziehungs⸗ 
anftalten des künftigen Klerus die gebührende Wertſchätzung und 
Pflege erfahren. Die Dreieinigkeit des Wahren, uten und Schönen 
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follte ihre harmonie ſchon dem Knaben offenbaren. Die Derwirk- 
lichung des Schönen im Reiche der Töne kann und ſollte harmoniſch 
mit dem Wahren und Guten an der Nusbildung des Derftandes, an 
der Feſtigung des Willens und an der Veredelung des Herzens An⸗ 
teil nehmen. 

Der Regens des Priefterfeminars von Fulda hal im Auguft 1913 
in Straßburg nachgewieſen, daß ein Prieſter, der ſchlecht ſingt und 
kein Derſtändnis für ktirchenmuſik beſttzt, nicht auf volle Integrität 
der prieſterlichen Perſönlichkeit Anfprud hat (vergl. Cäcilienvereins⸗ 
organ 1913, 8. 204 ff). Ich habe nie gehört, daß man von autori⸗ 
tativer Seite dem widerſprochen, allerdings auch nicht, daß man daraus 
die nötigen Aonfequenzen gezogen hätte. 

Wie viele geiſtliche Mitbrüder haben mir ſchon ihr Bedauern aus⸗ 
geſprochen, daß ſie in ihrer Studienzeit nicht Gelegenheit fanden, ſich 
mehr der Muſik zu widmen. Die berufenen Erzieher des künftigen 
Rlerus ſollten ſchon dem Gyumnaſiaſten gegenüber die vernünftige und 
ſuſtematiſche Pflege der Tonkunſt in Geſang und Inſtrumentenſpiel 
ſich angelegen ſein laſſen. Mit Recht würde es als Bildungsmangel 
bezeichnet, wenn ein Weihekandidat nicht die Stile des kirchengebäu⸗ 
des zu unterſcheiden vermöchie. Aber keine kiunſt liegt dem Prieſter 
fo nahe, wie die Kirchenmuſik. Keine iſt ihm fo nötig in der Nus⸗ 
übung ſeiner erhabenſten Obliegenheiten. Wie viele Weihekandidaten 
vermögen nun die Stile der Tonkunſt zu unterſcheiden? anzugeben, 
ob eine Rompofition der Stilperiode eines Paleftrina oder eines J. 8. 
Bach angehört, ob ein Tonſtück den Stilcharakter der Wiener kilaſſiker 
oder der Romantiker trägt? Wenn die Tonkunft in der Ausbildung 
des prieſterlichen Nachwuchſes die ihr gebũhrende Stellung einnähme, 
dann wäre unter den hilfsprieſtern gewiß eine große Anzahl, die 
unſere abgehenden Lehrerorganiften erſetzen könnte. Sie würden das 
Prieftertum der Musica sacra um fo wirkungsvoller verwalten, als 
ſie mit geweihten händen in die Saiten der Sionsharfe griffen und 
das Licht ihrer höheren wiſſenſchaftlichen Bildung auch auf ihre Aunft: 
übung fallen laſſen könnten. 

Daß hier ein Mangel in der Ausbildung unſeres Klerus vorliegt, 
iſt nicht zu leugnen. Der Mangel iſt um ſo empfindlicher als jetzt 
die Laien unter den Rirchenmuſtkern die Initiative ergreifen. Unter 
dem 1. März 1920 erſchienen die „Mitteilungen“ herausgegeben von 
dem neugegründeten „Derband katholiſcher Kirchenmuſiker der 
Erzdiözefe Freiburg.“ Frühlingsluft weht uns entgegen. In der 
„richtunggebenden Grundlage“ des Juſammenſchluſſes heißt es: „Die 
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Tätigkeit des Verbandes richtet ſich a) auf Pflege und gewiſſenhafte 
Förderung der Ratholifchen Rirchenmufik im Sinne des Motu proprio 
des Papſtes Pius X. vom 22. November 1903; b) auf hebung und 
zweckmäßige Beeinfluſſung der Aus= und Fortbildung der Organiſten; 
letztere durch Deranftaltung von Kurſen, Muſteraufführungen, Dor⸗ 
trägen und Errichtung einer gemeinnüßlichen, praktiſchen Beratungs- 
und Dermittlungsftelle.” Dieſer Jdealismus iſt eine höchſt erfreuliche 
Erſcheinung. Von herzen wünſchen wir dieſen Beſtrebungen den beſten 
Erfolg und ſähen es auch mit großer Befriedigung, wenn die erſt an 
dritter Stelle ausgeſprochenen materiellen Wünſche in Erfüllung gingen. 
Das große Derdienft des Cäcilienvereins war es, die weltliche Muſik 
aus dem Gotteshauſe vertrieben zu haben. Er hat feine Aufgabe 
gelöſt. möge nun der „Derband katholiſcher Kirchenmuſiker“ pofitiv 
arbeiten. Es gilt, nicht bloß das Schlechte und Unwürdige fernzu⸗ 
halten, ſondern die Rirchenmufik neuer Blüte entgegenzuführen. Wenn 
von „ſtirchenmuſik“ die Rede iſt, ſoll man fürderhin nicht an eine nie⸗ 
drigere Art der ktunſtübung denken dürfen, als die auf fo hoher Stufe 
ſtehende freie Kunſt. Zur liturgiſchen Verherrlichung des Allerhöchſten 
iſt das Beſte am Platze. Es muß immer wieder eingeſchärft werden, 
daß Pius X. in ſeinem Motu proprio das Prinzip aufſtellt: „Die 
KRirchenmuſik muß wahre Kunſt fein.“ Der Geſang des Priefters 
am Altare, der Gefang des Kirchenchores und das Spiel des Orga⸗ 
niſten — alles ſoll wahre funft fein und mit den andern edlen Kün⸗ 
ſten harmoniſch zuſammenarbeiten zu dem hehrſten und erhabenſten 
Geſamtkunſtwerk der hl. Liturgie. 

Man ruft heute in den Muſikzentren (vergl. den Nafruf des ge⸗ 
nialen 6eneralmufikdirektors Fritz Buſch in Stuttgart) auf zur Bil⸗ 
dung von Volkschören und erhofft davon eine Bereicherung und 
Veredelung des Dolkslebens, eine Erziehung des Volkes zum Verſtändnis 
für edle Mufik und für die koſtbaren Schätze unſerer deutſchen Kunſt. 
Wenn die Mitglieder des „Derbandes katholiſcher Rirchenmufiker“ es 
dem Volke begreiflich machen würden, von welch erziehlichem, wahr⸗ 
haft bildendem Wert die Mitwirkung auf dem ktirchenchor ift und 
fein kann und fein ſollte, wie wir hier die klaſſiſche Stätte für „Volks⸗ 
chöre“ beſitzen, wie von dieſem Geſichtspunkte aus die Dirigenten⸗ 
tätigkeit und die Proben eingerichtet werden könnten — das wäre 
ein unſchätzbarer Gewinn. 

In gegenwärtiger Zeit, wo fo viele geprüfte Lehrerinnen auf 
Hnſtellung lange warten müſſen, wäre auch ihnen unter Umſtänden 
die Ausbildung im kirchlichen Orgelſpiel ſehr zu empfehlen. Die 
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meiſten von ihnen haben ſich einige muſikaliſche Anfangskenntniſſe 
ſchon während der Studienjahre erworben. Sind ſie im glücklichen 
Beſitze eines guten muſikaliſchen Gehörs und einiger Fertigkeit im 
Klavierſpiel, fo wird eine zweijährige Ausbildung in Harmonielehre 
und Orgelſpiel, im gregorianiſchen Choral und ſeiner Begleitung ge⸗ 
nũgen. Wenn eine Gemeinde, die durch kündigung des Lehrerorganiſten 
einer ordentlichen kirchenmuſik verluſtig ging, in der Lage ift, der 
Behörde eine ausgebildete Lehrerin zu präſentieren, fo könnte beiden 
geholfen werden. Die Gemeinde foll die Anſtellung der Lehrerin ver⸗ 
langen, dann erhält fie ihr ſonntägliches Orgelſpiel. Die Lehrerin 
erklärt ſich zur Übernahme der ſonntäglichen Rirchenmufik bereit und 
erhält eine Anſtellung. Mancherorts hat man mit einer weiblichen 
Kraft auf dem Chor die beften Erfahrungen gemacht. Der bei Frauen 
gewöhnlich in höherem Maße vorhandene religiöfe Sinn wird ſich 
auf ſehr vorteilhafte Weiſe im Befang und im Orgelſpiel offenbaren. 

Aber das ſei hier noch einmal betont: Eine Ausbildung von 
weniger als zwei Jahren für diejenigen, die im öffentlichen Gemeinde⸗ 
gottesdienſt das Prieſtertum der ktirchenmuſik ausüben ſollen, iſt unter 
der Würde fo der Liturgie, wie der heiligen Tonkunſt. Darüber halte ich 
eine Diskuſſion im Intereſſe unſeres guten Rufes nicht für angebracht. 

In der Erzdiözeſe Freiburg beſtanden bisher nacheinander zwei 
kirchenmuſikaliſche Rusbildungsgelegenheiten. Die erſte wirkte lange 
gahre in der Biſchofsſtadt ſelbſt. Nach ihrem Erlöſchen wurden 
1908 in Beuron die kirchenmuſikaliſchen gahreskurſe eröffnet. 1918 
veranlaßten die ktriegsverhältniſſe eine einftweilige Unterbrechung. 
Ob die im Frühjahr 1919 in Freiburg eingerichteten mehrmonatlichen 
Dotkurfe zu einer normalen ktirchenmuſikſchule werden follen, iſt mir 
nicht bekannt. Der Derfaffer eines Auffages der „Musica sacra“ 
„Die kirchenmuſikaliſchen Derhältniffe in Baden“ (Januarheft) iſt der 
Meinung, daß entweder in Beuron oder in Freiburg, aber nicht an 
beiden Orten zugleich eine Ausbildungsftätte für ktirchenmuſiker beſtehen 
ſollte. Wäre das richtig, dann müßte man ſich für eine von beiden 
entſcheiden. Für Freiburg ſpräche der Umſtand, daß dort die erz⸗ 
biſchöfliche Kathedrale und die feierlichen Funktionen des biſchöflichen 
Bottesdienftes die Jünger der ktirchenmuſik mit den ſchönſten und 
reichſten Blüten der Liturgie bekannt machten. Außerdem iſt das 
rege muſikaliſche eben der Stadt von nicht zu unterſchätzender päda⸗ 
gogiſcher Bedeutung. Für Beuron fiele ins Gewicht die beſſere Aus- 
ſtattung des dortigen St. Gegoriushauſes, die Möglichkeit ſtrengerer 
Sammlung und lionzentration zum ruhigen Studium, der vielgerühmte 
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Choralgefang der Mönche im alltäglichen Hochamt und Chorgebet, 
die herrliche Orgel, die neben dem Choralgeſang und ſeiner Begleitung 
dort mehr als an anderen Orten zur Geltung kommt. 

Freilich ſpielte ja bisher der gregorianiſche Choralgeſang im 
bande keine große Rolle. Aber erſtens iſt das ein Fehler, der dem 
„motu proprio“ entſprechend allmählich beſeitigt werden ſollte. Zwei⸗ 
tens ift die kenntnis des gregorianſchen Chorals, feines Weſens, feiner 
äſthetiſchen Qualitäten und feiner praktiſchen Ausführung von un⸗ 
gemein bildendem Einfluß auf den Rirchenmufiker. Drittens wird 
vielleicht doch mancherorts im Drang der Umſtände der Choral 
mehr an Stelle des polyphonen ktirchengeſanges treten müſſen. Das 
dürfte aber dann nicht ein Choral fein, der die beute aus der kirche 
verjagt, ſondern ein muſterhaft, künſtleriſch vollendet vorgetragener 
Gefang, der auf gründlicher Sachkenntnis beruht. Und endlich führt 
ja gerade die ſich immer mehr ausbreitende liturgiſche Bewegung 
naturgemäß auf jene Sangesart, die nach Pius X. der eigentlich 
liturgiſche Gefang der römiſchen kirche if. Außerhalb Beurons wird 
aber kaum irgendwo der Jünger der Rirchenmufik beiſpielsweiſe ein 
Choralamt ohne Begleitung zu hören bekommen, das ein Mann von 
fo ausgeſprochen modernem Empfinden wie fanonikus Griesbacher 
in Regensburg „das leuchtende Jdeal” nennt, die „Urform und ein⸗ 
zige ungetrübte Form des liturgiſchen Geſamtkunſtwerkes.“ 
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Jur Geſchichte der Bursfelder Union. 


Don P. Duòger Leonard (Beuron). 


n den Reformbeſtrebungen, die im 15. Jahrhundert dem alten 

Benediktinerorden ein neues Leben einhauchten, entfaltete die 
Bursfelder Union eine beſonders ſegensreiche Wirkſamkeit, die für 
die Zukunft des Ordens entſcheidend wurde. Sie bildete in Deutſch⸗ 
land das Seitenſtück zu der italieniſchen Kongregation von St. Yuftina 
in Padua und wetteiferte mit ihr in der Erneuerung der Benediktiner⸗ 
klöfter und in der Derwirklichung eines wahrhaft monaſtiſchen Jdeales. 
Ins beben gerufen durch Männer nach dem Herzen Gottes, gepflegt 
von Hbten, die vom alten Ordensgeiſt durchdrungen waren, gefördert 
vom NApoftolifhen Stuhle und von hervorragenden Rirchenfürften, 
nahm fie bald die Benediktiner von ganz Norddeutſchland und den 
niederlanden in ſich auf, und übte außerdem einen heilſamen Ein= 
fluß auf die Klöſter Süddeutſchlands aus, die ſich zum Teil mit ihrem 
Geiſte erfüllten. Jahrhunderte hindurch war die Bursfelder Union 
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der Zentralpunkt des Ordens in Deutſchland, ja man kann fagen, 
in gewiſſem Sinn das Herz eines großen Körpers, das bis in die 
letzten Glieder des Organismus Geben ergoß. In ihr finden ſich die 
Reime jener großartigen religiöfen Erneuerung, jener katholiſchen 
Reformation, deren Früchte die kirche zu ernten begann, als die 
erhebung Luthers gegen fie wie ein trauriges Vorzeichen des nahenden 
Sturmes gleich einem Donnerſchlage ſie traf und wilde Wogen gegen 
die Mauern ihres Heiligtums wälzte. 

Trotz der zahlreichen Derlufte, die die Bursfelder Union infolge 
der religiöfen Wirren erlitt, hielt fie ſich aufrecht und konſtituierte ſich 
von neuem glücklich auf eine feſte Grundlage, um nochmals während 
dreier Jahrhunderte mit wechſelnden Schickſalen fortzubeſtehen, bis 
fie endlich im Anfang des vorigen Jahrhunderts den Schlägen der 
Säkularifation erlag. 

Die Geſchichte der Bursfelder Union umfaßt alſo die Geſchichte 
des Benediktinerordens in Deutſchland und in den Niederlanden durch 
mehr als drei und ein halbes Jahrhundert; fie iſt deſſen Herzſchlag. 
Die Schickſale Bursfelds ſind ſozuſagen die des ganzen Ordens. Wie 
fein Slorienſchein einen Glanz wirft auf alle Glieder der Benediktiner⸗ 
familie, ſo finden die Schläge, von denen es getroffen wurde, ſelbſt 
außerhalb feines Organismus ein trauriges Scho. 

Gleichwohl muß man geſtehen, daß, ſo zahlreich auch die Schriften 
ſind, welche bereits über die katholiſche Reformation veröffentlicht 
wurden, ſo reich an Intereſſe auch die Arbeiten ſind, welche. mit der 
Zeſchichte der Kirche in Deutſchland ſeit dem 15. Jahrhundert ſich be⸗ 
faſſen, doch die Geſchichte des Benediktinerordens während dieſer Zeit 
noch arg im Dunkel liegt. ganſſen ſtreift in ſeinem großen Geſchichts⸗ 
werk nur die Oberfläche. Und Paftor, der in feiner Gefchichte der 
Päpſte doch große Sorgfalt angewandt hat, ein wahres und voll- 
Rändiges Gemälde der monaſtiſchen Reformen zu entwerfen, beklagt 
ſich, daß er ein abſchließendes Urteil über den Erfolg der Reformen 
nicht geben könne, da der größte Teil der betreffenden Akten noch un⸗ 
gedruckt ſei. Bei dieſer Gelegenheit äußert er ſich betreffs der Burs⸗ 
felder Union ſpeziell dahin, daß eine „quellenmäßige Geſchichte der 
Bursfelder ftongregation ein ſehr verdienſtliches Unternehmen“ ſei. 

Die Wichtigkeit einer Arbeit dieſer Art entging auch den Bursfelder 
Mönchen ſelbſt nicht, um ſo weniger, als das Gefühl der Pietät ſie noch 
in beſonderer Weiſe veranlaſſen mußte, dem Urſprung und der Entwick⸗ 
lung ihrer berühmten Union nachzuforſchen und in der Erzählung ihrer 
alten Glorie das Geheimnis ihres Bedeihens für die Zukunft zu finden. 
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Ein junger Mönch der Abtei Brauweiler, P. Rdam Adami, der 
[päter eine wichtige Rolle in den Friedensverhandlungen am Schluſſe 
des dreißigjährigen Krieges ſpielen ſollte, deren Geſchichte er auch 
geſchrieben, hatte ſich beſonders hiſtoriſchen Studien gewidmet und 
zwar vorzugsweiſe der Geſchichte des Benediktinerordens in der Ab⸗ 
ſicht, eine ausführliche Seſchichte der Bursfelder Union zu ſchreiben. 
Aber die ſpäterhin ihm übertragenen Arbeiten und Geſchäfte hinderten 
ihn, feinen Plan auszuführen. Andererſeits aber wurden dieſelben 
ein Antrieb für ihn, fortan umſo mehr ſich mit der Rechtswiſſenſchaft 
zu beſchäftigen und feinen Orden, ſowie feine Aongregation durch 
dieſe ſeine Wiſſenſchaft und ſeine Unterhandlungstalente zu verteidigen. 
Er ftarb als Weihbiſchof von Hildesheim im Jahre 1663.) 

Dieſe Arbeit wurde ſpäter von einem ungenannten Mönche der 
Rongregation wieder aufgenommen, deſſen lateiniſches Manuſkript 
dem Proteſtanten Geuckfeld als Grundlage für feine „Antiquitates 
Bursfeldenses“ diente. Leuckfeld zerlegt dieſe feine „hiſtoriſche 
Beſchreibung des ehemaligen Kloſters Burßfelde und der daher rüh- 
renden Burßfeldiſchen Societät“ in fünf Teile. Im erſten handelt er von 
dem kiloſter „Burßfelde“.) Da beuckfeld nur wenig Dokumente über die 
weitverzweigte Union zur Verfügung hatte, ſo gibt ſein Buch, das zudem 
einen mäßigen Umfang hat, nur ein ſchwaches, un vollkommenes und 
nicht immer richtiges Bild von ihrer Geſchichte und ihrer Bedeutung. 

Ein neuer Verſuch, die Geſchichte der Union zu ſchreiben, wurde 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts gemacht von Oliver Pegipont, 
einem Mönche vom kiloſter St. Martin in Köln, der ſich durch ſeinen 
großen Eifer für die Reſtauration der Studien in den deutſchen Be⸗ 
nediktinerklöftern auszeichnete. Unter den Werken Legiponts, die 
bedauernswerter Weiſe nicht dem Druck übergeben worden ſind, wird 
zunächſt genannt eine „Abbreviatura privilegiorum et diplomatum pro 
congregatione Bursfeldensi“, die er im Jahre 1723 zuſammenſtellte; 
fodann ein „Bullarium Casino-Bursfeldense“, das er 1730 im Kloſter 
Gladbach vollendete, und ferner, was unſer beſonderes Intereſſe er⸗ 
regt, eine „Historia congregationis Bursfeldensis in duas partes 
distributa, quarum prima continet chronologicarum rerum enarratio= 
nem, altera chartas et diplomata ezhibet” (2 vol., 4).) Die Säku⸗ 
lariſation zerſtreute die von Legipont geſammelten Materialen, und 
bis heute ift die Gefchichte der Bursfelder Union ſozuſagen ein noch 
unbekanntes Gebiet. 


) Ziegelbauer, Historia rei literariae t. IV. p. 719. Herder Kirchenlexikon L 215). 
) 8. Vorrede 8 8. ) Ziegelbauer l. c. IV, 499, 536. — Francois, „Bibliotheque ge- 
nerale des travauz de l'ordre de 8. Benoit“, unter: Pegipont. 


Sel. Aireszentia von Raufbeuren 
(ölminiatur auf Leinwand; natürl. Größe) 
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Die einzige Arbeit über diefen Gegenſtand war bis gegen die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts die intereffante und lehrreiche Studie von 
J. Evelt: „Die Anfänge der Bursfelder kiongregation.“ Sie befindet 
fi) im 25. Bande der Zeitſchrift für vaterländiſche Geſchichte und 
Altertumskunde Weſtfalens und ift ſpäter auch in Separatabdruck er⸗ 
ſchienen. beider behandelt dieſe Studie nur einen kleinen Teil der 
Bursfelder Geſchichte. Außerdem find, ſoweit unſere kienntniſſe reichen, 
nur noch einige Artikel in den Raigerer „Studien“ erſchienen von Dr. 
binneborn und P. Ursmar Berlière O. 8. B. Der Schreiber diefer Zei⸗ 
len ſelbſt hatte vor mehr als zwei Jahrzehnten in den Staats⸗ und 
Diözeſan⸗Archiven von Weſt⸗ und Norddeutſchland reichen Stoff ge⸗ 
ſammelt und großenteils auch ſchon verarbeitet, als er plötzlich vom 
hl. Sehorſam fern von hier auf ein ganz neues Arbeitsgebiet berufen 
wurde und die Bursfelder Studien abbrechen mußte. Hoffentlich findet 
ſich in unſerem monaſtiſchen Nachwuchs eine jüngere, geeignete kraft, 
unſere damaligen Arbeiten wieder aufzunehmen und zu einem glück- 
lichen Ende zu führen. 

Es iſt freilich kein kleines Unternehmen, die Geſchichte der Burs⸗ 
felder Union vollftändig und ihres Gegenſtandes würdig zu ſchreiben. 
Diefelbe muß ſich nämlich, wie wir glauben, zunächſt auf die vielen 
Rapitelsrezeffe von dreiundeinhalb Jahrhunderten aufbauen, ſowie 
auf die an die Präfidenten der Kongregation gerichteten Korrefpon= 
denzen und auf die Difitationsakten. Dieſe Dokumente müſſen dann 
noch nach der teilweiſe ſchon gedruckten oder aber nur handſchriftlich 
vorhandenen Geſchichte der einzelnen zur Union gehörigen Klöfter 
erläutert werden. Da die Union mit Einſchluß der Frauenklöſter im 
bauf der Jahre gegen zweihundertdreißig Klöfter umfaßte, [fo kann 
ſich der kundige Quellenforſcher ein Urteil bilden über die großen 
Anſprüche, die eine ſolche Aufgabe an den Geſchichtsſchreiber ſtellt. 
hinſichtlich der gedruckten Werke über die verſchiedenen Klöfter, die 
man zu Rate ziehen muß, ift zu bedauern, daß es verhältnismäßig 
wenige größere Monographien gibt. Man iſt vielmehr oft auf un⸗ 
vollſtändige Arbeiten angewieſen, beſonders was die innere Geſchichte 
betrifft, und muß ſomit auch für dieſe auf die oft weit entlegenen 
Archive rekurrieren, um daraus Ergänzungen zu ſchöpfen. „Weit 
entlegen“ ſagen wir; denn von Hholſtein und Dänemark bis nach 
Baden und Bayern, von Sachſen bis tief nach Belgien und Holland 
hinein blühten einſt Klöſter der Union. 

Es unterliegt heutzutage bei den Sachverſtändigen wohl Raum 
einem Zweifel mehr, daß die Veröffentlichung der Kapitelsrezeſſe neben 
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den wichtigern Urkunden recht wünſchenswert und nützlich erfcheint, 
wenn auch aus materiellen Bründen Bedenken entgegenſtehen. Wer⸗ 
den zu denſelben nach Möglichkeit die notwendigen Erklärungen ge⸗ 
geben, ſo dienen ſie ſehr dazu, eine vollſtändige Darſtellung der äußeren 
und beſonders der inneren Geſchichte der Union zu geben. Es ſei 
uns daher geſtattet, im Folgenden unſere Gedanken darüber etwas 
näher auseinanderzuſetzen. 

Wenn wir in dieſen Kapitelsrezeſſen, die ſich gerade mit der Nein⸗ 
erhaltung und Hebung der klöſterlichen Disziplin und der Rüge der 
vorgekommenen Fehler befaſſen, öfters ſehen, wie im Lauf der gahr⸗ 
hunderte Fehler und ſelbſt große Derftöße in einzelnen Klöſtern be⸗ 
gangen wurden, ſo dürfen wir dabei nicht, wie es leider nur zu oft 
geſchieht, die großartigen Derdienfte einer hundert⸗ und mehrjährigen 
guten und ſtrengen Zucht vergeſſen. Die weniger korrekte Haltung 
eines Rlofters oder einzelner Ordensperſonen fällt ſchnell auf, während 
das ftille, ſegensreiche Wirken eines ſolchen Rlofters ganze Jahrhun⸗ 
derte hindurch ſich der Wahrnehmung der großen Welt entzieht und 
keine Urkunden hierüber zur allgemeinen kienntnis kommen.) Es 
bleibt das Wort des Abtes Bueranger wahr: „Un mauvais monas- 
tere, ce n'est point celui oü des fautes se commettent; c'est celui, 
ou les fautes demeurent sans chätiment,« „Nicht das kloſter iſt 
ſchlecht, wo Fehler begangen werden, ſondern das, wo Fehler ſtraf⸗ 
los hingehen.“ Und letzterem Mangel wird man in der Bursfelder 
Union nicht leicht begegnen. 

Demzufolge bringt denn auch ihre Geſchichte einen vollgültigen 
Beweis, daß die Klöſter der Benediktiner in Norddeutſchland 3. B. 
vor der ſog. Reformation nicht in ſo tiefen Verfall geraten waren, 
als man uns glauben machen wollte. „Wenn ausgeſprungene Mönche 
und Nonnen der Reformationszeit uns das Gegenteil verſichern, fo 
hatten fie dafür ihre guten Gründe, indem fie, die die Zucht nicht 
ertragen konnten, durch derlei Schilderungen vor der Welt am eheſten 
ihre Sittenloſigkeit ſchön färben, ihren Abfall ſogar mit dem Schein 
der Tugend umgeben konnten.“) Die ununterbrochen fortgeſetzten 
Kloſterreformen, in Deutſchland allen andern voran die Bursfelder 
Reform, find ein kiennzeichen des guten Geiſtes, der u. a. auch die 
Jeit vom Konzil zu fonſtanz bis zur Reformation auszeichnete. Aber 
auch im entgegengeſetzten Falle bliebe für uns das von Papſt Leo XIII. 


1) Dgl. z. B. zur Nluſtration meinen Artikel in den Raigerer „Studien“: „Stand 
der Disziplin, Difitationen und Reformen im Stift Seckau von der Zeit feiner Grũn · 
dung bis zum Ausgang des 13. Jahrhunderts.” ) hiſt. pol. Blätter 1877, 8. 17 ff. 
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jedem Biftoriker ſo dringend empfohlene Gefeß in Geltung: „Ne quid 
falsi dicere audeat, deinde, ne quid veri non audeat, ne qua sus- 
picio gratiae sit in scribendo, ne qua simulatio“, er ſoll nichts Fal= 
ſches behaupten und nichts Wahres verſchweigen, er darf nicht durch 
ſchwarze und nicht durch roſige Brille ſchauen.) Eine „leidenſchaft⸗ 
liche Liebe für hiſtoriſche Wahrheit“ muß Norm bleiben.“) 

Faſſen wir nun zunächſt die große Bedeutung der Rezeſſe für die 
innere Geſchichte der Bursfelder Union etwas näher ins Ruge. Mag 
man auch ſchon manche Monographien von Benediktinerklöftern und 
ſonſtige Werke über das beben der früheren Benediktinermönche ge⸗ 
leſen haben, fo gewähren doch ſolche Rezeffe in manche inneren, uns 
unbekannt gebliebenen Derhältniffe des kloſterlebens einen ungleich 
tieferen Einblick. 

„Omnis gloria eius ab intus,“ pflegt man von einem guten Be⸗ 
nediktinerkloſter zu ſagen, alle ſeine Schönheit iſt innerlich, denn es 
ſucht die Erfüllung feiner Aufgabe nicht fo ſehr in äußerer Tätigkeit, 
als in der Pflege des geiſtlichen Lebens innerhalb der Klaufur. Und 
der hohe Wert der Rezeſſe beſteht nun u. a. eben auch darin, daß 
wir gerade in ihnen manche Auffchlüffe über inneres beben finden, 
die wir anderwärts ſo oft vergeblich ſuchen. 

Die alten Klofterchroniften bekunden oft wenig hiſtoriſchen Sinn 
und hiſtoriſche Tendenz nach unſerer heutigen Auffaffung. Was für 
uns jetzt fo wichtig wäre, nämlich eine genaue Schilderung des Innen= 
lebens der Klöſter, dem iſt nur wenig Raum zugemeſſen, weil dies den 
beſern, für welche der Chronift zunächſt feine Aufzeichnungen machte, 
bekannt war und oft lange Zeit hindurch ſich nicht weſentlich ver⸗ 
änderte. Statt deſſen ſind ihre Chroniken vielfach gefüllt mit Be⸗ 
richten über Privilegienerteilungen, Gütererwerb, Gütertauſch, Güter: 
verluſt, über Rechtsftreitigkeiten mit Nachbarn, über Prozeſſe zur 
Wahrung klöſterlicher Rechte uſw., weil dies den mehr praktiſchen, 
als eigentlich hiſtoriſchen Abſichten beſſer entſprach. Ein ähnliches 
Gepräge zeigen daher denn oft auch, nicht eben zu ihrem Vorteile, 
manche neueren Monographien alter Klöfter. 

Die uns in den Rezeſſen vermittelten Auffchlüffe über das Innen= 
leben der klöſter halten wir aber für umſo wertvoller, als fie nicht 
nur einen rein theoretiſchen (hiſtoriſchen) Wert haben, ſondern auch 
für die heutigen Benediktiner⸗Klöſter und ⸗Hongregationen vielfach 
von praktiſcher Bedeutung werden können. Wir ſehen da, wie ſo 

) Schreiben vom 18. Auguſt 1883 an Duca, Pitra und Hergenroether. 

5) P. de Smedt 8. J., Principe de la critique historique, Liege 1883. 

8 155 


228 


manche ſchwierige Frage eine gute böſung gefunden, und wie ſo manche 
gute Einrichtungen getroffen waren, für die ſeit dem Anfange des 
vorigen gahrhunderts in Deutſchland durch die Vernichtung der Burs⸗ 
felder Union die Traditon verloren gegangen iſt. Und um ſo mehr 
kann der in Deutſchland und anderwärts neu aufblühende Orden des 
hl. Benediktus manchen Fingerzeig, manche Entſcheidung und gute 
behre ſich zu Nutzen machen, als die Bursfelder Union anerkannter⸗ 
maßen ſich treuer als verſchiedene andere, auch berühmt gewordene 
KRongregationen, Cluni nicht ausgenommen, an den Geift der hl. Or⸗ 
densregel gehalten hat. 

Daneben enthalten die Rezeſſe aber auch Angaben über mancherlei 
Ereigniffe, die auf die äußere Geſchichte der zur Union gehörigen 
Klöſter ſich beziehen. Es ift dabei nur zu bedauern, daß dieſe Mit⸗ 
teilungen, der eigenartigen Natur von Rezeſſen entſprechend, meiſtens 
ſo kurz gehalten ſind, daß ſie den Wiſſensdurſt mehr anregen als 
befriedigen. 

nach dieſen allgemeinen Erörterungen wollen wir nun zunächſt 
einen Blick auf unſere Rezeſſe bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 
werfen, die vereint mit den zahlreichen Urkunden desfelben Zeit⸗ 
raumes, im Manuſkript als erftes Urkundenbuch der Union vorliegen, 
und wollen dabei auch einige der wichtigeren Urkunden hervorheben. 

Wir ſehen da, daß während der Zeit von der Entſtehung der Burs⸗ 
felder Union im Jahre 1433 bis zum Jahre 1500 nicht weniger als 
ſechsundachtzig Männerklöſter der Union beitraten. Nach der Zeit 
ihres Anſchluſſes geordnet ſind dies die folgenden Abteien: Bursfeld 
(1433), Clus bei Gandersheim in Braunſchweig (1434), St. Matthias 
in Trier (1434), Reinhauſen bei Göttingen (1436), Cismar in Holſtein 
(1436), St. Maria zu den Märtyrern in Trier (1438), St. Peter in 
Erfurt (1439), Huusburg bei Magdeburg (1444), St. Jakob bei Mainz 
(1446), St. Pantaleon in Aöln (1448), St. Martin in Aöln (1448), 
Berge bei Magdeburg (1449), St. Michael in Hildesheim (1451), St. 
Paul in Bremen (1452), Homburg (1453), St. Peter und Paul in 
merſeburg (7), Nienburg an der Saale (1456), Johannisberg (1458), 
Hirſau (1458), Gottesau bei Karlsruhe in Baden (1458), St. Georg 
in Naumburg (1458), St. Simon in Minden (1458), St. Stefan in 
Würzburg (1459), Schönau (1459), Noröheim (1464), Liesborn in 
Weſtfalen (1465), Aſenburg in der Provinz Sachen (1465), St. Sott⸗ 
hard in Hildesheim (1466), Berode in der Provinz Sachſen (1467), 
St. Michael auf dem Mönchsberg zu Bamberg (1467), Mettlach in 
Rheinpreußen (1468), Boſau in Sachſen (1468), Iburg bei Osnabrück 
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(1468), Mariazell zu Elversdorf (1468), Schinna an der Wefer (1468), 
Ammensleben in Sachſen (1468), Aura an der fränkifchen Saale in 
Unterfranken (1469), Brauweiler in Rheinpreußen (1469), Oesburg 
bei Utrecht (1469), St. Martin in Trier (1469), Flechdorf bei Corbach 
im Waldeckiſchen (1469), das Doppelkloſter Silve in Friesland (1469), 
Propſtei Klarwaſſer in der Diözeſe Utrecht (1469), St. Paul in Utrecht 
(1469), Sponheim bei ktreuznach (1470), Hillersleben in der Provinz 
Sachſen (1472), Maria Caad) (1474), Abdinghof in Paderborn (1477), 
Deilsdorf bei Hildburghaufen in der Diözefe Würzburg (1477), Werden 
in Weſtfalen (1477), Münfter-Schwarzadh bei Dettelbach am Main 
(1480), münchaurach am Fluß Nurach (1480), Marienmünſter bei 
Höxter in Weſtfalen (1480), Limburg an der Haart (1481), Seligen⸗ 
ſtadt am Main in heſſen (1481), Alpirsbach in Württemberg (1482), 
Propſtei Helmfteöt in Nordthüringen (1482), Weißenburg im Elſaß 
(1482), Oldenſtadt in der Lüneburger Heide (1483), Raſtede in Olden⸗ 
burg (1483), Oldisleben in Sachſen⸗ Weimar (1483), Ringelheim in han⸗ 
nover (1485), Pegau in Sachſen (1483), Mönchsroth im baueriſchen 
Schwaben (1485), Ballenſtedt in Anhalt-Deſſau (1486), Tholey im 
Regierungsbezirk Trier (1487), das Oratorium St. Nikolaus in der 
Diözeſe Harhus in Dänemark (1488), Gronau in Heſſen⸗Naſſau (1490), 
Schuttern bei ahr in Baden (1491), Odenheim bei Bruchſal in Baden 
(1491), Reinsdorf in Sachſen (1491), St. Heribert in Deutz (1491), 
Egmont in der Diözeſe Utrecht (1491), Steina im Leinegau bei Göt⸗ 
tingen (1492), Wimmelburg bei Eisleben in Sachſen (1492), Rönigs- 
lutter bei helmſtedt in Braunſchweig (1493), Goseck bei Naumburg 
an der Saale (1493), Reinhardsbrunn im Thüringer Wald (1493), 
Stevern in der Diözeſe Utrecht (1495), Breitenau in heſſen (1497). 

Außerdem begegnet uns in dieſem Zeitraum auch ſchon eine Reihe 
von Frauenklöftern des Benediktinerordens, die infofern zur Bursfelder 
Union gehören, als fie der Leitung eines Abtes von irgend einem zur 
Bursfelder Union gehörigen Kloſter unterſtehen und gemäß dem Be⸗ 
ſchluſſe des Jahreskapitels zu Erfurt 1463 an den Indulgenzen, Bna= 
den und Apoſtoliſchen Privilegien der Männerklöfter, ſoweit dieſelben 
auf ſie ausgedehnt werden können, Anteil haben, daher dann aber 
auch an das Ordinarium und Zeremoniale der Männerklöfter gebunden 
find. Eine große Anzahl derſelben hat Deuckfeld) in alphabetiſcher 
Ordnung aufgezählt. 

Was nun vorerſt die Urkunden des vorhin genannten Zeitraumes 
betrifft, ſo hätten wir gewünſcht, das Ergebnis unſerer vielfachen 

) Antiquit. Bursfeld. 8. 147— 184). 
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Bemühungen um dieſelbe dadurch noch etwas vervollkommnet zu 
ſehen, daß wir, ftatt uns manchmal mit Kopien begnügen zu müffen, 
noch mehr Originale zu Befiht bekommen hätten. Doch mindert das, 
wie wir glauben, deren Wert nicht weſentlich, da der günftige Um= 
ſtand, daß ſolche im Text übereinftimmende Kopien von verſchiedenen 
Klöftern erhalten find, den Inhalt derſelben kaum minder glaubwürdig 
macht, als Originalurkunden wären. Unter dieſen Urkunden fehlt 
bisher jene, durch welche der Abt gohannes von Bursfeld ſchon um 
das Jahr 1434 zur Derbefferung der klöſterlichen Disziplin in den 
&löftern der benachbarten Diözeſen bevollmächtigt worden fein ſoll. 
Außer den ſonſtigen, für die Einführung und Derbreitung der Ordens⸗ 
reform bedeutungsvollen Urkunden, unter denen die des Kardinals 
Ludwig von St. Cäcilia vom 11. März 1446 beſonders wichtig iſt, 
finden wir gleich anfangs mehrere Erlaſſe kirchlicher Behörden für 
die Derbefferung des monaſtiſchen Breviers, die für den Liturgiker 
von Intereſſe ſind. Es folgen dann u. a. die verſchiedenen Erlaſſe 
des um den Benediktinerorden in Deutſchland und zumal um die 
Bursfelder Union hochverdienten Rardinallegaten Nikolaus von Cues 
aus den Jahren 1451 und 1452, darunter auch im Transſumpt vom 
5. Juni 1451 die feiner Zeit von Paſtor für feine Papſtgeſchichte „viel- 
geſuchte“ Bulle vom 29. Dezember 1250. Das verdienſtliche Wirken 
des Rardinallegaten für die Bursfelder Union erhielt die Arönung 
durch die Bullen des Papſtes Pius II., beſonders durch jene beiden, 
in denen der Papſt die Bursfelder Union 1458 beſtätigt, ihr zugleich 
die großen Privilegien der Kongregation St. Juſtina verleiht und 1461 
die Abte von Bursfeld und St. Jakob in mainz mit der Difitation 
und Reform der Benediktinerklöſter in Deutſchland beauftragt. 

Die obige Beſtätigungsbulle des Papſtes wird in ihrer hohen Be⸗ 
deutung für die Bursfelder erft ins rechte Licht geſetzt durch ein aus 
zwölf Pergamentblättern beſtehendes Dokument, durch welches der 
General-Nuditor der Apoftolifhen kammer, Jakob de Muciatellis, 
im Jahre 1462 beftätigt, daß die Bursfelder Union von Papſt Pius II. 
das Recht der Teilnahme an den Privilegien der Kongregation von 
St. Juſtina erhalten habe. Denn dieſe Urkunde enthält zugleich alle 
die bezüglichen Bullen für St. guſtina. Dieſe reichen Privilegien wur⸗ 
den jedoch von den Bursfeldern auf dem Jahres kapitel zu Erfurt nur 
mit der Beſchränkung angenommen, „in quantum non sunt pre- 
judicialia Ordinariis locorum, monasteriorum ac fratrum, et actis 
praecedentium capitulorum non obviaverint.“ Dieſelbe Einſchränkung 
macht auch die darüber ausgeſtellte Urkunde vom 24. April 1463. 
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Hätte man dieſe Einſchränkung ſtets im Auge behalten, fo wären 
gewiſſe Streitigkeiten zwiſchen Biſchöfen und zur Bursfelder Union 
gehörigen kilöſtern, 3. B. über das Difitationsrecht der Ordinarien, 
leichter entſchieden worden. 

Für die Unionsbeſtrebungen der fiongregation von Melk in Öfter- 
reich und kaſtl in Bauern mit Bursfeld, die in mehreren Rezeſſen bis 
zum Beginn des 16. Jahrhunderts zur Sprache kommen, iſt jene Bulle 
beſonders wichtig, durch die Papſt Pius II. im gahre 1461 den Biſchof 
gohann III. von Eichſtätt mit der Förderung dieſer Beſtrebungen be⸗ 
traut. gene Urkunden, durch welche die einzelnen Klöſter ihren An- 
ſchluß an die Union beſtätigen, ſtimmen inhaltlich mit einander meiſt 
überein, beſonders ſeitdem auf dem Generalkapitel zu Erfurt 1483 
ein beſtimmtes Formular dafür vorgeſchrieben wurde. Es dürfte da⸗ 
her genügen, dies Formular mitzuteilen. Dagegen erſcheint es wün⸗ 
ſchenswert, die Nezeſſe der jährlichen Difitationen der einzelnen Klöfter 
anzugeben. Allein bei fo vielen Difitationen fo vieler Klöſter würde 
die Zahl derſelben zu groß werden, und fie werden darum wohl 
beſſer für die Monographien der einzelnen kilöſter verwendet. Nur 
für die Zeit nach der ſogenannten Reformation und des Bauernkrieges 
werden fie mit Auswahl Aufnahme finden müffen, inſofern fie Schlag⸗ 
lichter auf die klöſterlichen Derhältniffe der Union werfen. Übrigens 
findet ſich in dem Rezeß des Kapitels zu Reinhardsbrunn 1499 die 
Beſtimmung, daß die Difitatoren nur einen kurzen und ſummariſchen 
Bericht einſenden ſollen. 

Um mit unſern vorläufigen Bemerkungen zu den Urkunden nicht 
zu ſehr vorzugreifen, brechen wir hier ab, um nach Maßgabe des 
uns für jetzt zu Verfügung ſtehenden Raumes noch einige kleine 
orientierende Aluſtrationen zu den Rezeſſen anzuknüpfen. Es iſt zu 
bedauern, daß bisher die erſten, die von 1446 — 1458, nicht aufzufinden 
waren. Es kann dabei allerdings einigermaßen der Gedanke tröſten, 
daß man fie ſelbſt im Klofter St. Jakob in Mainz, einem der ange⸗ 
ſehenſten Alöfter der Union, ſchon im Anfang des 16. Jahrhunderts 
nicht mehr aufzutreiben vermochte. In dem von uns benützten Coder 
diefes Kloſters heißt es nämlich von dem Rezeß des Kapitels vom 
gahre 1458: „Miraris forsitan, optime lector, quamobrem huic sub- 
jecto recessui principem locum dederimus, cum priores extent. 
Certe nobis e diversis monasteriis collata exemplaria nullum nobis 
priorem commonstrarunt.“ Wir haben Grund, zufrieden zu ſein, 
daß wir fie wenigſtens vom Jahre 1458 an beſitzen, da manche Co- 
dices erſt mit dem Jahre 1464 beginnen. 
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Wir geftehen, daß wir diefe Rezeffe, an deren Studium wir mit 
geringen Erwartungen herantraten, um fo mehr ſchätzen gelernt haben, 
je länger wir uns damit beſchäftigten. Sie enthalten, wie ſchon oben 
bemerkt, eine Fülle von Material für Beurteilung des Innenlebens der 

—Aföfter neben manchen andern Nachrichten über äußere Dorkommniffe. 

Wir begegnen da zunächſt einer langen Reihe von Beſtimmungen 
über die Pflege des Chorgebetes, betreffs deſſen die Bursfelder ſich 
der Mahnung der hl. Ordensregel bewußt waren: „Nihil operi Dei 
praeponatur,“ „nichts ſoll dem Sottesdienſte vorgezogen werden“ 
(Rap. 43). Dieſe Anordnungen beziehen ſich nicht nur auf die Gleich⸗ 
förmigkeit der liturgiſchen Bücher, ſondern erſtrecken ſich auch auf 
den Geſang, auf den Gebrauch der Orgel und auf die Zeremonien; 
fie führen ferner neue Feſte ein, geben Anweiſungen, wie das Offi= 
zium privatim zu beten iſt, und machen ſelbſt neue Rubriken für die 
Feier gewiſſer Feſte. Die verſchiedenen Beſtimmungen dieſer Art über 
geringfügige Dinge zeugen von einer großen Hochſchätzung und Liebe 
des hl. Offiziums, und da dem Orden des hl. Benediktus auch heut⸗ 
zutage noch die Pflege des Chorgebetes und der Liturgie an erſter 
Stelle obliegt, fo bleiben auch jetzt noch manche bezeichnende Einzel⸗ 
heiten bemerkenswert. 

Andere Verfügungen in großer Anzahl gelten der Abhaltung und 
Einrichtung der gahreskapitel und den diesbezüglichen Pflichten der 
bte, regeln die dort ſtattfindende Aufnahme neuer Hbte in die 
Union, ſetzen bei Nichterfcheinen von Abten die Bedingungen für gül- 
tige Prokuratorien feſt, ordnen das Abſchreiben der Rezeſſe für die ein⸗ 
zelnen Klöfter uſw. und geben ſogar genaue Dorfchriften für die Mahl: 
zeiten der übte während der Dauer des Aapitels, für die der nur 
auf drei Tage berechnete übliche Küchenzettel noch erhalten iſt. 

Andere Statuten wiederum beziehen ſich auf die Art und Weiſe 
der Vornahme der Difitationen, wie für die Männer⸗, fo auch für 
die Frauenklöſter; ferner auf die Abfaſſung von Diſitationsrezeſſen, 
für die eine bemerkenswerte Kürze vorgeſchrieben wird und dergleichen. 
Wiederholt haben die Dekrete zu ihrem Segenſtand auch die Suf⸗ 
fragien für die verſtorbenen Abte und Mitbrüder ſowohl des eigenen 
Kloſters, als auch der ganzen Union, ſowie für jene, die in die Uer⸗ 
brüderung aufgenommen ſind. 

Allein die Mehrzahl der Anordnungen faßt das perſönliche Uer⸗ 
halten und den ſittlichen Fortſchritt der Dorgefeßten, wie der Unter: 
gebenen ins Ruge. Was zunächſt die fibte anlangt, fo fiel uns gleich 
bei der beſung des erſten Rezeſſes vom Jahre 1458 eine Beſtimmung 
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auf, die wir, obwohl in einer Kongregation desſelben Ordens lebend, 
gar nicht erwartet hätten. Der Dorfteher eines Benediktinerkloſters 
iſt als Abt d. i. als Dater feiner klöſterlichen Familie auf Lebenszeit 
gewählt. Dies Prinzip halten auch die Bursfelder feſt. NUichtsdeſto⸗ 
weniger treffen fie im Intereſſe einer guten Difziplin der Klöfter ihrer 
Union die Derfügung, daß jeder Abt auf jedem gahreskapitel um 
Entbindung von feinem Amt bitten und, falls fie gewährt würde, 
diefelbe demütig annehmen ſolle. Eine gute klöſterliche Zucht ging 
ihnen über alles, und wenn ein Abt ſeine Pflichten vernachläſſigte 
oder ſich zur Erfüllung derſelben nicht befähigt zeigte, ſo wurde er im 
Intereſſe des Gemeinwohles auch wirklich von ſeinem Amt entbunden. 
Es konnte auch verfügt werden, daß ein Abt, der als ſolcher für die 
geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten feines £lofters Sorge zu 
tragen hat, falls er nur in einem dieſer beiden Derwaltungszweige 
ſich nicht bewährte, auch nur in einem derſelben auf die Fortführung 
ſeines Amtes verzichten mußte. 

Als Gegenſtück zu dieſer Amtsentſetzung begegnet uns ein anderes 
Beiſpiel, daß ein Abt nicht eher zur Union zugelaſſen wurde, als bis 
er gewiſſe Bedingungen erfüllt hatte. Dieſelben ſind nicht näher an⸗ 
gegeben; aber es wird uns von jenem Abte eigens berichtet, daß er 
in der Behandlung ſeiner Untergebenen nicht die diskrete Milde der 
hl. Ordensregel angewandt habe. 

Auch im Übrigen wurden die Hbte mit einer Araft und Entſchieden⸗ 
heit, die alle Achtung verdient, zur Erfüllung der ihnen obliegenden 
Pflichten angehalten. Da finden wir Beſtimmungen, wie ſie in ihrer 
kleidung Einfachheit und Armut üben ſollen, daß ſie auf Reiſen nicht 
mehr als einen kiaplan und einen Diener haben dürfen, daß Mitra 
und Hirtenſtab keine auffälligen Jierraten zur Schau tragen ſollen;) 
auch ſollen die Abte bei Mendikanten nicht mit Pomp zelebrieren uſw. 
Es mutet uns heutzutage ſeltſam an, wenn wir als Strafen für ge⸗ 
wiſſe NUachläſſigkeiten und Übertretungen 3. B. angegeben finden, daß 
Äbte im Chor während eines längeren Zeitraumes in den unteren 
Stallen bei den Novizen ſtehen oder daß ſie bei den Mahlzeiten mit 
Waſſer ſtatt des Weines vorlieb nehmen mußten. 

Wenn in dieſer Weiſe die kloſtervorſteher zu einem würdigen 
Wandel angehalten wurden, dann mußte ſchon dies auf den Unter⸗ 
gebenen vorteilhaft zurückwirken. „Qualis rex, talis grex,“ „wie der 
Birt, fo die Herde.“ Aber wie die Äbte, fo erhielten natürlich auch die 


) Eine Beſtimmung, die ſich aus dem allgemeinen IUbermaß des Schmucktriebes 
an der Wende der Spätgotik zur Renaiffance verfteht. 
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Untergebenen umſo mehr ihre Mahnungen und ſtrikten Vorſchriften. 
So wurde für die Offizialen eine regelmäßige Rechnungsablage an⸗ 
geordnet. Ferner wurde allen Mitgliedern der Union ganz befonders 
die Beobachtung der hl. Gelübde und der hl. Regel, Gehorſam gegenüber 
den vom Generalkapitel gefaßten Beſchlüſſen u. a. eingeſchärft; die 
kilauſur und Stabilität wurden durch eigene Regeln ſorgſam gehütet. 
Hinſichtlich des Derkehres mit Frauensperſonen waren, auch für die 
‚Äbte, ſelbſt auf den bloßen Schein des Böſen, ſchwere Strafen geſetzt. 

Die Rezeſſe berichten ihrer Natur entſprechend nicht das Gute, was 
ſich in den einzelnen Klöſtern findet, ſondern fie wollen vielmehr die 
vorgekommenen Fehler und entſtandenen Mißbräuche beſſern und ab⸗ 
ſtellen, und fo geben fie uns hinſichtlich der in den Klöſtern der Union 
herrſchenden Difziplin einen ſicheren Anhaltspunkt für unſer Urteil. 
Es ift darin wiederholt auch von ernſten Cockerungen der Zucht in ein⸗ 
zelnen Alöftern, wie in Flechdorf und Hhirſau, die Rede. Ebenfo kommen 
auch „notabiles et notarii defectus,“ beachtenswerte und offenkundige 
Fehler von Abten zur Sprache, die großenteils den Difitatoren zur 
Gaft fallen, weil dieſe den Kloſtervorſtehern gegenüber ihre Pflicht nicht 
erfüllen. Aber trotzdem muß die kloſterzucht ſchon aus dem Grunde 
im Allgemeinen gut genannt werden, weil ſich ſolchen Mängeln gegen⸗ 
über auch die entgegenſtehenden Vorſchriften ſchärfen und ſtrenge 
Strafen nicht ausbleiben. Wir fehen Abte je nach den Umftänden 
fogar mit Exkommunikation und Abſetzung, Mönche mit KRarzer be⸗ 
ſtraft. Dieſe gute klöſterliche Diſziplin erkennt auch Leibniz an, wenn 
er ſagt,) es hätten die Mönche in dieſem 15. gahrhundert darum ſo 
ſehr auf die Reform gedrungen, weil ſie vorausgeſehen, daß ſie ſich 
ſonſt um die Liebe großer herrn und um das Ainfehen bei dem ge⸗ 
meinen Volke bringen würden. d 

Abgeſehen von den einſchneidenden Maßregelungen ſolcher verein⸗ 
zelten Ausfchreitungen, die im Verhältnis zu der großen Anzahl von 
lilöſtern nur ſelten im 15. Jahrhundert notwendig waren, die ſich aber im 
folgenden Jahrhundert durch den unheilvollen Einfluß der ſogenannten 
Reformation mehrten, hatten die Mitglieder der Bursfelder gahres kapitel, 
was die Pflege und Förderung des monaſtiſchen Lebens innerhalb der 
Union anlangt, meiſt nur derartige Anordnungen und Dorfchriften zu 
geben, daß man nicht ohne Grund, aber keineswegs zur Unehre der 
Union behauptet hat, fie hätten ſich vielfach nur mit kleinigkeiten 
befaßt. ga, man könnte ſich faſt wundern, daß in diefer Hinficht nicht 
öfters wichtigere Dinge auf den Kapiteln zur Verhandlung kamen. 

1) Script. Brunsw. t. II fol. 42. 
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neben den Anordnungen zur Bewachung und Hebung der klöſter⸗ 
lichen Diſziplin wurden aber auch über ganz verſchiedenartige, wich⸗ 
tige Fragen im Ordensleben Entſcheidungen getroffen, die um ſo mehr 
unſere Beachtung verdienen, als fie durch das ZJuſammenwirken einer 
großen Anzahl von gereiften und erfahrenen Männern zu Stande kamen. 
Wir finden da 3. B. Antworten auf gewiſſe Fragen, die auch in unfern 
Tagen noch ventiliert werden, 3. B. wie ift es mit der gelobten Sta⸗ 
bilttät zu halten bei Derfeßungen von Ordensleuten aus einem klloſter 
einer Benediktinerkongregation in ein anderes? Oder was hat da zu 
geſchehen mit dem Vermögen und mit den jährlichen Einkünften? uſw. 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, wie wir glauben, genugſam 
die hohe Bedeutung der Rezeſſe für die Geſchichte der Union. Was 
nun die Art und Weiſe der Deröffentlichung von ſolchen Rezeſſen be⸗ 
trifft, fo herrſchen darüber verſchiedene Anſichten. Wir wollen daher 
auch hierüber noch ein kurzes Wort ſagen und einige Angaben über 
unſere wichtigen Quellen für dieſe Rezeſſe vorausſchicken. 

Als Hauptquellen haben wir vorzugsweiſe zwei der Erzabtei Beu⸗ 
ron angehörige Manuſkripte benutzt. Das eine, ein Folioband in 
Papier, aus dem Klofter St. Jakob in Mainz ſtammend, trägt das 
Datum 1534, iſt aber fpäter noch fortgeſetzt worden und enthält 
die Rezeſſe der Bursfelder gahreskapitel bis zum gahre 1600. Es 
führt den Titel: „Annales Recessus R. R. P. P. D. D. Abbatum 
Ordinis divi Benedicti de observantia Bursfeldensi.“ Dieſer oder 
it auch in paläographiſcher Hinfiht von Wert, indem er etwa zur 
Hälfte, nämlich bis zum Jahre 1534, ſchön und gleichmäßig, faſt mit 
der Konſequenz einer Urkunde des 12. Jahrhunderts, von einer hand 
geſchrieben iſt. Näheres über ihn berichten wir an anderer Stelle. — 
Der andere Aodeg, in Quart, trägt in Goldſchrift den Titel: „Recessus 
capituli annalis pars I. abbatiae Gladbacensis.“ Das letzte in dem⸗ 
ſelben mitgeteilte Aktenftück datiert vom 1. April 1666, ein Fingerzeig 
für die Zeit der Abfaſſung. Dieſer kioder enthält drei Abteilungen: 
1. „De institutione Bursfeldensis reformationis“ in 17 Kapiteln. 2. 
„Copiae privilegiorum nigrorum monachorum O. 5. Benedicti de ob⸗ 
servantia Bursfeldensi.“ 3. „Recessus capituli annalis“ von 1458 
bis 1499. — Die andern von uns benützten Quellen öffentlicher 
Archive übergehen wir hier vorläufig. 

hinſichtlich der Bearbeitung der Rezeſſe haben wir, um wenigſtens 
einige Punkte hervorzuheben, folgende Srundſätze beobachtet. Da die 
auf den Jahreskapiteln der Bursfelder Union gefaßten Beſchlüſſe mei⸗ 
ſtens, wenn auch nicht immer, erſt bei dem jedesmaligen 3. Kapitel 
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in Kraft treten follten, fo haben wir die Wiederholung eines Statutes 
in den verſchiedenen Rezeffen bis zu der definitiven Annahme oft nur 
angedeutet, wie die von uns benutzten Quellen es ſelbſt zuweilen tun. 
Dies geſchah dann, wenn ein Statut ſchließlich unverändert angenommen 
wurde. Dagegen konnten wir es uns / nicht zu einem allgemeinen 
Geſetze machen, überhaupt alle Beſchlüſſe nur erſt in dem endgültig 
ſie beſtätigenden Rezeſſe zu erwähnen. Denn alsdann hätten wir 
die oft intereſſanten materiellen Veränderungen, die an einzelnen 
Statuten auf den verſchiedenen Kapiteln vorgenommen wurden, nicht 
kennen gelernt, und ebenſo erführen wir nicht, was oft recht beleh⸗ 
rend ift, welche Dekrete nicht wiederholt, ſondern wieder aufgehoben 
wurden. Nur wenige Derfügungen der Kapitel haben wir übergangen, 
hauptſächlich folche, die ſich auf geringfügige Veränderungen im 
Jeremoniale beziehen. Gerade für die erſte Zeit des Beſtandes der 
Union wollten wir hierin nicht weiter gehen, als es geſchehen iſt, und 
glauben, in dieſer Hinſicht für manche, außerhalb des Benediktinerordens 
ſtehenden Intereſſenten eher zu wenig, als zu viel getan zu haben. 

Wenn wir, von kompetenter Seite dazu veranlaßt, auch die Per⸗ 
ſonalien vollſtändig und nicht nur auszugsweiſe bringen, ſo laſſen 
wir uns dazu durch den Umſtand beſtimmen, daß fo viele Archiwalien 
im Bauernkrieg und bei der Reformation verloren gegangen find. 
Bei Angabe der Funktionäre auf den gahreskapiteln machen wir nach 
Möglichkeit auch die Prokuratoren namhaft, weil deren Entſendungs⸗ 
geſchichte oft nicht wenig die Geſchichte der betreffenden Klöſter illu⸗ 
ſtriert. gene Angelegenheiten mancher Klöſter der Union, die in den 
Rezeſſen gewöhnlich mit dem kurzen Worte ausgedrückt find: „Causa“ 
oder „negotium monasterii N. N. committitur visitatoribus N. N. «, 
„Die Angelegenheit des Kloſters N. N. wird den Difitatoren N. N. 
überantwortet,“ muten dem Forſcher in beſonders hohem Grade Fleiß, 
Geduld und auch Reſignation zu, zumal wenn kein „Epistolarium“ 
zu finden iſt, wie ſolche für ſpätere Zeit zu Gebote ſtehen. Selbſt 
ausführliche Kloſtermonographen wiſſen in ſolchen Fällen oft nichts 
darüber zu berichten und erhalten erſt durch die Rezeſſe die Anregung 
zu noch eingehenderen Studien. Soviel heute erſt einmal. 

Möge das treffliche Material für die Geſchichte des Benediktiner⸗ 
ordens, das in reicher Fülle in den Archiven unſeres Vaterlandes ge⸗ 
borgen liegt, von den jungen Mönchen in unſeren neuaufblühenden 
Klöſtern mehr und mehr hervorgeholt und verwertet werden und 
zwar in der Intention „ut in omnibus glorificetur Deus,“ „daß in 
allem Gott verherrlicht werde.“ 
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Eine erſte griechiſche Rirchengeſchichte 
aus deutſcher Feder. | 


Don P. Baſilius hermann (Beuron). 
I. 


Der Weg der Dölkerblüte folgt dem Sonnenlaufe von Oft nach Welt. 
Über den Stätten, wo die erſte kultur gedieh und einen babu⸗ 
loniſchen Turm als Wahrzeichen aufzuſtellen verſuchte, ſenkte ſich all⸗ 
mählich dunkle Nacht herab, um dem umnachteten Europa Stufe für 
Stufe das Licht zu ſchenken. Zunächſt ging der Prinzipat der Kultur 
an die glücklichen Kinder des ſonnigen Hellas über, denen es 
beſchieden war, in der goldenen Schüſſel ihrer Seiſtvollendung die 
himmelsgabe des heiligen Grals in alle Welt zu tragen. 

Dieſe Nufgabe oblag unſtreitig dem Hellenismus, und eine der 
erſtaunlichſten Errungenſchaften des gottgeadelten Menſchengeiſtes, der 
ebenſo rieſenhafte als wunderbar harmoniſche Bau der kirchlichen 
Dogmen, ruht auf den zuklopiſchen Quadern griechiſchen Geiſtes. 

Ohne die von Plato unmittelbar oder mittelbar für die ſublimſten 
Erkenntniffe und für die Dorgänge im Innern der Geiftwefen geſchaffene 
Sprache können wir uns die denkwürdigen trinitariſchen und chriſto⸗ 
logiſchen Siege ſchlecht vorſtellen. Das war das chriſtliche Hellas. 
Die Geſchichte des blühenden heidniſchen und des chriſtlichen Hellenen⸗ 
tums — man verſtehe den Ausdruck richtig — umſpannt zuſammen 
mehr oder minder ein gahrtauſend. Dann kommt über ſeine ſtolze 
Manneskraft auch mählich das Greifentum, und der jugenöfrifche 
Welten tritt mit dem Augenblicke immer energiſcher als Erbe auf, 
da der geiſtgewaltige Biſchof von Hippo regius die Palme in die hand 
des aus ſeiner eigenen Aſche wiedererſtehenden Abendlandes legt. 
Über Athen, dem Fürſtenſitz menſchlicher Weisheit, aber lagert ſich 
das tauſendjährige Dunkel einer wahren Geſchichtsloſigkeit, ein neues 
Stein⸗ und Bronzezeitalter. Athen hörte auf, überhaupt eine wir⸗ 
kende Kraft zu fein in der weltlichen oder öſtlichen Kultur, und wird 
durch viele gahrhunderte hindurch kaum genannt. „Die eigene 
Weſenheit Athens und Griechenlands in den mittleren Zei— 
ten ſchließt demnach von der Betrachtung des Geſchichtſchrei⸗ 
bers die großen Probleme der Mmenſchheit und den Welt- 
bezug aus. Wenn ſie nun, ſtatt ihn zu hohen Anſchauungen zu 

) Dr. jur. et theol. Mag von Sachſen „Das chriſtliche Hellas. Dorlefungen, 


gehalten an der Univerfität Freiburg (Schweiz) im Sommerfemefter 1910.” Leipzig, 
Karl W. hierſemann, 1919. (8°, 362 8. m. 25.—) 
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erheben, feine Schwinge niederhält und ihn der Gefahr ausſetzt, zum 
ktleinmaler in Moſaik, zum Sammler der fragmentariſchen Urkunden zu 
werden ..., fo erſchwert ihm hier die Natur der hiſtoriſchen 
Quellen, dort ihr Mangel ſogar die Ergründung der Tatſachen 
und deren Derknüpfung zu einem lebensvollen Ganzen.“ 
(Gregorovius, Geſch. d. Stadt Athen im Mittelalter 1889” I. 8. XIV.) 
Das Geſchick, mit dem Gregorovius, der diefe Worte ſchrieb, trotz⸗ 
dem die Aufgabe einer politiſchen Befchichte Griechenlands gelöſt hat, 
erwarb ihm den verdienten Beifall, wenn auch ſein chriſtlicher Lefer 
die Frivolität des Mannes beharrlich ablehnen muß. Um ſo dankens⸗ 
werter ift der Mut des bekannten Hochſchullehrers, des Prinzen Mar 
von Sachſen, eine Geſchichte des „chriſtlichen Hellas“ zu ſchreiben, 
in der von der erſten bis zur letzten Seite feine Kirchlichkeit, fein 
maßvoller hiſtoriſcher Sinn, fein edles und frommes Empfinden und 
endlich feine Liebe zum zertretenen Dölklein traut in eins verbunden 
ſind. Die entgegenſtehenden, eben angedeuteten Schwierigkeiten waren 
gewaltig. Dazu kam, daß ein griechiſcher Kirchengefchichtfchreiber 
auf dem Ruhekiſſen von Einzelforſchungen oder früherer Seſamt⸗ 
darſtellungen es ſich nicht bequem machen kann. 
Dorerft gebührt der Titelfrage und der Art des neuen Buches 
ein Wort. | 
Es wäre nicht ganz richtig, das Werk dieſes Philhellenen in des 
Wortes beſtem Sinn als genaues Gegenſtück zum Geſchichtswerk des 
Gregorovius aufzufaſſen. Wie der Untertitel ſagt, ift es aus aka⸗ 
demiſchen Vorträgen erwachſen, die vor etwa zehn gahren gehalten 
und, inzwiſchen neu überarbeitet, unter dem Titel des „Chriſtlich en 
Hellas” harmoniſch vereinigt wurden. Die Wahl des Namens für 
dieſe vereinigten Vorträge iſt eine Sache, über die man ſtreiten kann. 
man könnte beim kilang der Worte „chriftlihes Hellas” verſucht 
ſein, vom Geſchichtſchreiber kühne Darlegungen darüber zu erwarten, 
wie hellenismus und Chriftentum in ihrer Dermählung ſich lebens 
kräftig ausgewirkt haben, und den Nachweis zu verlangen, wie Plato, 
Phidias und Demoſthenes in chriſtlichen Heroen wiederauferſtan den 
ſind. Das und vieles andere darf man vom neuen Werke nicht 
fordern. Hellas ift hier nicht der klingende Aulturname, ſondern ledig- 
lich die, ſagen wir es offen heraus, etwas zu volltönende Bezeichnung 
des zur Bedeutungsloſigkeit herabgeſunkenen, heutzutage ſich wieder 
emporhebenden kleinen Ländchens zwiſchen dem ägäiſchen, joniſchen 
und adriatiſchen Meer. Sein Geſchichtſchreiber kann in Ermangelung 
genügender Quellen kein abwägender Thukydides fein; er muß ſich 
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in die Rolle eines Periegeten ſchicken, der in ausgebranntem Land 
die ſtehengebliebenen Gebäude zählt. 

Einft war das Parthenon auf der Burg von Athen und die Bild- 
fäule der Böttin das Wahrzeichen des Hellenentums. Dom Tage an, 
da die Kirche unter Ronftantin d. Gr. als Königin auf den Thron 
ſtieg, iſt der Slanz der jungfräulichen Pallas in ihrer kriegeriſchen 
Wehr für immer erbleicht vor dem großen Bimmelszeidyen der Theo⸗ 
tokos, die bei der berühmten Stadtweihe von Ronftantinopel am 
11. mai 330 als Beſchützerin der neuen Hhauptſtadt am Bosporus in 
aller Form das Erbe des Hellenentums antrat und ihre fegnende 
hand über den nunmehr chriſtlichen Orten ausbreitete. Solche Paral⸗ 
lelen lägen im Aufgabenbereich des Derfaffers eines „chriſtlichen Hel⸗ 
las“. Aber wie gefagt, beſchränkt der Derfaffer ſich auf kleingriechen⸗ 
land. Dagegen iſt es weniger zu begreifen, daß ihm auf eigenſtem 
Gebiete eine der vorigen ähnliche Szene geſchichtlicher Dramatik 
entgangen iſt, die offenbar im Geſchichtſchreiber der Stadt Athen das 
ſtärkſte Empfinden erweckte. Wir müſſen dieſen ſelber reden laſſen: 
„Nach 429 wurde auch die goldelfenbeinerne Parthenos des Phidias 
aus dem Tempel der Göttin entfernt... Die Jungfrau Maria hatte 
bereits ihren ſiegreichen kampf mit der alten Pallas um den Befit 
Athens begonnen. Nichts aber iſt merkwürdiger, als dieſe Derdrän- 
gung der Stadtgöttin aus ihrer tauſend jährigen Herrſchaft durch die 
neue Himmelskönigin der Chriften. Die ſchönſte Geſtalt der chriſt⸗ 
lichen ... kiunſt .. , die Mutter mit ihrem Rinde auf den Armen, 
was das Sinnbild der Vereinigung der Gottheit und Menſchheit und 
zugleich der ewigen Tragik des Erdenlebens, in welcher der Menſch, 
vom Weibe geboren, Schmerz und Tod erdulden muß, aber von der 
Liebe zu göttlicher Slorie verklärt wird. Vor der liebevollen Mutter 
mit dem Rinde legt die ſtreng und ſchweigend auf die Menſchheit 
blickende Pallas Athene, die Göttin mit dem Meduſenhaupt auf ihrer 
Bruft, die Lehrerin der kalten Weisheit, die nicht das Herz erwärmt, 
ihren Schild und Speer als Überwundene nieder.“ (Sregorovius J. 49). 

Die Legende — fo berichtet der Gewährsmann weiter — läßt ein 
Cukasbild der Mutter Gottes nach Athen kommen. „Die Athener 
bauten ihr eine ſchöne ktirche und ſtellten in ihr das Bildnis auf, 
dem fie den Namen Athenaia gaben.“ (a. a. O.) 

Später ging der ſchönſte Heidentempel der Welt, das Parthenon 
in den Beſitz der Mutter Gottes über, mußte ſich jedoch einen Umbau 
des Innern gefallen laſſen. „Zunächſt wurde die Orientierung des 
Tempels umgekehrt, indem man den Eingang an die Weltfeite ver⸗ 


240 


legte. Der Opifthödomos wurde zum Narthex der ktirche und fein 
Portal zu deren Eingangstüre. Die Mauer zwiſchen Opiſthodom und 
Zelle ward durch eine neue große Tür durchbrochen an dem Ort, wo 
fi) die Niſche für das goldelfenbeinerne Bildwerk der Göttin befand. 
Aus der Zelle ſelbſt machte man das Mittelſchiff, fo daß auf der 
Oftfeite des Tempels ein erhöhter Chor oder das hagion Bema mit 
einer Apfis angelegt wurde. Dieſe Niſche muß ſchon im 7. gahr⸗ 
hundert mit dem muſwiſchen Bildnis der gungfrau oder Panagia 
Atheniotiſſa geziert geweſen fein. Den Chor ſchloß die byzantiniſche 
Bilderwand oder Jkonoſtaſis als Allerheiligſtes ab, während hinter 
ihr der Altar unter einem Baldachin ſtand, welchen vier Porphurſäulen 
mit korinthiſchen Rapitälern von weißem Marmor trugen.” (a. a. 0.95) 
Somit beſaß Athen eine ſtolze Kathedrale und die Erzbifchöfe nahmen 
den Sitz auf der Akropolis. Weitere Einzelheiten über [päteres Aus: 
ſehen und Inneneinrichtung des berühmten Tempels berichtet der 
gleiche Geſchichtsſchreiber gelegentlich des Beſuches Kaifers Baſilius II. 
(8. 163. f.) Wir müffen uns damit begnügen, den Lefer darauf zu 
verweiſen. Ein muſwiſches Bildnis der Athenaia oder Atheniotiſſa 
ſchmückte damals die Apfis. Hhnlich wie in der kiaiſerſtadt am Bos⸗ 
porus das Bild des berühmten Wallfahrtsmadonna der Blachernen⸗ 
kirche auf zahlreichen Siegeln aus alter Zeit wiederkehrt, fo in Athen 
dasjenige der Panagia Atheniotiſſa, wovon Schlumbergers monumen= 
tale „Sigillographie“ (Paris 1884, 8. 173 ff.) gelungene Hbdrücke 
bringt. Eine ſolche Plombe gehört dem faſt einzig bekannten Bi⸗ 
ſchofe des mittelalterlichen Athen, dem Bruder des als Schriftſteller 
berühmten Niketas Choniates, Michael Akominatos, an. Man ſieht 
auf der Dorderfeite die Gottesmutter: fie drückt die rechte hand flach 
auf die Bruft; die linke hält das göttliche Kind umfangen. Auf dem 
freien Raum lieſt man in ſchönen bettern die Worte: „Meter Theü 
Atheniotissa,“ „Atheniſche Mutter Sottes.“ Auf der Kehrſeite: „Meter 
Theu, boethei moi, to so dulo Michael Rcominäto, archipoiméni 
Athenön“ „Mutter Gottes, hilf deinem kinechte Michael Akominatos, 
Erzbiſchof von Athen.“ Da nun ſchon die Sprache auf dieſen be⸗ 
deutenden Mann gekommen iſt, muß man ſich wiederum wundern, 
daß er in den Dorlefungen des gelehrten Profeſſors verhältnismäßig 
kurz abgefertigt wurde. ls Akominatos im Jahre 1175 fein biſchöf⸗ 
liches Amt antrat, nahm er ſeine Wohnung auf der Akropolis beim 
Parthenon. „Die feierliche Antrittsrede des Erzbiſchofs vor den im 
Parthenon verſammelten Athenern iſt ein hiſtoriſches Kleinod von 
unſchätzbarem Werte und ein vollkommenes, wenn auch verſpätetes 
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Seitenſtück zu der berühmten Predigt Gregors des Großen vor den 
Römern in St. Peter (a. a. O. 215): „Einſt brannte auf der Akropolis 
die ewige Lampe der Bottlofigkeit, aber gleich dem Schimmer des 
Slühwurmes ſei dieſes Irrlicht verblaßt, als die Sonne der Wahrheit 
aus der immer jungfräulichen Kora (Magd) emporgeftiegen ſei und die 
Burg von der Turannei der falſchen Parthenos erlöſt habe. Wie vom 
Himmel herab ſtrahlte von der Akropolis die ewige Lampe, um nicht 
nur Athen und Attika, ſondern die ganze Welt zu erleuchten“ (a. a. 
O. 217). — Im letzten Satz ift auf die berühmte Parthenonlampe ver: 
wieſen, in der nach dem Berichte des Isländer Paläſtinafahrers Säc⸗ 
wulf (a. a. O. 214) „unverſiegliches Öl” brannte. — War der mittel⸗ 
alterliche Renſch auch geneigt, dabei ſofort an etwas Wunderbares 
zu denken, ſo wies ſchon das Vorhandenſein einer unverlöſchlichen 
bampe im heidniſchen Parthenon auf nichts weiter, als eine kunſt⸗ 
volle Mechanik, wie eine ſolche beiſpielsweiſe auch in der Mutter⸗ 
gotteskirche zu Trastevere in Rom vorhanden war. Die Menſchheit 
war ehedem noch kindlicher und hatte — wie übrigens auch der Menſch 
des 20. Jahrhunderts — ein Bedürfnis nach Merkwürdigem und Ge⸗ 
heimnisvollem. Ganz beſonders ſtark war das Heidentum in dieſem 
Punkt, von dem dann die Chriften — auch ſtets notwendig Rinder 
ihrer kultur und Zeit — Brauchbares entlehnt haben. Der hl. Augu= 
ſtinus berichtet von einer ähnlichen Leuchte in einem Denustempel und 
erklärt: „Solche Dinge in Abrede zu ſtellen, fällt mir gar nicht ein; 
vielleicht iſt mit hilfe von Asbeſt die unauslöſchliche Leuchte herge⸗ 
ſtellt worden“ (Stadt Gottes 21. 6). 

Die Geſchichte der Parthenonkirche verdiente im neuen Buche wohl 
ſchon eine Stelle. Auch auf die von Gregorovius (I. 66 — 71) mit großer 
Genauigkeit berichtete Ausftattung Athens mit ſonſtigen chriſtlichen 
Rirchen möchte ich hinweiſen. „Die Jahl der chriſtlichen Heiligtümer 
Athens in feinem Verfall“, bemerkt ſarkaſtiſch Bregorovius (I. 70), 
„ſteht in auffallendem Mißverhältnis zu den Bedürfniſſen der Bürger⸗ 
ſchaft, ſelbſt wenn man den Zeitraum ihres Entſtehens auf gahr⸗ 
hunderte ausdehnt. Die Leidenfchaft des ktirchenbaues erſcheint bei 
den Athenern faſt ſo groß wie bei den Römern; und ſie kann ſo⸗ 
wohl aus einem zur Natur gewordenen Triebe des Bauſinnes als 
durch die Tatſache erklärt werden, daß die vielen heidnifchen Tempel 
und £apellen geringeren Umfanges ſich ohne Aufwand in kirchen 
umwandeln ließen.” 
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ir wenden uns zum näheren reichen Inhalt des ſchönen Buches. 
Es zerfällt in ſechs Abſchnitte, in denen kionſtantin d. Gr., der 
erfte Bilderſtreit, die lateiniſche und dann die türkiſche herrſchaft, end⸗ 
lich der griechiſche Aufftand von 1821 die Grenzlinien bilden. Der 
Derfaffer befolgt zwanglos die Methode, in jeder Epoche zunächſt über 
die Ereigniſſe des gemeinſamen kirchlichen bebens — ſoweit dieſes noch 
auffindbare Spuren hinterlaffen hat —, dann über die Rloftergründungen 
und die heiligenleben, über die Kirchenſchriftſteller und die Erzeugniſſe 
kirchlicher Poefie, endlich über die Deränderung im Organismus der 
kirchlichen Derfaffung Bericht zu erftatten. Er beginnt mit den Bezie⸗ 
hungen der Spartaner zu den Makkabäern und wird mit diefer Dor- 
leſung an den Studenten ſehr aufmerkſame Zuhörer gefunden haben, 
trotzdem man nicht ſagen wird, daß der Stoff ſtreng zum Thema gehört. 
Ausführlich wird die Glanzzeit des chriſtlichen Hellas zur Zeit des 
Dölkerapoftels und der Rpoſtelſchüler gewürdigt und der quellen⸗ 
kundige Forſcher verſchmäht -es nicht, die griechiſch⸗chriſtlichen begen⸗ 
den von damals in homeriſcher Erzählerfreude wiederzugeben. Es 
berührt dieſe Art der Behandlung doppelt wohltuend, da man endlich 
auch wieder einmal in einem gelehrten Werke jene feinen und köſt⸗ 
lichen Gebilde gefunden Dolkstums geſchätzt findet, die ſeelengeſchicht⸗ 
lich ſo wertvoll ſind. Freigebig, ſtellenweiſe zu freigebig ſind wir 
auch mit den im Urtext und in deutſcher Überſetzung gebotenen Er- 
zeugniſſen der Muſe bedient. Als wichtige Namen der griechiſchen 
Urkirche reihen ſich an die Zeit der Apoſtelſchüler gefeierte Schrift: 
ſteller, wie Dionyfios von ktorinth, Quadratus, Ariſtides, Athenagoras, 
eine Reihe von Marturern mit ihrer reichen Legendenumrahmung. 
IR es Zufall, daß die erſten Apologeten des chriſtlichen Glaubens 
am Fürſtenſitz ſprachlichen Könnens ihre Stimme erhoben? Man 
würde es nicht ungern fehen, wenn dieſer überrafchenden Tatſache 
ein ſtärkerer Akzent verliehen würde. Mit gerechter Freude ſieht 
Prinz Max auf den Beſuch des großen Origenes in Athen hin. Ein 
Moment, das ihn noch mehr zum Athener macht, könnte gelegentlich 
auch betont werden: er war Schüler des kilemens, deſſen Beiname 
„der Alexandriner“ gewöhnlich nicht daran denken läßt, daß feine 
Wiege unweit der Akademie geſtanden hat. Auch die Päpſte Nna⸗ 
Rlet, Xuſtus II., huginus gelten als gebürtige Athener. 
Den letzten Ruhm der alten Mufenftadt in der großen ktirchen⸗ 
väterzeit bildeten (zu gleicher Zeit mit dem dämoniſch anmutenden 
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Apoſtaten Julian) die beiden großen Leuchten tappadokiens, deren 
Namen mit dem Begriff chriſtlicher Freundfchaft ſtets verbunden bleiben 
werden, der Nazianzener Gregor und Baſilius. Für Vorträge vor 
Akademikern bietet der Gegenſtand ausgezeichnete Anregung und 
mit wenig anderem iſt der Derfalfer des „chriſtlichen Hellas“ der 
Studentenfeele fo nahe gekommen wie mit dem Bericht des Nazian⸗ 
zeners über ſeine Freundſchaft mit dem großen Baſilius im Rahmen 
atheniſchen Studentenlebens. 

Der Arianismus und die ihm weiter folgenden Beiftes- und Glau⸗ 
benskämpfe haben die ganze damalige Literatur mit ihrem Schlacht⸗ 
geſchrei erfüllt. Wie ftark es in Griechenland widerhallte, iſt nicht feſt⸗ 
zuſtellen. Es wirkt wie erlöſend, daß der legendenkundige Griechen⸗ 
freund ſtatt ktampfberichten wieder mit allerliebften Heiligenberichten 
unterhält, von denen wohl der Gründungslegende des berühmten 
kiloſters „der großen Höhle“ (tu megälu spelaiu) in Achaia die Palme 
gebührt. Sie kann mit den beſten Muttergottesſagen des trauten 
lateiniſchen Mittelalters in Wettbewerb treten. 

In jene Zeit fällt auch ein Beſuch des hochgebildeten Synesios, 
Biſchofs von Ayrene, bei den Athenern. Der Philhellene muß ſich 
Athen beffer vorgeſtellt haben. Er ſchüttet (Brief 136, Migne P. 8. 
66. 1524) vor feinem Bruder das Herz aus und hat für ſeinen Schiffs- 
kapitän den nicht ſehr chriſtlichen, aber auch nicht ſehr ernſt gemeinten 
Wunſch: „Möge der Unhold, der mich zu Schiff daher gebracht hat, 
unhold untergehen! Denn das Athen von heute beſitzt keine Würde 
mehr. Nur die glänzenden Namen feiner Stätten find noch übrig. 
Auf den Irrgängen zur Akademie, zum Cukeion und der Stoa denkt 
man an das Opfertier, von dem nur das Fell noch übrig if.” — 

Es mag dem Derfaffer weh getan haben, aus dem unerfreulichen 
Briefe im „chriſtlichen Hellas“ Schlüffe zu ziehen. Ein entſchiedenes 
Recht auf Namensnennung hätte aber die ungefähre Zeitgenoſſin des 
muſenfeindlichen Biſchofs, die gebürtige Athenerin Athenais, be⸗ 
kannter unter dem Namen der kiaiſerin Eudokia, gehabt, da fie ja 
auch eine hervorragende ktirchendichterin war und mit ihrem Namen 
bedeutfame Beziehungen verbunden find. Die merkwürdige Geſtalt 
der heidniſchen Philoſophentochter, welche Chriftin wird, um ſodann 
das Diadem der ktaiſerin zu tragen, verſinnbildlicht eine zweifache 
Metamorphose Griechenlands: den Übergang vom heidentum in das 
Chriftentum und den vom hellenentum in das Buzantinertum. „Don 
Athen hinweg wandert das geſchichtliche beben der Griechen nach 
Byzanz“ (Gregorovius, I. XII). 
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Die kirchliche Seſchichte von Kreta, der Inſel mit den hundert 
Städten (Homer), wird vom Derfaſſer grundſätzlich nicht behandelt. 
Doch hat er es ſich nicht verſagen können, den dort geborenen Palä⸗ 
ſtinenſermönch Andreas von Areta als Schriftſteller und Dichter zu 
feiern. Eine ähnliche Behandlung erfährt Berkyra und einige an⸗ 
dere Infeln, gewiß ſehr erklärlich beim Derfiegen aller Quellen. — 
Nn der Geſchichte des 9. Jahrhunderts erfahren wir von den Schick⸗ 
falen des Predigers und Biſchofs Petrus von Argos, noch ausführ⸗ 
licher von denen des heiligen Cukas im 10. Jahrhundert. Das Leben 
dieſes Bottesmannes, in den Hauptzügen unverkennbar hiſtoriſch, lieſt 
ſich wie ein langer Roman. Die hll. Nikon und Meletios und die 
hl. Nonnen Athanaſta und Martha von Monembaſia verdienen auch 
im Abendland weiter bekannt zu werden. Wir erfahren hier Aus= 
führliches über ſie; desgleichen über die wunderbare Wanderung 
einer berühmten Uukas madonna, erinnernd an die Loretoerzählung. — 
Da die Spuren des Bilderſturmes im abgelegenen Griechenland ver⸗ 
wiſcht find, war es ein geſchickter Gedanke, die empfindliche Lücke 
durch dieſe Art von Berichten auszufüllen. 

Das einſchneidendſte Ereignis in der Geſchichte der öſtlichen kirchen 
iſt die große unter Photios beginnende Rirchenfpaltung.e Huch in 
dieſer Frage ift die kleingriechiſche ktirchengeſchichtsſchreibung hilflos. 
Prinz Ma hat darum keinen Anlaß gefunden, das Ereignis zu be⸗ 
handeln, zumal ſein Werk — daran muß immer gedacht werden — in 
ſeinem Entſtehen nicht auf pragmatiſche Geſchichte zielt, ſondern ge⸗ 
ſammelte Vorträge ſind. Sollte es aber einmal mehr den Charakter 
einer geſchloſſenen ktirchengeſchichte ſuchen, dann müßte ohne Frage 
das Schisma ein Grundproblem in der Behandlung werden. In ihrer 
giftigen Auswirkung bis auf den heutigen Tag nimmt ſich die Cos= 
trennung der öſtlichen Kirchen aus wie eine antike Schickſalstragödie, 
die den Sündenfluch der Ahnen bis ins Mark der fernften Ge⸗ 
ſchlechter hinein fortpflanzt. Beſonders wehmütig nimmt ſich das 
aus im Berichte des Derfaffers über die ſchismatiſchen Klöfter, Mönche 
und Neumarturer aus der Türkenzeit. Rezenſent neigt zur Anſchauung, 
als hätte der Derfaffer die Bedeutung des Schismas nicht in deſſen 
ganzer Schwere zum Ausdruck gebracht. Anderſeits kann man ihm 
nur beipflichten, wenn er für die Entfremdung, die die ſcheinbare An⸗ 
gliederung der Byzantiner im lateiniſchen kireuzzuge geſchaffen hat, 
nicht die Orientalen haftbar macht. Die Einnahme von Byzanz im 
Jahre 1204 war das geeignetſte Mittel, den Riß unheilbar zu machen. 
Aber die Schuld lag nie und nimmer dei Kom. Man muß hier das 
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Benehmen befragen, das Innozenz III. den liſtigen Seebeherrſchern der 
bagunenſtadt gegenüber bis zu Ende an den Tag gelegt hat. Erſt nach⸗ 
dem die vollendete Tatſache geſchaffen war, ließ Innozenz III. ſich 
verleiten, die Buzantiner und mit ihnen die Griechen in lateiniſche 
Formen zu zwängen, was die nachprüfende Geſchichte als Mißgriff 
erkennt. Als des einzigen unter den Biſchöfen des griechiſchen Mittel⸗ 
alters tritt in ſcharfen Umriſſen die eindrucksvolle Geftalt des Michael 
Akominatos hervor (+ 1200). Eine eigentümliche Fügung, daß aus 
der Feder dieſes humaniſten auf dem Biſchofsſtuhl ein Tränengeſang 
auf die Stadt erhalten geblieben iſt, die fern von der Mutter ſchon 
fo lange im Elend lebt. Aber fie will noch immer nicht zum Leben 
der Einheit mit Rom auferſtehen. Die aufmerkfame Lektüre des 
letzten und längſten, vielleicht etwas zu langen Abſchnittes wenigſtens 
bringt diefe Auffaffung zur Reife. Der Fluch hat auch nach dem 
griechiſchen Rufſtand und unter der bauriſchen Dynaftie feinen Me⸗ 
duſenblick vom ſonnigen Lande der alten Klaſſiker nicht weggewendet. 
Es iſt im Gegenteil ein ſehr bitterer Wermutstropfen im beidensbecher 
der verlorenen Tochter geworden, daß an Stelle des papſtherrlichen 
Patriarchen von fionſtantinöpel mit einem Mal ein waſchechter deut⸗ 
ſcher Kirchenrat vom Stamm des radikalſten goſefinismus trat. In 
empörender und ſakrilegiſcher Weiſe und mit himmelſchreiender Herz: 
loſigkeit griff das neue kionſortium in die heiligſten Rechte ein und 
— welch bittere Ironie! — das gegen die milde Herrſchaft Roms ſich 
ſpreizende band nahm ohnmächtig aus der Hand deutſcher Prote⸗ 
ſtanten feine kirchlichen Entſcheidungen entgegen. Die bauriſche Säku- 
lariſation wiederholt ſich bild getreu in Griechenland. Erſchũtternd leſen 
ſich die Seiten 284 — 292. 

Der Abendländer muß dem mit den griechiſchen Derhältniffen ver⸗ 
trauten Derfaffer dankbar fein, daß er mit der ganzen Lage der dor⸗ 
tigen Dinge bekannt gemacht wird. Die Ablehnung Roms hat da⸗ 
ſelbſt viele menſchlich naheliegende Gründe. Außer dieſen mag auch 
der erſtaunliche, vom Verfaſſer berichtete Mangel an theologiſcher 
Bildung unter der Geiſtlichkeit wie ein Bleigewicht in die Wagſchale 
fallen. „Don den 5665 Welt- und Ordensprieſtern des Jahres 1897 
hatten nach der Statiſtik 4116 nur die Volksſchule durchgemacht, die 
übrigen hatten zwar höhere und auch hohe Anftalten beſucht, aber 
davon entfielen auf die Univerfität nur 35, auf das Symnafium 167. 
Wenn es wahr iſt, daß der Priefter Hirt und Lenker feiner Gemeinde 
ſein muß und mit bloßem Meſſeleſen und äußeren gottesdienſtlichen 
Verrichtungen ſeinem göttlichen Beruf, Salz der Erde zu ſein, nicht 
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genügt, fo ift die obige Feſtſtellung überaus traurig. Sagt man: 
„Der Ruhm des Alerus wird in patriarchaliſcher Einfachheit der Sitten, 
aber nicht in Diſputierfähigkeit und Selehrſamkeit geſucht. Der Prie⸗ 
ſter ſoll ein Mann aus dem Volke fein, mit dieſem leben und nicht 
einen abgefonderten Stand für ſich bilden“ (5. 328) — auch der Ver⸗ 
faſſer ſteht dieſer Auffaffung nicht ſehr ablehnend gegenüber —, ſo 
genügt zur Begründung wohl keineswegs der Hinweis auf die Eigen= 
art des Morgenländers. Ein Freund der Athos mönche hat (Echos 
d' Orient IV. 1901, 5. 145 ff) eingehend das dortige beben und Stre⸗ 
ben geſchildert. Er möge ſelber ſagen, was er über die Beichtväter 
denkt: „Die ‚geiftlihden Väter“ haben eine zu wichtige Aufgabe zu . 
erfüllen, als daß ſie nicht mit der peinlichſten Sorge ausgeſucht werden 
müßten. Es obliegt dem Bigumen, unterſtützt von feinem Beirat, fie 
zu beſtellen. IA die Zahl der Prieſter unzureichend, dann läßt er 
einige ältere Mönche, die ſich durch ihre gahre, womöglich auch durch 
ihre Bildung empfehlen, ordinieren .. Die Zahl der Prieſter in den 
orientaliſchen kilöſtern ift nämlich ſtark eingeſchränkt und man braucht 
doch mitunter bis zu drei, fünf und acht Beichtvätern, ſogar noch 
darüber. Unter dieſen Umſtänden kann die erwähnte Auswahl gar 
keine andere als nur eine beſchränkte ſein. Wie oft fällt ſie nicht 
auf Unfähige und Jgnoranten! Diejenigen unter den orthodoxen 
Mönchen, die eine etwas beſſere Bildung befähigt, ſelber den Wert 
ihrer Mitbrüder einzuſchätzen, ſeufzen am meiſten darunter. Einer von 
ihnen äußerte kürzlich mir gegenüber: „Wir Prieſter ſind nicht unter⸗ 
richtet und das ift vom Übel. Wie wollen fie denn ohne Wiffen- 
ſchaft an der Entfaltung der Frömmigkeit in den klöfter- 
lichen Kreiſen arbeiten! Alle können fie ihre liturgiſchen Bücher 
leſen; aber weiter reicht bei vielen die Kenntnis nicht. Es find ein⸗ 
fältige Bauern. Wie follten die den Seelen dienen können! Der 
Prieſter it Dehrer. Zum Unterweiſen braucht er Wiſſenſchaft. 
er iſt Arzt. Um zu heilen, muß er ſich in den Krankheiten 
auskennen.“ — Man ſieht, die Dinge liegen nicht roſig; und doch 
it für eine finderung noch gar keine Nusſicht vorhanden.“ Soweit 
der Athosreiſende. — 

Aber auch die Art der großen griechiſchen Biſchöfe des Altertums, 
die im Verein mit ihren Prieftern die Blaubenskämpfe ausfochten 
und deren rechter Stolz geläuterte theologiſche Erkenntnis war, legt 
eine andere Tradition nahe. Schon der Prieſter des alten Teftamentes, 
der viel weniger als der neuteſtamentliche als behrer des Volkes 
gedacht war, follte mit Weisheit geſchmückt fein (Of 4, 6). „Der 
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griechiſche Papas dagegen, der einfache Prieſter mit feiner Familie, 
fühlt ſich als Bauer unter Bauern und bebaut ſein Feld wie dieſe“ 
(S. 328 f). Die Predigt fällt unter diefen Umftänden einer beſonderen 
Organiſation von Laienpredigern zu, deren Tätigkeit beim Verfaſſer 
augenſcheinlich mehr Gnade gefunden hat, als ein anderer Theologe 
für recht finden würde. 

Als der Dichter Camartine am 8. Nuguſt 1832 auf feiner Paläftina- 
fahrt am meerumbrauften Rap Malia vorbeifuhr, dort, wo vor 
3000 Jahren Oduſſeus mit feinen Griechen in eine zehnjährige Irr⸗ 
fahrt ſoll hineingeriſſen worden ſein, erblickte er mitten am nackten 
Fels unter drei krüppelhaften Feigenbäumen wie das graue Neſt eines 
Seevogels eine Einfiedelei mit einem Slöcklein und einem Siedler, der, 
umrauſcht von den ewig toſenden Winden und Wogen und unberührt 
von dem zu ihm aufſchäumenden Siſcht, im Gebet begriffen war: etwas 
wie ein Bild des griechiſchen Dolkes im verfloſſenen gahrtauſend. In 
aller Weltverlaſſenheit und in allen Stürmen menſchlicher Schickſale 
hat es bis jetzt wenigſtens ſeine Frömmigkeit bewahrt, die uns hoffen 
läßt, daß die Dorfehung es wieder einmal zum Lichte führen wird. 

man folgt übrigens, von ſolchen diſputabeln Einzelheiten abge⸗ 
ſehen, den überaus anregenden Mitteilungen des anerkannten For⸗ 
ſchers mit wahrer Spannung bis an das Ende der Wanderung durch 
eine terra incognita. Freilich iſt des Unerfreulichen dabei nicht wenig 
und man findet das Schlußurteil des Derfalfers unaufrichtig: „Die 
Zeſchichte von Hellas war eine ſehr ruhmvolle“ (S8. 344). Das ift fie 
nicht. Es bildet ſich im Gegenteil mit dem Doranfchreiten der Le 
fung feines Buches beim Lefer immer ſtärker die Empfindung heraus, 
einer jammervollen Tragödie gegenüberzuftehen, in der die höchſte Höhe 
menſchlicher Größe bis zur Vernichtung in den Staub getreten wird 
und der ſonnigſte himmel, der je ein Land beſchien, ih in ein bleiernes 
Gewölbe verwandelt. 
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s erübrigt, auf einige Nebenſachen hinzuweiſen, die allenfalls für eine Nleuauf- 
lage in Erwägung kämen. 


Rezenſent fühlt fi als Vertreter der gefamten beſerſchaft, wenn er ſich über 
Mangel an Ülberſichtlichkeit im Druck beklagt. Ohne Abſchnitte und ohne die ſon⸗ 
ſtigen öͤrucktechniſchen Mittel gefälliger Ordnung kann ſich im „chriſtlichen Hellas“ 
Seite an Seite reihen, bis man von wahrer geiftiger Atemlofigkeit befallen wird. 

Ein weiterer Ubelſtand, den vor allem der. Gelehrte empfinden muß, ift ohne 
Jweifel auf die Beſcheidenheit des Verfaſſers zurückzuführen. Er verzichtet faſt 
völlig auf die notwendigen oder wünſchenswerten Giteraturnadjweife. So gern man 
traut, man will die Möglichkeit einer Kontrolle nicht miſſen. 
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Die Dokalifation der griechiſchen Namen wird nach der neugriechiſchen Phonetik 
durchgeführt. Dadurch verſchwinden die lieben Bekannten großenteils hinter felt- 
ſamen Masken, die man nur mit gelindem Grauen anſchaut. Was iſt Sſiwe? Wenn 
nicht eine Klammer die Erklärung beifügte, daß es ſich um das alte Theben handelt, 
bliebe es wohl ein ungelöftes Rätfel wie das der Sphing. Mir will ſcheinen, daß 
hier die Liebesmühe auf einem ungeeigneten Feld vergeudet wurde, zumal weder 
Erasmus noch Reuchlin, noch die Neugriechen uns ſagen können, was das abfolut 
Richtige iſt. Alſo ein unnötiges Hunſtſtück, das ſich ohnehin, wie verſchiedene Bei⸗ 
ſpiele im neuen Buche zeigen, nicht konfequent durchführen läßt. In der Schreibweife 
„akathianifhes Schisma“ iſt dem Derfaffer meines Erachtens ſogar ein wirklicher 
Fehler unterlaufen, der auch in das ſehr reichhaltige Sachverzeichnis übergegangen iſt. 
Slücklicherweiſe finden wir hier durchwegs die alte Schreibart der Namen. 

Joannikios, der vielgereifte Einſtedler vom Berg Olymp (3. 137), iſt nach den 
Bollandiften 754 geboren und ſicher am 3. Uovember 846 geſtorben (Echos d' Orient 
VL 75 ff). es wäre dem Rezenfenten wichtig, zu erfahren, woher die Datierung 
von 740 kommt. 

Die Bemerkung, daß die Patriarchen von Ronftantinopel „Teit der türkiſchen 
Eroberung das kirchliche und zugleich das weltliche Oberhaupt aller ortho- 
dozen Chriften der geſamten Türkei“ waren, iſt unverſtändlich oder unrichtig. 

Seite 276 ſtört der unnötige und auch mißverſtändliche Exkurs über das Dogma 
von der Unbefleckten Empfängnis in den Augen der Griechen, deſſen Frageſtellung 
eben auch erſt der neuen Zeit angehört. 

Und nun dem berühmten Derfaffer des „chriſtlichen Hellas“ der wunſch, daß ſich 
recht viele finden mögen, die ſeinem Buche das gleiche Intereſſe entgegenbringen wie 
der Schreiber dieſer Zeilen. Mit feinen Bemerkungen wollte er zu gleicher Zeit dem 
beſer wie dem Derfaſſer einen Dienſt erweiſen. Er fühlt ſich mit dieſem ja faſt in 
allen Punkten einig und kann mit ihm das Motto in Anſpruch nehmen, das Gre⸗ 
goropius feinerzeit dem Akominatos entlehnte und an die Stirne feines Werkes ſetzte: 
„Die Liebe zu Athen iſt's, dem altgeprieſenen, die das ſchrieb.“ 
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Der Geiſt Gottes ſchwebte über den Waſſern. 


Don P. Ambroſius Würth (Beuron). 


s ift düfter um uns geworden: ſchmerzvoll der Augenblick, unheil⸗ 
drohend die Zukunft. Was für ewige Zeiten feſtgegründet ſchien, 
wankt oder ift geſtürzt. Ein wildes Chaos greift um ſich. Die Ord⸗ 
nung, die unſerm Erdendaſein himmliſche Weihe gab, iſt im Schwinden, 
unterirdiſche Gewalten ſcheinen entfeſſelt. Und über dem Wirrwarr 
eine unheimliche Finſternis. Die Lichter, die unſere Erde fo ſchön 
und glänzend zu machen ſchienen, löſcht der Sturmwind aus. Und 
er toſt mit Gewalt auch in unſere Seele hinein und will Finſternis 
und Unruhe über fie bringen. Schmerzend ſchaut das Auge nach 
einem Lichtſchein um, angftvoll ſtreckt die hand ſich nach etwas Feſtem 
aus, an das ſie ſich anklammern kann. 
Sei getroſt, dein Suchen wird nicht umſonſt ſein! Mag auch alles 
wanken: Über dem Chaos thront der lichte, ewige Gott, wie einſt 
am Schöpfungsmorgen! 
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„Die Erde war wüſt und öde, und Finfternis lag über der Flut, — 
und der Geift Gottes ſchwebte über den Waſſern.“ 

In ftiller, majeſtätiſcher Ruhe ſchwebt der Geiſt Gottes auch jetzt 
über den Fluten, unſichtbar dem menſchlichen Auge, aber in göttlich 
großer Wirkſamkeit. „Die hand des Herrn iſt nicht verkürzt!“ Auch 
heute will er etwas Großes wirken, will in den Seelen, die ihm ſich 
auftun, eine neue Schöpfung ins Daſein rufen. 

1 


„Finſternis lag über der Flut... Und Gott ſprach: „Es werde 
Gicht!’ Und es ward Licht.“ 

Wir brauchen leuchtende Ideale, die unſer beben erheben, ihm 
Sinn und Wert geben. Die Menſchen unſerer Tage haben viele ſolcher 
Ideale aufgeſtellt: freies, perſönliches Eigenleben, Aulturfortfchritt, 
Größe des Vaterlandes, und wie fie alle heißen mögen. Aber dieſe 
bichter, fo ſehr fie glänzten und gleißten, haben vor dem Sturm nicht 
ſtandgehalten, fie find erloſchen oder flackern nur noch matt unter 
der Aſche. Es iſt dunkel geworden, und um ſo ſchwerer laſtet die 
ungelöfte Frage nach dem Sinn des Lebens auf der Menſchheit. Doch 
es mußte gerade dunkel werden, die grellen Lichter mußten verblaſſen, 
damit das göttliche Licht vom himmel feinen milden, verklärenden 
Glanz wieder ausgießen, damit die vom Flimmer geblendeten Augen 
ihm ſich wieder öffnen können. 

So ergeht denn jetzt wieder das Schöpferwort: „Es werde Licht!“ 
Drei große ewige Wahrheiten find es vor allen, die, drei Licht: 
ſtrömen gleich, unſer beben mit helligkeit und froher Farbe übergießen. 
Sie werden das gewaltig ernfte Rätfel vom Sinn des Lebens jedem, der 
ſein Ruge öffnet, löſen und werden unſere Nacht zum hellen Tag machen. 

Die erſte dieſer Wahrheiten liegt in dem Wort aus dem Buch der 
Sprüche (16, 4): „Alles hat Gott ſeinetwegen gemacht, auch den Gott⸗ 
loſen für den Tag des Unheils.“ Alſo nicht in Dingen der Erde, die 
unter uns ſtehen, überhaupt in nichts Geſchöpflichem, ſelbſt nicht in 
unſerer eigenen menſchlichen Perſönlichkeit haben wir den Sinn des 
bebens zu ſuchen. Mögen die Ideale, die der Menſch ſich ſteckt, noch 
ſo herrlich und beglückend erſcheinen: wenn ſie ihn nicht über ſich 
ſelbſt hinausweiſen, ſind ſie Truglichter. Über uns ſteht das ewige, 
in ſich ruhende, perſönliche Weſen, das alle menſchliche Dollkommen- 
heit in ſich als in der Quelle enthält. Ihm dient alles, was da lebt, 
auch der freie Menſchengeiſt, freiwillig oder unfreiwillig. Will dieſer 
ſich nicht beugen, der Schöpfungszweck bleibt unangetaſtet, Gottes 
überweltliche Größe kann auch der Empörer nicht ſchmälern, aber 
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fi) felber ſchafft er die Hölle, fein Leben ift verfehlt. Wenn der 
menſch aber bewußt und frei fein Streben und Tun über ih hinaus 
auf Bott hinordnet, dann erfüllt er feinen Daſeinszweck und dann 
gewinnt er für ſich einen vollen, ja unendlichen bebensinhalt. Der 
Schöpfer allein kann ja das Sehnen des geſchaffenen Geiſtes ſtillen. 

Dieſe Wahrheit ift der erſte jener Gichtftrahlen von oben, die unfer 
Daſein erhellen; aber es ift erft die Morgenröte jenes Sonnentages, 
in den unſere Nacht ſich wandeln ſoll. Noch helleres Licht wird der 
Vater der Lichter uns ſenden. 

genes Menſchentum, in dem alle Mißklänge fi verföhnen, das 
ſich rein und vollkommen auf fein Ziel hinrichtet und darum das 
Ideal für jede einzelne Menſchenſeele fein muß, ift perſönliche Wirk⸗ 
lichkeit geworden in einem Sohn Adams, der wie wir auf der Erde 
lebte, in geſus von Nazareth. Ganz ungefälſcht und ſpiegelklar hat 
ſich in ihm das vollkommene Menſchentum ausgeſtaltet, und ſein Bild 
iſt uns in den Evangelien fo deutlich überliefert, daß ein jeder es Zug 
für Zug ſtudieren und in ſich nachbilden kann. Da iſt der Weg zur 
wahren Menſchengröße klar vorgezeichnet. „Ich ſuche die Ehre deſſen, 
der mich geſandt hat“, fo hat er ſelbſt feinen bebenszweck ausge⸗ 
ſprochen, und er hat ihn erfüllt durch ein beben, das gerade das 
Gegenteil von dem darſtellt, was blendende irdiſche Größe bedeutet. 
er hat nicht ſich zu Gefallen gelebt (Röm. 15, 3), mit keinem Wort 
oder Schritt eigene Größe geſucht. Und eben in dieſer vollkommenen 
hintanſetzung der eigenmenſchlichen Ehre liegt das Geheimnis feiner - 
alles überragenden Größe. Weil er ſich erniedrigt hat fein Leben 
lang, weil er auch den letzten Reſt von irdiſchem beben und von 
menſchlicher Ehre am ktreuze ſterbend hinopferte, eben darum hat ihn 
Bott erhöht und hat ihm, dem menſchenſohn, einen Namen gegeben, 
der über alle Namen ift, fo daß in feinem Namen alle Kniee ſich 
beugen und jede Zunge bekennen muß: geſus Chriſtus iſt Herr! 
(Phil. 2, 5— 11.) geſus, von den Toten erweckt, iſt nun Herr der 
Welt. Geeint mit der Macht der Sottesnatur teilt er feine eigene 
Herrlichkeit, die er in Not und Tod ſich erworben, allen „feinen Brũ⸗ 
dern“ mit, die er mit ſeinem Blut erlöſt hat. Ihnen allen gibt er 
wahre Menſchengröße; wenn fie mit ihm und in ihm ihre Seele dahin 
geben, werden fie verklärt, neubelebt fie wieder finden (Puk. 17, 33). 
Das Geben wird zum Empfangen; mit jedem ſelbſtiſchen Trieb, den 
die Seele aufgibt, wird fie edler und größer. 

Welche Lichtfülle liegt in diefer Offenbarung von Chriftus, dem 
menſchenſohn und dem „Herrn“. Sie führt unfern Tag zur ſtrahlenden 
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Mittagsfonnenhöhe. Aber noch ift die Lichtflut nicht erſchöpft, mit 
der Gottes Schöpfergeiſt uns übergießt. Noch tiefer ſollen wir in den 
Sinn des Lebens eindringen dürfen. 

Bevor noch die Welt war, lebte der dreieinige Bott, und in ihm 
wogte ein Meer von Seligkeit. Gott ſah ſich ſelbſt, erkannte ſich 
nach ſeiner ganzen göttlichgroßen Herrlichkeit im Sohne, und er liebte 
fein eigenes, weſensgleiches Abbild, und feine Liebe war ſelber Gott, 
war der heilige Geift. So flutet ein unendliches Meer von Dicht und 
Liebe im Schoße der Gottheit, ein Leben, fo groß und inhaltsvoll, 
wie es kein geſchaffener Derftand erfaſſen kann. Da iſt kein Drang 
nach außen, die ganze Herrlichkeit iſt im Innern. Auch nachdem die 
gewaltige Schöpfung ins Daſein getreten war, vermochte fie dem Licht: 
meer des feligen göttlichen Lebens kein Fünkchen mehr hinzuzufügen. 
Gott ſchuf die Welt außer ſich, um die eigene Größe und Seligkeit 
auch anderen Weſen mitzuteilen, aus reiner Liebe; nicht um feinem 
beben neuen Inhalt zu geben. — Als Chriftus von der Erde Abſchied 
nahm, da bat er den Vater: „Verherrliche Du mich, Dater, bei Dir 
ſelbſt, mit der Herrlichkeit, die ich bei Dir hatte, ehedem die Welt war“ 
(90. 17, 5). genes göttliche Leben, das dem Bottesfohn von Ewigkeit 
her eigen war, ſoll nun auch dem Menſchenſohn zuteil werden und 
mit ihm allen feinen Brüdern, ſoweit irdiſche Gefäße Gottes Herrlich 
keit faſſen können. hier ift alfo unſeres Lebens höchſtes Ziel und 
zugleich tiefſter Sinn: Gott erkennen und Bott lieben füllt unfer Geben 
allein vollſtändig aus, gibt unſern kräften das allein befriedigende 
Ziel. Und ein ſolches Geben iſt nicht fruchtlos, mag es auch ganz 
verborgen und ungekannt fein: Diebe ſtrahlt Liebe aus, und Leben 
ſchafft Leben! | 

Die Offenbarung vom feligen Leben des dreieinigen Gottes, zu 
dem auch wir berufen ſind, gießt als goldener Abendſchein ſeinen 
himmliſch⸗verklärenden Glanz über uns aus: unſer Sonnentag wird 
in ein ewiges Licht übergehen. 

„Bott ſprach: ‚Es werde bicht!“ Und es ward Lit. Und es ward 
Abend und Morgen: Ein Tag!“ 

Der Schöpfergeiſt, der über dem heutigen Chaos ſchwebt, hat ſein 
erſtes großes Werk in unſerer Seele vollführt: es iſt bicht in ihr ge⸗ 
worden. nicht als ob das bicht der göttlichen Wahrheit uns jetzt 
erſt aufgehen müßte. Es wurde ſchon längſt in uns hineingegoſſen, 
am erſten großen Schöpfungstag unferer Seele, am Tag ber: heiligen 
Taufe. Im Sakrament der Erleuchtung — fo nannte die alte Kirche 
die Taufe — hat der Schöpfergeiſt den Glauben in die Seele eingefenkt 
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als einen Heim, der wachſen und ſich entfalten muß. Die harte Not 
unſerer Zeit will helfen, daß er groß und ſtark ih auswächſt. Die 
Waſſerfluten, die wild über die Erde branden, ſollen für den Chriſten 
ein zweites Taufbad werden; wenn es draußen finfter wird, dann 
kann das göttliche Licht, das in die Seele geſenkt iſt, in feinem gan⸗ 
zen Glanz ſich enthüllen. Mögen auch Tauſende und Millionen von 
menſchen in der Not der Zeit nur finſtere Nacht ſehen, „Euch hat er 
aus der Finſternis in ſein wunderbares Licht berufen“ (1 Petr. 2, 9). 

„So ſtehe denn auf, geruſalem, und laß dich erleuchten; denn ſiehe, 
es kommt dein Licht, und die Herrlichkeit des herrn geht über dir 
auf“ (If. 60, 1). 

| II. 
as Werk des erſten Schöpfungstages war vollendet. Die Macht 
der Finſternis war gebrochen. Aber noch ſtrömten wild und 
regellos die Fluten über die Erde. 

„Und Gott ſprach: ‚Es werde eine Defte inmitten der Waſſer 
und ſcheide Waſſer von Waſſer ... Und fo geſchah es... Und es 
ward Abend und Morgen: Der zweite Tag.“ 

In unſerem Geiſt ift es hell geworden. Aber das klare Sehen 
genügt noch nicht, damit die Seele als eine neue Schöpfung aus dem 
Chaos erſtehe. Ju wild branden die Waſſer um uns: es gilt ſtark 
zu werden, ſich von den Waſſern nicht mit fortreißen zu laſſen. 

Wenn eine Wogenflut ſchweren beids heranbrauſt, kann der 
menſch ſich verſchieden zu ihr ſtellen. Er kann ſich über ihre Gewalt 
hinwegzutäuſchen ſuchen, kann den Schmerz im Sinnengenuß zu 
betäuben trachten. Das mag für kurze Zeit gelingen, aber die Wirk⸗ 
lichkeit wird ſich grauſam durchſetzen, die Flut wird ihn mit ſich ins 
Verderben reißen. 

Oder aber er kämpft verzweifelt gegen ſie an; doch bald werden 
ſeine Kräfte erlahmen, und auch er wird ein Spiel der Wogen werden. 

Nur eines kann da helfen: er macht ſich die ganze Größe der 
Befahr und auch die ganze eigene Unzulänglichkeit klar und ſieht 
ſich um, ob er nicht inmitten der Flut etwas findet, an das er ſich 
anklammern kann, etwas feſtgegründetes, das die Wogen nicht um⸗ 
zureißen vermögen, an dem die Waſſer vielmehr vorbeifließen, — eine 
„Defte, die Waſſer von Waſſer ſcheidet.“ 

Gottes Geift baut uns eine ſolche Defte: es iſt das Kreuz. 

Ein gewaltiges Mlyfterium verkörpert ſich im Areuz. Es faßt 
zwei Welten in ſich, die ſich ganz zu widerſprechen ſcheinen. Es iſt 
Sumbol des tiefften Menfchenleids und der ſchmählichſten Ernied⸗ 
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rigung. Und es ift zugleich ein Zeichen des gewaltigſten Sieges über 
den ftärkften Feind des Menſchen. Ein ſolches Wunderwerk konnte 
nur ein Gott ſchaffen, der zugleich Menſch war. Chriſtus hat am 
Kreuze und durch das Kreuz das Leiden erlöſt, durch Leiden das 
beiden überwunden. Was als Fluch auf der Menſchheit laſtete, hat 
er zum Segen gemacht. Er hat dem Leiden, das als Strafe der 
Sünde in die Welt gekommen war, den Giftſtachel entriſſen und hat 
es zum Arzneimittel gegen die Sünde gemacht. Wer mit Chriftus, 
dem Gekreuzigten, leidet, für den wird das Leid das Mittel zum 
echten Glück. Es hat die Aufgabe, ihn zu läutern, es gibt ihm Macht 
über die Feinde feines bebens. Mit ihr erobert er feiner Seele ihr 
Königreich. | 

Feierli wurde uns einſt das Kreuz als Waffe übergeben: wir 
knieten vor dem Biſchof und er malte uns mit heiligem Öle dieſes 
hehre Jeichen auf die Stirne und wappnete uns mit ihm für die 
Rämpfe und Nöte des Lebens. Es war am Tag der hl. Firmung: 
Das war der zweite Schöpfungstag unſerer Seele! Da wurde die 
Defte in ihr errichtet, die da ſcheidet Waſſer von Waſſer! Heute ift 
das Leid in ungeahnter Größe hereingebrochen; jetzt muß das Kreuz 
feine große Aufgabe erfüllen. Als Defte hineingepflanzt in die bran⸗ 
denden Wogen, wird es nicht ſtürzen, die Wogen werden an ihm 
zerſchellen. beiden getragen im Geiſt des Areuzes find keine finnlofe 
Störung des Daſeins; am ktreuze ſcheidet ſich Waſſer von Waſſer, 
Ordnung und friedvolle Ruhe tritt an Stelle des Chaos. 

III. 
N“ erſte Schöpfungstag hatte die Finfternis vertrieben und Licht 
über die Fluten ausgegoſſen. Der zweite Tag brachte Geſetz und 
Ordnung in die wilden Waſſer. Der dritte Tag ſteigt auf. Ein neues 
Wunderwerk wird ſich vollziehen. 

„Und Gott ſprach: „Es ſammle ſich das Waſſer, fo unter dem 
Himmel iſt, an einem Ort, und es erſcheine das Trockene‘. Und alfo 
geſchah es... Und Gott ſprach: „Es ſproſſe die Erde Gras, das 
grünt und Samen trägt, und Bäume, die Früchte tragen 
nach ihrer Art, in denen ſelbſt ihr Same ſei auf der Erde!“ Und 
alſo geſchah es... Und Gott ſah, daß es gut war. Und es ward 
Abend und Morgen, der dritte Tag.“ | 

Die Waſſer haben ſich verlaufen. Der jungfräuliche Erdboden 
tritt ans Tageslicht. Der Beift Gottes, der über den Waſſer ſchwebte, 
wird zur lebenweckenden Schöpferkraft. „Der brütenden Henne gleich 
erwärmt er die Natur und legt die Lebenskraft in fie hinein“ (Baſi⸗ 
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lius, 2. Bomilie über das hekaemeron). Unter feinem Hauch er- 
wachen die Samen, die in der Erde ſchlummern, und Gräfer und 
Blüten und Bäume entſproſſen bald in jugendfriſcher Lebensfülle dem 
mutterboden der Erde. 

Gottes Geift iſt ein lebenweckender Geiſt. Er will auch in unſern 
Seelen aus dem Chaos der ſchweren Zeit heraus neues, echtes 
beben ſchaffen. Und wie tut uns das ſo not! Wir wollen ja leben 
und wir hängen ſo ſehr am beben. Schon Pflanze und Tier haben 
den gewaltigen Naturtrieb zum Leben in ſich; gierig nehmen fie Licht 
und Luft und Nahrung in ih auf, um zu wachſen und zu gedeihen. 
Der Menſch aber hat nicht nur ein körperliches, er hat ein geiftiges 
beben. Und das will wachſen, ſich entfalten, reifer und vollmommener 
werden. Es drängt ihn, die kräfte, die er in ſich hat, frei und ziel⸗ 
bewußt zu betätigen; die ganze lebloſe und vernunftloſe Natur muß 
ihm dazu dienen. Zu keiner Zeit hat man ſo ſehr wie gerade heute 
den Wert des Eigenlebens betont. Starkes, perſönliches beben, wenn 
nicht gar „Ausleben“ gilt als Ziel des Strebens. Und doch — fo 
ſeltſam das klingen mag — hat gerade unſere Zeit nahezu verlernt 
zu leben. Die Kultur war daran, das Leben zu erfticken! 

Die Geſamtheit deſſen, was wir unter dem Begriff kultur zuſammen⸗ 
faſſen, iſt ihrer natürlichen Beſtimmung nach ein Kleid, das den Men⸗ 
ſchen ſchützt gegen die vernunftloſen Naturgewalten, das ihn ſchmückt, 
fein Geben warm erhält und fördert, das dem Geiſt die äußere Mög⸗ 
lichkeit und Freiheit bietet, ih möglichſt vollkommen feinen hohen 
Zielen zuzuwenden. Aber aus dem ſchützenden und ſchmückenden 
Aleid machte unſere Zeit einen ehernen Panzer, der die Seele ein⸗ 
ſchnürt und das wirkliche Leben im Menfchen zu erfticken droht. 
nicht mehr als Hilfsmittel zu einem echten, friſchen und warmen 
beben werden die Kulturgüter hergeſtellt. Dor lauter Freude am 
eigenen ktönnen verlor man den Zweck des ganzen kiulturſchaffens 
aus dem Auge. Die Kultur wurde Selbſtzweck. Ein kurzer Blick 
auf die verſchiedenen kulturzweige genügt, um überall dieſe verhäng⸗ 
nisvolle Erſcheinung feſtzuſtellen. 

handel und Gewerbe begnügten ſich nicht mehr damit, die ſtoff⸗ 
lichen Büter inſoweit herzuſtellen und zugänglich zu machen, als fie 
für das Leben notwendig und förderlich find. Ohne Rückſicht auf den 
Bedarf arbeitete man ſchließlich einfach, um zu „produzieren.“ Der 
Induſtrialismus beherrſcht die Arbeit. 

Die Schätze und kräfte der Natur find um des Menſchen willen 
da; fie haben die Aufgabe, feinem höheren, geiſtigen beben dienftbar 
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zu fein. Aber Naturwiffenfhaft und Technik machten immer 
mehr das Mittel zum Ziel und löſten die Natur los von ihrer inneren 
Beziehung zur Seele; ſie drangen tiefer und tiefer ſtets ein in die 
Erforfhung und Derwertung der kleinſten Teile des Naturganzen und 
verloren darüber das Fiel aus dem Ruge. Der Geiſt bindet ſich nun 
förmlich an die Materie, und geht in ſeinem Urbeiten und Schaffen 
derart in ihr auf, daß ſein eigenſtes Leben, der Drang der Seele 
nach dem Überirdiſchen, dabei verkümmern oder erſticken muß. 

Der Menſch iſt ein auf Gemeinſchaft angewieſenes Weſen, und 
wenn dieſem ſeinem inneren Bedürfnis immer vollkommener ent⸗ 
ſprochen wird durch Bildung von Geſellſchaft und Organiſation, 
fo iſt das ein hohes, edles Werk der Kultur. Aber daß nun der ein⸗ 
zelne Menſch in dieſer Gemeinſchaftsbildung förmlich aufgeht und nur 
mehr als Glied einer mehr oder weniger künſtlich geſchaffenen Orga⸗ 
nifation etwas gilt, das heißt wieder das mittel zum Ziel machen: 
Die Seele des Einzelnen, die frei emporſteigen möchte zu ihrem höch⸗ 
ſten Seelengut, empfindet die Geſellſchaft ſchließlich als Feſſel, die ihr 
edelſtes beben hemmt und unterbindet. N 

Staatliche Ordnung iſt etwas Großes und heiliges, ſie iſt für 
die ſichere und vollkommene Nusgeſtaltung des menſchlichen Lebens 
unumgänglich notwendig, ift tatſächlich eine „Himmelstochter“. Aber 
wenn die Einrichtungen des Staates, die doch zum Schutz und zur 
Wohlfahrt des Einzelnen da find, über ihren Zweck hinausgreifen 
und ſich ſelbſt zum Zwecke machen, dann wird Freiheit und Leben 
ſchließlich nicht mehr gefördert, ſondern gehemmt. Und wehe, wenn 
die Feſſeln geſprengt werden! 

noch weiter. Selbſt die eigentliche Geiſteskultur drohte weithin 
ſeelenfeindlich und lebenhemmend zu werden. Die Geiſteswiſſen⸗ 
(haften haben die Aufgabe, das Reich der Wahrheit zu ergründen, 
aus dem Zufälligen und Dergehenden das Bleibende und Ewiggültige 
herauszuheben. M es aber nicht Tatſache, daß der ſtille, lautere 
Sinn für die Wahrheit ſo ſelten mehr iſt, daß die ſelbſtloſe Hingabe 
an die gegebene Wahrheit einem ungeſunden Forſchen und gagen 
nach Neuem, Ungekannten, Überraſchenden Platz machte? Man hat 
nicht mehr die Zeit, ſich an der Wahrheit zu freuen, fie mit der Seele 
zu erfaſſen; fo kann die Wahrheit nicht mehr als ruhig ſtrahlende 
und wärmende Sonne wirken, die lebenweckend und lebenfördernd in 
unſer Erdendaſein hineinleuchten ſollte. 

Ähnliches gilt von der Aunft. Wenn der Künſtler nicht mehr in 
heiliger Ehrfurcht dem Abglanz der Schönheit Gottes in der Schöpfung 
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nachgeht, nicht mehr felbftlos diefer Schönheit dienend, fie dem Men⸗ 
ſchengeiſt neu zu offenbaren trachtet, fo daß fie in ihm lebendig wider⸗ 
ſtrahlen Rann; wenn er vielmehr dem eigenen Formgeſtalten unein⸗ 
geſchränkt die Herrſchaft überläßt: dann wird er feinem hohen Beruf 
untreu; die ktunſt wird Feindin der Seele! 

Die Menſchheit hat vor lauter Aultur das Leben verlernt. Und 
nun iſt die furchtbare Sturmflut hereingebrochen und ſchwemmt unſere 
ſtolze kultur hinweg. Für die Binder der Welt bedeutet das ein 
derfhmettern aller hoffnung. Nicht fo für uns! getzt iſt Gottes Geiſt, 
der Gebenwecker, an der Arbeit! Was dem Leben der Seele im Wege 
ſtand, wird in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit bloßgelegt und von den 
Wogefi fortgeriſſen, der Erdboden wird bis ins Innerfte aufgewühlt. 
nun ſind die äußeren Bedingungen für das gewaltige Werk des 
dritten Schöpfungstages gegeben: in die aufgeriſſene Erde wird der 
Schöpfer⸗Gott feinen Samen hineinſtreuen, und dieſer Same wird in 
den Seelen, die ihn aufnehmen, unter dem warmen hauch des Geiſtes 
keimen und ſprießen und lebensvoll ſich entfalten. 

Die Seele ſoll wieder frei atmen können. Solange der Menſch 
das Fiel feines Lebens außer fi ſucht, in Dingen, die doch unter 
ihm ſtehen, ſolange iſt er unfrei, er lebt in ſelbſtgeſchaffener kinecht⸗ 
(haft; fein beben ift ein Scheinleben. Denn echtes Leben iſt nur da, 
wo Freiheit iſt. Frei aber find wir, wenn unſer Leben innerlich ift. 
Es muß ſein Ziel in ſich tragen oder vielmehr in dem, der die Seele 
unferer Seele fein will, in Gott! 

haben wir im Glanze jenes Lichtes, das der Schöpfergeiſt über 
die Fluten ausgegoſſen hat, eingeſehen, daß Bott erkennen und Gott 
lieben des Lebens höchſter Inhalt ift, fo muß dieſe Einſicht jetzt zur 
Tat werden. Der Glaube wird das ganze Tun und Laffen durch- 
dringen und beſeelen müſſen, die Liebe zu Gott wird die himmliſche 
macht im menſchen werden müſſen, die, ſelbſtlos und opferfroh, 
alle feine kräfte hinlenkt auf Bott, Gott in der Seele widerzuſtrahlen 
und fo zu verherrlichen ſucht. Das iſt echtes Leben! 

Dieſes beben muß, wie das rein natürliche Leben des Leibes, 
immerfort wachſen. Darum braucht es [tete Nahrung. Der leben: 
weckende Schöpfergeiſt ſorgt auch dafür. Die hl. Eudariftie iſt 
jenes „Brot des Lebens“, in deſſen ktraft der Menſch hineinwachſen 
wird in Gottes Leben. Ständig mit dieſem Brot genährt, wird das 
menſchliche Geben ih langſam zu einem göttlichen umgeſtalten. Und 
darum wird es auch ein „ewiges beben“ ſein: in der Taufe keimhaft 
in die Seele gelegt, genährt durch das Brot des Lebens, das „Arznei⸗ 
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mittel der Unſterblichkeit“, wächſt es in die Ewigkeit hinein. Es 
bekommt ſchon hienieden Ewigkeitswert und Ewigkeitskraft. Ein 
Geben, das ſich nach außen ergießt, das fein Ziel findet in der Er⸗ 
reichung äußerlich ſichtbarer Erfolge, wird immer nur Nugenblicks⸗ 
erfolge zeitigen, es iſt Schein und Flitter. Das beben des Chriſten, 
das im Innern der Seele ſein Ziel ſich ſetzt, iſt göttlich wirkſam: es 
wirkt ſtill und langſam, aber ſicher und für die Ewigkeit, genau ſo 
wie Gott ſelbſt wirkt! 


% * 
% 


Das Werk des dritten Schöpfungstages war vollendet. „Und Gott 
ſah, daß es gut war.“ 

Drei große Regionen hatte er in dieſen drei Tagen aufgebaut: 
die Region des bichts, die Region des Waſſers und der Luft, geſchie⸗ 
den durch die Defte, und die Region der Erde. 

Und wieder ſprach Bott: „Es werde!“ und in drei weiteren Tagen 
füllte er jede dieſer Regionen mit feinen Reichtümern und ſchmückte 
fie aus: die Region des Lichts mit Sonne, Mond und Sternen, die 
Region des Waſſers und der Duft mit Fiſchen und Dögeln, die Region 
der Erde mit den Tieren des bandes und dem Menſchen. 

Heute will Gottes Macht eine neue Welt in uns ſchaffen. Wir 
haben geſehen, was er in uns aufbauen will. Was er gebaut, das 
will er dann auch ausſchmücken und vollenden, will ein Wunderwerk 
feiner Gnade aus uns machen, — wenn wir ihn wirken laffen! 

nur in einem verſchwindend kleinen Teil der großen Menſchheit 
wird dieſer Schöpfungsplan zur vollen Wirklichkeit werden. Die erfte 
Schöpfung war eine Schöpfung aus dem nichts. Nicht fo wird es 
die geiſtige neuſchöpfung ſein; ſie verlangt Mitwirkung von unſerer 
Seite, vor allem Empfänglichkeit. Für die gottfremde Welt wird 
darum die große Heimſuchung, in der wir leben, nur Strafgericht ſein 
können. Ganz anders für uns! Wir gehören Bott an, wir tragen 
als Glieder feiner kirche fein Siegel an unſerer Stirne, wir haben 
ein Anrecht, daß er im Sturme der Zeit uns nicht verläßt, ſondern 
zu ſich emporhebt. 

baſſen wir ihn wirken in uns! Trinken wir das Dicht, das er 
ausgießt über die Finſternis, in heiliger Gier in uns hinein: lernen 
wir demütig glauben! Laffen wir unerſchrocken die Fluten des Oeids 
heranbrauſen und klammern wir uns feſt ans Kreuz! Lernen wir 
wieder leben: felbftlos, für Gott, in Gott! 
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Und er „wird vollenden, was er in uns gewirkt hat von feinem 
heiligen Tempel aus, der da ift zu geruſalem“ (Pf. 67, 29 f). Ge= 
brauchen wir die Snadenfchäge, die er in feiner Rirche niedergelegt 
hat, und fie werden bewirken, daß eine herrliche, Bottes würdige 
Schöpfung in uns vollendet wird, von der es heißen wird: „Und Gott 
ſah alles, was er gemacht hatte. Und es war ſehr gut!“ 


Der erfte Abt⸗Primas des Benediktinerordens. 
Don P. Sebaſtian von Oer (Beuron). 


m 18. April 1893 fand, in Gegenwart der verſammelten Hbte des 

Benediktinerordens, die Grundſteinlegung des Kollegs von St. 
Ainfelm auf dem Aoventinifchen Bügel ſtatt. Die fürſorgende Liebe 
beo XIII., des weitaus ſchauenden, großen Papſtes, hatte beſchloſſen, 
dem Orden des Patriarchen von Montekaſſino ein Zentrum zu 
ſchaffen. Die Ausführung der Pläne übertrug der hl. Dater dem 
Abt Hildebrand de hemptinne von Maredſous, deſſen Entwürfe 
den Beifall des Papſtes und der maßgebenden Perſönlichkeiten ge⸗ 
funden hatten. Aber Ceo XIII. begnügte ſich nicht damit, mit päpſt⸗ 
licher Freigebigkeit ein Bauwerk erftehen zu laſſen, das nach feinen 
Intentionen ein Sammelplatz für die ſtudierende Jugend des Ordens 
und eine Stätte der Wiſſenſchaft und Heiligkeit werden ſollte. Er 
wollte dem Orden auch ein geiſtiges Jentrum geben, einen Primas, 
der, in Rom reſidierend, die Angelegenheiten des geſamten Ordens 
beim hl. Stuhl vertreten ſollte. 

Zu dieſer Zeit lag Erzabt Placidus Wolter von Beuron ſchwer⸗ 
krank im Rlofter 8. Calliſto in Rom. Abt Hildebrand, der ihn als 
feinen geiſtlichen Dater betrachtete, pflegte ihn mit aufopfernder Liebe. 
Eines Tages kam er in großer Aufregung zu dem Aranken. Er warf 
ſich an deſſen Bett nieder und unter Tränen vertraute er dem Erzabt 
an, daß es allen Anſchein habe, als ob der hl. Dater, dem ktardinal 
Dusmet Vorſchläge gemacht hatte, ihn zum künftigen Primas aus- 
erfehen habe. Eine ſolche verantwortungsvolle Laft fei aber nicht 
für ſeine Schultern. Der greiſe Erzabt ſprach mit großer Ruhe: 
„Wenn der hl. Dater fie zum Primas des Ordens erwählen follte, 
fo nehmen Sie dieſes Amt im hl. Behorfam und im Vertrauen auf 
Gott an! Dazu will ich Ihnen gleich meinen hl. Segen geben.“ — 

Wenige Tage ſpäter fiel die Entſcheidung in geahnter Weiſe. Das 
Dekret der Ernennung trägt jedoch erſt das Datum des 12. Juli. 
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Darauf erhielt der nach Beuron zurückgekehrte Erzabt Placidus das 
nachſtehende Schreiben des neuen Primas aus Alatebjous, das wir 
in der Überſetzung wiedergeben: 


Hochwürdigſter, teuerſter D. Erzabt! 


Das Breve, das wir erwarteten und deſſen Eintreffen ich fürchtete, 
iſt nun endlich unſerm hl. Orden zugegangen. Ich habe es ſoeben 
erhalten und meiner lieben monaſtiſchen Familie davon Mitteilung 
gemacht, nachdem ich zuvor unſere Konföderation dem heiligſten Herzen 
geſu und der Unbefleckten Emfängnis geweiht und den Beiſtand un- 
ſeres hl. D. Benediktus angerufen hatte. 

Und nun, hochwürdigſter Dater, iſt es mein erſtes Bedürfnis zu 
Ihnen zu kommen wie zu einem Vater, zu Ihnen als dem Haupt 
unferer teuren fongregation. Habe ich ja doch auf Ihren Befehl hin 
die Bürde angenommen, die mir der Wille des Stellvertreters geſu 
Chrifti auferlegt, und iſt es ja nur der Glaube an den Segen des 
Gehorſams, der mir die kiraft gibt, fie mit Freuden anzunehmen. 
Wir haben eben heute in der hl. Regel geleſen: „Ergo cum volun⸗ 
tate Abbatis omnia agenda sunt.“ — Ich habe gehorcht, trotz der 
Opfer, die dieſes neue Amt mir auferlegt, trotz der Schwierigkeiten, 
die es mir verheißt und ungeachtet der innerſten Übergeugung meiner 
Armſeligkeit und Unwürdigkeit! — Sie find es, Hochwürdigſter Dater, 
der Sie von Ihrer Autorität Gebrauch gemacht haben, um mich zu 
nötigen, einen Fuß außerhalb der Schranken unſerer ktongregation zu 
ſetzen. Und das wird meine Stärke und mein Troſt ſein, zu wiſſen 
und zu fühlen, daß Ihr Befehl und mein Gehorſam ein unzertrenn⸗ 
liches Band knüpfen zwiſchen Ihnen und dem, der, ungeachtet der 
Würde, zu der er berufen wurde, nie aufhören wird, Ihr Sohn zu ſein. 

Übrigens ſcheide ich nicht völlig aus unferer teuren Beuroner kion⸗ 
gregation aus. Als Abt von Maredſous bleibe ich voll und ganz 
Ihr Sohn, der Sohn Beurons, wo ich mich Gott geweiht habe, der 
Bruder meiner Brüder und der Vater meiner lieben Söhne. Ich habe 
ein Recht auf alle Privilegien der Liebe und des Segens, die ſich an 
dieſen Titel Knüpfen, und fern von mir iſt der Gedanke darauf zu 
verzichten, ehe ich dazu gezwungen werde. Dielleicht auch — denn 
wer kann die Zukunft erforſchen oder die Pläne der göttlichen Dor- 
ſehung ergründen — vielleicht werde ich, trotz allem, meinen Lauf hier 
in Maredſous enden! 

Inzwiſchen muß ich meine Zeit und meine kräfte zwiſchen unferer 
Abtei und den Geſamtintereſſen unſeres hl. Ordens teilen. Eine wahre 
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Freude ift es für mich zu denken, daß unfer teurer verftorbener Erzabt 
das Jdeal unferers hl. Ordens fo erklärt und. verteidigt hat, wie wir 
es heute verwirklicht ſehen. Möchte doch diefe Derwirklichung ihrer» 
ſeits dazu beitragen, unſeren Orden zu einer Schule der heiligkeit, 
einem herd des Lichts und der chriſtlichen Ziviliſation zu machen. 
Außer dieſer, dem Primas beftändig obliegenden Aufgabe, muß er 
ſich zweifelsohne mit wichtigen, zur Jeit in England, in Frankreich, 
in Braſilien, in Italien ſchwebenden Fragen beſchäftigen. 

Das alles verſtehen Sie wohl, teuerfter, hochwürdigſter Dater, und 
Sie fühlen jetzt ſchon die ganze ſchwere Laft meines Amtes. Ich rechne 
darum auf Ihre Gebete und Ihren Beiſtand, damit fie mich nicht erdrückt. 
Sie werden ja Ihrem Sohn Ihre bisherige Güte und Liebe bewahren. 

Aber ich erbitte Ihre Hilfe nicht allein zur Ausübung meines 
neuen Amtes, ſondern auch und ganz beſonders für meine arme 
Seele. Sie habe ich retten wollen, als ich vor mehr als zwanzig 
gahren in Beuron eintrat und mein aufrichtiges Verlangen iſt es, 
zur vollkommenen Liebe unferes Herrn geſu Chriſti zu gelangen. 
nun iſt aber meine Seele die eines armen Sünders. Titel und Würden 
können dieſes Elend nicht vor den Augen Gottes bedecken und darum 
bitte ich Sie in dieſem fo wichtigen Augenblick meines Lebens weder 
mit Ihren Bitten noch mit Ihren Natſchlägen zu ſparen. 

Ich umarme alle meine lieben Mitbrüder von Beuron und bitte 
Sie hochwürdigſter teuerfter Dater, die Segnungen des Himmels auf 
den herabzurufen, der allezeit bleiben wird 

Ihr ergebenſter Sohn in Chrifto 
Hildebrand 

Am 31. Juli 1893. Abt⸗Primas O. 8. B. 

Abt von St. Anſelm in Rom 
und von Maredſous. 

Dieſer Brief ſollte kein Programm ſein; aber er iſt ein Zeugnis 
der Gefinnungen, mit denen der neue Primas die in der Tat ſchwere 
baft auf ſich nahm. Es galt, eine noch unbegrenzte und undefinierte 
Stellung auszubauen, die verſchiedenen Aongregationen des Ordens 
einander freund ſchaftlich näher zu bringen, deren gemeinſame Inter⸗ 
eſſen zu vertreten, ohne ihre Selbſtändigkeit anzutaſten. Primas 
hildebrand war der Mann dazu. Seine Sprachenkenntnis und Ge⸗ 
ſchäftsgewandtheit, feine in der Schule des Erzabtes Maurus gereifte 
ideale und doch weitherzige Nuffaſſung des monaſtiſchen Lebens, ſein 
Taktgefühl, feine Diskretion und feine Liebe befähigten ihn, die ihm 
gewordene Aufgabe ihrer Löſung entgegenzuführen. 
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Bücherſchau 


Martin Grabmann. „Einführung 
in die 8umma Theologiae des hl. 


Thomas von Aquin.“ „ 1 * 
Freiburg, Herder 1919. 8°. 134 8. m. 4.40. 
Jeder Renner und Verehrer des hl. Tho- 
mas wird dieſe Schrift freudig begrüßen. 
Eine Einführung in die theologiſche dumma 
des Rquinaten zu ſchreiben, war Grab⸗ 
mann wie wenige unſerer Zeitgenoſſen 
befähigt. Er iſt nicht nur durch lang⸗ 
jährigen theologiſchen Unterricht mit In⸗ 
halt, Form und Auswertung der Summa 
wohl vertraut, er kennt auch auf das 
genaueſte das geſamte übrige Schrifttum 
des unvergleichlichen Theologen und er iſt 
durch eindringliche Auellenforſchung längſt 
in die Reihe der bedeutendſten Renner der 
Scholaſtik überhaupt getreten. Seine ganz 
ungewöhnliche Dertrautheit mit dem Schaf⸗ 
fen des hl. Thomas und mit der mittel- 
alterlichen Geiſtesgeſchichte machte es ihm 
möglich, die Stellung und Bedeutung der 
Summa ſowohl im Leben des heiligen als 
in der philoſophiſch-theologiſchen Umwelt 
darzuſtellen, ihre Dorzüge durch Vergleich 
mit den vorausgegangenen, gleichzeitigen 
und nachfolgenden Geiftungen aufzuzeigen 
und den Weg zum volleren Derftändnis 
des gewaltigen Meifterwerkes zu weiſen. 

Srabmanns Schrift enthält eine Fülle 
geſchichtlicher Nachrichten über die geiftige 
Dor=, Mit- und Nachwelt des hl. Thomas. 
Diele dieſer Nachrichten find die Frucht 
weitverzweigter Forſchung in hand ſchrift⸗ 
lichen Quellen. Daher bietet das kleine Buch 


auch dem Fachmanne mancherlei Neues. 


Mehr als eine Einzelfrage wird der Löfung 
näher gebracht; ich erwähne die Chrono- 
logie der Thomas⸗Schriften. Mit beſonde⸗ 
rem Uutzen wird man die geſchichtliche 
Erläuterung des ungemein beachtenswerten 
Dorwortes zur Summa leſen: hier wird 
vieles von dem eigentümlichen ;Beifte des 
Aquinaten offenbar. 

Die vorliegende Schrift kann wirkſam 
dazu beitragen, nicht nur den Sedanken⸗ 
ſtoff des hl. Thomas, ſondern auch ſeinen 
Geift, feine Denk⸗ und Forſchungsweiſe zu 


verſtehen und ſich anzueignen. Man ſieht 
den heiligen förmlich am Werke, belauſcht 
ihn in ſeinem inneren Wachstum und in 
dem daraus hervorgehenden literariſchen 
Schaffen. Das hier vermittelte geſchicht ; 
liche Derftändnis der Summa kann in 
hohem Maße mithelfen, Unterricht und 
Studium an den theologiſchen Schulen zu 
beleben und fruchtbar zu machen. Grab; 
manns Darlegungen werden den echten 
Thomas -Schüler anregen, von dem großen 
Meifter beſonders auch das Streben nach 
geſundem Fortſchritt zu lernen. Diefes 
Streben gehört zum koſtbarſten in der Art 
des hl. Thomas. Zugleich iſt das Streben 
nach Fortſchritt heute fo wichtig wie da; 
mals. Und auch der Weg dazu iſt der 
gleiche wie in den Zeiten des Aquinaten: 
gründliche Bewältigung der neuaufſteigen⸗ 
den Fragen unter Derwertung des geiſti⸗ 
gen Ertrages der Vorzeit. Brabmanns 
„einführung“ gibt auch nach dieſer Seite 
manchen Wink; anderes, was er nicht 
ausdrücklich ſagt, wird ſich dem denken · 
den Lefer als Folgerung aus dem geſchicht⸗ 
lichen Stoffe von ſelbſt aufdrängen. 

Wir wünſchen das Buch, das die Be⸗ 
deutung einer Einführung in das Thomas ⸗ 
Studium überhaupt hat, in vieler Leute 
Hand. Junächſt in die Hand der Lehrer 
der Theologie; mancher mag angetrieben 
werden, mehr als bisher aus dem hl. Tho; 
mas zu ſchöpfen oder in erhöhtem Maße 
auf den Geiſt feiner Gehrweife einzugehen; 
jeder wird aus Srabmanns Angaben über 
Art und Hilfsmittel der Thomas Erklarung 
lernen können. Dann wünſchen wir das 
Buch in die hand der Theologie⸗Studieren⸗ 
den: fie mögen ſich zu ernſtem und an- 
haltendem Thomas Studium begeiſtern 
laſſen. Wenn auch das Studium der 
Summa für fi allein keineswegs den 
heutigen Anforderungen theologiſcher Bil- 
dung genügt, ſo fehlt doch ganz gewiß 
jeder theologiſchen Bildung etwas [ehr 
Weſentliches, wenn fie mit dieſer ber- 
vorragenden Quelle theologiſchen Wiſſens 
und Geiftes nicht vertraut gemacht hat. 
Sanz beſonders wünſchen wir Srabmanns 


Schrift auch in die Hand der Seelforge- 
prieſter: ſte ſollten ſich dafür erwärmen 
laſſen, ſtatt in abgeleiteten Quellen un- 
mittelbar in der Summa Theologiae Licht 
für ihr eigenes Glaubensleben und Inhalt 
für die Belehrung der Gläubigen zu ſuchen. 
Je ernſter unſere Zeiten werden, um ſo 
ernfter wird der Ruf nach Vertiefung; zur 
Vertiefung mitzuwirken, iſt aber kein Stand 
fo berufen wie der Seelforgeklerus; dieſe 
Aufgabe aber ſetzt voraus, daß der An⸗ 
gehörige dieſes Standes ſelbſt nach der 
Tiefe ſtrebt, und dazu iſt Vertiefung in 
die mächtige, klare, umfaſſende Gedanken; 
welt des hl. Thomas für alle Zeiten ein 
unũbertreffliches Mittel. endlich glauben 
wir, daß auch gebildete Laien, ſelbſt wenn 
fie eigentlich wiſſenſchaftlicher Arbeit ferner 
ſtehen, mit Nutzen Grabmanns Buch leſen 
werden. Niemand kann es ſchaden, mit 
einem ſo überragenden Manne, wie es 
der hl. Thomas war, vertraut zu werden. 
Es fehlt auch heute ſchon keineswegs an 
hochgebildeten Laien, die aus der Lektüre 
und dem vertieften Studium des hl. Thomas 
vielfache Befruchtung ihres Denkens und 
bebens gewonnen haben. 

Wir müffen vieles übergehen, was wir 
gern im Einzelnen aus Brabmanns Schrift 
mitgeteilt hätten. Aber wir können es 
uns nicht verſagen, zum Schluſſe aus dem 
Dorworte einige Feilen anzuführen, in 
denen der Derfaffer andeutet, was ihn zur 
NUiederſchrift getrieben hat: „Was ich hier 
niedergeſchrieben, iſt Mitteilung aus dem, 
was ich in vieljährigem Studium der 
theologiſchen Summa und ihrer großen 
Geſchichte erkannt und erlebt habe. Wer 
ein gewaltiges Aunftwerk Jahre hindurch 
mit liebender Hhingebung ſtudiert, in das ⸗ 
ſelbe ſich eingefühlt, es nach allen Seiten 
betrachtet hat, der wünſcht, daß auch an- 
dere das ſelbe tiefer erkennen und warm 
lieben und aus ſeiner Betrachtung die 
gleichen geiſtigen Freuden wie er ſelbſt 
ſchõpfen möchten. 

P. Daniel Feuling (Beuron). 


P. Sadoc Szabö. „Die Auktorität 
des hl. Thomas von Aquin in der 
Theologie.“ * . n 3 3 8 08 
Verlag von Frieòr. Buftet, Regensburg und 
Rom, 1919. 8°, VI und 189 8. 
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Das Buch iſt eine Juſammenfaſſung 
mehrerer in der Zeitfchrift „Divus Tho- 
mas“ veröffentlichter Auffäge. Szaboͤs An- 
ſicht über die Auktorität des hl. Thoma» 
in der Theologie ift folgende: Das philo⸗ 
ſophiſch· theologiſche Lehrgebäude des hl. 
Thomas in feiner Geſamtheit als 
Ganzes betrachtet ift ein „locus theo- 
logicus certus7. Seine Geſamtlehre iſt 
theologiſch wahr. Den einzelnen behr⸗ 
ſätzen kommt kraft der päpſtlichen Appro⸗ 
bation der Geſamtlehre keine theslogifhe 
Gewißheit zu. Sie find aber ein „locus 
theologicus ceteris probabilior“. Auch den 
von der Studienkongregation (am 27. Juli 
1914 und 7. März 1916) approbierten 
24 thomiſtiſchen Theſen kommt keine theo⸗ 
logiſche Sewißheit zu, aber es beſteht in 
der geſamten Kirche die Verpflichtung für 
die Lehrer, fie in den katholiſchen Schulen 
als „tutae normae directivae” vorzutra⸗ 
gen. Der Brief Benedikts XV. (vom 19. 
März 1917) an den Generalobern der Ge- 
fellf haft geſu hebt die allgemeine Der- 
pflichtung, die 24 Thefen vorzutragen, nicht 
auf. Die Darlegungen Szabös find mit 
großer Umſicht ausgeführt und nüchtern 
gehalten. Trotz der großen Begeiſterung 
für den Aquinaten läßt fi Szab6 nicht 
zu übertriebenen Behauptungen hinreißen. 
Seine Aufftellungen find gut begründet. 
man muß fie billigen. Nicht ganz über- 
zeugend iſt das über die verpflichtende 
Kraft der 24 Thefen Befagte. Wenn Bene- 
dikt XV. „die im Sinne Deos XIII. abge- 
gebene Erklärung des früheren Ordens- 
generals P. Martin, worin die Lehre von 
der realen Unterſcheidung zwiſchen Weſen 
und Daſein für die Gefellfhaft Jefu als 
eine, sententia libera‘ bezeichnet wurde, an · 
erkannt und zu ſeiner eigenen gemacht“ 
(8. 143) hat, dann iſt doch für die Zefu- 
iten die Verpflichtung zu den Theſen 3, 
5, 7, 23, die eben dieſen realen Unter- 
ſchied behaupten, aufgehoben, und es wird 
auch der Brief Benedikts XV. an den 
geſuitengeneral P. Pedochowski in dieſem 
Zinne zu verſtehen ſein. Sind aber die 
gefuiten in ihrem Unterricht zu dieſen 
Theſen nicht verpflichtet, dann ſind auch 
ihre Schüler nicht dazu verpflichtet, und 
die Derpflihtung hört überhaupt auf. Der 
Thomismus hat auch dieſe äußerſte Stütze 
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nicht notwendig. Er wird durch feine 
innere Kraft ſich ſchon zum Siege durch⸗ 
ringen. — Sehr gut find 8zabös Aus- 
führungen gegen den Eklektizismus des 
Suarez. Es iſt keineswegs ein „gefunder 
eklektizis mus“, fondern eine Derflahung 
der Metaphuſtk. Szabo will die unleug · 
baren Derdienfte nicht ſchmälern, die ander ⸗ 
wärts dem großen ſpaniſchen Theologen 
gebühren. Aber feine Lehre iſt nicht die 
des hl. Thomas, da er in grundlegenden 
Fragen vom Aquinaten abweicht. hin⸗ 
gegen ift die reine, unverfälſchte Lehre des 
hl. Thomas in der Thomiſtenſchule über- 
liefert und weiter entwickelt worden. Dieſe 
Schule, aus dem Predigerorden geboren, 
iſt ein Gemeingut der Kirche und ihrer 
Theologie geworden. 
P. goſef Sreòt (Seckau). 


Die kirchlichen Hymnen in den 
Nachbildungen deutſcher Dichter. 
Mit den lateiniſchen Texten, einer Einlei- 
tung u. Anmerkungen. herausgegeben von 
Profeſſor Dr. O. hellinghaus. 8° (419) 
m.-Glaöbach 1919, Dolksvereins - Verlag 
8. m. b.. Geb. M. 6.—, Halbleinen M. 7.20 

Eines Sommerfonntags kam während 
der Ariegsjahre unter vielen andern ein 
junger bayerifcher Soldat zum Beſuche auf 
die Bücherei unferes Alofters. Er brachte 
ein beſonderes Anliegen vor. Der frifche, 
helle junge Mann im Königsrock wollte 
fein gutes und mit Liebe erlerntes Patein 
weiterpflegen, aber dem Ernfte der Zeit 
entſprechend nicht mehr ſo ſehr an Cicero 
und Horaz uſw., als an religiöfen Quellen. 
Am meiſten zöge es ihn zu der liturgiſchen 
Humnendichtung hin, bemerkte er, und 
frug dabei nach einer kleinen handlichen 
Humnenſammlung. Heute nun würde der 
Sefragte an erſter Stelle obiges Büchlein 
nennen können. Schon dieſer Fall zeigt, 
daß es einem ſehr erfreulichen Derlangen 
entſpricht. Der Herausgeber, Geh. Studien · 
rat Prof. Dr. Otto Hellinghaus, hat 
ſomit feinen vielfachen Derdienften um die 
höhere Bildung der deutſchen katholiſchen 
Jugend und Familie ein neues hinzuge⸗ 
gefügt. Mit Recht ſagt er im Vorwort 
(8. 25): „Die alten kirchlichen Hymnen 
gehören zu den hehrſten und herrlichſten 


Denkmälern der chriſtlichen Vorzeit 
Wenn fie dennoch bei den Laien bei wei · 
tem nicht ſo bekannt ſind, wie ſie es ver⸗ 
dienen, weder in der lateiniſchen kirchen · 
ſprache noch in der deutſchen Uberſetzung. 
fo liegt das zweifellos zum großen Teil 
an dem Mangel einer auch für fie geeig · 
neten Zuſammenſtellung.“ 

Die dargebotene Sammlung enthält die 
eigentlichen Hymnen (mit den Sequenzen) 
der jetzigen rõömiſchen Liturgie, ſowohl 
in Übertragungen wie in den lateinischen 
Texten, „die natürlich den der Sprache 
Rundigen einen weit höheren Genuß bie · 
ten, als die beſte Überfegung gewähren 
kann“ (a. a. O.). Die Überſicht auf 8.7 
bis 17, und das Verzeichnis der Lateiniſchen 
Humnenanfänge auf S. 18 ff. ermöglichen 
jedermann ein raſches Auffinden der hll. 
bieder beim Gebrauche der Sammlung in- 
und außerhalb des Gottes dienſtes. Die 
anregende Einleitung (8. 27 - 45) belehrt 
in vier Abſchnitten klar über Wert und 
Bedeutung der kirchlichen Hymnen; über 
Humnus und Liturgie; über die geſchicht 
liche entwicklung der humnendichtung. und 
über Sprache und Metrum der Hymnen. 
Der Herausgeber hat die führenden Werke 
von G8. Dreves u. P. Cl. Blume 8. J. ufw. 
herangezogen und erwähnt. In einer neuen 
Auflage des Büchleins wird die Beſſerung 
des Namens Streier in Steier (8. 3, 
Anm.) den ſorgſamen neuen Erforfcher der 
Humnen des hl. Ambroſtus gleich auf den 
erſten Blick erkennen laſſen. Dielleicht 
bringt fie dann auch den vielverwendeten 
humnus Te Deum laudamus der einen 
großen Teil des Kirchenjahres hindurch ein 
regelmäßiger Beftandteil der Tagzeit der 
Mette bildet. Dabei gäbe es u. U. Gele- 
genheit, die erhabene Übertragung dieſes 
bobgeſanges zu erneuern, die ſich bei Fr. 
Geop. Stolberg, Epifteln u. Evangelien, 
Münfter 1823, 8.365 ff. findet. Mit eini · 
gen leichten Verſchiedenheiten ift fie nun · 
mehr weiteren Rreiſen unſchwer zugãng · 
lich im Anhange der „Familienweihe an 
das heiligſte herz geſu“, herausgegeben v. 
P. Seb. v. Oer, 2. Aufl. Herder [1919]. 
8. 80 ff. Der Titel der Sammlung iſt 3. C. 
mißverſtãnd lich, denn nicht in allen U ber · 
ſetz er namen wird man Dicht er namen 
erblicken wollen. Bei der bedeutfamen neuen 


Ülberfegerleiftung von Friedrich Wolters, 


Bymnen und Sequenzen, Berlin, Holten 


1914, konnte vielleicht Hellinghaus keine 
Anleihe machen und fo muß der Ilame 
des genannten Überſetzungskünſtlers im 

„Quellenverzeihnis für die entnommenen 
Übertragungen“ (8. 23 f.) leider fehlen. 
Zum erſtenmal werden in manchen Krei⸗ 
ſen durch die vorliegende Auswahl wohl 
einige Uberſetzungen Alfred hüffers (+ 
1899) bekannt und gewiß als anſprechend 
und fein empfunden. Wie ftimmungsvoll 
hat er z. B. den Faſtenhumnus der Dau- 
des O sol salutis zu verdeutſchen ver- 
mocht (8. 154). Gerade ſeine Verdeutſchun · 
gen find frei von Härten, wie fie mitun 
ter älteren Uberſetzungen anhaften. 

Die Hymnen find nicht bloß feierliche 
liturgiſche Lieder, fie find insgeſamt auch 
wahre Gebete in gemeſſener Form. Die 
obige Sammlung ift darum auch ein wert⸗ 
volles Gebetbuch. Wie paſſend laſſen 
ſich 3. B. die Caudeshymnen der Wochen⸗, 
Sonn- und Feſttage als Morgengebete, die 
Veſperhumnen als Abendgebete verwen- 
den! Und wie viel Abwechslung bieten 
fie dabei. Sie bringen überdies Jufammen- 
hang mit dem liturgifchen Beten der gan; 
zen hl. Rirche, und mit ihrer unvergäng- 
lichen erhabenen Gedankenwelt. Gerade 
religiös höher ſtrebenden Zumnaſiaſten 
vermag dieſes humnenbüchlein viel zu 
bieten. Treffend bemerkte von anderer 
Seite her Joſ. hof miller in feinen „Laien- 
gedanken zum Unterrichte in der Religion” 
bezüglich der humnen: „Wenn der Gym- 
nafiaft fie kannte, ginge ihm die Bedeu⸗ 
tung der kirche für die abendländiſche 
Rultur ganz anders auf, und er ſähe über 
Schulbuch und Schulſtube hinaus in eine 
zweitauſendjährige Vergangenheit, die in 
biturgie und Ritus zugleich lebendigſte 
Gegenwart ift” (Süddeutfche Monatshefte, 
März 1917, 8. 813). 

P. Anſelm Manfer (Beuron). 


Dr. gakob Hoffmann. „Handbuch 
der gugendkunde und Jugender⸗ 
ziehung.“ * * „ n 8 8 08 8 
Freiburg, Herder 1919. 8° (IX u. 410 8.) 

Ein handbuch der Jugendkunde will 
dies Werk zunädft fein. Es will über 
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das eigenartige Leben des Jugendlichen 
ausführlich berichten, über öden Gang feiner 
körperlichen und ſeeliſchen Entwicklung. 
über deren Abhängigkeit von inneren und 
äußeren Urſachen. Der Derfaffer ſagt 5.1, 
er verſtehe unter Jugendzeit den Lebens- 
abſchnitt vom 13. bis zum 25. Jahre. 
Seine hauptaufmerkſamkeit widmet er in · 
deffen den Entwicklungsjahren. Die Jeit 
des Übergangs in das Mannesalter vom 
20. bis zum 25. Debensjahr kommt für 
ihn weniger in Betracht. 

Berückſichtigt iſt die Geſamtheit der 
Jugend, männliche und weibliche heran- 
wachſende, Angehörige der werktätigen 
Stände und Studierende. Hoffmann will 
eine allgemeine Jugendkunde vermitteln 
und zunächſt die allen Jugendgruppen 
gemeinſamen Hauptzüge zeichnen. Doch 
behandelt er auch eingehend die Unter⸗ 
ſchiede der größeren Gruppen, vor allem 
der beiden Geſchlechter, der jugendlichen 
Geiftes- und Handarbeiter, der Gefunden 
und Kranken. Daß dem männlichen Teil 
mehr Beachtung geſchenkt wird als dem 
weiblichen, dem Schüler mehr als dem 
Handarbeiter, erklärt fi — von anderem 
abgeſehen — aus dem Verlauf der päda- 
gogiſchen Forſchung und auch aus der 
Tatſache, daß der Derfaffer feit vielen 
Jahren Religionslehrer an einem Sym- 
naſtum in München iſt. 

Eine Einführung in die Jugend kunde, 
wie Hoffmann fie bietet, iſt fürwahr ein 
lautes, ernſtes Gebot der Stunde. Ohne 
weiteres leuchtet ein, daß die Erziehung 
der Jugend in unſeren Tagen eine unver- 
gleichliche Sorge erfordert. Erziehen können 
wir die heranwachſenden nur, wenn wir 
fie verſtehen. Und dies ift nicht immer 
leicht. Die jungen Menſchen von heute 
ſind in manchen Stücken anders als die 
Jugend noch vor zwanzig Jahren. Eine 
heftige Bewegung, eine ftarke Sährung 
offenbart ſich in ihr ſeit dem Anbruch des 
neuen Jahrhunderts. Durch den krieg 
und ſeine Nachwirkungen iſt die ſeeliſche 
Unruhe, der Drang nach dem Neuen nur 
ſtärker geworden. Zudem wirkt das Ge⸗ 
ſetz, daß mit zunehmender Kultur oder 
Überkultur die Unterſchiede im Seelenleben 
immer tiefer werden, auch in der Jugend. 
Die Einzeltupen mehren ſich. Das macht 
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die Maſſenerziehung ſchwierig. So erklärt 
ſich die immer wiederkehrende bittere Klage 
der heranwachſenden: Eltern, Lehrer, Er- 
zieher verſtehen uns nicht. 

Darum müſſen wir Hoffmann aufrichtig 
Dank wiſſen für ſeine reiche, klare, zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung der Jugend- 
kunde. Er hat viele Jahre daran gear⸗ 
beitet, hat alte Überlieferung und neu» 
zeitliche Forſchung berückſichtigt, hat ſtu⸗ 
diert und beobachtet, hat gedacht. und 
gefragt. Der Derfaffer hat weiterhin 
— und das vergrößert unſere Dankes- 
pflicht gegen ihn — auf allen Punkten 
ſeines weiten Gebietes die lebendigen 
Beziehungen zwiſchen wiſſenſchaftlichen 
Ergebniffen und den Forde rungen der 
Erziehungsarbeit mit Glück hergeſtellt. 
Darum darf er feine Schrift auch ein 
Handbuch der Jugend erziehung nennen, 
d. h. eine Anleitung zur Pflege des Peibes, 
zur Lehre des Geiftes, zur Zucht des 
Fühlens und Strebens. Wer immer Er⸗ 
ziehungsarbeit zu leiſten hat, findet an 
dem Werke einen zuverläſſigen Führer, 
einen oft erwünſchten Berater. 

Die Schrift wird vom Verlag als das 
erſte umfaſſende ſuſtematiſche handbuch 
der QZugendkunde und Jugenderziehung 
angezeigt. Wie jede erſte Arbeit läßt ſich 
auch die vorliegende noch vervollkommnen. 
Darüber iſt ſich der Derfaffer ſelbſt klar. 
„Uoch iſt nicht nach allen Richtungen 
völlige klarheit und Sicherheit geſchaffen,“ 
ſagt er im Schluß. Und im einleitenden 
Kapitel: „Die Erfahrung des Arieges und 
der ſich anſchließenden Revolution werden 
ſicherlich eine große Förderung und viel⸗ 
leicht nicht wenige Tleuorientierung für 
die Jugendkunde und Jugenderziehung 
veranlaſſen.“ Das iſt gewiß wahr. Heute 
3. B. ruft der Quickborn laut eine Po- 
fung aus, zu der Hoffmann im Kapitel 
Jugendvereine kaum Stellung nimmt: 
„Wir wollen Jugendbewegung, nicht 
Jugendpflege.“ Ebenſo iſt die Frage über 
das richtige Derhältnis der beiden Ge- 
ſchlechter zu einander noch nicht endgültig 
gelöft. 

Befondere Beachtung beanſpruchen Hoff» 
manns Ausführungen über das religiöfe 
beben der Jugendlichen. Da finden die 
Glaubenszweifel, die in dieſem Debens⸗ 


abſchnitt ſo oft einſetzen, eingehende Be⸗ 
handlung und pſuchologiſche Erklärung. 
Prieftern zumal werden dieſe Auffchlüffe 
willkommen ſein. Aber auch in dieſem 
Betracht iſt die wiſſenſchaftliche Forſchung 
und das wiſſenſchaftliche Denken noch nicht 
am Ziele. Es gibt Fälle, wo die ſeeliſchen 
Schwierigkeiten ſo groß ſind, daß auch ein 
ehrlich ſuchender ſittenreiner Menſch für 
eine gewiſſe Jeit kaum mehr zum Glau⸗ 
bens aht kommen kann, ohne daß des · 
wegen die Glaubens tugend verloren 
geht, und daß er darum auf die religiöfe 
Betätigung mehr oder weniger verzichten 
muß, wo alſo eine religiöfe „Schonzeit“ 
angebracht iſt. Über dieſe vorübergehende 
fubjektive Unfähigkeit zu glauben vergl. 
die kleine Schrift meines Mitbruders 
P. Daniel Feuling: Glaubensgewißheit 
und Glaubenszweifel (Derlag der Beuroner 
Kunſtſchule). Wir überſehen oft, daß es 
ein religiöfes Gefühl gibt wie ein äfthe- 
tiſches, ein ethiſches. Huch dies religiöfe 
Gefühl ift vom Uervbenſuſtem abhängig, 
auch es kann erkranken, wenn die ent- 
ſprechende Nervenunterlage geftört iſt. So 
läßt ſich verſtehen, daß ein Menſch ſich 
religiös nicht mehr in normaler Weiſe 
betätigen kann, ebenſo wie ein anderer, 
deſſen geſchlechtliche Befühlsfphäre er⸗ 
krankt iſt, an Enthaltfamkeit nicht mehr 
das zu leiſten vermag, was das Sitten; 
geſetz vom Befunden verlangt. Yu dieſen 
und ähnlichen ſchwierigeren Tatſachen 
nimmt Hoffmann kaum Stellung, wie 
er auch die Frage nach hemmungen der 
Willensfreiheit bei Jugendlichen nur vor⸗ 
ſichtig ſtellt. 

In ein handbuch der Fugendkunde 
und Jugenderziehung gehört heute auch 
eine Einführung in die Art und Behand⸗ 
lung der häufigſten Jugend Krankheiten. 
Der jugendlichen Kranken ſind in unſeren 
Tagen viele, der krankhaft Deranlagten 
noch mehr. Auch in dieſer Hinſicht trägt 
der Weltkrieg mit ſeinen Begleiterſchei⸗ 
nungen und Folgen ſchwere Schuld. hoff 
mann hat ſich ſichtlich Mühe gegeben, 
von den häufigſten nervõs⸗ ſeeliſchen qu · 
genderkrankungen Bilder zu zeichnen, die 
die weſentlichen Züge deutlich wiedergeben 
und den Erzieher über die Arankheits- 
formen, die bei feinen Jöglingen auftreten 


können, genügend aufklären. Doch ge⸗ 
ſteht er offen: „In der Behandlung (diefes) 
Themas betritt der Laie ein ſchwieriges 
Gebiet. Die Erſcheinungen find außer- 
oroͤentlich mannigfach und auch von den 
Fachleuten nicht durchaus klar erkannt. 
zudem erſchwert die wechſelnde Termi- 
nologie, zu einer ſicheren Überſicht zu 
kommen.“ 8. 344. Der Verfaſſer hätte 
noch hinzufügen können, daß es im See⸗ 
liſchen keine Arankheitsarten gibt, ſon⸗ 
dern nur Typen mit fließenden Grenzen, 
denen der einzelne Fall bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Brad entſpricht. 

Irreführen kann die erſte Nummer 
dieſes Kapitels, die über Nervoſttät handelt. 
Was da beſprochen wird, iſt zum guten 
Teil ſchon Neuraſthenie (Rap. 2), oder es 
find vorübergehende nervöfe Störungen 
der entwicklungsjahre, oder es werden 
düge aufgezeigt, die verfchiedenen nervöſen 
Rrankheitsformen gemeinfam find. Die 
huſterie beſtimmt Hoffmann 8. 355 
als „eine funktionelle Nervenerkrankung, 
in deren Bilde wechſelnde Lähmungen, 
Krämpfe und ſtontrakturen, die geiftiger 
Verurſachung, alfo pſuchogen find, hervor 
treten.“ Gegen dieſe Definition ſprechen 
erfahrung und Wiſſenſchaft. Jaſpers ſagt 
in ſeiner ganz ausgezeichneten Allgemeinen 
Pſuchopathologie (Berlin 1913): „Der 
huſteriſche Charakter iſt häufig, aber 
nicht im mer mit den huſteriſchen Recha; 
nismen verbunden.“ 8. 249. Hoffmann 
will wohl nur den huſteriſchen Charakter 
darſtellen, nicht die vorübergehend ſeeliſch 
abnormen Zuftände und die für ſich auf⸗ 
tretenden körperlichen Symptome, die man 
auch huſteriſch nennt. — Ein wertvoller 
Beitrag zur funde über pfychopathifche 
Jugend iſt das Buch der Berliner Schul⸗ 
ärztin Helene Friederike Stelzner. „Die 
pſuchopathiſchen Konftitutionen und ihre 
ſozialogiſche Bedeutung“ (Berlin, 1911). 

Sehr vermiſſe ich in Hoffmanns Buche 


einen Abſchnitt über Angft und Zwang 


bei der Jugend. Das ſind krankhafte 
Juſtände, die in ſtärkerer oder ſchwächerer 
Form in den Entwicklungsjahren befon- 
ders häufig auftreten, als Sewiſſensangſt, 
Swangszweifel, geſchlechtliche Zwangs- 
erſcheinungen im engeren und weiteren 
Sinn (Huperäſtheſie). Werden fie vom 
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Beginn ihres Auftretens an verſtändnis⸗ 
voll, weitherzig und folgerichtig behandelt, 
ſo laſſen ſie ſich in vielen Fällen ganz 
beſeitigen. Wachſen ſie ſich dagegen aus, 
fo können fie einen Menfchen fein Geben 
lang unglücklich machen, unfähig zur 
Berufsarbeit, zur Laft für ſich und an⸗ 
dere. Den Angft- und Zwangszuftänden 
bei der Jugend hat die Wiſſenſchaft (Pſucho⸗ 
pathologie, Moral, Paſtoral, Pädagogik) 
bisher zu wenig Beachtung geſchenkt. 
Darum wird die ſchon lange erwartete 
Schrift von Sanitätsrat Dr. Bergmann 
über Angſt⸗ und Iwangszuſtände, ihre 
Beurteilung und Behandlung einem Be- 
dürfnis entſprechen, wenn fie erſcheint. 
Hoff mann ſchließt die Vorrede zu feinem 
Handbuch mit den Worten: „80 möge 
denn dieſe Schrift zum Wohl und heil 
der heranwachſenden Generation, der das 
Daterland fo fehr bedarf, einen wenn 
auch befcheidenen Teil beitragen.” Der 
Derfaffer hätte dieſem Wunſch gewiß einen 
herzhafteren, ſelbſtbewußteren Ausdruck 
geben dürfen. Die Aufgabe, eine zuflammen- 
faſſende, wegweiſende, auf wiſſenſchaft 
lichem Boden ſtehende, aber das praktiſche 
beben berückſichtigende Arbeit über Zu- 
gendkunde und Jugenderziehung zu bie- 
ten, hat er glücklich gelöſt. Wenn nun 
die berufenen Erzieher ſein Buch auch 
gründlich ftudieren und die darin nieder ⸗ 
gelegten reichen und reifen Erkenntniſſe 
in der Bildung und Führung der Jugend 
ausgiebig und beharrlich verwerten, wird 
man dem neuen Geſchlecht zur Erziehung, 
die es erhält, nur Glück wünſchen können. 
P. Modeftus Schaller (Beuron). 


P. Willibrord Derkade’s „Unruhe 
zu Gott“, die ſchon von Anfang an in 
„Teulings’ Uitgevers - Maatſchappij zu 
Herzogenbuſch eine holländiſche Nebenaus⸗ 
gabe unter dem Titel „Dan ongebonden⸗ 
heid en heilige banden“ (1919; 279 8.) mit 
allem heute nur dem goldüberfhwemmten 
Deutralen noch möglichen Komfort erlebt 
hat, wird demnächſt aus der „Librairie 
de Tart catholique“ zu Paris in franzöſi⸗ 
ſcher Überfegung hervorgehen. Don einer 
italieniſchen Ausgabe ſpricht man eben- 
falls ſchon. 
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Nachrichten und Notizen 


Ein Holzbildwerk von Georg Jo= 
hann Lang. 2 * * 8 8 8 8 

Im Sommer 1916 weilte ich mit meiner 
Frau einige Wochen in Ober-Ammergau. 
Während dieſer Zeit befuchten wir wieder ⸗ 
holt die ſchöne alte Krippe, die fi im 
Hauſe des ſtüſters Pang befindet. Sein 
Sohn, ein Schüler von Waderé, weilte da⸗ 
mals als ſchwerverwundeter Unteroffizier 
eines bayerifchen Infanterieregiments bei 
feinem Dater. Ich lernte den hochgewach⸗ 
fenen, im Jahre 1889 geborenen Rünftler 
kennen. Er klagte mir fein Leid, daß er 
infolge des zerſchmetterten linken Armes 
wohl nie wieder in Holz werde arbeiten 
können. Um fo tätiger war er aber in 
Entwürfen, in denen ich ſofort ein ganz 
außergewöhnliches Talent erkannte. Huch 
ſtand eine Skizze zu einem hl. Sebaſtian, 
den er vor dem Kriege gemacht hatte, in 
der Werkſtatt: fie verſprach vieles. Ich 
erwarb damals ein kleines Aruzifig aus 
dem Jahre 1912. Darüber verging faſt 
ein gahr. Auf einmal ſah ich in der 
deitfhrift „Die chriſtliche Runſt“, daß 
Georg Johann Pang einen Preis bei 
einer Konkurrenz für Trier bekommen 
hatte. Ich gratulierte ihm ſofort dazu. 
es ftellte ſich heraus, daß er wieder die 
volle Arbeitskraft erlangt hatte, daß er 
ſich aber feiner Kunſt nicht fo widmen 
konnte, wie er es gewünſcht hätte, da er 
eine Stellung als Polizeiunteroffizier an 
einem Münchener Gazarett hatte. Immer- 
hin beſtellte ich bei ihm die Ausführung 
des obengenannten hl. Sebaftian und für 
ſpäter die Skizze zu einem Altar für un⸗ 
ſere Privatkapelle. Seitdem haben wir 
eine ganze Reihe Briefe gewechſelt. Aus 
den ſeinigen habe ich erſehen, welch ein 
ernſt denkender, tief religiöfer Menſch der 
junge Rünftler iſt. Auch war er im Som« 
mer 1918 einmal bei uns in Dresden, um 
ſich die Kapelle anzuſehen. Freilich wird 
die Ausführung des Altars an einen ganz 
andern Ort kommen. So reifte der hl. 
Sebaftian heran und war im Frühjahre 
vorigen Jahres vollendet. Ehe er in meinen 
Beſitz kam, bat mich Lang, ihn noch im 


Slaspalaſt ausſtellen zu dürfen, was ich 
natürlich bereitwilligſt geſtattete. Die Rus · 
ſtellungsleitung fand das Werk würdig, im 
Ratalog abgebildet zu werden. In feinen 
Auffägen über die Austellung in der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ und in der „Chrift- 
lichen Aunft“ erwähnt Dr. Döring rühmend 
das Werk. Endlich im November 1919 
konnte ich in den Beſitz desfelben gelangen 
und freue mich jeden Tag mehr daran. 
Der hl. Märtyrer, der mit beiden Hän⸗ 
den an einen Baum gebunden iſt, hat 
ausgelitten. Das ſchöne Haupt, das ein 
langer, reicher haarſchmuck krönt, iſt auf 
die rechte Schulter geſunken. Der linke 
Arm iſt erhöht, der rechte hängt herun⸗ 
ter. Die beiden Beine ſind nach rechts 
geneigt. Vorzüglich ift der nackte Ober- 
körper ausgeführt. Hinter demſelben und 
über dem Unterleib iſt ein Mantel ge⸗ 
breitet, deſſen Falten ſchlicht und einfach 
fließen. Über dem Haupt des heiligen 
ſchwebt ein entzückender kleiner Engel 
mit Flügeln und hält eine Krone. Trotz 
gewiſſer Anklänge an die Barockzeit, die 
Döring erwähnt und ich nicht ganz ab⸗ 
lehnen möchte, iſt doch ſoviel eigenes in 
dem Werk, daß man nur Freude daran 
haben kann. Das Motto dazu könnte 
lauten: „Pretiosa in conspectu Domini 
mors sanctorum ejus,“ „Roftbar in den 
Augen des Herrn ift der Tod feiner Bei- 
ligen.“ Es ift eine Derklärung der 6e- 
fallenen des Weltkrieges. Das Ganze ift 
von tiefer religiöfer Stimmung erfüllt. 
Wenn ich hier das Werk zur Befpre- 
chung bringe, ſo geſchieht es, weil ich 
glaube, daß wir in Pang einen uns viel 
verſprechenden Künſtler auf dem Gebiet 
der chriſtlichen Aunft begrüßen können. 
Solche Werke zeigen uns, daß wir in 
unſerer Kunſt nicht zu verzagen brauchen. 
Es ift zu hoffen, daß Pang auf dieſen Bah⸗ 
nen fortſchreiten und immer ſchõnere und 
tiefere Werke ſchaffen wird. Darum möchte 
ich ſchon jetzt die Freunde echt chriſtlicher 
Runft auf Georg Johann Lang, den jungen 
Oberammergauer Aünftler hinweiſen. 
gohann Georg, Herzog zu Zachſen. 


Farbenlehre wider Farbenkunft? 

Die neue wiſſenſchaftliche Farbenlehre, 
die W. Oftwald begründet hat, und auf 
deren vorausſichtlichen Wert auch für kirch · 
liches Aunftgewerbe und kirchliche AKunft 
in dieſer Monatſchrift ſchon 1919, 8. 121f. 
hingewieſen wurde, findet in Fachkreiſen 
immer mehr Anerkennung. In Sachſen 
find bereits. Deutſche Werkſtellen für 
Farbkunde“ im Entftehen, die zunächſt 
die Forſchungsergebniſſe Oſtwalds über- 
nehmen, nachprüfen und erweitern. Des 
ferneren werden diefe Werkſtellen einen 
Stab von Mitarbeitern auf den verſchie⸗ 
denen Zweigen der Farbkunde ausbilden 
und die Forſchungsergebniſſe für alle die 
Gebiete, für die das Farbweſen Bedeutung 
hat, nutzbar machen. Die ſächſiſche Re⸗ 
gierung und die Stadt Dresden haben ſich 
für die Gründung der erſten Werkſtelle 
lebhaft eingefegt. Außerdem find mit der 
Reichsregierung Verhandlungen wegen 
Unterſtützung des Unternehmens, das von 
vornherein auf deutſche Grundlage geſtellt 
werden ſoll, im Gange. 

Auf dem erſten deutſchen Farben- 
tag im vorigen September zu Stuttgart 
haben auch die Vertreter der Aunft die 
neue wiſſenſchaftliche Sicherung der Farben; 
lehre einmütig anerkannt und als meifter- 
haft begrüßt. Wie weit die neue Farben 
ordnung, die auf den erften Blick außer- 
ordentliche Shönheitswerte offenbart, nun 
für die verſchiedenen Stufen der Runſt und 
ſtunſtauffaſſung unmittelbar oder mittel 
bar zu verwenden iſt, können natürlich 
nur die ermeſſen, die ſich in die neue 
Farbenorönung und ihre äſthetiſch⸗Rünſt⸗ 
leriſchen Beziehungen eingelebt und aus 
dieſem Erlebnis künſtleriſch gearbeitet 
haben. Dieſe Vorbedingung trifft wegen 
der Tleuheit und Eigenart der wiſſenſchaft 
lichen Farbenorönung bisher nur für ſehr 
wenige zu, und deshalb ſchon ift es ge- 
wagt, daß auf dem erſten deutſchen Far⸗ 
bentag und ſeither wiederholt von man⸗ 
chen Vertretern der Kunſt eine ſcharfe, 
vielfach unſachliche Ablehnung der neuen 
Farbenlehre für die Aunft ausgeſprochen 
wurde. Ja, man will in ſolchen Kunſt⸗ 
kreiſen viel eher mit der alten falſchen 
Farbenlehre weiterarbeiten, als die anfangs 
ſchwierige Anwendung der richtigen neuen 
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beginnen. Wie weit man geht, beweiſt 
ein Uachwort von Dr. W. Riezler im ſo⸗ 
eben erſchienenen Werkbundͤheft „Erfter 
deutſcher Farbentag“ 8. 44: „Wenn es 
möglich iſt — und darüber ſcheint kein 
Iweifel zu beſtehen —, auf Grund einer 
falſchen wiſſenſchaftlichen Theorie künft- 
leriſch ſchöne Wirkungen, auf Grund der 
richtigen Theorie aber häßliche hervorzu⸗ 
bringen, fo haben entweder Runſt und 
Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiete nichts mit- 
einander zu tun, oder aber die „richtige“ 
Theorie enthält vom künſtleriſchen Stand 
punkt aus geſehen Fehler, die „falſche“ 
iſt für die Kunſt richtig und fruchtbar. 
Dieſes Dilemma zu löſen, find wir außer- 
ſtande.“ — Ein ſolches Dilemma haben 
aber Mufiklehre und ſchaffende Tonkunſt 
ſeit Jahrhunderten immer wieder gelöft 
(ogl. Geſchichte der Harmonielehre und des 
Rontrapunktes) und faſt tagtäglich wird 
ein ähnliches Dilemma, wie mir ſoeben 
ein Aunftfreund bedeutete, in der Koch- 
kunft gelöft. Nan möge doch nicht Segen; 
ſätze gegen einander ſtemmen, wo fie un- 
zweckmäßig find, anſtatt deſſen möge man 
viel lieber rechtzeitig an die mühevolle 
Arbeit des goldenen Mittelweges heran; 
treten! Es muß hier klar und unum⸗ 
wunden ausgeſprochen werden: nur der 
goldene Rittelweg, der Freiheit und 
Seſetz, Fühlen und Wiſſen in der 
Farbe verbindet, führt meiſt zu 
einem großen äfthetifh-künftleri- 
[hen Erfolg. Auf dem goldenen Mittel⸗ 


weg kann man ſich aber nur halten mit 


dauerndem Anregungsreiz und unermüd- 
licher Juchtarbeit. Wer die Opfermühe 
kluger Maßhaltung zwiſchen Reiz und 
Ordnung nicht ſcheut und farbkünſtleriſch 
veranlagt bezw. berufstätig iſt, der ſei 
willkommen als Mitarbeiter auf dem rei⸗ 
chen Erntefeld, auf dem Farbenlehre und 
Farbenkunſt zuſammen wirken wollen! 
Mit einfeitiger Betonung der Sonder ⸗ 
richtungen und Gegenſätze iſt alſo vorerft 
hier nichts zu erreichen. Es mag ſein, 
daß Oſtwald in der Darſtellung und Emp⸗ 
fehlung der „ſuſtematiſchen“ Farbenhar⸗ 
monie ſehr weit, vielleicht manchmal zu 
einfeitig und zu weit gegangen ift; aber 
deswegen bleiben ihre Eigenwerte doch be⸗ 
ſtehen und man muß ihr mindeſtens die 
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Achtung einräumen, die man bisher den 
ſuſtematiſchen Harmonielehren der ver⸗ 
ſchiedenen vorwiſſenſchaftlichen Farben⸗ 
ordnungen einräumte. Somit überſteigt 
auch der Vorwurf allzuſehr die Grenzen, 
der im genannten Werkbunöheft Seite 51 
erhoben wird: „Wahrſcheinlich hat noch 
nie ein einzelner Menſch einen ſo ſtarken 
Angriff auf die Freiheit der Kunſt gemacht, 
wie er hier durch die Oſtwald! ſche Farben · 
lehre geſchehen ift“ (Dr. Riezler). Außer 
dem harmoniſchen gibt es zudem noch 
verſchiedene äſthetiſch⸗Rünſtleriſche Wert⸗ 
gebiete, für die die neue Farbenorönung 
Wege und Erfolge bringt. Wenn man 
foviel nach der harmonie von Farben 
blickt und ſtrebt, follte man ſchon zum 
geſunden Gegengewicht gründlich auf die 
felbftändige Eigenart mit dem Ein- 
druckswert und Ausdruckswert der 
Farben achten. Das kann aber jetzt 
empfindungsmäßig mit Ordnungsüberſicht 
geſchehen. 

Während viel zu viele Hſthetiker und 
Rünftler über die neue Farbenlehre herum ⸗ 
ſtreiten, gehen die fachintereſſterten Ge- 
werbe und Runftgewerbe mit ſicherem Griff 
bereits zur praktiſchen Auswertung der⸗ 
ſelben über. Wegzeigend ſind namentlich 
die graphiſchen Gewerbe, in denen die 
Farbe eine ſo hervorragende Rolle ſpielt 
(vergl. die Tupographiſchen Jahrbücher). 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Gewerbe 
und Aunftgewerbe für kirchliche Zwecke 
das gute eue mit dem bewährten Alten 


rechtzeitig zu verbinden ſucht. Für die 


kirche kommt in erſter Pinie meiſt die 
ſelbſtändige Eigenart, der Charakterwert 
der Farbe, zur Geltung und erſt in zweiter 
binie die Farbenharmonie. Für die litur- 
giſchen Paramenten⸗Farben iſt dieſe Unter · 
ordnung maßgebend, um die richtige litur⸗ 
giſche Farbſchönheit und Farbkunſt zu 
erlangen. Ein Auffag über kirchliche 
Farbenwahl und neue Farbenorönung 
wird dieſe Geſichtspunkte in unſerer Monat- 
ſchrift demnächſt eingehender darlegen. 
Für die Schule und die Allgemeinbildung 
des Farbenſinnes iſt vorerſt als Grund- 
lage eines geſichert und in weiteſten krei⸗ 
fen einzuführen: ſtatt von 3 ſogenannten 
Srundfarben: Gelb, Rot und Blau geht 
der Farbenſinn natürlicher Weiſe aus von 


den 4 bunten Urfarben: Gelb, Rot, Blau 
und Grün, mit denen die 2 unbunten: 
Weiß und Schwarz von Anfang an für 
den Unterricht organiſch zu verbinden ſind. 
Es iſt dies nur die allgemein pãdagogiſche 
Anwendung der pfuchologiſchen Farben- 
lehre des großen Forſchers hering. auf der 
Oſtwald aufbaut. 
P. Martin Schaller (Beuron. 


goſef Suntermann (Münden) 
hat den ehrenvollen Auftrag erhalten, für 
die altehrwürdige (romanifd)-gotifche) 
Kirche des hl. Petrus zu Brilon im weft- 
fäliſchen Sauerlande einen Areuzweg zu 
malen. Guntermann, der aus der Beu- 
roner Schule hervorgegangen iſt (vergl. 
Bened. Monatſchr. 1919, 8. 123), er hält 
damit gerade auf der höhe feines Schaf» 
fens Gelegenheit, in feinem engeren Dater- 
lande (er iſt in dem ein paar Stun den 
von Brilon entfernten Affinghaufen, der 
heimat des plattdeutſchen Dichters Grimme, 
geboren) mit etwas ganz Neuem hervor; 
zutreten: infolge der Leinwandnot hat 
ſich der mutige Stadtpfarrer Dr. Brock 
hoff entſchloſſen, dieſen Kreuzweg auf 
Holztafeln malen zu laſſen. Uber Sunter- 
mann und ſeine Art wird das nächſte 
Heft mit einem eigenen Auffag und mit 
vorzüglichen Abbildungen berichten. Hier 
ſei nur erſt mitgeteilt, daß der Briloner 
Areuzweg — den von uns bereits einge; 
ſehenen Entwürfen nach zu ſchließen — 
unter den vielen Stationenfolgen unter- 
manns wohl den erſten Rang einnehmen 
wird. B. 


hermann Anton Bantle, 2 * 


ebenfalls ein Schüler von P. Defiderius 


benz, hat im Krankenhauſe zu Friedrichs 
hafen ein vielbewundertes Ariegsgedädht- 
nisbild vor Kurzem vollendet. Auch über 
dieſen erfolgreichen Freskiſten, der ſeiner 
bieblingskunſt in den letzten Jahren in 
den verſchiedenſten Jeitſchriften ganz ur⸗ 
tümliche Auffäge gewidmet hat, hoffen 
wir bald ausführlich Bericht erftatten zu 
können. 
K * 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Die Abtsweihe zu St. Mauritius (Clerf). 
Aus dem Tagesberichte der „Clerfer Zeitung“. 


m 15. Januar fand die Weihe des neugewählten Abtes von St. Mauritius, 
Dom goſeph Oö o Alardo, ſtatt. Die ganze Einwohnerſchaft von Clerf und 
Efelborn nahm regen Anteil an der ſeltenen Feier, die im Gugemburger. Lande nicht 
mehr ftattgefunden hat ſeit der Weihe des letzten Abtes von Echternach im 18. Jahr⸗ 
hundert. Alle Häufer der Hauptſtraßen, durch welche die hohen Gäfte, die Clerf mit 
ihrer Anweſenhei beehrt hatten, durchfahren ſollten, waren reich beflaggt. Schon im 


Verlaufe des Uachmittags der deutſchen Kongregation 
und des Abends vorher war neu gegründeten, belgiſchen 
eine Anzahl von Bäften ein ⸗ Senoſſenſchaft waren die Äbte 
getroffen, fo der hochwürdig · von Maredfous und St. An- 
ſte herr Biſchof Pelt von dreas bei Bruges, jeder mit 


Metz, der herr Generalvikar Socius, und der Prior von 
Deiffer von Gugemburg, Mont Céſar in Löwen an- 
die infulierten Ubte von Gi» Een  wefend; auch die Abtei Maria 
guge&, jetzt in Chevetogne in ET Haach hatte als ihren Abge⸗ 
Belgien, u. St. Wandrill e ¹äotdneten den hochwürdigen 
die übrigen Abteien der Kon- B. Benedikt Philippe gefandt. 
gregationen von Soles mes, ſo Sämtliche Ordenshäuſer des 
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Ste. Anna von Rergouan, Hai ii buxemburger bandes und der 
jetzt zu Ofterhout in Holland, ER benachbarten belg. Grenzbe⸗ 
Du zirke waren vertreten, fo die 


Silos in Spanien, Paris 
(Auteuil) uſw. waren durch Redemptoriſten von Puxem⸗ 
ihre Prioren vertreten. — burg und Echternach, die Prie- 
Don der, durch Trennung von ſter des hl. herzens von Fünf⸗ 
brunnen und Gugemburg, die Schulbrüder von Bettingen a. d. Meß, die Franziskaner 
von Baſtnach ufw. Der luxemb. u. belg. Weltklerus war ebenfalls zahlreich verteten. 

Die Abteikirche war würdig geſchmückt mit Fahnen von ausſchliehlich lugem⸗ 
burgiſchen Uationalfarben, friſch⸗grünen Gewinden, Blattpflanzen und Blumen aus 
den Gewächshäuſern des Rloftergartens. In der Apſis hing eine aus Tannengewinden 
geformte, fünf Meter hohe Darftellung des Wappens des neuen Abtes. — Schon 
um halb neun Uhr war die geräumige Abteikirche dicht gedrängt voll von Andäch⸗ 
tigen. Einige junge herren aus Clerf ſorgten als Feſtkommiſſare für eine muſter⸗ 
hafte Ordnung. — Um halb 10 Uhr wurde die Feier eröffnet durch den Einzug der 
Prozeffion der Kloftergemeinde mit den Prälaten und ihrem Gefolge durch das 
Mittelſchiff und das Quadrat zum hohen Chore. 

Einige künſtlich diskret angebrachte elektriſche Reflektoren warfen ihre Gichtfülle 
über das prächtige Farbenſpiel der reichen feidenen und goldſchillernden liturgiſchen 
Bewänder.... Die dem Neugewählten als Paten dienenden Ubte waren der hoch- 
würdigſte Dom Eduard du Coẽslosquet, ehemaliger Abt von Sankt Maurus zu 
Slanfeuil, der heute zu Sant Anſelmo auf dem Aventin zu Rom refidiert, und der 
ehrwürdige Nachfolger des heiligen Martinus auf dem Abbatialſtuhle zu Liguge 
Das majeſtãtiſche Geläute aller Glocken von St. Mauritius trug weit hinaus über 
die Berge und Täler der Ardennen die frohe Hunde, daß zum erften Male feit jener 
großen Revolution, an welche das draußen im Schattrn der Abtei zu Ehren unferer 
treuen Öslinger Vorfahren errichtete Denkmal erinnert, wiederum die Weihe eines 
Bröenner Abtes ſtattgefunden hat. 
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Unfere Bilder. 


m Pfingſthefte einer Benediktinerzeitfchrift finden vier bisher unbekannte Bilöniffe 

der ſeligen Areszentia von Raufbeuren (1682—1744) einen wohlbegründeten 
Platz, denn mit der glühenden Derehrerin des heiligen Geiftes ſtand eine große 
Anzahl von übten und Mönchen des benediktiniſchen Rokoko in anregendem geiſt⸗ 
lichen Austauſch. Der gewaltige Bauherr von Ottobeuren, Abt Rupert Te 
von Wangen (1710 1740), ſuchte öͤurch die Dermittelung der Oberin Johanna Alt- 
wögerin im Jahre 1732, alfo mitten aus feiner Bautätigkeit heraus, in einer ange- 
regten ftorreſpondenz genaue Kenntnis des muſtiſchen Lebens der begnadeten Schwäbin 
zu erlangen und teilte, was er erfahren, auch dem Abte Ronſtantin von Salmans- 
weiler mit (1734). Sein Uachfolger, in äbtlicher Würde und baulicher Bürde. Anfelm 
Erb (1740-1767), ein gebürtiger Ravensburger, wandte ſich ebenfalls des öftern 
(1742 und 1743) in feinen Anliegen an Kreszentia. Und gar erſt jene heiligmäßigen 
Mitrenträger von Zwiefalten und Plankſtetten, Abt Beda Summerberger 
(1715 - 1725; + 1737) und Abt Maurus Xaverius herbſt (1742 — 1757) ſuchten 
voll geiſtlichen Gemeinſchaftsgefühls auf ihren muſtiſchen Pfaden mit ihr in Kap · 
port“ zu treten, ganz jener frommen Mönche von Muri und anderen Benediktiner ⸗ 
klöftern zu geſchweigen, die damals ihre Anliegen im Raufbeurer Klöſterlein geborgen 
wiffen wollten. Das nachbarliche Stift Irfee rühmte ſich ganz beſonders des mütter · 
lichen Einfluſſes unſerer Seligen. Rein Wunder daher, wenn Papſt Pius VI. der 
1782 die ſchwäbiſchen Benediktinerſtifte perſönlich Rennen gelernt hatte (am 4. Mai 
1782 in Sankt Ulrich und Afra zu Augsburg), zur Einleitung des Apoſtoliſchen 
Prozeſſes ſechs ſchwäbiſche bte unſeres Ordens zu päpſtlichen Aommilfären ernannte, 
nämlich honorius Grieninger von Irſee (1784 1803; + 1809), Remilian 
Hafner von Füßen (1778 — 1803; + 1823), Joſeph Maria von bangenmantel 
von St. Ulrich und Afra (1753 — 1790), honoratus Söhl von Ottobeuren 
(1767 - 1802), Joſeph GLeonardi von Weſſobrunn (1781-1798) und Michael 
Schmid von Thierhaupten (17711801) [Dekr. v. 4. Mai 1785]. 

Was die Bilder ſelbſt betrifft, fo dürften die beiden in Ol ausgeführten Stücke 
Bilöniſſe nach dem beben darſtellen. Das größere, hergeſtellt, als Kreszentia noch 
nicht den ſchwarzen Schleier der Oberin trug, befindet ſich in Hechingen in Privat · 
befig und ſtammt ohne Zweifel aus dem Uachlaſſe des Fürſten goſeph Wilhelm von 
Hohenzollern⸗ Hechingen (reg. 1750 — 1798), der bekanntlich für die wunderbare Erhal⸗ 
tung feines Gieblingspferdes ein filbernes Pferd „eg voto“ an das Grab der Seligen 
geſandt hat. Das Ölgemälde ift aber in Kopie ziemlich verbreitet geweſen; fo habe 
ich auch eines auf Schloß Tratzberg (Tirol) im Beſitze des Barons von Enzenberg auf⸗ 
gefunden. Die kleine Ölminiatur auf Geinwand bildet den Mittelpunkt eines gerahm⸗ 
ten Reliquiars mit Rlofterarbeit um 1770 — 1780, das ich in München erworben habe. 
Die Mufchel mit dem gravierten Porträt habe ich in Freiburger Privatbeſitz entdeckt. 

Areszentia war ſelber eine echte Vertreterin der Kultur ihrer Zeit, fie war eine 
Künſtlerin des Rokoko: wir beſitzen von ihr ein Lied, das zum Volkslied geworden 
iſt, und jene berühmten Zeichnungen der Geißelwerkzeuge. Sie hat Rünftler zu eigen- 
artigen Darſtellungen angeregt — vgl. das vielumftrittene Heilig-Geiſt⸗Bild und den 
Kaufbeurer Areuzweg. Ihr muſtiſcher Dialekt war die Sprache hoher dichteriſch⸗ 
maleriſcher Anſchauung. Daher hat fie auch hinwiederum die Liebe der darſtellenden 
Rünftler in reichem Maße felber gefunden: keine andere Heilige aus dieſer Zeit hat 
fo viele Bildniffe aufzuweiſen wie die ſelige Areszentia. P. 
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Des Biſchofs Pierre de Ga Celle O. S. B. 
von Chartres zweite Pobrede 
auf das Feſt Mariae Himmelfahrt. 


(Migne, P. b. 202, 850) 
Überfettt und eingeleitet von Nikolaus von Lutterotti O. 8. B. (Srũſſau). 


pr Pierre de La Celle (Petrus Cellensis) von Chartres 
(+ 1187) ift eine der anmutigſten Erſcheinungen des XII. gahr⸗ 
hunderts. Durch dreißig Jahre ſtand er als reformeifriger Abt den 
Rlöftern Moutier ⸗la⸗Celle bei Troyes und St. Remy zu Reims vor. 
Sieden gahre lang zierte er den Biſchofsſtuhl, geachtet und geliebt 
von feinen Zeitgenoffen. Mit Alexander III. und Eugen III., dem 
hl. Thomas von Canterburu und zahlreichen Prälaten Frankreichs, 
Englands, Italiens und Skandinaviens ftand er in regem und ver⸗ 
trautem Briefwechſel. Seine 177 Briefe (l. c. 406 ff.) find eine hoch; 
bedeutende Quelle für die Kirchen⸗ und Kulturgeſchichte des XII. gahr⸗ 
hunderts. man ſchätzte ihn als theologiſch⸗ muſtiſchen Schriftſteller, 
vor allem aber als Banzelreöner. Wir beſitzen noch 95 feiner Pre⸗ 
digten (l. c. 638 ff.). Schon zu feinen Lebzeiten waren fie, wie er 
demütig geſteht, „wie unnütze Flaumfedern in alle vier Winde ver- 
breitet” (Epift. 167 ad monachum de 8. Bertino). Pierre de Da Celle 
gleicht einer Orgel: die verſchiedenſten Elangfarben ſtehen ihm zu 
Gebot. Er iſt Empfindungsmenſch mit reichen Hherzens⸗ und Phan⸗ 
tafiegaben, doch ſtets gebändigt von einem ſcharfen Geift. An den 
hochfeſten findet er rauſchende Akkorde. Man glaubt einen großen 
griechiſchen Panegyriker, einen Germanus von Konftantinopel, einen 
Sophronius von geruſalem zu hören. Dann tritt er wieder als Buß; 
prediger auf. Hm Aſchermittwoch malt er den Tod mit den kraſſen 
Farben eines mittelalterlichen Totentanzbildes (Sermo XIV: in capite 
jejunii 1; l. c. 677). Unermüdlich preiſt er das allerheiligſte Sakra⸗ 
ment. Aus feinen acht „sermones in Coena Domini“ (Il. c. 738 ff.) 
ſtrahlt die Liebesglut eines hl. Bernhard. In feinem muſtiſchen „Liber 
de panibus“ (I. c. 930 ff.) bricht dieſes verborgene Feuer häufig her⸗ 
vor, am hellſten aber im 25. Hapitel feiner „Disciplina claustralis“ 
(l. c. 1136 ff.). Als Biſchof war Pierre de La Celle ganz und gar 
die „forma gregis“. Alljährlich berief er den Klerus feines Sprengels 
zu einer Synode. Dann richtete er an ihn apoſtoliſche Worte über 
des Prieſters Würde und Bürde. Sermo LXXXIII: Sunodalis 1 (I. c. 
889) erinnert an die ſchönſten Stücke aus Sankt Gregors Hirtenregel 
Benediktiniſche Monatſchrift II (1920), 7—8. 18 
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und des hl. Chruſoſtomus Schrift über das Prieftertum. Pierre de 
Da Celle verwertet die hl. Schrift mit großer Kühnheit. Seine Zeit 
fand daran Erbauung und Gefallen. Seither hat ſich der Geſchmack 
geändert. Leichte Anklänge an die homilien hugos von St. Victor 
(+ 1141) legen die Dermutung nahe, daß Pierre fein Schüler war. 
Denn er weilte um das Jahr 1140 im Kloſter St. Martin des Champs 
zu Paris. Pierre de La Celle war ein Mann von großer heiligkeit, 
voll feuriger Chriſtusliebe. Das ſagt uns jede Zeile, die er ſchrieb. 
Das ſagt uns auch das Totenbuch der Abtei goſaphat bei Chartres, 
vor deren Hochaltar er feine Ruheſtätte fand. Es nennt ihn „einen 
unvergleichlichen Mann, von Gott mit jeder Tugend Gnadengabe ge⸗ 
ſchmückt, der im fleckenloſen Gewande der gungfräulichkeit erſtrahlte.“ 


* * 


Jungfrau Ifraels, kehre zurück an deine Stätte! 
(ger. 31, 21.) 

eute nehmen die ewigen Bügel die Mutter des Lichtes mit freu⸗ 

diger Ehrfurcht auf. beuchtenden Auges blicken wir ihr nach. 
Qubelnd rufen wir ihr Beifall zu und weihen ihr unſeres Herzens 
Denken und Fühlen. heute folgt ſie ihrem Erſtgeborenen und Ein⸗ 
geborenen nach und ſchreitet durch den Vorhang in das Allerheiligſte 
zum Gnadenthron. An den Sitzen der Cherubim und Seraphim vorbei 
geleitet fie ihr Sohn und erhöht fie gar wunderbar über die erften 
Himmelsfürſten. Des freut ſich die ktirche und ſingt: „Erhöht iſt die 
heilige Gottesmutter über die Chöre der Engel in des himmels Reich.“) 

In aller Tugenden Zier erblühend ſehnt ſich Maria nach der 
wahren Heimat. Da klingt von des Königs Sitz ein Wort fo lieblich 
an ihr Ohr: es lädt fie ein ins haus der Ewigkeit. „Jungfrau Ifraels, 
kehre zurück an deine Stätte!“ Don Anbeginn der Welt ſteht dir dein 
Reich bereit, du Hhimmelskönigin. Mit Ungeduld erwartet es dein 
Kommen: es will dich umgeben mit feinen Wonnen und freudig ſich 
beugen unter dein mildes Szepter. Denn deine herrſchaft iſt nicht 
drückend. gJubelnd gehorchen dir deine Diener. Der himmliſche Hof 
kann deine Ankunft nicht mehr erwarten. Es ſoll der Thron nicht 
länger leer bleiben, der deiner ſchon ſo lange harrt. Die Fürſten der 
Engel, die des himmels Burg niemals verlaſſen, fragen in frommer 
Ungeduld ihre Brüder, die zum Schutze der menſchen auf die Erde 
hinabſteigen: „Wann endlich kommt unfere herrin, unſere königin, 
unſere Schweſter, die Mutter unſeres herrn und königs?“ In heiliger 

*) I. Iokturn, 1. Antiphon. Derfikel der Paudes, Terz und Defper. 
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Sehnſucht entbieten fie ihr ohn Unterlaß: „Jungfrau JIfraels, kehre 
zurück an deine Stätte! Steige herauf auf unſere Berge, komm in 
unſer Königsſchloß, tritt ein in unſer Gemach! Dir gehört alles. Es 
iſt dein Beſitz, dein Erbe, dein haus. Was iſt ein Beſitz ohne herr, 
ein Erbgut ohne Erbe, ein haus ohne Bewohner, eine Stadt ohne 
könig? O kehre zurück: kehre zurück, Sulamith, komm, kehre doch 
zurück, dich wollen wir ſchauen!“ (Hohelied 6, 12.) 

„kehre zurück aus dem Rerker der Welt! Den Gefangenen 
haft du die Freiheit gebracht und ſelbſt bleibſt du im Kerker? kehre 
zurück von den Menſchen! Nicht ſollſt du die Derwelung ſchauen. 
nie ward dein Leib vom Moderhauche der Sünde berührt. Nach 
kurzer Grabesruhe ruft Gott ihn zur Unſterblichkeit. lehre zurück 
zur Freiheit der Kinder Gottes! Nie erzwang ſich die Allherrſcherin 
Sünde den Eintritt zu dir. Nun darf dein jungfräulicher Leib die 
Beiftesfreiheit der Engel teilen. Aehre zurück, zeig uns, wie du empor⸗ 
ſteigſt über alle Chöre der ſeligen Geiſter: Wir ſehnen uns nach deiner 
Anmut und Schönheit wie nach dem Antlitz deines Sohnes. Erſt du 
machſt unſre Freude voll.“ 

Sie kehrt zurück und ſteigt empor. Wie herrlich erhebſt du dich! 
„Wie eine Zeder vom Libanon ward ich erhöht; erhöht wie eine 
Jupreſſe am Berge Sion. Ich ſtrebe auf wie eine Palme in Hades; 
ich prange wie gerichos Roſenhag. Ein fruchtbeladener Ölbaum im 
Gefilde bin ich und wachſe auf wie ein Ahorn am waſſerreichen Grund. 
Wohlgerüche ſpendend von Zimt und Balſam, hauch ich der Edel- 
murrhe füßen Duft“ (Ecclesiasticus 24, 17—20).*) Wie eine ragende 
bibanonszeder iſt der hohen herrin erhabener Wandel. Einer ZJu⸗ 
preſſe auf dem Sion gleich ſtrebt ſie beſchauend gen himmel. Wie 
eine Palme in Rades ſteigt fie empor zu empfangen des ewigen 
bebens Siegeszweig. In der Entſagung ſanftem Schimmer leuchtet 
fie wie die Roſenhage gerichos, erglüht in Purpurglut vor Herzeleid 
um des Geliebten freuzespein. Don Gottſeligkeit überftrömt wie ein 
geſegneter Ölbaum im Gefilde ſtreckt weit fie ihre Zweige aus, dem 
Ahorn gleich auf waſſerreichem Grund. Denn ihres Namens Ruhmes⸗ 
klang dringt vor nach allen Seiten bis an der Erde Grenzen und 
würzt die Luft mit Zimmetduft. Sie war wie Balſam als fie ihn 
empfing, den Sohn, und ihn uns ſchenkte, den Geſalbten, von deſſen 
haupt das Öl auf feine Glieder rieſelt, die er zu Streitern falbt. Nun 
prangt ſie wie murrhe köſtlich im Kleide der Unſterblichkeit; das 
ſchenkte ihr der Sohn am Tage ihrer Himmelfahrt. 

) Aus der Feſtepiſtel. 

18° 
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nun ſteigt ſie auf zum Elfenbeinpalaſt, erfüllt mit ihrem Wohl⸗ 
geruch das makelloſe himmelshaus ... Wie wonnig duftet es! Drum 
rufen wir voll Liebe und Derlangen: Zieh uns zu dir! Wir wollen 
wandeln in deiner Salben Wohlgeruch, bis wir die Balfamhügel 
finden. Die Balſamhügel! Dort ſingt der Heiligen Schar, umweht 
von ſüßem Hauche, im Wonnegarten der Glorie Jubellied, verkoftet 
ſeliglich die ew’ge Ruh in Gott. Dort fingen ihre Lippen das ewig 
neue Pied, Zott zum Preis. O daß auch wir einſt vor dem Lamme 
ſtehen, im weißen Kleid! Das gib uns, Herr, der du regierft und 
lebſt in Ewigkeit. Amen. 


Das Weſen der Kirche. 


Don P. Daniel Feuling (Beuron). 


inem Wahrzeichen gleich ſteht die katholiſche kirche unter den 

Völkern und weiſt die Menſchen hin auf eine andere, höhere 
Welt. Die Menſchen ſchauen die Kirche und hören ihr Wort. Aber 
der Eindruck, den ſie gewinnen, iſt nicht der gleiche. Während die 
einen ſich mächtig zu der Kirche hingezogen fühlen und auf ihr Wort 
den übernatürlichen Glauben ergreifen, empfinden es andere als eine 
harte, ja unerträgliche Jumutung, ſich ihr in Vertrauen zu nahen 
und von ihr ſich zu Wahrheit und Gnade führen zu laſſen. genen 
iſt fie Gottes Bevollmächtigte und Geſandte, die Bringerin unſchätz⸗ 
barer Güter, die ſichere Führerin zum ewigen heil, dieſen erſcheint 
ſie als ein Gebilde menſchlichen Machtgelüſtes, als ein Werk dunkler 
Mächte, wieder anderen dünkt ihr Leben das ſeltſamſte Semiſch von 
erhaben Göttlihem und armſelig Menſchlichem, über das niemand 
endgültige Klarheit erlangen kann. 

Woher dieſe ſo völlig verſchiedenen Eindrücke, woher die ganz 
auseinander gehenden Urteile? Vieles iſt hier mit im Spiele: wo es 
um die letzte und tiefſte Gefinnung des Menſchen geht, ſpricht neben 
dem prüfenden Derftand auch der Wille und das Gefühl ein gewich⸗ 
tiges Wort, und nur zu leicht kann es fein, daß unberechtigte Ein⸗ 
flüſſe den Geift vom richtigen Weg abtreiben oder fein Auge für das 
Weſen der Dinge trüben. Aber auch wo guter Wille vorhanden iſt, 
mag es ſein, daß ein Menſch nicht das Rechte trifft, wenn er die 
Kirche in ihrem wahren Weſen zu erkennen ſucht. Manch einer 
forſcht mit lobenswertem Eifer und mit reiner Abſicht über die kirche 
nach, aber er vermag all die mannigfaltigen Eindrücke nicht zu be⸗ 
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wältigen, die ihm aus Sein und Wirken der Kirche in Gegenwart 
und Vergangenheit entgegenſtrömen; im Beſtreben möglichſt Alles zu 
beachten, überfieht er vielleicht gerade das Weſentliche und Entſchei⸗ 
dende, und ſo kann es kommen, daß er zur Erkenntnis des tieferen 
Weſens der Kirche vorerſt nicht durchzudringen vermag. 

Wir möchten auf den folgenden Seiten den Weg zur wahren Er⸗ 
kenntnis der Kirche und ihres inneren Weſens zeigen: viele Fragen, 
die ſich mit Bezug auf die Kirche dem menſchlichen Geiſte immer 
wieder ſtellen, löſen ſich wie von ſelbſt, ſobald man ſich klar iſt über 
die Art, in der man die Löſung zu ſuchen hat, und über die Quellen, 
aus denen hinſichtlich der Kirche die Weſenserkenntnis ſachgemäß 
geſchöpft werden muß. 


1. Die Erſcheinungsweiſe der Kirche. 


Wi unfer Geift das Weſen eines Dinges erkennen, fo muß er 
zuerſt deſſen Erſcheinung erforſchen. Nur aus der Art und 
Weiſe, wie jedes Ding ſich nach außen hin kundtut, können wir auf 
ſein inneres Weſen ſchließen. Das gilt auch von der Erkenntnis der 
katholiſchen Kirche. Fragen wir alſo nach der Erſcheinungsweiſe der 
Rirhe, um fo einen Ausgangspunkt für weitere Überlegungen zu 
gewinnen. 

Wir glauben unſeren Lefern einen Dienft zu erweifen, wenn wir 
nicht einfach den Eindruck an die Spitze ſtellen, den der gläubige 
und Rlarblickende Katholik von feiner Kirche hat, ſondern den Ein⸗ 
druck, wie er in einem vor kurzem erſchienenen und viel geleſenen 
Buche von Friedrich heiler) geboten wird. Indem wir heilers 
Bauptfäße kurz zuſammenfaſſen und ebenſo kurz auf ihre Richtigkeit 
prüfen, wird deutlich werden, welch große Vorſicht und Umſicht ſchon 
bei dem erſten Schritte zur Erkenntnis der Kirche, bei der Feſtſtellung 
ihrer Erſcheinungsweiſe zu walten hat, wenn nicht ein bedenklicher 
Fehleindruck entſtehen foll. 

80 fragen wir denn: welcher Art iſt der Eindruck, den heiler 
von der katholiſchen Kirche gewonnen und zu einer Beurteilung ihres 
Weſens verwertet hat? 


) Das Weſen des tatholizis mus. Sechs Vorträge, gehalten im herbſt 1919 
in Schweden von Friedrich Heiler, Dr. phil., ao. Profeſſor der vergleichenden Religions- 
geſchichte an der Univerfität Marburg. München, Ernft Reinhardt 1920. — Die nad)» 
ſtehenden kritiſchen Bemerkungen zu Beilers Grundgedanken mögen nicht polemiſch 
aufgefaßt werden. Erforderlichenfalls wäre ich natürlich der Sache wegen bereit, 
meine teils ablehnende, teils unter ſcheidende Beurteilung einläßlich zu begründen. 
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Heiler kann ſich der Erkenntnis der unvergleichlichen Größe und 
des einzigartigen Reichtums der katholiſchen kirche nicht entziehen. 
Unverhohlen äußert er ſich darüber an manchen Stellen feiner Schrift. 
vor allem aber ift er wie überwältigt von der faſt unüberſehbaren 
Mannigfaltigkeit an Erſcheinungen religiöſer, ſittlicher, gottesdienſt⸗ 
licher, kultureller Art, wie fie ſich im Rahmen der katholiſchen Rirche 
oder im beben von Gliedern dieſer Kirche finden. Bewunderung erfaßt 
ihn beim Anblick von ſo vielem Erhebenden und Großen im Sein und 
Wirken der kirche; aber alsbald verwirrt, entmutigt und erdrückt ihn 
der Gedanke an die Unvollkommenheiten und Menſchlichkeiten, die 
er in der nämlichen Kirche gewahrt. Manche Güter der Kirche er⸗ 
kennt er klar in ihrem unſchätzbaren Werte, doch oft kann er, ob⸗ 
gleich er in der Hirche aufgewachſen ift, ſich in das Katholiſche nicht 
hineinfühlen, und ſo bleibt er vor Rätſeln ſtehen, die ihn ſchrecken. 
Er hat bei feiner Beſchäftigung mit der katholiſchen kirche fo viele 
und ſo verſchiedenartige Eindrücke erhalten, daß er ihrer nicht mehr 
Herr zu werden vermag. Die widerſprechenden Eindrücke aber, die 
er nicht meiſtern kann, verdichten ſich ihm zu einem Weſensurteil: 
das, was ſolch widerſprechende Eindrücke macht, kann ſelbſt nichts 
Einheitliches fein, es muß aus Gegenſätzen und einander wider⸗ 
ſprechenden Beſtandteilen zuſammengeſetzt fein. 80 kommt er zu dem 
Schluſſe: der Katholizismus, der auf den erſten Blick überaus ein⸗ 
heitlich und folgerichtig erſcheint, iſt letzten Grundes ein höchſt wider⸗ 
ſpruchsvolles Gebilde, eine Vermengung der allerverſchiedenſten und 
fremdartigſten Glaubensſtücke, Lehrmeinungen, Übungen und Be- 
bräuche, Geſinnungen und Strebungen, ohne inneres Band, ohne 
tiefere Derknüpfung. Fünf verſchiedene hauptweſensbeſtandteile des 
Katholizismus glaubt Heiler unterſcheiden zu können: primitive heid⸗ 
niſche Dolksreligion, judaiſtiſch⸗talmudiſche Geſetzesreligion, römiſche 
Rechtsreligion, helleniſtiſche Muſtik und evangeliſche Frömmigkeit — 
innerlich unvereinbare Beſtandteile, die trotz ihrer Unvereinbarkeit in 
dem bald zweitauſendjährigen beben der kirche bei einander wohnen 
und gerade in ihrem Zuſammenwirken die Macht und die Größe der 
ktirche bedingen. | 

Heidniſches erblickt Heiler in Glaube, Kult und Frömmigkeit der 
katholiſchen Kirche, namentlich des katholiſchen Volkes. Er weift 
hin auf Hhnlichkeiten katholiſcher Gehren mit manchen Auffaffungen 
heidniſcher Religionen; er erinnert an allerlei Gebräuche im kirch⸗ 
lichen Kultleben, die ſich in vorchriſtlichen Formen der Gottesverehrung 
nachweiſen laſſen; er ſetzt die ſinnbildlichen Gebräuche der Kirche, ja 
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ihre Sakramente, auf gleiche Stufe mit den Jauberhandlungen aber⸗ 
gläubiſcher Dölker und Zeiten; er ſucht innere Derwanödtfchaften 
zwiſchen der katholiſchen Heiligen⸗ und Muttergottesverehrung und 
dem antiken Götzendienſte. Dabei wird er ſich freilich kaum hin⸗ 
reichend bewußt, daß er oft aus äußerlichen Ähnlichkeiten auf innere 
Weſensgleichheit, aus der Übernahme ſumboliſcher Gebräuche auf den 
nämlichen geiftigen Gehalt, aus der mißverſtandenen oder doch miß⸗ 
verſtändlichen Heiligenverehrung unentwickelter Gläubigen auf all⸗ 
gemeine Unklarheit, ja Derkehrung der Frömmigkeit bei der großen 
Menge des katholiſchen Volkes und ſelbſt bei der Kirche ſchließt. Er 
vermengt bloß Mögliches mit geſchichtlich Wahrſcheinlichem und Tat⸗ 
ſächlichem, feine Hufmerkſamkeit iſt einſeitig geſchärft für das, was 
im katholiſchen Ault und Geben irgendwelche Ähnlichkeiten mit vor⸗ 
chriſtlichen Dingen aufweiſt, ſo daß ihm allzuleicht entgeht, welch 
weſentliche Unterſchiede im fern der Sache beſtehen; er hat ſich auch 
nicht genügend klar gemacht, daß das Vorchriſtliche gar nicht durch⸗ 
weg „heidniſch“ im üblen Sinne des Wortes iſt, ſondern daß neben 
Widergöttlichem und Widerchriſtlichem auch viel köſtliches und reines 
religiöfes Gut zu finden ift, das im chriſtlichen Leben feinen Platz 
haben darf und ſoll. Infolge all dieſer methodiſchen und ſachlichen 
Mißgriffe entſteht bei Heiler ein Bild der katholiſchen Frömmigkeit, 
beſonders der Dolksfrömmigkeit, das der Wirklichkeit keineswegs ent⸗ 
ſpricht, ein Bild, in dem das eigentlich Katholifhe verſchwindet hinter 
einer Unmenge von Nichtkatholiſchem und armſelig Menſchlichem, wie 
es ſich notwendigerweiſe ſtets wieder einſchleicht, wo gebrechliche Men⸗ 
ſchen die Träger der religiöfen Gedanken und Übungen find. 

Als zweiten Wefensbeftandteil des Katholizismus nennt heiler die 
judaiſtiſch⸗talmudiſche Geſetzesreligion. Die katholiſche Kirche vertrete 
eine Nuffaſſung, wonach Sittlichkeit und Religiofität in erſter Linie in 
der äußerlichen Erfüllung einer Unmenge von kirchlichen Vorſchriften 
und Geſetzen beftehe. Bier hat ſich heiler offenbar durch die Tatſache 
beirren laſſen, daß es allerdings auch Katholiken gibt, die infolge un⸗ 
genũgender Belehrung und Gedankenloſigkeit oder aber infolge un⸗ 
geſunder Geiſtesart eine ſolche Ruffaſſung hegen und betätigen. Dieſe 
verzerrte Auffaffung des Sittlichen und Religiöfen, die über den äußeren 
Pflichten und Übungen die innere Geſinnung vergißt, ſchreibt Heiler 
in ungerechtfertigter Weiſe der Kirche und ihren anerkannten Lehrern 
zu; er legt infolgedeſſen der kirchlichen Sittenlehre Dinge bei, die mit 
ihr nichts zu tun haben, und macht dieſe Sittenlehre verantwortlich 
für die Gewiſſensnot und Seelenqual fo mancher gutmeinender, aber 
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übelberatener Gemüter, die ſich in der fittlihen Welt nicht zurecht fin= 
den; aus einer Menge halb richtiger oder ganz falſcher Angaben, aus 
allerlei unzutreffenden Behauptungen und Deutungen fügt er ein 
geradezu abſtoßendes Bild der Moral zuſammen, die die Moral der 
katholifchen Geſetzesreligion und ein unveräußerlicher Weſensbeſtand⸗ 
teil des Katholizismus fein ſoll, aber mit der kirche, ihrem Geifte und 
beben tatſächlich nichts gemein hat. 

Den dritten Weſensbeſtandteil des Katholizismus findet Heiler in 
der römiſchen Rechtsreligion. Es iſt eine wohlbekannte Tatſache, daß 
die katholiſche Kirche vieles aus Sprache und Einrichtungen des hoch⸗ 
ausgebildeten und großenteils auch hochgearteten römiſchen Rechts 
aufgenommen hat, um damit, wachſenden Notwendigkeiten entſpre⸗ 
chend, die inneren und äußeren Derhältniffe ihres eigenen Bemein- 
ſchaftslebens beſtimmt und einheitlich zu ordnen. Dieſe Tatſache, zu⸗ 
ſammen mit der manchmal auftretenden Überſchätzung des Bloßrecht⸗ 
lichen in der Kirche, wird nun Heiler zum Anlaß, von einer verderb⸗ 
lichen Umwandlung des Chriftentums in ein weltliches Rechtsinſtitut 
zu ſprechen. Dabei deutet er ganz allgemein das entſchiedene Ein⸗ 
treten der Kirche für ihre weſentlichen Rechte und Aufgaben als un⸗ 
chriſtliches Machtgelüſte und weltlichen Herrſcherwillen, verwechſelt fo 
den Geiſt verweltlichter Glieder und Diener der Kirche mit dem Geiſte 
der Kirche ſelbſt und bedenkt nicht, daß die Kirche mit ihren Pflichten 
auch das Recht auf freie Erfüllung dieſer Pflichten erhalten haben 
muß, und daß ſie durch Chriſti Auftrag einfach gebunden iſt, ihre 
Pflichten auch wirklich durchzuſetzen, ſelbſt wenn dies zu Reibungen 
mit anderen Gewalten führen mag. 

Ein vierter Weſensbeſtandteil des Katholizismus ſoll helleniſtiſche 
muſtik fein. Unter helleniſtiſcher Muſtik verſteht man das Streben 
nach Vereinigung mit dem Unendlichen, Göttlichen, wie es ſich zur 
Jeit des entſtehenden Chriſtentums und während der erſten chriſtlichen 
gahrhunderte in weiten Kreiſen des Morgen- und Abendlandes, be⸗ 
ſonders in den ſogenannten Muſterienkulten entfaltete. Dieſe helle⸗ 
niſtiſche Muſtik nun, auf heidniſchem Boden erwachſen, ſei im weſent⸗ 
lichen unverändert in das katholiſche Leben eingegangen und habe 
ihre höchſte und ſchönſte Entfaltung in der wundervollen Bottinnig= 
keit der katholiſchen Heiligen gefunden. Auch hier überſieht heiler 
infolge unleugbarer Übereinſtimmungen in der Bezeichnung wie auch 
in gewiſſen wahrnehmbaren und beſchreibbaren Erſcheinungen die 
weſentlichen Unterſchiede, die zwiſchen der pantheiſtiſchen oder panthei⸗ 
ſierenden Unendlichkeitsmuſtik der Neuplatoniker und Neuputhagoräer 
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einerfeits und der katholiſchen, ſtreng theiſtiſch⸗trinitariſchen Muſtik 
andererjeits beſtehen. Abermals kommt er auf dieſe Weiſe dazu, als 
Weſensbeſtandteil des Katholizismus etwas zu bezeichnen, was dem 
Chriftentum und dem katholiſchen Leben fremd iſt. 

Als fünften Weſensbeſtandteil des Katholizismus erkennt heiler 
dann freilich noch echte evangeliſche Frömmigkeit an: nie habe die 
Rirde, ſagt er, das koſtbare But echter evangeliſcher Frömmigkeit 
ganz verloren, es habe vielmehr dieſe Frömmigkeit zu jeder Zeit in 
der katholiſchen Kirche mächtig gewirkt; ſie wirke auch heute fort und 
beweife, daß auch in der katholiſchen Kirche göttlicher Beift und gött⸗ 
liche Gnade tätig ſeien. Daß freilich diefe dem Geiſte des Evangeliums 
entſprechende Frömmigkeit im katholiſchen Leben die ihr gebührende 
Stellung habe, muß heiler in Abrede ſtellen, nachdem er die vier zuerſt 
genannten wider⸗ und außerchriſtlichen Dinge als hauptweſensbeſtand⸗ 
teile behauptet hat. Derwechfelt er ſonſt gar zu leicht fremde Dinge 
mit wahrhaft Ratholifchem, weil ihm äußere Ähnlichkeiten den Blick 
für die weſentlichen Unterſchiede nehmen, ſo überſieht er hier die 
weſentliche Übereinſtimmung des entfalteten katholiſchen Lebens mit 
feinem Reime, dem Evangelium, weil diesmal das Auge für die Ju- 
ſammengehörigkeit des keimhaft Begebenen und des Dollentwickelten 
verſagt. Er ſchränkt den Begriff der evangeliſchen Frömmigkeit un⸗ 
gebührlich ein und kommt ſo zu einer künſtlich vereinfachten Fröm⸗ 
migkeit, die ſich keineswegs mit der Gefamtheit deſſen deckt, was 
nach dem Evangelium zur chriſtlichen Frömmigkeit gehört. Dieſe 
künſtlich vereinfachte Frömmigkeit bringt er dann in ſcharfen Begen= 
ſatz zu der reich entfalteten katholiſchen Frömmigkeit und bemüht ſich 
zu zeigen, die katholiſche Kirche habe zwar in ihrem Glauben und 
Leben manches vom Inhalte des Evangeliums bewahrt, dabei aber 
ſo viel Fremdartiges und Widerſprechendes aufgenommen, daß das 
wahrhaft Evangeliſche aus der ihm zukommenden Stellung verdrängt 
worden ſei. 

5o entſteht alſo in Heilers Darſtellung ein völlig verfehltes Bild, 
ein durch und durch falſcher Eindruck von der Erſcheinungsweiſe der 
Ratholifchen kirche. Und dieſes verfehlte Bild, dieſen falſchen Ein⸗ 
druck macht Heiler zur Grundlage ſeines Urteils über das Weſen der 
katholiſchen Kirche; ja, er erklärt kurzerhand den Katholizismus als 
die einfache Summe der verſchiedenen Erſcheinungen, die den wieder⸗ 
gegebenen Eindruck hervorrufen. 

Gerade dieſer verfehlte Derſuch, das Weſen der katholiſchen Kirche 
zu beſtimmen, offenbart uns die Dorausfegungen einer zutreffenden 
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Weſensbeſtimmung. Trotz ihrer vielen und wefentlichen Übertrei⸗ 
bungen und Mißdeutungen und trotz der völligen Derfchiebung grund⸗ 
legender Maßverhältniſſe zeigt Heilers Darſtellung, daß in dem, was 
er Ratholizismus nennt, allerdings ſehr weſensverſchiedene Dinge 
bei einander liegen und neben einander wirken. Und zweifellos: 
wenn man die katholiſchen Menſchen und Völker, die Hirten und 
Genker, die Prieſter und Laien der Kirche nimmt, wie fie in Wirk⸗ 
lichkeit waren und ſind, ſo findet man eine ſchier unentwirrbare 
Mannigfaltigkeit an höchſtem und weniger hohem, ja Gemeinem; 
man findet übernatürlichſte, lauterſte Frömmigkeit und Gottinnigkeit, 
aber auch manche Verquickung chriſtlicher Gedanken mit minderwer⸗ 
tigen Nuffaſſungen; bewundernswerte Selbftverleugnung und Hingabe 
in Dienſt und Opfer neben Selbſtſucht, irdiſchem Sinn und kleinlicher 
Enge; reinſtes Geben und Streben und doch auch wieder Verderbnis 
aller Art. Das iſt die unleugbare Tatſache — nur iſt es ſehr 
ſchwer, feſtzuſtellen, welches im Großen und Ganzen das wahre Der: 
hältnis des Guten und Schlechten, des Weizens und des Unkrauts 
iſt; denn dieſes Verhältnis wechſelt von Zeit zu Zeit, von Stelle zu 
Stelle; es läßt ſich auch aus den Tatſachen der Gegenwart und den 
Berichten über die Dergangenheit nur unſicher ableſen, ſchon deshalb, 
weil das weniger Gute, dem Jdeale Widerſprechende, gewöhnlich viel 
mehr in die Augen ſpringt als das Gute, das ſtill und unauffällig 
ſein Werk tut und, wo es nach außen erſcheint, wie etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches achtlos hingenommen wird. 

Wer zum wahren Weſen der kirche vordringen will, muß dieſe 
verwickelte Tatſache, dieſe Dermengung von hohem und Tliedrigem 
in der Befamterfcheinung der Kirche anerkennen und in Rechnung 
ſtellen. Aber er muß ſich hüten, voreilig zu ſchließen: wenn im 
Ratholizismus fo Widerſprechendes beiſammen lebt, fo kann der Ba= 
tholizismus ſelbſt ſeinem Weſen nach nichts anderes als ein Gemiſch 
der widerſprechendſten Religionsformen, Übungen und Befinnungen fein. 

Eine vorſichtige, echt wiſſenſchaftliche Unterſuchung geht anders 
vor. Sie nimmt die Tatſachen, wie ſie ſind, aber ſie frägt vor allem: 
haben jene verſchiedenartigen, einander widerſprechenden Erſcheinungen 
als gleichwertige Weſensbeſtandteile der katholiſchen ltirche und des 
katholiſchen Lebens zu gelten, oder aber liegen vielleicht in der Befamt- 
erſcheinung der Kirche ſichere Anzeigen dafür, daß einiges, etwa das 
Hohe, Edle, Zöttliche, dem inneren Weſen der Kirche entſtammt, wäh- 
rend anderes, etwa das Niedrige, Bloßmenſchliche, Widergöttliche, aus 
ganz anderen Urſachen herkommt, die mit dem Weſen der Kirche 
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nichts zu tun haben? Eine Unterſuchung, die dieſe beiden grundfäh- 
lichen Möglichkeiten nicht beachtet, kann keinerlei Anſpruch erheben, 
wiſſenſchaftlich zu fein, ſondern trägt das Bepräge der Voreinge⸗ 
nommenheit und des Dorurteils an ſich. 

Nun liegen in der Tat ſehr wichtige Anzeichen dafür vor, daß die 
katholiſche Kirche ihrem Sein und Weſen nach etwas ganz anderes 
it als ein Gemifch von Widerſprüchen. Die einzigartige Größe der 
katholiſchen Kirche, ihre unüberwindlich erſcheinende kraft gegenüber 
allen Mächten der Zerftörung, ihre ſichere Entwicklung nach außen 
und innen im Laufe vieler Jahrhunderte, ihre unvergleichliche Frucht⸗ 
barkeit an Tugend und heiligkeit, ihr wundervoll erhabener Glaube, 
ganz beſonders auch ihr unerſchütterlicher Anſpruch auf göttlichen 
Urſprung, göttliche VDollmachten und Gewalten, göttliche Gebenskräfte: 
dies alles ſpricht ſehr nachdrücklich dafür, daß die Kirche kein zu⸗ 
fälliges Gemenge ohne innere Einheit, ſondern ein Gemeinſchafts⸗ 
gebilde mit höherer Weſensausſtattung iſt. 

Gibt es hier einen Weg, der über bloße Eindrücke und Dermutungen 
hinaus zu echter Gewißheit führt? Wir ſagen ga. Aber dieſer Weg 
führt über den Bereich bloßer Aufzählung, Beſchreibung und Feftftellung 
von Tatſachen hinaus in das Gebiet philoſophiſch⸗apologetiſcher Be⸗ 
trachtung der von der Wirklichkeit dargebotenen Erſcheinungen. 


2. Die Unterſuchung des Selbſtzeugniſſes der Kirche. 


ge wir aus der Befamterfcheinung der katholiſchen Kirche jene 
Tatſache heraus, die wir ſoeben als beſonders wichtig bezeichnet 
haben: das Zeugnis, das die Kirche von ſich ſelbſt ablegt. 

Was ſagt die katholiſche Kirche von ſich ſelbſt? Feierlich tritt fie 
vor die Menſchen hin und erklärt mit ſicherer Ruhe und unerſchütter⸗ 
licher Beſtimmtheit: Ich bin von Bott geſandt, euch die Wahrheit und 
das Heil zu bringen; ich bin die von Gott geſetzte und bevollmächtigte 
Vermittlerin der göttlichen Offenbarungslehre und heilsgnade, durch 
die ihr zu Gott gelangen ſollt. Mit anderen Worten: die katholifche 
ktirche behauptet von fi, daß fie von Gott geſtiftet ſei, um als un⸗ 
fehlbare Pehrerin die göttliche Wahrheit zu verkünden und als gött⸗ 
liche Heilsanſtalt das Reich der Gnade unter den Menſchen zu begrün⸗ 
den. Ein einzigartiger Anſpruch fürwahr, in feiner Bröße und Un⸗ 
wandelbarkeit ein gewaltiges Gotteszeugnis, falls er begründet iſt, 
oder aber ein Zeichen wahnſinniger, ja teufliſcher Anmaßung, wenn 
er nicht auf Wahrheit beruht! Und ein Anſpruch, der zur Entſchei⸗ 
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dung zwingt, den man nicht hingehen laſſen kann, ohne ſich mit ja 
oder nein dazu zu ſtellen! Denn iſt er wahr, ift die kirche tatſächlich 
von Gott beſtellt, den Menſchen Wahrheit und Heil zu vermitteln, fo 
kann es der Menſch nicht verantworten, gleichgiltig an dieſer kirche 
vorüberzugehen. Die brennende Frage ift alſo die, ob der Anſpruch 
der katholiſchen Kirche wahr oder falſch iſt. 

Der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung dieſer Frage leuchtet eine be⸗ 
deutungsvolle Tatſache voran. Die katholiſche Kirche iſt nicht nur 
ſelbſt die größte und ſegensreichſte religiöfe Semeinſchaft in der 8e⸗ 
ſchichte; fie ſteht zugleich in unlösbarer Derbindung mit der erhaben- 
ſten perſönlichen Erſcheinung, von der die religiöfe Menſchheit weiß: 
mit geſus von Nazareth. Gerade auf ihn beruft ſie ſich als auf ihren 
Stifter, von ihm iſt fie nach Ausweis der Geſchichte wirklich ausge» 
gangen, von ihm leitet fie die Vollmacht her, auf die fie ih ſtützt, 
und die fie feit ihrem erſten Auftreten unbeirrt geltend macht. Dieſe 
innige Derknüpfung der bedeutendſten religiöfen Gemeinſchaft mit der 
größten religiöfen Perſönlichkeit der Befchichte vereinfacht und erleich⸗ 
tert die Unterſuchung ſehr. F 

Zwei Dinge find zu erforfchen: 1. Hat geſus von Nazareth wirk⸗ 
lich die katholiſche Kirche geſtiftet und ihr das übernatürliche Bewußt⸗ 
fein mitgegeben, das ihre auffälligfte Eigentümlichkeit it? 2. Wenn 
geſus von Nazareth die Kirche geſtiftet und mit geiſtigen Macht⸗ 
vollkommenheiten ausgeſtattet hat, welchen Wert, welche verpflichtende 
Kraft haben die Vollmachten, die er ihr gegeben? 

1. Die ſorgfältige Erforſchung der Urkunden über geſu beben er⸗ 
gibt, daß er ſich für den Gottgeſandten, für den verheißenen Chriſtus 
oder Meſſias, ja für Sottes gleichweſentlichen Sohn ausgab, und daß 
er feine Aufgabe darin erblickte, das Reich Gottes, die Herrſchaft der 
göttlichen Wahrheit und Gnade unter den Menſchen zu gründen. 
Dieſe Herrſchaft der göttlichen Wahrheit und Gnade ſollte die Menſchen 
nicht nur innerlich, ſondern auch äußerlich vereinen zu einer großen 
Gemeinfchaft der Liebe und der gegenfeitigen Förderung, zu einer 
weltumſpannenden Bemeinfchaft des Glaubens und der Bottesverehrung, 
zur unvergänglichen Bemeinfchaft eines fittlichereligiöfen Lebens, das 
in geſus ſelbſt den Mittelpunkt und das Heilsgut haben ſollte. Eine 
ſolche Bemeinfchaft ift eine Kirche. Dieſe von ihm gegründete kirchen⸗ 
gemeinſchaft überließ geſus nicht dem Spiel des Zufalls und der 
ſchwankenden menſchlichen Einſicht und Willenskraft. Er gab ihr 
eine ganz beſtimmte Derfaffung mit auf den Weg. Dom Anfang ſei⸗ 
nes Wirkens an wählte er aus der Schar feiner Jünger zwölf Männer 
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aus, die er für ein hohes Amt beſtimmte: Salz der Erde, Licht der 
Welt, weithin ſichtbares Wahrzeichen auf dem Berge zu ſein. Sie 
ſandte er ſchon zur Zeit feines eigenen Wirkens aus, fein Reich, das 
Reich der himmel zu verkünden; ihnen gab er vor ſeinem Scheiden 
den feierlichen Auftrag, hinauszugehen in alle Welt und alle Völker 
zu lehren, ſie zu taufen und anzuleiten, daß ſie alles bewahren und 
beachten, was er ihnen geſagt hatte. Die ganze Gewalt, die er ſelbſt 
beanſpruchte, vertraute er ihnen an: „Mir iſt alle Gewalt gegeben 
im Himmel und auf Erden; gehet alfo hin und lehret alle Völker“ 
(mt. 28, 18 f). „Wie mich der Dater geſandt hat, fo ſende ich euch“ 
(Joh. 20, 21) — mit nicht geringerer Vollmacht, mit nicht geringerer 
behrgewalt, mit nicht geringerem Wahrheitsanſpruch! Sonft fette er 
ih die Jünger niemals gleich, ſondern ſchied ſich immer auf das 
deutlichſte von ihnen, wie der einzigartige Meiſter von feinen Schülern, 
wie Bott felbft von den Menſchen zu ſcheiden ift; ſobald es ſich je⸗ 
doch um ihre Sendung zur Predigt der Wahrheit und des Gottesreiches 
handelt, ſtellt er die Apoftel ganz auf feine und auf Gottes Seite: 
„Wer euch hört, hört mich; wer euch verachtet, verachtet mich, und 
wer mich verachtet, der verachtet den, der mich geſandt hat“ (Ok. 10,16). 
Ihnen verleiht er in feinem Reiche Gewalt über die Gewiſſen in den 
heiligſten Dingen, eine Gewalt, die nicht irdiſcher Art und Herkunft, 
auch nicht bloß irdiſcher Bedeutung iſt, ſondern die Bedeutung haben 
ſoll wie Gottes eigene Gewalt: „Was immer ihr auf Erden binden 
werdet, wird auch im Himmel gebunden fein; und was immer ihr 
auf Erden löſen werdet, wird auch im Himmel gelöfet ſein“ (Mt. 18,18). 
Damit dem von ihm gegründeten geiſtigen Reiche nicht die Einheit 
und Beſtändigkeit mangle, gab er ihm ein Oberhaupt in der Perſon 
eines feiner Apoftel. Simon, den Sohn des Jonas, dem er bei [einer 
Berufung den Namen Kepha, Fels, gegeben, betraute er mit dieſer 
höchſten Würde. Ihm gab er den Auftrag und die Vollmacht, feine 
bämmer, feine Schafe zu weiden (Jo. 21, 15 - 18). Er erfüllte damit 
nur, was er in feierlicher Stunde einſt verheißen. Es war bei Cäfarea 
Philippi geweſen. Dort hatte geſus die Seinen gefragt: „Für wen 
halten die beute den Menſchenſohn?“ und als die Jünger geantwor⸗ 
tet, man hielte ihn für einen Propheten, fragte er abermals: „Für wen 
aber haltet ihr mich?“ Da trat Petrus vor und bekannte: „Du biſt 
Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Huf dieſes Bekenntnis 
hin ward ihm eine wundervolle Seligpreiſung und Verheißung: „Selig 
biſt du, Simon, Sohn des Jonas, denn nicht Fleiſch und Blut hat 
dir dies geoffenbart, ſondern mein Vater, der im Himmel iſt. Und 
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ich ſage dir: Du bift der Fels, und auf diefen Felfen will ich meine 
Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden fie nicht überwältigen. 
Dir will ich die Schlüſſel des himmelreiches geben. Und was immer 
du auf Erden binden wirſt, wird auch im himmel gebunden ſein, und. 
was immer du auf Erden löſen wirft, wird auch im Himmel gelöfet 
fein“ (Mt. 16, 13 - 20). Rein Wort geſu iſt handſchriftlich beſſer be⸗ 
zeugt, keines durch Inhalt und ſprachliche Form bis in die feinſten 
Striche ſo ſehr als echtes geſuswort gekennzeichnet, wie dieſes Wort 
an Petrus. Es iſt die göttliche Antwort auf Petri Bekenntnis der 
Gottheit des Meiſters; es iſt ein Machtwort, in dem ſich leuchtend 
die Fülle des göttlichen Selbſtbewußtſeins wiederſpiegelt, das geſus 
in ſich trug. Rus dieſem göttlichen Selbſtbewußtſein heraus gründet 
er feine Kirche, er gründet fie auf Petrus, und weil fie auf Petrus, 
den Felſen gegründet iſt, wird ſie nicht zu Schanden werden, können 
Todes- und höllenmächte fie nicht überwältigen. Und er macht Pe⸗ 
trus nicht nur zum Fundament dieſes geiſtigen Weltbaues, er macht 
ihn auch zum oberften Derwalter in dieſem Botteshaufe, zum Haus⸗ 
vogt, der die Schlüſſel trägt, dem alle ſich zu fügen haben, dem es 
zuſteht, einzulaſſen oder auszuſchließen, und deſſen Entſcheidung — in 
der Binde⸗ und Löfegewalt — ganz gelten ſoll wie Gottes eigene Ent⸗ 
ſcheidung. 8o gründet und ordnet alſo geſus feine Kirche mit über: 
menſchlicher Sicherheit und Umſicht. Er verheißt ihr außerdem den 
göttlichen Seiſt der Wahrheit (Jo. 14, 16f; 15, 26; 14, 26), und er 
ſelbſt wird bei ihr bleiben bis an das Ende der Zeiten (t. 28, 20), 
als mächtiger Schützer, als hort der Wahrheit, als Helfer in aller Not, 
als Unterpfand der unverlierbaren göttlichen Gegenwart und Gnade. 

Das ift, in kurzen Strichen angedeutet, die Broßtat der ktirchen⸗ 
gründung durch geſus. Die katholiſche kirche beruft ſich darauf. 
Don geſus und geſu Worten leitet fie ihre geiſtlichen Machtanſprüͤche 
ab. In ihrer weltumſpannenden Größe, in ihrem leuchtenden Glauben, 
in ihrer unzerſtörbaren Einheit, in ihrem Wahrbeits- und Unfehlbar⸗ 
keitsbewußtfein, in ihrem mut zu verpflichtender Anordnung und 
Entſcheidung, in ihrer Bewißheit göttlicher Dollmachten und Gnaden⸗ 
kräfte, in ihrer apoſtoliſch⸗biſchöflichen Derfaſſung und dem Primate 
ihres höchſten Biſchofsamtes, des Papſttums, erweiſt ſich die katholiſche 
kirche in unverkennbarer Weiſe als die alleinige und alleinberechtigte 
Erbin der Aufträge und Gewalten, der Verheißungen und Bnadengüter 
geſu. Sie iſt die Kirche, die geſus geftiftet und ausgeſtattet hat. 

2. 50 bleibt nur noch die andere Frage: welche Bedeutung hat 
dieſe Stiftung durch geſus, welche verpflichtende Kraft haben die 
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Vollmachten, welchen Derlaß haben die Derheißungen, die er der Kirche 
gab? Anders ausgedrückt lautet die Frage ſo: konnte geſus ſolche 
Vollmachten geben oder nicht? überſchritt er die Grenzen feiner Ju⸗ 
ſtändigkeit und Macht, als er feine Verheißungen, feine Aufträge, 
ſeine Gewalten gab, oder war er befähigt und berechtigt, ſo zu han⸗ 
deln? Wenn er dazu befähigt und berechtigt war, dann haben feine 
Worte und Anorònungen bindende Verpflichtung für alle Menſchen; 
und dann iſt die katholiſche Kirche das, was fie zu fein behauptet: 
Gottes Geſandte unter den Menſchen, die unfehlbare Lehrerin der 
geoffenbarten Wahrheit, die Bringerin des göttlichen Reiches. 

War nun geſus wirklich der Befandte Gottes, der verheißene Meſ⸗ 
fias, der eingeborene Sohn des himmliſchen Daters? Die ganze Ent⸗ 
ſcheidung über unſere Stellung zur kirche, die ganze Entſcheidung 
darüber, ob der Ainfpruch der kirche eine Bottesgabe oder eine gott⸗ 
widrige Anmaßung ift, liegt in der Antwort auf dieſe Frage: Was 
haltet ihr vom Menſchenſohne? (Dgl. Mt. 16, 13 — 20.) 

Wie löſt ſich dieſe Frage? In unzweideutigſter Weiſe hat geſus 
göttliche Würde beanſprucht. War das Wahrheit oder Irrwahn? 
Wir müßten am heiligſten in unſeren Seelen und in der Menſchheit 
zweifeln und verzweifeln, wir müßten die erhabenſte Erſcheinung aller 
Zeiten für einen Spott auf Wahrheit und Wahrhaftigkeit erklären, 
wir müßten die unleugbarſten Gotteszeugniſſe: erfüllte Weisſagungen 
und mächtige Sotteswunder, zu Dichtung und Erfindung ſtempeln, 
wenn wir uns zu einem anderen Bekenntniſſe als zu dem des hl. 
Petrus entſchließen wollten: Du biſt Chriftus, der Sohn des lebendi⸗ 
gen Gottes. nein, wer je die Heiligkeit geſu auf ſich hat wirken 
laſſen, wer die unvergleichliche Größe feiner Perſönlichkeit erfaßt und 
empfunden hat, wer mit offenem Blicke für die Tatſachen der Se⸗ 
ſchichte die Wunder geſu und beſonders feine Nuferſtehung nachge⸗ 
prüft, wer zudem erwogen hat, wie alles wahrhaft Große, das nach 
geſus kam, in innigſter Beziehung zu ſeinem Namen und zu ſeiner 
behre ſteht, wer, ſage ich, dies alles empfunden und erwogen und 
damit vollen Ernſt gemacht hat, der Rann nur eines: erkennen, an- 
erkennen und bekennen, daß geſus unſeres Glaubens würdig iſt, wenn 
er ſich für Gottes Sohn erklärt; und der kann alsdann nur die eine 
Folgerung für ſich und feine religiöfe Stellungnahme ziehen: erkennen, 
anerkennen und bekennen, daß die katholiſche Kirche die wahre Kirche 
Gottes iſt, das große Zeichen, das aufgerichtet iſt unter den Dölkern, 
um ihnen den Weg des Heils zu zeigen. Und ſo verknüpft ſich mit 
dem Bekenntnis zu geſus als Gottes Befandten und Gottes Sohn 
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auch das Bekenntnis zu feiner, der katholiſchen Kirche als der Hüterin 
der Wahrheit und der Bringerin des Reiches und der Gnade geſu. 


3. Das Weſen der Kirche im Lichte des Glaubens. 


Die Beweisgründe, auf die ſich die vorausgehende Unterſuchung 
und Entſcheidung ſtützt, find an und für ſich rein natürliche Gründe, 
ſie entſpringen geſchichtlicher Prüfung und philoſophiſcher Bewertung, 
und ihr Ergebnis ift zunächſt eine rein natürliche, menſchliche Sewiß⸗ 
heit, daß der Anſpruch geſu und damit der Anſpruch der von ihm 
gegründeten kirche glaubwürdig, daß es daher Pflicht des Menſchen 
iſt, dieſen Anſpruch anzuerkennen und ſich mithin zu geſus und feiner 
Kirche zu bekennen. So entſteht ein menſchlicher Glaube an geſus 
und feine Kirche, und dieſer menſchliche Glaube iſt voll gerechtfertigt; 
ihn in Zweifel und Unglaube abzulehnen, iſt widervernünftig und 
widerſittlich. 

Aber dieſe natürliche Slaubensgewißpeit it nur die Vorſtufe zu 
einer ungleich höheren und weſenhafteren Gewißheit, zur eigentlichen 
übernatürlichen Glaubensgewißheit. Den Weg zu dieſer Sewißheit 
weiſt uns geſus ſelbſt in dem nämlichen Wort, in dem er die Grün- 
dung ſeiner Kirche auf Petrus verheißt. geſus preiſt den Apoftel felig, 
weil nicht Fleiſch und Blut — nicht menſchliche Überlegung und Ein- 
ſicht —, ſondern der Dater im himmel ihm die Gottesſohnſchaft des 
meiſters geoffenbart hat. Das erft ift der wahrhaft chriſtliche, über- 
natürliche Glaube, der aus der inneren Gnadenoffenbarung Gottes, 
aus dem übernatürlichen Glaubenslichte hervorgeht und die über- 
natürliche Slaubensgewißheit begründet, durch die der Menſch an 
Gottes eigener Erkenntnis und Gewißheit teilnimmt. Dieſe Gnade 
kann nur Bott uns geben. Die Kirche, die wir auf natürlichem Wege 
als vertrauenswürdig erkannt haben, weiſt uns an, dieſe Gnade von 
Gott zu erbitten und zu erwarten, ſie mahnt uns, die Glaubensgnade 
zu ergreifen, wenn ſie uns angeboten wird. Sind wir dann durch 
Gottes Gnade zum übernatürlichen Glauben gelangt, fo hebt uns die 
Glaubensgewißheit über die Schranken bloßmenſchlichen Erkennens 
hinaus zu untrüglichem göttlichem Wahrheitsbeſitz. Kraft des göttlichen 
Gnadenlichtes glauben wir unerſchütterlich an geſu Gottheit, aber auch 
an die göttliche Stiftung feiner kirche und an die geſamte heils⸗ 
wahrheit, die geſus durch ſeine kirche der Menſchheit verbürgt. 

In dieſem übernatürlichen Glauben wird uns das Zeugnis der 
Kirche von ſich ſelbſt zu einem Zeugnis, das Gott ſelbſt durch die 
Rirche von der kirche gibt. Was die Kirche kraft ihres von Chriftus 
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verliehenen behramtes von ihrem eigenen Weſen ſagt, wird uns ebenſo 
unerſchütterlich und göttlich gewiß, wie etwa die Dreiperſönlichkeit 
Gottes oder das gottmenſchliche Weſen geſu Chriſti. Nur der über⸗ 
natũrliche Glaube im Anſchluß an das Lehramt der Kirche vermittelt 
uns ſichere Weſenserkenntnis in übernatürlichen Dingen. Alle Feſt⸗ 
ſtellungen über die Erſcheinungsweiſe der Kirche in Gegenwart und 
Vergangenheit, auch alle philoſophiſch⸗ apologetiſchen Ergründungen 
des Urſprungs der Kirche können nur Dorftufen für die Erkenntnis 
des eigentlichen und letzten Weſens der Kirche ſein; dieſes Weſen ſelbſt 
müffen wir beim Glauben und bei der Glaubenswiſſenſchaft, der Theo- 
logie, erfragen. Suchen wir alſo dort das Licht, das wir wünſchen. 

nach dem Zeugniſſe des Glaubens iſt die kirche die Derwirklichung 
des Bottesreiches auf Erden. Als ſolche iſt fie ihrem innerſten Sein 
und Weſen nach die Bemeinfchaft aller Menſchen, die mit Chriſtus 
in übernatürlicher Beziehung und Verbindung ſtehen. Dieſe Gemein- 
ſchaft iſt eine weſentlich übernatürliche Bemeinfchaft, von Grund aus 
das Werk der Gnadenhuld Gottes, die zum übernatürlichen beben be⸗ 
ruft und erhebt. Die kirchliche Semeinſchaft des Gottesreiches iſt 
ũbernatürlich nach ihrem Urſprung: denn nicht durch natürliche kräfte 
it fie gegründet, ſondern durch Gottes geiſtige Schöpfertat ift fie ins 
Daſein gerufen. Sie iſt übernatürlich nach Zweck und Ziel: denn ſie 
hat die Aufgabe, das Reich der übernatürlichen Bnade unter den 
menſchen zu verwirklichen, zu erhalten und zu fördern. Sie iſt über⸗ 
natürlich in den Mitteln, mit denen fie für diefen Iweck ausgeſtattet 
iſt: denn fie ift die Bewahrerin und Nusſpenderin der übernatürlichen 
Bnaden= und heiligungsmittel, durch die die Menſchen mit Bott ver⸗ 
bunden werden. Sie ift übernatürlich durch ihre Verfaſſung und die 
gemeinſchaftſichernde Rechts ⸗ und Regierungsgewalt: denn Verfaſſung 
wie Rechts= und Regierungsgewalt find ihr von Chriftus dem herrn 
gegeben und einzig in dem übernatürlichen Heilswillen Gottes be⸗ 
gründet. Sie iſt übernatürli durch das doppelte Band der Gemein⸗ 
ſchaft, durch den Glauben und die Liebe: denn der Glaube und die 
biebe find die übernatürlichen Kräfte, wodurch die Kirche als Gemein⸗ 
ſchaft innerlich zuſammengehalten wird. Sie iſt übernatürlich auch 
durch die Art der Mitgliedſchaft: denn keiner kann in fie aufgenom- 
men werden außer durch Gottes übernatürliches Werk im Sakrament 
der Taufe oder der übernatürlichen, vollkommenen Liebe. 

So iſt alfo die Kirche ihrem Weſen nach die übernatürliche Ge⸗ 
meinfchaft, die das Reich Bottes auf Erden zu verwirklichen hat; fie 
it die große Deranftaltung Gottes, um die Menſchen zur vollen Teil⸗ 
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nahme an feinem Snadenreiche zu führen. Darum hat fie mit Men⸗ 
[hen zu tun: fie ift an Menſchen geſandt; fie nimmt Menfchen auf 
in ihre Semeinfchaft; diefe Gemeinſchaft ſelbſt wird verwirklicht durch 
menſchen. Sie wird durch Menſchen verwirklicht in einem doppelten 
Sinne: einmal fofern die kirchliche Gemeinſchaft aus Menſchen befteht, 
die in ihr und durch fie Gnade und Heil erwarten; dann ſofern Gnade 
und Beil in der Kirche durch Menſchen als durch die Werkzeuge Gottes 
vermittelt werden. 

Die übernatürliche Gemeinſchaft der Kirche beſteht aus Menſchen. 
Sie find die lebendigen Bauſteine des weltweiten Gottestempels. In 
der kirche und durch die kirche werden fie dem fortlebenden Chriftus 
geiſtigerweiſe eingegliedert. In der Kirche und durch die Kirche wird 
ihnen der Zugang zu den Gnadenmitteln, zur geoffenbarten Wahrheit 
und zu den Sakramenten, eröffnet. Die geheimnisvolle Derbindung 
mit Chriſtus in der Kirche und durch die Kirche iſt der Weg, der die 
menſchen zum ewigen Ziele führt. Soweit jemand in irgend einer 
Form Anteil an Chriftus und feiner Gnade hat, iſt es in der kirche 
und durch die Kirche. Und außer der Kirche iſt kein heil. 

Die Kirche übt ihre heiligende und gnadenvermittelnde Tätigkeit 
durch Menſchen aus. Alle, die zur Kirche gehören, find berufen, den 
Bausgenoffen in Gottes Reich Snadenvermittler zu fein: durch Beifpiel, 
Liebe, Gebet, durch die tragende Kraft des gemeinſchaftlichen chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens. Aber Einzelne find zu beſonderen Dien⸗ 
ſten in dieſem Reiche der Gnade und Liebe berufen und übernatürlich 
dafür ausgeſtattet: als Hirten, Lehrer und Priefter der Kirche. 80 
iſt es von Chriftus geordnet, fo entſpricht es dem Weſen der kirche 
als einer wahren, übernatürlichen Gemeinſchaft. 

An menſchen und durch menſchen alſo ſoll die Kirche nach 
göttlichem Willen die herrſchaft des Bottesreiches, der Gnade und 
des heiles, ſicherſtellen. Sie ſoll den Sauerteig der göttlichen Wahr⸗ 
heit und Gnade in die mMenſchen und in ihre Gemeinſchaft hinein⸗ 
werfen und darin wirkſam machen. Das ganze Leben der Menſchen 
ſollen die göttlichen Wahrheits⸗ und Bnadenkräfte durchdringen und 
innerlich umgeſtalten, bis alles Chriſto gleichförmig wird. Derftand 
und Wille, Wiſſen und Können, Empfinden und Fühlen, alle Regungen 
und Antriebe der menſchlichen Seele ſoll die Kirche durch ihr Wort, 
ihre Snadenmittel, ihre leitende Fürſorge und erziehende Tätigkeit 
mit göttlichem Gehalte erfüllen und den übernatürlichen Zielen dienſt⸗ 
bar machen. Im inneren und äußeren beben der Menſchen, in ihrem 
Denken und Tun ſoll das Gottesreich Geftalt gewinnen und ſich aus⸗ 
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wirken. Die Glieder der Kirche ſollen aus bloß natürlich denkenden 
und irdiſch ſtrebenden Menſchen zu übernatürlich geſinnten Gottes- 
kindern werden. 

Freilich, die volle herrſchaft Gottes in den Seelen durch den Glau- 
ben und die Gnade iſt nicht der Anfang, ſondern das Endziel des 
Botteswerkes, das in der Kirche und durch die Kirche vor ſich geht. 
Das Gottesreich ſoll in den Einzelnen und in der Geſamtheit langſam 
zu Frucht und Reife heranwachſen. | 

Deshalb ift die Kirche der Schauplatz eines Kampfes, der bis an 
das Ende der Zeiten währt. Die Kirche kämpft in Gottes Namen 
und mit Gottes Kraft gegen die Welt, gegen jene Geiſtesart und 
Willensrichtung einzelner Seelen und ganzer Bemeinfchaften, die ſich 
dem Anſchluſſe an Chriſtus und fein Reich widerſetzen. Aber fie kämpft 
auch gegen die Welt, gegen die irdiſche Sinnesart und das verderbte 
Streben, die mit den einzelnen Menſchen und Menſchengruppen in 
ihre Semeinfchaft hineindringen, und die ſich nicht immer, ja eigentlich 
niemals willig und leicht dem Glauben und der Gnade fügen. 

mit allen Mitteln ſoll die Kirche ihre Glieder, zu denen die Träger 
der Hierarchie ebenſo gut wie die einfachen Gläubigen gehören, zu 
übernatürlichem Leben erheben und erziehen. Aber fie ſoll das tun 
nicht durch Vergewaltigung, nicht durch Ausfchalten des menſchlichen 
Erkennens und Wollens, der menſchlichen Leidenfchaften und Triebe, 
ſondern in fortſchreitender Läuterung aller Kräfte und in geduldiger 
Erfüllung des ganzen Beiltes und der ganzen Bemeinfchaft mit Wahr⸗ 
heit und Gnade, Gerechtigkeit und Liebe. Wie ſich die Kirche an den 
freien Willen derer wendet, die noch außerhalb ihrer Bemeinfchaft 
ſtehen, um fie zu Chriftus zu rufen, fo wendet fie ſich auch an den 
freien Willlen ihrer Glieder, um fie zur fortſchreitenden Anteilnahme 
an den Gütern des Heils zu beſtimmen. Die Mitgliedſchaft in der 
Botteskirche erſetzt nicht das freigewollte ſittliche und religiöfe Streben 
der Menſchen, ſondern fordert es und bietet ihm in der göttlichen 
Wahrheit und Gnade die Mittel an, um es im übernatürlichen Sinne 
fruchtbar zu machen. Sache des Einzelnen iſt es, dieſe Mittel nach 
Chrifti und der Kirche Beift für ſich und für andere tatkräftig zu ver⸗ 
wenden, um fo Gottes Reich in ſich und in der Gemeinſchaft zu fördern. 

Das alfo ift die katholiſche kirche: die übernatürliche mit gött⸗ 
lichen Uollmachten und Bnadenkräften ausgeſtattete Bemeinfchaft der 
mit Chriſtus verbundenen Menſchen zum Zwecke der fortſchreitenden 
Herrſchaft der göttlichen Wahrheit und Gnade in den Seelen und in 
der Menſchheit. 
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Don dieſem Weſensbegriffe der Kirche aus, den uns nur der Glaube 
und die Glaubenswiſſenſchaft ganz vermitteln kann, entwirren ſich 
nun leicht die ſcheinbar ſich widerſprechenden Eindrücke, die man bei 
äußerer Betrachtung der Kirche und der ihr eingegliederten Mlenfchen 
gewinnen kann. 

geder zur Bemeinfchaft der Kirche gehörende Menſch ift irgendwie 
mit Chriftus, dem Haupte der Kirche, verbunden: ſei es, daß nur die 
grundlegende Gemeinſchaft durch den Taufcharakter und damit die 
Befähigung und Berechtigung zu den kirchlichen Heilsgütern gegeben 
iſt; ſei es, daß lediglich die innere Gemeinſchaft mit Chriſtus durch 
die heiligmachende Gnade beſteht; ſei es, daß der Menſch durch Tauf⸗ 
charakter und heiligmachende Gnade im vollen Sinne ein Glied der 
kirche iſt. Aber dieſe Semeinſchaft mit Chriſtus, gleichviel, ob fie die 
Heiligung einſchließt oder nicht, iſt zunächſt gegeben wie ein Reim, 
der wachſen und zum Baume werden muß, wie ein Sauerteig, der 
die Maſſe der natürlichen Stoffe und Triebe durchdringen und ver⸗ 
wandeln foll. So lange der Beim noch nicht ganz entfaltet ift, fo 
lange der Sauerteig ſein Werk noch nicht vollendet hat, gibt es in 
dem zur übernatürlichen Teilnahme an Chriftus erhobenen Menfchen 
noch manches, vielleicht ſehr vieles, was den natürlichen Neigungen 
folgt, den von unten aufſteigenden Lockungen und Derfuhungen nach⸗ 
gibt, ſich der Hherrſchaft der Gnade entzieht und ſo hinter den For⸗ 
derungen des chriſtlichen Slaubens und der chriſtlichen Dollkommen-= 
heit mehr oder weniger weit zurückbleibt. Das gilt von den Hirten 
der kirche wie von den einfachen Gläubigen. 50 iſt es unvermeidlich, 
daß an vielen Stellen in der kirche, bei zahlreichen Gliedern der Kirche, 
Erſcheinungen zu Tage treten, die mit dem Reiche Gottes, mit dem 
Geiſte der kirche als der übernatürlichen Heils- und Gnadengemein⸗ 
ſchaft, mit dem Glauben, der Liebe und Gnade nicht vereinbar find. 
So iſt es hinſichtlich des Glaubens, deſſen Reinheit und Klarheit gar 
manchmal durch menſchliche Gedanken, vielleicht ſehr minderwertiger 
Art, beeinträchtigt wird; ſo iſt es in der Frömmigkeit, in der nicht 
ſelten die niederen, felbftfüchtigen Triebe des ungeläuterten Menfchen 
wirkfam find; fo iſt es beſonders auch im ſittlichen Leben, das bei 
Dielen und Allzuvielen im Banne irdiſcher Ziele und unter dem Ein- 
fluſſe niedriger Gedanken und Beweggründe bleibt, ſtatt ganz von 
Chriftus und feiner Gnade beherrſcht zu werden. 

1 Das alles kann und darf nicht wunder nehmen. Die Kirche auf 
Erden iſt die ſtreitende, kämpfende Kirche, die das Böſe gerade da⸗ 
durch überwinden ſoll, daß fie die kleimträger des Böſen, die freien 
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menſchen, in ihre Semeinfhaft aufnimmt und in ihnen die Reime 
der Derderbnis zu beſiegen und zu ertöten ſucht durch die übernatür⸗ 
lichen, göttlichen Lebenskräfte, die fie in die Seeelen ſenkt und zur 
entwicklung bringt. Aber das Wirken der kirche hängt hierbei in 
ſeinem Erfolge von der Mitwirkung des Einzelnen ab, und wie jeder 
Einzelne nur freiwillig ein Glied der kirche iſt und bleibt, fo wird 
auch jeder nur bei eigener, freigewollter Mitwirkung ein gutes, treues 
Glied der Kirche. | 

50 erklärt ſich alfo das wunderſame Gemiſch des Höchlten und 
ſo manches Niedrigen im Rahmen der ſichtbaren Bemeinfhaft der 
katholiſchen Kirche aus dem Weſen, der Aufgabe und dem Wirkungs⸗ 
felde der Kirche. Die Rirche als ſolche ift eine übernatürliche Gemein⸗ 
ſchaft, „herrlich“, „ohne Runzel und Makel“, „heilig und unbefleckt“ 
(Eph. 5, 27), ein Reich übernatürlicher Kräfte und Gnaden, ganz Bott 
zugewendet, ganz von Gott getragen und geleitet. Aber dieſe Gemein- 
ſchaft wird verwirklicht an Menſchen, und dieſe Menſchen werden 
nicht etwa erſt dann zum Gottesreiche berufen, wenn ſie von allem 
der Gnade Widerftrebenden für immer gereinigt find, ſondern die Kirche 
ſelbſt ſoll der Ort der Läuterung fein und die Mittel der Läuterung 
den Ihrigen darbieten. Dem übernatürlichen Weſen und Wirken der 
kirche tut dies keinen Eintrag. Das was für die gnadenvolle Wirk⸗ 
ſamkeit der Hirche das Grundlegende ift: ihre göttliche Lehr- und 
Regierungsgewalt und der Gebrauch der ihr verliehenen Gnadenmittel, 
beſonders der Sakramente, wird auch durch menſchliche Unvollkommen⸗ 
heiten und ſittliche Schwächen nicht unmöglich gemacht. 

Wer in dieſem Dichte, das uns allein aus dem übernatürlichen 
Glauben und der Glaubenswiſſenſchaft zukommen kann, die Kirche, 
ihr Weſen und Wirken, betrachtet, der wird nicht bange und nicht 
irre werden, wenn er an Gliedern der Kirche und ſelbſt an manchen 
ihrer Diener Dinge gewahrt, die dem Geiſte der Kirche wenig ent- 
ſprechen oder ihm ganz zuwider ſind. Das armſelig Menſchliche in 
der ſichtbaren Erſcheinung der Kirche wird ihm nicht das Auge trüben 
für das göttlich ÜUbernatürliche, das ihr Weſen ausmacht, und das 
zu allen Zeiten in unzähligen Gliedern der kirche und in der un- 
wandelbaren Sicherheit der Geſamtkirche mächtig hindurchſcheint. 
Dankbar für Gottes Gnadenhuld, die in der Stiftung, Ausftattung 
und Erhaltung der kirche kund wird, vertrauend auf Chrifti unwider⸗ 
rufliche Derheißung immerwährenden Beiſtands, der göttlichen Wahr⸗ 
heit und Gnadenmittel gewiß, geht der im Glauben ſicher gegründete 
und in der Glaubenseinſicht gereifte katholiſche Chriſt ruhig und zu⸗ 
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verſichtlich feinen Weg; und was verblendeten Beiftern oder verwirrten 
Gemütern an der menſchlichen Seite der kirche zum Anſtoße wird, 
gereicht ihm zur Stärkung des eigenen guten Willens, ja es wird 
ihm felbft zum Beweiſe, daß die Kirche göttlichen Weſens und über: 
natürlicher Wirkungskraft iſt. Denn längſt ſchon wäre die Kirche zu 
Grunde gegangen, wenn ihr im kiampfe mit den niederdrückenden 
und verderbenden Mächten der Welt und der hölle nicht göttlicher 
Beiſtand Daſein und Sieg geſichert hätte. 


Religiöfes Geben in und mit der Gemeinſchaft. 
Don P. Alois Mager (Beuron). 


E gehört zweifellos zu den bemerkenswerten Fortſchritten der neu⸗ 
zeitlichen Wiſſenſchaft, daß ſie in ihrer charakteriſtiſchen Einſtellung 
auf das Erfahrungsmäßige und Tatſächliche die artbeſonderen Er⸗ 
ſcheinungen des Gemeinſchaftslebens, insbeſondere das Verhältnis 
zwiſchen Gemeinſchaft und Einzelmenſchen zum Gegenſtand exakt⸗ 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung machte und ſo eine neue Wiſſenſchaft 
begründete: die Soziologie. Sie lehrt uns mit der Evidenz der Tat⸗ 
ſachen, daß weder die Einzelmenſchen bloßer Ausfluß der Gemein: 
ſchaft find, noch die Semeinſchaft die bloße Summe, ein Willkür⸗ 
gebilde der ſie zuſammenſetzenden Einzelmenſchen iſt. Erſteres war 
die Auffaffung des ganzen Altertums, letzteres wirkt als treibende 
Araft in allen Reformations= und Revolutionszeiten. Tatſächlich ſtehen 
beide, Semeinſchaft und Einzelmenfchen, zu einander im Verhältnis 
wechſelſeitiger — nicht etwa einſeitiger — Abhängigkeit. Eines iſt auf 
das andere angewieſen in ſeinem Daſein, ſeiner Entwickelung und 
Vollendung. Beide beſitzen zwar ihren Eigenwert, können ihn aber 
nicht zur Entfaltung und Geltung bringen außer durch wechſelſeitiges 
Aufeinanderwirken. Grundlage und kiraftquellen jeder Gemeinſchaft 
machen die Einzelmenſchen aus. Die Gemeinſchaft wird ein um ſo 
lebensfähigeres und vollendeteres Gebilde fein, je reſtloſer die Einzel- 
perſönlichkeiten oder ihre Juſammenfaſſung zu Einzelgruppen in all 
ihren Anlagen und Fähigkeiten zur Auswirkung gelangen. Alle Fort⸗ 
ſchritte in der Ausgeftaltung der Gemeinfchaft entſpringen dem fiönnen 
der Einzelmenſchen. Sein und Wirklichkeit der Gemeinſchaft fließen 
aus dem Daſein der Einzelmenſchen. Es muß im Oebensintereſſe der 
Zemeinſchaft liegen, die volle Entfaltung aller Anlagen ihrer Einzel⸗ 
glieder anzuſtreben, zu ermöglichen, zu fördern, in jeder Weiſe Zu 
gewährleiſten. | 
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Auf der anderen Seite aber vermögen die Einzelmenfchen die all⸗ 
feitige Auswickelung ihrer Perſönlichkeit nur zu verwirklichen, wenn 
fie als Glieder in eine Gemeinfchaft hineingeſtellt find. Erſt in ge⸗ 
oröneter Wechſelwirkung mit andern Menſchen wachen auf und reifen 
heran die in jedem ſchlummernden Anlagen und Fähigkeiten. Stände 
der Einzelmenſch außerhalb jeder Gemeinſchaft, nur auf ſich allein ge⸗ 
ſtellt, er verkümmerte, verwahrloſte, ginge elendiglich zugrund. 

Die Gemeinſchaft ihrerfeits ift ein eigenartiges Weſen für ſich. Sie 
ſtellt nicht etwa bloß die Zufammenzählung und unverbundene Anein⸗ 
anderreihung der Einzelmenſchen dar, die fie augenblicklich bilden. 
Sie iſt mehr. Sie iſt unabhängig von beſtimmten Einzelmenfden. 
Dieſe wechſeln ohne Unterbrechung durch Geburt und Tod. Die Ge⸗ 
meinſchaft beharrt, ſie hat ſozuſagen ewige Dauer. Daher kann ſie 
auf die in fie eintretenden Einzelmenſchen erweckend, entfaltend und 
vollendend wirken. Sie beſitzt eine Autorität, die fie nicht von den 
jeweils lebenden Einzelmenſchen empfangen kann. Sie beſitzt ſie un⸗ 
mittelbar von dem Urheber und Schöpfer der weſenhaft gemeinſchaft⸗ 
ſuchenden und geſellſchaftbildenden Menſchennatur. Nichts hindert, 
daß die Einzelmenſchen den perſönlichen Träger der gottentſprungenen 
Gemeinſchaftsautorität beſtimmen, fie felber aber können nie und 
nimmer Quelle und Urſache der Autorität fein. Denn die Gemeinſchaft 
überdauert die Einzelmenſchen. Der Zweck der Autorität aber, der 
ihr feſte Schranken zieht, iſt es, den Einzelmenſchen und Einzelgruppen 
unter Wahrung des großen Gemeinſchaftsgefüges alle Möglichkeiten 
zur Entfaltung und Vollendung zu vermitteln. Eine Autorität, die 
dieſem Zweck nicht mehr dient oder zu dienen außerſtand iſt, büßt 
von ſelber ihre Daſeinsberechtigung ein. Don der Autorität gilt ohne 
Einſchränkung das Wort des Herrn: Ih bin nicht gekommen, um 
bedient zu werden, ſondern um zu dienen. Alles kommt darauf an, 
daß jeder Einzelmenſch oder jede Gruppe von Einzelmenſchen den Platz 
in der Gemeinſchaft einnehmen, den ihre Eigenart und nur ihre Eigen- 
art ausfüllen kann. Alles kommt darauf an, daß dieſer Platz in der 
Bemeinfhaft auch wirklich vorhanden iſt und die Gemeinſchaft alles 
tut, damit er von den betreffenden Gliedern auch wirklich eingenom⸗ 
men wird. 

Wenn nun inneres Wachstum und Vollendung der Einzelmenſchen 
an das große ſoziologiſche Geſetz des wechſelſeitigen Aufeinander- 
wirkens der Einzelmenſchen und in der Gemeinſchaft gebunden ift, 
ſollte etwa die chriſtliche Religion ihre Wirkſamkeit im Gegenſatz zu 
dieſem gemeinſchaftbegründenden Geſetz entfalten? Als letzter und höch⸗ 
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ſter Zweck ſchwebt der chriſtlichen Religion vor, die Einzelfeelen aus 
den Tiefen einer erblichen Derfunkenheit, aus denen fie durch eigene 
ktraft ſich nie hätten emporringen können, in innerer Umwandlung 
hinaufzutragen zur Vollendung und Verklärung nicht bloß eines natür⸗ 
lichen, ſondern eines übernatürlichen, des göttlichen Seins und Lebens. 

Wer in den Evangelien und Apoftelbriefen hinter den ſtummen Bud) 
ſtaben den lebenſpendenden Geiſt ſucht, dem kann es nicht entgehen, 
wie die Lehre des heilandes und feiner Apoftel mitten hineingreift ge⸗ 
rade in das Verhältnis zwiſchen Semeinſchaft und Einzelperfönlichkeit. 

Dem heidniſchen Altertum war die Gemeinſchaft alles, der Einzel: 
menſch bedeutete nichts. Die Semeinſchaft galt als ſein⸗ und leben⸗ 
mitteilende Subſtanz, die Einzelmenfchen waren nur gemeinſchaftsab⸗ 
hängige Akzidentien. Damit war ein langſames Dahinſiechen und 
ſchließlicher Untergang der Menſchheit unwiderruflich beſiegelt. Dieſem 
Ziel trieb antikes Denken und Leben mit unheimlicher Notwendigkeit 
entgegen. Die Geiſtesgeſchichte des Hellenismus um die große Zeiten⸗ 
wende liefert uns dafür den erſchütternden Beweis. Rettung konnte 
nur eine Befreiung der Einzelmenſchen aus der bedingungslofen Der- 
ſklavung an die Gemeinſchaft bringen. Dazu aber bedurfte es eines 
Eingriffes von oben. Das Chriſtentum führte ihn aus. 

Immer wieder ruft der heiland den Menſchen zu: kiehret um! 
oder vielmehr: Denket um! Auf eure Seele, auf eure innerſte Perſön⸗ 
lichkeit kommt es an, nicht auf das äußere beben und Treiben. In 
eurem Innern iſt ein wunderbarer Schatz verborgen. Hebet ihn! In 
euch drinnen befindet ſich ein herrliches königreich. Entdecket es! 
Ihr müßt wahrhaft freie, innerlich ſelbſtändige Perſönlichkeiten werden. 
Dieſe innere Umwandlung vollzieht in euch das Gottesreich, das ich 
euch verkünde. Ja, er läßt keinen Zweifel darüber: Nicht der Einzel⸗ 
menſch ſoll von der Gemeinſchaft aufgeſogen werden, ſondern aus 
den erlöſten, zu ihrem Eigenwert entfalteten Perſönlichkeiten ſoll eine 
neue Gemeinſchaft erblühen. Dieſer Art war die Gemeinſchaft, die er 
gründen wollte. Nur fie konnte die Rettung der Menfchen fein: Das 
Reich Gottes. 

Gerade an dem Wandel, den der Gemeinſchaftsbegriff durch das 
Chriſtentum in langſamer, aber ſtetiger Entwickelung erfuhr, können 
wir, wie in einer Formel, die erlöfende und weltumwandelnde Miffion 
der chriſtlichen Religion mit einem Blick umſpannen. Die Geſchichte 
des Derhältniffes zwiſchen Gemeinſchaft und Einzelmenſchen iſt die 
nachchriſtliche Weltgeſchichte, ein Hhauptſtück der Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Religion überhaupt. 
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Die Renaiſſance⸗ und Reformationszeit drückte fo ſehr auf die 
Wagſchale der Einzelperſönlichkeit gegenüber dem korrelaten Eigen= 
wert der Gemeinſchaft, daß es nicht zu einem harmoniſchen Nusgleich 
des urſprünglichen Hlißverhältniffes kam, ſondern vielmehr die Be⸗ 
ziehung zwiſchen Gemeinſchaft und Einzelmenſch ins andere Gegenteil 
umſchlug. Damals begann — sit venia verbo — ein Neuheidentum. 

Der Heiland betont in feiner Lehre immer wieder die wirklichkeit⸗ 
ſetzende Bedeutung und den unausſchöpfbaren Eigenwert der Einzel⸗ 
perſönlichkeit. Religion ift ſolange keine Religion, als fie nicht hinein⸗ 
greift in die herzen, nicht das Innere, die Perſönlichkeit umwandelt. 
nicht der Menſch ſoll in der Religion, ſondern die Religion ſoll im 
menſchen ſein. 

Die religiöfe Entfaltung und Vollendung der Einzelperfönlichkeit, 
die Derinnerlichung des religiöfen Lebens iſt an das ſoziologiſche Ge⸗ 
ſetz der Wechſelwirkung zwiſchen Semeinſchaft und Einzelmenfden 
gebunden. Die Religion geſu Chriſti ift ebenſo ſehr Gemeinſchafts⸗ 
wie Einzelperſönlichkeitsreligion: Wo zwei oder drei in meinem Namen 
verſammelt ſind, bin ich mitten unter ihnen. Nur dort iſt Chriſtus 
die lebendige Einheit, wo mehrere in feinem Namen ſich zuſammen⸗ 
ſcharen. Wie einzelne Glieder des Leibes, getrennt vom Ganzen, nicht 
teilhaben können an der belebenden, organismusbildenden kiraft der 
Seele, fo können Einzelmenſchen, abfolut losgelöſt aus jeder Bemein- 
ſchaft, am einzig wahren religiöfen beben, welches iſt der Gottmenſch 
Chriftus, nicht teilnehmen. Die Seele kann nur Stoff beleben, der 
organiſch zubereitet iſt. So kann auch Chriftus fein gottmenſchliches 
beben, in deſſen Aufnahme in die Menſchenſeelen einzig die wahre 
Religion beſteht, den Menſchen nur mitteilen, wenn ſie religiös zu 
einer ihrer Natur entſprechenden organiſchen Gemeinſchaft unterei⸗ 
nander verbunden find. Eine nach Geſetzen menſchlicher Gemeinſchaften, 
gleichſam ſtaatsrechtlich ausgebaute Kirche erweift ſich geradezu als 
eine ſoziologiſche Notwendigkeit. 

Vollendete Gemeinſchaft wird nur dort beftehen, wo vollendete 
Wechſelwirkung der Glieder untereinander herrſcht. Vollendete Wechſel⸗ 
wirkung unter Menſchen aber kann ſich nur dort entfalten, wo wahre, 
aufrichtige Liebe Menſch mit Menſch verbindet. 

Warum Konnte im chriſtlichen Altertum das Ungeheuerliche als 
Selbſtverſtändlichkeit, als nie angezweifeltes Dogma gelten: der Einzel⸗ 
menſch iſt nichts, die Semeinſchaft alles. Nur deshalb, weil die Liebe 
fehlte. Liebe kannte das heidniſche Altertum nicht. Liebe brachte 
erſt der Heiland auf die Erde. Den Feuerbrand der Liebe in die 
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menſchenherzen, in die in Selbſtſucht erftarrte Menſchheit zu werfen, 
war feine eigenfte Miſſton. 

Die Grund- und Leitgedanken, die eines Menſchen ganzes Sein, 
Denken und Handeln beherrſchen, pflegen ſich am lauterſten zu offen⸗ 
baren in feiner letztwilligen Verfügung, in feinem Vermächtnis. Und 
aus dem Dermächtnis unferes Herrn, aus feiner Abſchiedsrede im 
Abendmahlsſaal brechen die Aufforderungen und Anfeuerungen zur 
gegenfeitigen Liebe immer wieder wie lang verhaltene Ströme hervor: 
Bleibet in meiner Liebe! Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr 
einander liebet. Das iſt mein Gebot, daß ihr einander liebet. Daran 
ſoll alle Welt erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, wenn ihr einan⸗ 
der liebet. haltet meine Gebote und ihr bleibet in meiner Liebe! 
biebet einander, wie ich euch geliebt habe. 

Religiöfes, chriſtliches beben muß ſich in der Wechſelwirkung mit 
anderen Mitmenſchen, in der Liebe, der gemeinſchaftbildenden Kraft 
betätigen. biebe aber wird nur dort aufſproſſen, wo wahrhaft ver⸗ 
innerlichtes religiöfes Leben pulfiert. Auf der anderen Seite wird 
Religion nur im Ausüben der Liebe ſich verinnerlichen und vertiefen. 
Beides greift wechſelſeitig in einander über. Täuſchen wir uns nicht: 
Religiöfes beben, das nicht in der Liebe und damit in der Gemein⸗ 
(haft ſich auswirkt, ift Rein wahres, echt religiöfes beben; auf die 
Dauer wird es keinen Beſtand haben. Wahre Innerlichkeit muß in 
Werken der Liebe ſich äußern, gemeinſchaftsbildend und ⸗feſtigend 
wirken. Wahre Religion iſt Bemeinfchaftsreligion. Gemeinſchaft darf 
hier nicht in einem ins Endloſe dehnbaren, verſchwommenen Sinn, 
ſondern muß in der ganzen Abgegrenztheit rechtlich beſtimmter, 
geſetzmäßiger Geſellſchaftsbildungen genommen werden. Chriſtliche 
Religion ohne rechtsnormierte, kirchliche Semeinſchaft oder vielmehr 
ohne eine kirche birgt in ſich einen nie aufhebbaren Widerſpruch. 

Bei einem Blick in die heutige menſchliche Geſellſchaft ſchaudert 
man unwillkürlich zurück: Auflöfung der ſozialen Ordnung, Yertrüm: 
merung des Gemeinſchafts⸗ und Juſammengehörigkeitsbewußtſeins, 
klaſſenkampf bis aufs meſſer. Woher denn die erſchreckenden 
KRrankheitserſcheinungen am Körper der einzelnen Dölker, am Menſch⸗ 
heitsganzen? Iſt es nicht — mit einem Wort — der Mangel an 
Liebe? War die Liebe nicht überall aus dem geſellſchaftlichen und 
ftaatlichen Leben, aus dem internationalen Verkehr, aus den öffent⸗ 
lichen Einrichtungen, aus den Dölkern und Dolksgenoffen untereinander 
gänzlich geſchwunden? Entweder huldigte man dem altheidniſchen 
Grundſatz: „Die Gemeinſchaft iſt alles, der Einzelmenſch iſt nichts,“ 
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oder dem neuheidniſchen: „Der Einzelmenſch ift alles, die Gemeinſchaft 
iſt nichts.“ Solch ungeheuerliche Einſeitigkeiten können als treibende 
kräfte doch nur dort wirken und zur Formulierung gelangen, wo 
das einzig wahre Geſetz der Wechſelwirkung, das Gebot der Liebe 
ausgeſchaltet, verkannt und außer Übung gekommen iſt, wo die Erb⸗ 
inſtinkte der gefallenen menſchlichen Natur, Haß, nackte Selbſtſucht 
ihr zerſetzendes und lebentötendes Werk vollführen. Mit einer ge⸗ 
wiſſen Naturgeſetzlichkeit wird die Liebe überall da ſchwinden, wo 
man ſich vom Grundſatz der religiöfen Semeinſchaftsbildung, von der 
Kirchlichkeit der einen chriſtlichen Religion losſagt. Ich ſpreche ein 
hartes, aber ein wahres Wort aus, wenn ich ſage: die große Sünde 
der modernen Welt war und iſt das bewußte oder unbewußte Über⸗ 
boröwerfen des Kirchlichkeitsbewußtſeins. Es handelt ſich hier um 
einen epidemiſchen Krebsſchaden, der fo charakteriſtiſch für die Neuzeit 
if, daß ſelbſt innerkirchliche kireiſe vor Anſteckung ſich nicht immer 
rein zu halten vermochten. Erſt die kommende Weltgeſchichte wird 
es als eines der größten Ruhmesblätter der katholiſchen Kirche buchen, 
daß fie allein inmitten des Neuheidentums d. h. in der Zeit der gänz⸗ 
lichen Auflöfung des Gemeinſchaftsgedankens in uferloſe Alleinwertig⸗ 
keit der Einzelmenfchen mit allen verfügbaren Mitteln und — wenn 
es nicht anders gehen wollte — mit einer bis ans Schroffe grenzen⸗ 
den Einſeitigkeit das außenkirchliche Bemeinfchaftsideal, nicht bloß die 
innere, ſondern vor allem auch die äußere, rechtlichbeſtimmte Kirch⸗ 
lichkeit zu wahren wüßte. Was heute noch als ſchärfſter Dorwurf 
gegen die kirche gilt, wird in abfehbarer Zeit zu ihrem ſchönſten 
Ruhmestitel werden. Die einzigartige, geiſtesgeſchichtliche Aufgabe 
des Chriſtentums war es, die Einzelmenfchen aus der reſtloſen Der- 
ſklavung an die Gemeinſchaft zu erlöſen und aus den erlöften Einzel⸗ 
menſchen eine neue Gemeinfchaft hervorgehen zu laſſen. Solange 
auf der einen Seite mit einer kaum mehr begreiflichen Fähigkeit am 
alten Gemeinſchaftsideal der einfeitigen Abhängigkeit des Einzelmen⸗ 
ſchen von der Gemeinſchaft feſtgehalten und auf der anderen Seite 
in unverſöhnlichem Gegenſatz die unbegrenzte Selbſtändigkeit der Einzel- 
menſchen gegenüber jeder Bindung durch die Gemeinſchaft behauptet 
wird, kann ein tatſächlicher Ausgleich zwiſchen Gemeinſchaft und 
Einzelmenſchen im unverfälſcht chriſtlichen Sinn nicht verwirklicht 
werden. Solange aber warten wir auch vergebens auf eine Beſſerung 
der ſozialen und religiöfen Zuftände. Eines darf mit Sicherheit be⸗ 
hauptet werden, daß der Ausgleich und damit die Geſundung der 
menſchheit tatſächlich nie von was immer für ſozialen Theorien, 
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fondern einzig und allein vom Beift der Religion und der Kirdye 
vollzogen werden kann. 

Erforſchen wir einmal unſer eigenes Sewiſſen! kiranken vielleicht 
auch wir mehr oder weniger an dem Grundũbel der modernen Zeit; 
vielleicht unbewußt, weil wir in ſolchen Anſchauungen geboren und 
groß geworden ſind? Fühlen wir uns alle innerlich mitverantwort⸗ 
lich für die ſozialen Zuſtände in unſerem Volk, in der ganzen Welt? 
Haben wir überhaupt Derftändnis und Gefühl für dieſe Fragen? 
Hätten wir es nicht, es gebräche uns an Liebe. Nur die Liebe kann 
uns den Sinn dafür erſchließen, ob Einzelmenſchen und Einzelgruppen 
den Platz in der Semeinſchaft einnehmen, der ihnen nach ihrer Eigen- 
art organiſch zukommt. 

Was war denn die franzöfifche Revolution anderes, als die er⸗ 
zwungene Notwehr einer weiten Volksſchicht gegen die Gewalt, mit 
der ſie jahrhundertelang von dem ihr zuſtehenden Platz in der Ge⸗ 
meinſchaft ferngehalten wurde? Wir brauchen nicht einmal in der 
Geſchichte ſoweit zurückzugehen. Iſt vielleicht der ruſſiſche Bolſche⸗ 
wismus etwas anderes, als die pfychologifch einzig folgerichtige Ant⸗ 
wort auf die jahrhundertlange gewaltſame Unterdrückung breiter 
Dolksmaffen? Ich bitte um Nachſicht. Ich muß noch näher greifen. Wo 
liegen denn die tiefſten Wurzeln des Spartakismus, der unſerer Heimat 
drohte und noch droht? Ich wage es auszuſprechen: Auch bei uns hat 
es an jener ausgleichenden Liebe gefehlt, die allein das Gleichgewicht 
in den Wechſelwirkungen der Einzelmenſchen, Geſellſchaftsklaſſen und 
der Gemeinſchaft wiederherzuſtellen und aufrechtzuerhalten vermag. 
Es ſtehen hier nicht etwa bloß ſtaatsbürgerliche, ſondern an erſter 
Stelle religiöſe Pflichten in Frage. Wir können es nicht leugnen: 
die Liebe war auch bei uns aus dem privaten und öffentlichen Leben 
geſchwunden. Wie oft mußte ich gerade unter Gebildeten die Erfah⸗ 
rung machen: Diele denken privatim chriſtlich, ja tiefreligiös, ſozial 
aber denken fie — man verzeihe den Ausdruck — durchaus heidniſch. 
Unter dem trügeriſchen Deckmantel der Nufrechterhaltung von Zucht 
und Ordnung, der Wahrung von Macht und Anſehen der Autorität 
wird unbewußt dem altheidniſchen Bemeinfchaftsideal mit feiner ein» 
ſeitigen Abhängigkeit der Einzelmenſchen von der Bemeinfchaft mit 
ebenfo großer Verblendung, wie ſcheinbarer Überzeugung das Wort 
geredet. Als ob die Menſchheit, die das Chriſtentum aus der namen⸗ 
loſen Derfklavung der Einzelmenſchen an die Gemeinſchaft erlöfte, ſich 
jemals wieder unter das altheidniſche Joch zurückzwängen ließe! 

Wir werden einer Beſſerung der ſozialen und auch religiöfen Ju⸗ 
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fände und einer Wiederherſtellung der zerſtörten Ordnung folang nicht 
entgegengehen, als wir in unſern ſozialen Anſchauungen nicht um⸗ 
denken. Eine Geſellſchaftsordnung, die nicht errichtet wird auf- dem 
echt chriſtlichen Srundſatz der weſentlichen Wechſelwirkung — nicht der 
einfeitigen Abhängigkeit — zwiſchen Einzelmenfchen und Gemeinſchaft, 
auf dem Gebot der Nächftenliebe, wird weder Beſtand noch Dauer 
haben. Eine Geſellſchaftsordnung der Zukunft, die Halt bieten foll, 
muß mit ſoziologiſcher Notwendigkeit religiös, chriſtlich, ja katholiſch 
fein. Denn nur das chriſtlich organifierte Chriſtentum allein als leben⸗ 
oͤiger Hüter der Nächſtenliebe ſichert Wert und Bedeutung der Einzel- 
menſchen ebenſo ſehr, wie Wert und Bedeutung der Gemeinſchaft. 

Religiöfe Verinnerlichung und religiöfes beben in und mit der 
Bemeinfchaft, das find die beiden Pole, um die ſich heute unſere hei⸗ 
ligſten Intereffen drehen. Das Gebot der Liebe muß wieder die Seele 
unſeres Denkens und Handelns werden. Aber auch heute noch gilt 
die Mahnung des hl. Johannes: „Brüder, liebet nicht in Worten, 
ſondern in der Tat und in der Wahrheit.“ Sine Religion, die im 
fiußeren aufginge, ſagte ich anderswo, verfehlte ihren Hauptzweck. 
Im Inneren, in der Perſönlichkeit des Menſchen dehnt ſich das eigenſte 
Wirkungsfeld der Religion aus. Solange Liebe nur in Theorien und 
Worten beſteht, ift es keine Liebe. Liebe kann nur aus dem Inner⸗ 
ſten des Menſchen ſtrömen. Sie muß fein ganzes Denken, Wollen 
und Streben beherrſchen, muß gleichſam das ſelbſtverſtändlich ſich be⸗ 
tätigende Gefe feines Weſens und Wirkens fein. 

Paulus gab uns untrũgliche Merkmale an die Hand, die uns ſicher 
zeigen, wo Religion das Innere eines Menſchen durchdringt. Er gibt 
uns auch volle Gewißheit darüber, ob unſer handel und Wandel von 
wahrer, aufrichtiger Nächſtenliebe befeelt iſt: die Liebe, ſagt Paulus 
im erften Rorintherbrief, iſt nicht vorſchnell, ſtürmiſch; fie kann war⸗ 
ten; fie iſt nicht abſtoßend, menſchenſcheu, noch menſchenflüͤchtig; fie 
zeigt ſich in allem gefällig; ſie iſt nicht eiferſüchtig; gönnt andern ihr 
Glück; fie gibt ſich nicht mit eitlen, nutzloſen Dingen ab; fie iſt nicht 
hoch fahrend; fie wahrt im Verkehr den Wohlanſtand; fie ſucht nicht 
ihren Vorteil, ſondern den der anderen; ſie gerät nicht leicht in Er⸗ 
regung; fie denkt nicht gleich Böfes; fie freut ſich nicht an Unrecht, 
freut ſich vielmehr an der Wahrheit; ſie nimmt alles in Schutz; ſie 
glaubt und hofft alles; ſie harrt in allem geduldig aus. Ergänzen 
wir damit unſern Beichtſpiegel, an dem wir täglich unfer Gewiſſen 
erforſchen! Glauben wir ja nicht, die Anforderungen, die Paulus hier 
ſtellt, ſeien zu hoch geſchraubt, ließen ſich im Standes⸗ und Berufs⸗ 
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leben gar nicht verwirklichen. Sie bedeuten nichts anderes, als die 
ſoziologiſchen Grundregeln, ohne die ein glückliches ſoziales Juſammen⸗ 
leben, ein Gemeinſchaftsweſen, das Frieden und Ordnung gewährleiſtet, 
fürderhin unmöglich iſt. Sollen wir nicht mit der ganzen menſch⸗ 
lichen Befellfhaft zugrunde gehen, müſſen wir alle und jeder einzelne 
mithelfen am Wiederaufbau des ſozialen Lebens. Es iſt wiederum 
nicht bloß eine ſtaatsbürgerliche, ſondern eine eminent religiöſe Pflicht. 
Gewiß iſt, daß ein fozialer Wiederaufbau, der nicht von der Liebe 
gehoben und getragen iſt, wieder in ſich zuſammenbricht. 

Verinnerlichung des religiöfen Lebens und feine Betätigung in und 
mit der Gemeinſchaft durch die Liebe iſt fernerhin nicht mehr eine 
Sache, die wir zur unſern machen oder von uns weiſen können, ohne 
deshalb unſere perſönlichen und ſozialen Pflichten zu verletzten. Die 
erſchütternden Weltereigniſſe, die der Krieg ausgelöſt und die ſich 
noch weiter vollziehen, ftellen uns vor die Alternative mit Ausſchluß 
jeder dritten Möglichkeit: entweder Chaos und Auflöfung jeder Ord⸗ 
nung oder von innen heraus betätigte chriſtliche Nächſtenliebe. Nächſten⸗ 
liebe aber kann nur dort gedeihen, wo wahrhaft perſönliches, ver⸗ 
innerlichtes religiöfes Geben herrſcht. Es will ſcheinen, als wäre in 
unferer gährenden, nach neuen Geſtaltungen ringenden Zeit nichts von 
fo grundlegender Bedeutung, als Verinnerlichung des religiöfen Gebens 
und religiöfes Leben in und mit der Gemeinſchaft. g 

Als Hauptmittel zur Pflege des inneren Lebens lernten wir die 
Übung des innerlichen Gebetes kennen. Und zur Pflege des religiöfen 
bebens in und mit der Gemeinſchaft, zur Wiedererweckung wechſel⸗ 
feitiger Liebe könnte ich kein wirkſameres Mittel anführen, als Wert⸗ 
ſchätzung und Übung des gemeinſamen Gebetes, vorab des kirchlich⸗ 
liturgiſchen Gebetes. 

Unſere ganze innere Einftellung, unſer geſamtes Denken ſteht, ohne 
daß wir uns deſſen bewußt würden — fo ſehr unter dem Einfluß des 
Zeitgeiſtes, des modernen heidentums, des einſeitigen Einzelmenſchen⸗ 
tums, daß wir feine Äußerungen im Leben ſelbſt guter und beſter 
Chriften wiederfinden. Es iſt eine eigenartige Geſinnungsrichtung, 
die ſich überall auch in kirchlichen Rreifen Geltung verſchafft. Am 
liebſten befäße jeder feine eigene Hauskapelle, die ihm allein zur Ver⸗ 
fügung ſtände. Jeder möchte feinen eigenen Seelſorger haben, der 
ihn ſo ganz perſönlich begriffe. Am liebſten möchte jeder ſelber die 
Stunde des ſonntäglichen Bottesdienftes beſtimmen, bald in aller Frühe, 
bald am ſpäteſten Vormittag. geder möchte fo ganz allein mit ſich 
und feinem Bott fein. Alles Gemeinſame empfindet man als Störung, 
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Beläftigung. Selbſt wenn man zur Kirche kommt, ſondert man ſich 
innerlich aus der Gemeinſchaft aus, um ſeinen eigenen Gedanken und 
Gebeten nachzuhängen. Man kann heute im Religiöſen geradezu von 
einer Flucht vor gemeinſamem Beten und Gottdienen ſprechen. Es 
find keine Vorwürfe, die ich hier mache, es ift nur eine von unbe⸗ 
einflußter Wahrheitsliebe getragene Selbſtbeſinnung. ktörperliche Ge- 
brechen, die wir mit auf die Welt bringen, können uns nicht zum 
Vorwurf gemacht werden, ebenfo wenig das Fehlerhafte und Der- 
kehrte in Anſchauung und Geſinnung, das der Zeitgeift uns in die Wiege 
legte. Es iſt nun einmal Tatſache, daß auch unſer religiöfes Leben 
alle Merkmale des Einzelmenfchentums aufweiſt. hier muß ein 
Wandel eintreten. Hier hat unſere innere Umkehr einzuſetzen. 
Bewiß das private Gebet kann nicht genug empfohlen und ge- 
übt werden. Wahres, einzelperſönliches Bebetsleben aber wird auf 
die Dauer langſam erlöſchen oder in natürlichen Befühlsregungen 
verflachen, wenn es ſeine Wurzeln nicht in das gemeinſame Gebet 
ſenkt. Wo zwei oder drei in geſu Namen verſammelt ſind, da iſt 
er mitten unter ihnen. Wo immer wir zu gemeinſamem Beten uns 
vereinigen, haben wir die Derheißung des herrn, daß er mitten unter 
uns iſt, daß wir alfo zu Bott in unmittelbarer Beziehung ſtehen. 
Wo mehrere ſich zu gemeinſamem Gebet zuſammenfinden, da bildet 
fi) nach ſoziologiſchem Geſetz mehr als nur die Summe der Gebete 
der einzelnen. Da iſt Chriſtus ſelber das einigende, lebenſpendende 
Band. Er iſt die gemeinſame Seele, die alle zur Semeinſchaft Ver- 
einigten durchflutet und mit ſich emporträgt zu Bott dem Dater. Im 
gemeinfamen Gebet entzündet ſich das Feuer der Liebe, um von da 
aus überzugreifen in die Pflichten und Handlungen des Alltags. Nur 
in der Gemeinſchaft und zwar in der Bemeinfchaft, deren Band der 
hl. Geiſt felber iſt, in der Kirche, im gemeinſamen liturgiſchen Gebet 
kann wahres religiöfes beben gedeihen, wahre Liebe zum Urſprung 
gelangen. . 
Wollen wir zu religiös verinnerlichtem Leben, zu religiöfem beben 
in und mit der Gemeinſchaft gelangen, — und wir müſſen es — dann 
muß wieder Sinn, Derftändnis und Liebe für gemeinſames, befonders 
kirchlich⸗ liturgiſches Gebet geweckt und gefördert werden. Anfangs 
werden manche innere Widerſtände, die aus angeborenen Vorurteilen 
ſich erheben, zu überwinden fein. Die ernſteſte Schwierigkeit erwächſt 
wohl aus der unleugbaren Tatſache, daß der alte und doch immer 
neue Gebetsgeiſt der kirche gerade bei ſtreng liturgiſchen Gebeten und 
Handlungen in Nusdrucksweiſen und Formen gegoſſen ift, die dem 
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antiken Bemeinfchaftsideal entſtammen. Daran ändert auch die wei⸗ 
tere Tatſache nichts, daß Paulus und die Urkirche dem heidniſchen 
Semeinſchaftsgedanken eine Umdeutung zum liebedurchwalteten, le⸗ 
bendigen Organismus gaben. Die tatſächliche Umwandlung vollzog 
ſich, wie es in der Natur der Sache lag, nur ſehr langſam im Lauf 
langer gahrhunderte. Die altchriſtliche FTormenwelt, wie fie in der 
Liturgie erhalten iſt, trägt ihrem Äußeren und Urſprung nach, eben 
alle Wefenszüge des antiken Gemeinſchaftsideals der einſeitigen Ab⸗ 
hängigkeit der Einzelmenſchen von der Semeinſchaft. Gleichſam als 
naturgeſetzliches Gegengewicht bildeten fi) in fpäteren Zeiten allmäh⸗ 
lich in der Kirche mit ihrer Billigung oder Duldung zahlreiche neben⸗ 
liturgiſche Andachten und ein immer ſtärkeres und reicheres außer- 
liturgiſches (Exerzitien⸗Miſſtonen) Frömmigkeitsleben aus. Geiſtes⸗ 
geſchichtlich kann man von einem harmoniſch-organiſchen Ineinander= 
fließen dieſer Strömungen im Schoß der Kirche heute noch nicht reden. 
Soviel dürfte gewiß fein, daß eine Wiederherſtellung des antiken Ge⸗ 
meinſchaftsideals ein rein theoretiſcher, in ſich unfruchtbarer Verſuch 
bleiben müßte, der aus einem inneren Widerſpruch heraus niemals 
mehr beben und Wirklichkeit werden könnte. Die antiken Formen 
können auch nicht mehr der natürliche, ſelbſtverſtändliche und unmittel⸗ 
bare Ausdruck weder des geiſtigen noch des religiöfen Innenlebens 
der heutigen Menſchen ſein. Dem gegenüber ſteht allerdings die an⸗ 
dere, alles überragende Tatſache, daß nun einmal in antiken Formen, 
Ausdrücken und handlungen der wahrſte und urſprünglichſte Gebets- 
geift der Kirche bis heute ungebrochen weiterlebt. Ye reiner, je tiefer, 
je unmittelbarer wir das innerſte Bebetsleben der kirche erfaſſen und 
in uns überſtrömen laſſen wollen, um ſo weniger dürfen wir die 
mühe ſcheuen, uns durch den alten, fremd anmutenden Buchſtaben 
den Weg zum ewig neues Leben ſpendenden Beift zu bahnen. Alles 
weitere iſt einzig und allein Sache der Kirche, die e unter 
beitung des göttlichen Geiſtes ſteht. 

Wir müſſen damit anfangen, daß wir den 1 Gottes⸗ 
dienſt und zwar den Pfarrgottesdienſt in der Pfarrkirche lieben und 
ſchätzen lernen. Da vereinigen wir uns mit unſern nächſten Mit⸗ 
menſchen ohne Unterſchied des Alters, des Standes, der Bildung. Alle 
umſchlingt in Chriſtus und dem hl. Geift ein gemeinſames Band. Wie 
eine gemeinſame Seele durchwogt es alle. Aus ihr ſteigt das Edelſte, 
Dollendetfte an Bemeinfchaftstätigkeit, das gemeinſame Gebet zum 
Himmel und leitet unausſchöpfbare Snadenſtröme auf die zu leben⸗ 
diger Einheit verbundenen Beter herab. Nie anders als innerlich 
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gehoben, fühlbar bereichert und geftärkt verließen wir dann die Kirche. 
Erfi wenn wir wieder gelernt haben, lebendig und von innen heraus 
mitzumachen bei den kirchlichen Bottesdienften und Deranftaltungen, 
erſt dann wird wahre Liebe zum Mitmenſchen aufkeimen und auf⸗ 
blühen in unſern Seelen. Liebe kann nur aus religiöfer Fülle, nicht 
aus rein ſozialen Erwägungen quellen. Die Liebe allein gibt uns 
den rechten Sinn und das feine Gefühl für die unveräußerliche, eigen⸗ 
wertige Bedeutung und Stellung unſerer Mitmenſchen in der Semein⸗ 
ſchaft. Da erſt werden wir fo recht inne, daß alle Einzelmen⸗ 
ſchen und Einzelgruppen eine ganz beſtimmte Stelle im Gemein- 
ſchaftsorganismus einnehmen müſſen. Allen muß daran gelegen fein, 
daß jeder einzelne auch wirklich die Stelle einnimmt, die ihm zuſteht. 
Sonft leiden alle, die ganze Gemeinſchaft. Wir werden auch einſehen, 
daß die Beziehungen der Menſchen untereinander und zur Gemeinſchaft 
auf weſentlichen Wechſelwirkungen, nicht auf einſeitiger Abhängigkeit 
beruhen. keiner iſt bloß Empfangender in der menſchlichen Geſellſchaft, 
ja er kann nur in dem maß Empfangender fein, als er gleichzeitig 
und weſensnotwendig auch Bebender iſt. Nur Gott gegenüber find 
wir alle Empfangende und er allein iſt der Gebende. Und ſelbſt hier 
können wir nicht rein Empfangende fein, ohne jedesmal und gleich⸗ 
zeitig durch eine freie Willenstat in gewiſſem Sinn auch Gebende zu 
fein. Wir werden begreifen, daß es zwar keine Gleichheit der Men⸗ 
ſchen untereinander geben kann in der Nuffaſſung des mechaniſtiſch⸗ 
atomiſtiſchen Zeitalters. Unſer von der Liebe befeeltes Geiſtesauge 
wird aber klar erſchauen, daß es niemals eine einſeitige Unterord⸗ 
nung im altheidniſchen Sinn, die in Unterdrückung ausartet, geben 
kann. Die Liebe wird uns fühlen und einſehen laſſen, daß die Der=- 
hältniſſe der Einzelmenſchen und Einzelgruppen untereinander und zur 
Semeinſchaft auf weſensnotwendiger Wechſelwirkung, auf dem Geſetz 
der Gleichwertigkeit im Sinn der Funktionslehre aufgebaut find. Es 
verhält ſich ähnlich wie mit dem Wandel, der ſich im Weltbilde des 
gegenſtändlich immer gleich gebliebenen Alls ſich vollzog. Im Alter⸗ 
tum, bis herab zur Neuzeit, konnte man die ſichtbare Welt nicht an⸗ 
ders verſtehen, als im Schema der Unteroroͤnung der Urſachen und 
mit dem Bewegungsbegriff von der einſeitigen Übertragung einer Voll⸗ 
kommenheit. Das moderne phuſikaliſche Weltbild dagegen entſpringt 
dem Grundſatz von der Gleichordnung der Urſachen und einem Bewe⸗ 
gungsbegriff, der einen weſenhaft wechſelſeitigen Hustauſch von Voll⸗ 
kommenheiten zur Dorausfegung hat. 

Bleibet in meiner Liebe! war ſozuſagen das letzte Wort des hei⸗ 
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landes an feine Jünger. Es war zugleich fein letztwilliges Dermächtnis 
an uns alle, an alle menſchen bis zum Ende der Weltzeit. Und ihr 
bleibet in meiner Liebe, fügt er hinzu, wenn ihr meine Gebote haltet. 

Gott iſt die Liebe und feine Liebe ift ausgegoffen in unſere Herzen 
durch den hl. Beilt, der in uns wohnt. Laffen wir fie einſtrömen in 
unſere Herzen, dieſe hl. Liebe, laſſen wir ihn hereinfluten in unſere 
Seelen, dieſen hl. Seiſt! Er lebt in der hl. Hirche. Er durchſeelt und 
durchwärmt den geheimnisvollen Leib Chriſti. Wachſen wir nur als 
Glieder organiſch hinein in die hl. kirche und ohne weiteres find wir 
umſpült von dem göttlichen Geiſtesleben. Wir haben unfere religiöfen 
bebensadern vom Geiſt des Neuheidentums zu ſehr zufammenfchnüren 
und unterbinden laſſen. Wir verloren die Fühlung mit jener hl. Liebe, 
mit dem hl. Geiſt. Die innenreligiöfen bebensvorgänge waren ge⸗ 
hemmt. hinweg mit allen Binderniffen! Wir wiſſen, daß wir vom 
Tode zum Leben übergegangen find, weil wir die Brüder lieben. Es 
bleiben nur noch Glaube, Hoffnung und Liebe, diefe drei. Das Größte 
aber ift die Liebe. 

verinnerlichen wir unſer religiöfes Leben, laſſen wir es in der 
Liebe, in und mit der Gemeinſchaft zur vollen Auswirkung gelangen. 
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Dom TWefen des dhriftlihen Kultes. 


Don P. Bernhard Durft (Beuron). 
III 


Der von den engeln geforderte kult. 


er Bott geſchuldete Kult beſteht feinem innerſten Weſen nach darin, 

daß der Wille unter dem Einfluß der Liebe ſich der klar erkannten 
Machthoheit des Schöpfergottes und allen feinen Anordnungen rück⸗ 
haltlos unterwirft. Aus dieſer Gefinnung der Bottunterwürfigkeit 
heraus ſollten alle unſere freien handlungen verrichtet werden. Selbſt 
die kleinſte und unbedeutendſte Tätigkeit würde dadurch das Bepräge 
eines erhabenen Gottesdienſtes erhalten. klarſten, unzweideutigen 
Ausdruck, Anregung und Dertiefung findet der Beift der Gottunter⸗ 
würfigkeit im Opfer, das deshalb den Mittel⸗ und höhepunkt unſeres 
Sottesdienſtes bildet. Dieſe Wahrheiten wurden in zwei Abhandlungen 
im letzten Jahrgang dieſer Zeitfchrift eingehender beſprochen. Sie 
bilden die Dorausfegung für das Derftändnis des chriſtlichen Kultes. 
Sehr gefördert wird dieſes Derftändnis auch durch einen Vergleich 
zwiſchen dem chriſtlichen kult und dem vom Engel und Paradieſes⸗ 
menſchen geforderten Kult. 
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In einem Augenblick zu Beginn der Zeit rief Bott durch ein All» 
machtswort die Engel ins Dafein. Im gleichen Augenblick verlangte 
er aber auch ſchon von der ganzen ungezählten Schar diefer erlauchten 
Beifter eine Huldigung, einen Bottesdienft von ſolcher Erhabenheit, 
wie ihn nur reine Geiſter zu leiſten imſtande waren, von ſolch innerer 
Schönheit, daß im Vergleich mit ihm das höchſte, was die gewöhn⸗ 
lichen ſterblichen Menſchen im Dienfte Bottes aufzubringen vermögen, 
armſeliges, unbeholfenes Kinderlallen iſt. Gott verlangte von den 
Engeln gleich bei ihrer Erſchaffung, daß fie mit der ganzen Airaft und 
dem ganzen Schwung ihrer geiſtigen Natur, aus reinfter Liebe die rück⸗ 
haltloſe Unterwerfung unter ſeinen heiligen Willen, die Anerkennung 
feiner Schöpferwürde und feines unumſchränkten herrſcherrechtes über 
alles Gefchaffene vollzögen. Zu dieſem Zweck offenbarte er ihnen 
nach nicht unbegründeter Annahme) gleich bei ihrer Erſchaffung das 
Geheimnis der Menſchwerdung. Er gab ihnen feinen Natſchluß kund, 
kraft deſſen ein Weſen, das ſeiner geſchaffenen menſchlichen Natur 
nach tief unter den reinen Geiſtern ſtand, in der Gnadenordnung fie 
alle weit überragen ſollte. Die freie Unterwerfung unter dieſen Rat» 
ſchluß war die erſte und die einzige Aufgabe, welche die Engel fofort 
nach ihrer Erſchaffung zu erfüllen hatten; ſie war eine gottesdienſt⸗ 
liche Aufgabe, ein Aultakt im vollen Sinn des Wortes. Denn die 
Größe und Würde des Schöpfergottes, der aus ſich alles hat, und 
die Kleinheit und Nichtigkeit des Geſchöpfes, das aus ſich nichts hat, 
kommt gerade darin am deutlichſten zum Ausdruck, daß der Schöpfer 
nach freiem Belieben das maß der Gaben und Vorzüge beſtimmen 
kann, das er den einzelnen Geſchöpfen verleihen will. Wenn alſo 
die Engel in Liebe fi unter den Natſchluß Gottes beugten, nach 
welchem Chriftus auch als Menſch fie alle weit überragen ſollte, fo 
war die Unterwerfung unter dieſen Ratſchluß Gottes feinem innerften 
Weſen nach eine Anerkennung der Schöpferwürde Gottes, ein Aultakt, 
ein wahrer Gottesdienſt. 

Durch den freien kultakt ſofort nach ihrer Erſchaffung ſollten fi 
die Engel die beſeligende Anſchauung Gottes verdienen. Ein Teil der 
Engel vollzog denn auch in heiliger Liebe die Bott geſchuldete Unter⸗ 
werfung; ſie wurden ſofort für alle Ewigkeit zur Anſchauung Gottes 
zugelaſſen. In dieſer find fie ſündenunfähig; denn das klar geſchaute 
Weſen Gottes feſſelt das Gefchöpf in heiligem Entzücken fo ſehr, reißt 
es mit unwiderſtehlicher Gewalt dergeſtalt zur Liebe Gottes hin, daß 
eine Auflehnung gegen den Willen des klar geſchauten Gottes un- 

) Dgl. Suarez, De Angelis lib. 7 cap. 13, Paris Dives 1856, tom. 2 pag. 880. 
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möglidy mehr als gut und erftrebenswert beurteilt werden kann. In 
der ſeligen Bottanfchauung finden nun die guten Engel ihr Glück und 
ihre Wonne darin, daß fie den Auli fortſetzen, den fie Bott gleich bei 
ihrer Erſchaffung frei geleiſtet haben. In der Seheimen Offenbarung 
(4, 10. 11) berichtet uns der hl. Johannes, was er ſchauen durfte, als 
vor dem Auge feiner Seele der himmel ſich öffnete. Er ſah, wie die 
Seligen vor dem ewigen Bott ihre Aronen niederlegen und ihm hul⸗ 
digen mit den Worten: „Du, herr, unſer Gott, biſt würdig zu nehmen 
Preis und Ehre und Gewalt; denn Du haft alle Dinge geſchaffen und 
durch Deinen Willen ſind ſie und wurden ſie geſchaffen.“ Dieſe letzten 
Worte: „Du haſt alle Dinge geſchaffen,“ zeigen klar, daß Inhalt und 
Begenftand auch des himmliſchen Kultes die liebevolle, bewundernde, 
dankbare Anbetung der Schöpferwürde Gottes iſt. 

Die Engel dagegen, welche von Stolz ob der eigenen Schönheit 
und Würde geblendet, ſich dem Ratſchluß Gottes widerſetzten, wurden 
ſofort zur Strafe für die Derweigerung des Kultes auf ewig hinab: 
geftoßen in den Grund der hölle. Ihr entſetzliches Los beſteht darin, 
daß auch fie die ganze Ewigkeit hindurch in der Seſinnung Gott ge: 
genüber verharren, zu der fie ſich im Augenblick ihrer Erſchaffung 
frei entſchloſſen haben: in wahnwitzigem Botteshaß, in blinder Wut 
iſt ihr ganzes Sinnen und Tun ohnmächtige Auflehnung gegen den 
Schöpfer, der ſeiner nicht ſpotten läßt. 

Don den bisherigen Ausführungen iſt nicht alles verpflichtende 
Glaubenslehre. Segenſtand des Glaubens iſt es, daß Bott Engel er: 
ſchaffen hat, daß ein Teil der Engel gefallen iſt und ewig verdammt 
wurde, und daß die guten Engel bereits die Anſchauung Gottes ge⸗ 
nießen. Was dagegen über den Zeitpunkt und die Dauer der Engel⸗ 
prüfung geſagt wurde, iſt freie theologifhe Meinung. Wir gaben 
die Lehre des hl. Thomas von Aquin wieder, die ſich durch ihre Tiefe 
und Folgerichtigkeit beſonders auszeichnet.“) Sie iſt recht geeignet, 
uns die Bedeutung des chriſtlichen Kultes während unſeres kurzen 
Erdendafeins eindrucksvoll zum Bewußtſein zu bringen. 

Bott achtet die Würde der vernunftbegabten, freien Geſchöpfe. Er 
drängt ihnen die angebotene Seligkeit nicht auf. Frei ſollen ſie ſich 
entſcheiden, ob fie in der Unterwerfung und Hingabe an ihren Schöpfer 
das wahre Glück finden wollen oder nicht. Ju dieſem Zweck ſtellt 
er ihnen ihrer Natur entſprechend im Anfang ihres Daſeins ſo viel 
Zeit zur Derfügung, als fie brauchen, um mit vollem Bewußſein, mit 
voller Freiheit, klar und beſtimmt die Entſcheidung treffen zu können, 

) Dgl. Summa theologica pars I quaestio 62 und 63. 
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die ihr ewiges Los beftimmen foll. Beim Engel genügte hiezu ein 
Augenblick, der erſte Augenblick feines Daſeins. Schon in diefem 
erſten Augenblick feiner Erſchaffung war er ja im Dollbefiß feiner 
Beifteskräfte. Bei der langſamen Entwicklung und Unvollkommenheit 
unſerer Beiftestätigkeit können wir uns kaum eine richtige Dorftellung 
machen, wie klar und vollkommen und ungehindert beim reinen Geiſt 
das Denken und Wollen ſich ſchon im erſten Augenblick ſeiner Er⸗ 
ſchaffung vollzog. Er brauchte ſich nicht nach und nach mit großer 
mühe feine lienntniſſe anzueignen und durch Nachforſchen und Er⸗ 
wägen feine Begriffe zu klären und zu vertiefen; im erſten Augen- 
blick durchſchaute er ſeine ganze Natur und alle Wahrheiten, die ſich 
in ihr widerſpiegeln. Deshalb konnte er ſchon im erſten Augenblick 
des Dafeins feine Beziehung zu feinem Schöpfer, die Aufgabe des 
Augenblicks, die Tragweite feiner Entſcheidung, mit einer Schärfe und 
Beſtimmtheit erfaffen, die auch bei längerer Dauer der Selbſtbetrach⸗ 
tung einer Steigerung nicht mehr fähig und weit vollkommener war, 
als fie dem begabteſten Menſchen beim längſten Leben erreichbar wäre. 

Bei dieſer höchſt vollkommenen Geiſtesveranlagung konnte der 
Engel in feinem erſten Dafeinsaugenblick eine unwiderrufliche Ent⸗ 
ſcheidung geben. Und er mußte fie in dieſem erſten Augenblick feines 
bebens geben, weil es dem hl. Gott nicht gleichgültig ſein konnte, ob 
die reinen Beiftwefen die Anerkennung [einer hoheitsherrlichkeit in 
der Schwebe ließen. Er muß als Schöpfergott darauf beſtehen, daß 
jedes Dernunftwefen ihm frei huldige, fo bald es begriffen, in welchem 
Derhältnis es zu Gott ſteht. 

Anders liegen die Dinge beim menſchen. Sein Erkennen ent⸗ 
wickelt ſich von Natur aus langſam und wird überdies vielfach ge⸗ 
hemmt durch die Einwirkung des körperlichen Befindens und der 
niederen Seelenkräfte. Seine Anſichten und Urteile ſind einer fort⸗ 
ſchreitenden kilärung, Dertiefung und Vervollkommnung, aber auch 
vielfacher Abänderung fähig. Und da das Wollen dem Erkennen 
folgt, fo können auch die freien Willensentſcheidungen des Menſchen 
allmählich an Beſtimmtheit und innerer Kraft wachſen oder aber bei 
anderer Beurteilung der Dinge widerrufen werden. Bei dieſer dem 
menſchen, nicht aber dem Engel zukommenden Entwicklungsfähigkeit 
des Erkennens und freien Wollens ftellt Bott dem Menſchen für die 
fein ewiges Los beſtimmende Entſcheidung nicht bloß einen Augenblick, 
ſondern etwas mehr Zeit zur Verfügung, nämlich die Zeit des Erden⸗ 
daſeins. Der Menſch ſoll während der kurzen gahre ſeines Erden⸗ 
aufenthaltes in den verſchiedenen bagen, in die er kommt, durch 
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Beobachtung der Gebote und Derbote Gottes zeigen, ob er Bott als 
ſeinen Schöpfer anerkenne, ob es ihm ernſt ſei mit ſeiner Unter⸗ 
werfung unter Bott; er ſoll durch Überwindung der Derfuchungen, 
die ſich ſeiner hingabe an Gott entgegenſtellen, in ſeiner Seele den 
Geift der Bottunterwürfigkeit feſtigen und vertiefen und durch all- 
mähliche Entwicklung zu immer größerer Vollkommenheit führen. 
IR dies in der von Bott gewährten Gebensfrift geſchehen, dann wird 
auch der Menſch zum Cohn für feine freie Hingabe an Gott zur be⸗ 
ſeligenden Anſchauung Gottes zugelaſſen. In dieſer wird er wie die 
ſeligen Engel von unverlierbarer Gottesliebe entzündet in unausſprech⸗ 
lichem Glück die ganze Ewigkeit hindurch den Kult des Schöpfers 
fortſetzen, der ihn in unverdienter Huld ins Daſein gerufen und zur 
Teilnahme an ſeinem göttlichen beben zugelaſſen hat. 

Vergleichen wir die Aufgabe, welche die Engel im erſten Augen: 
blicke ihrer Erſchaffung zu erfüllen hatten, mit der Aufgabe unferes 
irdiſchen Daſeins, ſo ergibt ſich: 

Ihrem innerſten Weſen nach iſt die Aufgabe bei Engel und Menſch 
genau dieſelbe; fie ift eine gottesdienftlihe Aufgabe. Sie beſteht in 
der freien Entſcheidung für Bott durch freie, mit der ganzen kraft 
des Geiſtes vollzogene Unterwerfung unter Gott. 

Was die Zeitdauer betrifft, ſo ſcheint ein großer Unterſchied zu 
beſtehen. Aber bei näherer Betrachtung verſchwindet er faſt gänzlich. 
Wenngleich nämlich die gewöhnliche Lebenszeit des Menſchen auf 
dieſer Erde in ſich genommen länger iſt als der eine Augenblick, in 
dem der Engel ſich entſcheiden mußte, ſo iſt doch im Vergleich zur 
Ewigkeit ſelbſt ein Menſchenleben von hundert oder taufend Jahren 
auch nicht länger als ein einziger Augenblick. 

Bei Engel und Menſch iſt die Hingabe an Bott die weſentliche, 
alles beherrſchende Aufgabe während der ihnen zugewieſenen Prüfungs 
zeit. Der Engel war durch ſeine rein geiſtige Natur befähigt, dieſe 
Aufgabe durch einen einzigen Akt, durch den erften freien Akt feines 
Lebens, vollkommen und reftlos zu erfüllen. Bott verlangte vom 
Engel, daß er dies auch tat. Er gewährte ihm auch nicht einen 
Augenblick, in dem er gewiſſermaßen ſich ſelbſt gehörte, fein eigener 
Herr und von der Pflicht der rückhaltloſen Hingabe an Bott entbun- 
den geweſen wäre. Gottes Heiligkeit machte ein ſolches Zugeſtändnis 
unmöglich. Dies gilt auch dem Menſchen gegenüber. Seiner Natur 
freilich wird die volle Entfaltung ihrer Kräfte erſt durch allmähliche 
Entwicklung möglich; auch iſt der Menſch kein reiner Geift. Daraus 
folgt aber nur, daß er nicht bloß ſeine geiſtigen, ſondern auch ſeine 
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körperlichen Kräfte in dem Maß, als fie ſich entwickeln und wachſen, 
zum Dienfte Gottes gebrauchen muß. Aber kein Augenblick darf in 
bewußter Weiſe dieſer heiligſten und einzigen Pflicht des irdiſchen 
bebens entzogen werden. Geſchähe es, und handelte es ſich ſcheinbar 
auch nur um eine kleinigkeit, fo wäre es unrecht gegen Gott, ge⸗ 
wiſſermaßen ein Bottesraub. Das ganze Denken, Streben und Tun 
des Menfchen muß in den Dienft dieſer einen Aufgabe geſtellt und 
von ihr geregelt werden. Chriſtus ſagte: „Was nützt es dem men⸗ 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber an ſeiner Seele Schaden 
leidet?“ (Mt. 16, 26.) Der Menſch genügt deshalb feiner Auitpflicht 
nicht, wenn er den Gottesdienſt beſchränken wollte auf die verhältnis⸗ 
mäßig ſeltenen und kurzen offiziellen Aultakte, 3. B. auf die Teilnahme 
an der heiligen Opferfeier, den Empfang der hl. Sakramente und die 
Derrihtung beſtimmter Gebete. Dieſe offiziellen Kulthandlungen haben 
den Zweck, daß aus ihnen der Menſch wie aus einer unverſieglichen 
Quelle immer neue kraft ſchöpfe, um das ganze Tagewerk im Geiſt der 
Gottunterwürfigkeit verrichten und fo den kurzen Augenblick des Erden⸗ 
daſeins zu einem ununterbrochenen Gottesdienſt geſtalten zu können, 
oͤurch den er ſich das ewige Glück in der Anſchauung Gottes verdient. 

Der Aultakt, den Gott von den Engeln bei ihrer Erſchaffung for⸗ 
derte, war ein rein geiſtiges Opfer, das jeder Engel unabhängig von 
irgend einem anderen Geſchöpf darbringen konnte und ſollte; jeder 
engel war ſein eigener Prieſter. Wir Mlenfchen find es nicht, oder 
beſſer geſagt, nicht mehr. Denn ſeit dem Sündenfall im Paradies 
können wir Menſchen die gottesdienſtliche Aufgabe unſeres Erden⸗ 
daſeins nur erfüllen in innigſter bebens verbindung mit einem anderen 
menſchen, unſerem Hohenprieſter geſus Chriſtus. Das führt uns zum 
Vergleich zwiſchen dem chriſtlichen Ault und dem Ault, wie er ſich 
bei Fortdauer des Paradiefeszuftandes geftaltet hätte. 
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dur Hebung der Kenntnis von der griechiſchen 


meßordnung in weiteren £reifen. 
Eine Buchanzeige und Umrißzeichnung von P. Anfelm Manfer (Beuron). 


er vielſeitige und von Jahrzehnten her vielſeitig verdiente Prälat 
Dr. Konſtantin Gutberlet beſchenkt uns in feinen hohen Tagen 
noch mit einer liturgiſchen Gabe. Er hat ſie weitfühlenden und teil⸗ 
nehmenden Sinnes für breite £reife beſtimmt und angelegt. Sie bringt 
ihnen das altehrwürdige Aleinod des geltenden Meßritus der mit Rom 
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geeinten griechiſchen kirche nahe und näher. Die dargebotene Über 
ſetzung aller drei Meßordnungen des griechiſchen Ritus und kirchen; 
jahres — d. h. der „Liturgie des hl. Johannes Chruſoſtomus,“ „des hl. 
Baſilius“ und der „vorgeweihten Gaben“ — eröffnet Dielen eine neue 
Möglichkeit wünſchenswerter, weil fruchtbarer Berührung mit den 
Hauptgebeten,⸗ Bräuchen und Gedanken oſtkirchlichen Gottesdienſtes.“ 

Gutberlets Babe erſtrebt zunächſt nur auffriſchende Erbauung und 
Anregung vor allem prieſterlicher Lefer, und nicht Dermittlung und 
Weiterführung gelehrter liturgiſcher kenntniſſe. Wenn demnach die 
geſchloſſene Einleitung (8. 1— 27) und die verteilten Anmerkungen 
auch nichts Neues bringen wollen, fo ſteuern fie immerhin manches 
bei zum leichteren Derftändnis der dargereichten Texte. Es trifft ſich 
ſchön, daß dieſe zeitgemäße Babe gerade aus Fulda kommt, von woher 
aus den Händen des feligen Rabanus Maurus, des „Lehrers Ger: 
maniens“, gegen das Jahr 820 das überwiegend liturgie⸗Kundliche 
Buch „Dom Unterricht der Geiſtlichen“ in weiteſte reife wegwanderte. 
In Gutbertlets Ausführungen ſpürt man bald den gelehrten Dogma⸗ 
tiker, dem es u. a. gegeben war, das Hauptwerk des auch um die 
Liturgiepflege verdienten Mainzer Domdekans Joh. Bapt. heinrich 
(+ 1891) mit mehreren Bänden weiterzufördern und zu vollenden. 
vielleicht iſt es dem leitenden theologiſchen Brundzuge beizumelffen, 
daß der Derfaffer feiner neueſten Veröffentlichung nicht einige kleine 
Beigaben mehr äußerlicher Natur einfügte. Er hat ſelbſt ſtark und 
wiederholt den Gedanken betont, daß die Meßfeier ein hl. Drama ſei. 
Bei der griechiſchen kommt einem das eindrucksvoll zum Bewußtſein. 
Um fo mehr wünſchte man eine genauere Dorftellung vom entſpre⸗ 
chenden Aultusraum durch eine anſchauliche Schilderung einer ſtil⸗ 
gerechten griechiſchen Kirche zu erhalten, in der ſich die erhabene Opfer⸗ 
handlung entfaltet, zeigt und lebensvoll bewegt. Man kann ſich in⸗ 
deſſen hierin ziemlich leicht ſelber zu einer deutſchen Auskunft verhelfen 
mit einem Bändchen der Sammlung Röfel, das Zutberlet zum gol⸗ 
denen Prieſterjubiläum gewidmet iſt: „Die chriſtlichen Kirchen des 
Orients,“ von Dr. Konrad Lübeck, 8. 107 110 (fempten und Mün- 
chen, 1911). Ein früheres Bändchen der gleichen Sammlung: „Die 
meſſe im Morgenland“ von Dr. Anton Baumſtark (1906) vermag 
Butberlets Anmerkungen und Einleitung beſonders nach der liturgie⸗ 


„) Die Meßfeier der griechiſch-katholiſchen Kirche. Don Dr. fton⸗ 
ſtantin Sutberlet, Domkapitular, Päpſtlicher hausprälat und Profeſſor. Mit 
kirchlicher Druckgenehmigung. 8° Regensburg 1920. Derlagsanftalt vorm. 6. J. Manz. 
Broſchiert M. 3.— 
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geſchichtlichen Seite hin ausgezeichnet zu ergänzen und Grundlagen für 
eine vollere Erfaſſung des gewordenen Baues der heutigen griechiſchen 
meſſe zu bieten. Beſondere Beachtung gebührt für dieſen Zweck dem 
Abſchnitt über Quellen und Denkmäler der buzantiniſchen Liturgie 
(8. 56 — 60). | 

Die Derweifung auf die Dramaform*) legt den Wunſch nahe, den 
langen Text und die wechſelnde Fülle von Handlungen der griechiſchen 
Meßfeier in kleinere, ganz naturgemäße Abſchnitte, gleichfam in Akte 
und Szenen, eingeteilt zu ſehen. Weil der Gang der griechiſchen Opfer⸗ 
handlung ungewohnt und fremd iſt, ſo böte eine Aufteilung mit lei⸗ 
tenden Überſchriften gerade weiteren Leferkreifen befreiende klarheit 
und Ruheſtufen. 


* * 
* 0 


Die volle griechiſche Meffe zählt drei ungleiche hauptteile oder 
Akte: 1. die ſogenannte Proskomidie oder Vorbereitung, die im 
Grunde wieder dreiteilig iſt: Bereitung der Seele zur Opferfeier 
durch Demut, Gebet uſw., die äußere Bereitung durch Bekleidung mit 
den hll. Opfergewändern und drittens die Herrichtung der hll. Opfer⸗ 
ſtoffe von Brot und Wein unter langen mannigfaltigen Gebeten und 
ſinnbildlichen Gebräuchen an einem eigenen Rüfttifhe in der Nähe 
des Altares. Das iſt der liturgiſche höhepunkt des 1. Aktes, die 
Proskomidie im engeren Sinne. Die lateiniſche römiſche Meſſe hat 
keinen vergleichbaren Dorbereitungsritus und offenbart in ihrer Ordnung 
dieſem griechiſchen Brauche gegenũber wohl ein weit altertũmlicheres 
Gepräge. Die reiche Proskomidie iſt kein Teil der altkirchlichen grie⸗ 
chiſchen Meßordnung, ſondern eine buzantiniſch⸗ mittelalterliche Bildung, 
im Grunde wohl nur eine boslöſung und Dorverlegung von Gebräuchen 
und Gedanken, die einft in älterer Zeit mit der Babenopferung zu 
Beginn der Gläubigenmeſſe verbunden waren. 

Den 2. Akt bildet die ſogen. klatechumenenmeſſe mit Pſalmen⸗ 
gefang, litaneiartigem Gebet, feierlihem Einzug mit dem Evangelien- 
buch, zwei bibliſchen beſungen aus dem Neuen Teſtament, u. U. mit 
anſchließender Predigt, Entlaſſungsgebet über die Katechumenen und 
deren liturgiſche Derabfchiedung. Zum Unterſchiede vom Proskomidie⸗ 
Akte zeigt hier die geltende griechiſche Meſſe ungemein viele treu 
erhaltene altkirchliche Züge, die ſich zunächſt auf andere, entſchwun⸗ 
dene Zeitumftände und Derhältniffe beziehen. Dieſer Akt verſetzt in 


) Über das Verhältnis von Meffe und Drama vgl. 6. Gietmann, 8. 9. 
„Boetik und Mimik“, Freib. i. Br., Herder 1900, 8. 452 — 457. 
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Einzelheiten den genauer Betrachtenden faſt an die Schwelle der apo⸗ 
ſtoliſchen Zeit zurück, in die Tage eines hl. guſtinus von Rom. Der: 
geftalt war in der chriſtlichen Frühzeit allem nach auch die römiſche 
ktatechumenenmeſſe angelegt geweſen. Aber mit dem Wandel und 
dem Erlöſchen der alten Katechumenatsgebräuche trat hier eine ſich 
anſchließende Umwandlung auch der Katechumenenmeſſe ſelbſt ein, 
während fie im Morgenlande trotz Umſchwungs kirchlicher Lebens: 
verhältniſſe in älterer Form beſtehen blieb. Das lateiniſche Abend⸗ 
land ging mit Rom hierin ungleich mehr mit der Zeit als der grie⸗ 
chiſche Often. Aber auch Rom hat die Grundzüge des alten gemein⸗ 
ſamen Gottesdienſtes für die Blaubenslehrlinge und Taufbewerber: 
Dfalmlied, Gebet, geſangumrahmte Schriftleſung und u. U. Predigt. 
Die Derwanötfchaft zwiſchen dem römiſchen und griechiſchen Ritus iſt 
darum tiefer und inniger als es dem ungeübten Auge ſcheinen mag. 
Die geſchichtliche Betrachtung erzeugt die Anſchauung: Wie in man⸗ 
chen andern Punkten des chriſtlichen Kottesdienftes, fo liegt auch 
bezüglich der Katechumenenmeſſe das Urſprünglichere noch im geltenden 
griechiſchen Brauche geborgen vor. Solche Tatſachen erweiſen von 
ſelbſt die Wichtigkeit der Kenntnis griechiſcher Liturgie. Sie wird oft 
zur ergiebigen und lauterſten Erklärungsquelle für abendländiſche Weife. 

Der 3. und höchſte Akt der griechiſchen Opferfeier iſt die 8 läu⸗ 
bigenmeſſe. Bildet fie auch nicht in allen Meßorönungen den dritten 
Hauptteil, fo doch immer und überall ihren Höhepunkt. Sie läßt 
ſich in der griechiſchen wohl recht angemeſſen in acht deutlich unter⸗ 
ſcheidbare handlungen oder Hhandlungsgruppen zerlegen. Wenn nach 
der Entlaſſung der kiatechumenen die berechtigten Gläubigen allein 
beieinander find, folgt Bebet über dieſe verſammelten, mitfeiernden 
Opferteilnehmer: das „Bläubigengebet“ [1]. | 

Unſer heutiger römiſcher Ritus hat nach dem liturgiſchen Gruß 
„Der herr ſei mit euch“ zu Anfang der Gläubigenmeſſe eine Einladung 
zu gemeinſamem Gebet: den Aufruf: „Oremus”. Einſtmals mag hier 
wirklich ein Wechſelgebet — vielleicht ein vielgliederiges allgemeines 
„Gläubigengebet“ — gefolgt fein, wie es ähnlich in griechiſcher Meſſe 
tatſächlich noch vorliegt. 

Nach dieſer Gebetegruppe findet der feierliche Um⸗ und Einzug mit 
den Opfergaben ſtatt. Es ift ein unvergeßlicher Glanzpunkt des grie⸗ 
chiſchen hochamtes: fein fogen. „großer Introitus“ [2]. Im römi⸗ 
ſchen Pontifikalamte erinnert der Zug des Celebranten und feiner litur⸗ 
giſchen Dienerſchaft vom ſeitlichen Throne hinweg zur Opferung an 
den Altar in etwa an den verwandten griechiſchen Opferungsgang. 
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Wenn die Gaben dann auf dem eigentlichen Altare niedergelegt 
find, folgt nach einer Reihe von Gebeten der Friedenskuß mit dem 
voraufgehenden Friedenswunſch des Opfernden: „Frieden Allen“ [3]. 
Während der Friedenswunſch offenbar auf alle Teilnehmer geht, ſpen⸗ 
den ſich den Friedenskuß tatſächlich nur die am Altare beim hl. Opfer 
Dienenden. Es waltet alſo ein ganz ähnlicher Brauch ob wie beim 
Friedenskuſſe des römiſchen hochamtes. Nur iſt die Stelle ſehr ver⸗ 
ſchieden, denn hier wird er nicht mit der Opferung verbunden, ſondern 
unmittelbar dem Empfange der verwandelten Opfergaben vorgelegt. 

Der griechiſchen Stellung des Friedenskuſſes kommt die altehr⸗ 
würdige mozarabiſche Meßorönung Spaniens nahe, die auch heute 
noch in allerdings fehr beſchränktem Beltungsbereiche weiterlebt. Nach 
der Babendarbringung und mehreren Gebeten ſpricht hier der Prieſter 
faſt unmittelbar vor dem Beginn der Präfation: „Wie ihr nun ver⸗ 
ſammelt ſeid, ſchließet Frieden miteinander,“ und weiter: „Empfanget 
den Ruß der Liebe und des Friedens, damit ihr vorbereitet ſeid auf die 
hochheiligen Geheimniſſe Gottes.“ 

Ein verwandtes Wort — und es iſt vielleicht der ÜUberreſt eines ent⸗ 
ſchwundenen verwandten Ritus — bewahrt die immerhin mehr ge⸗ 
brauchte und zugleich näher ſtehende mailändiſch⸗ ambroſianiſche 
Meßordnung. Nach ihr ſingt der Diakon im hochamte vor der Opfe⸗ 
rung: „Habt den Frieden!“ Das iſt wohl eine Erinnerung an die 
urſprüngliche Stelle der liturgiſchen Friedensſpendung, ganz gemäß 
dem Worte des Stifters der chriſtlichen euchariſtiſchen Opferfeier: 
„Wenn du dein Opfer zum Altare bringft und dich dort erinnerſt, 
daß dein Bruder etwas gegen dich hat, ... verföhne dich zuvor mit 
deinem Bruder ... und dann bringe dein Opfer dar“ (Matth. 5, 23 f). 
Daß der Friedenskuß in älteſter Liturgie vor der Gabendarbringung 
ſtatthatte, deutet der hl. Slaubensanwalt guſtinus von Rom an ums 
gahr 150 im 65. Kapitel feiner erſten Schutzſchrift für die Chriſten: 
„Haben wir das Gebet beendigt, fo begrüßen wir uns mit einem 
Auffe: hernach wird dem Dorfteher der Brüder Brot und ein Becher 
mit Waſſer und Wein dargereicht.“ 80 blieb es wohl mit dem 
Friedenskuſſe lange Zeit in der älteſten römiſchen Liturgie griechiſcher 
Sprache. Grundlegende und blühende frühchriſtliche Jahrhunderte 
hindurch war ja die gottesdienſtliche und amtliche Sprache der Mutter⸗ 
kirche von Rom vorwiegend wenigſtens das Griechiſche. Es ift ſchon 
darum dem religiöſen, geſchichtlich gebildeten Sinne keine fremde 
Sprache, ſondern ein geiftiges Band der Einheit zwiſchen Früh⸗ und 
Folgezeit, zwiſchen dem chriſtlichen Morgen⸗ und Abendland: ein 
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Triedensband. Es waren kurze, aber innerlich reich bewegte und 
geſchichtlich denkwürdige Augenblicke, in denen der hochſelige Papſt 
Pius X. beim griechiſchen Pontifikalamte anläßlich der fünfzehnhundert⸗ 
jährigen Bedächtnisfeier für den hl. Joh. Chruſoſtomus am 12. Februar 
1907 laut in griechiſcher Sprache den liturgiſchen Friedens wunſch fang 
und als oberfter Hirte die Spendung des Friedenskuſſes nach grie⸗ 
chiſchem Ritus eröffnete. Dgl. Curille Charon, be quinzième centenaire 
de 8. Jean Chrusostome (407 1907),“ Rome 1909, 8. 96 u. 8. 98f. 

mit dem Friedenskuſſe verbindet ſich im griechiſchen Meßritus 
ſtändig die gemeinſame Abbetung des Blaubensbekenntniffes in der 
nizäiſch-Ronſtantinopolitaniſchen Teztgeftalt, und zwar ſchon feit dem 
frühen 6. Jahrhundert. Daß die römiſche Meſſe im Unterſchied vom 
Tagzeitengottesdienft feit dem Mittelalter auch nur jenes Glaubens⸗ 
bekenntnis betet oder ſingt, geht im Srunde und mittelbar wohl auf 
das buzantiniſche Beiſpiel zurück. 

„Frieden“ und „Glauben“ find die letzten Stufen vor dem kiern⸗ 
teile der Gläubigenmeſſe, vor der Anäphora [4]. So heißt der 
griechiſche Kanon und ruft mit dieſer Bezeichnung unmittelbar den 
Gedanken der perſönlichen Erhebung zu Bott und des Opfers an Gott 
wach. Die römiſche Benennung Kanon dagegen deutet zunächſt mit 
echt römiſchem Juge auf den geſetzmäßigen, unwandelbaren Gang der 
hl. Handlung. Es gibt Worte, in denen Einzelmenſchen wie Völker⸗ 
ſtämme gleichſam ihr Selbſtbildnis darbieten. 

Der griechiſche Kanon beginnt mit der Präfation, die gleich der 
römiſchen u. a. mit dem Aufrufe zur Erhebung der Herzen zu Gott 
eingeleitet wird. Und nach dem älteſten bekannten römiſchen Meß⸗ 
buche, dem ſogenannten Gelaſtaniſchen Sakramentar aus dem 6. Jahr: 
hundert, galt die Präfation auch in der Meßordnung Roms als Teil 
des ktanons: als [eine feierliche hl. „Vorrede“. Die griechiſche Meſſe 
kennt nur zwei Präfationen, entſprechend den zwei Giturgien des hl. 
goh. Chruſoſtomus und des hl. Baſilius des Großen. Ihr Vortrag 
beſitzt keineswegs die kraftvolle Getragenheit der lateiniſchen Weiſen. 

Zwiſchen dem Sanctus, das im Amte der Chor ſingt, und den 
Wandlungsworten liegt, wie im mozarabiſchen Ritus Spaniens, ein 
einziges, ziemlich kurzes Gebet, das der opfernde Prieſter leiſe ſpricht. 
Der Bang vom Dreimalheilig zur Wandlung ift demnach in der rö- 
miſchen Meffe wohl ums fünffache ausgedehnter und von ganz ver⸗ 
ſchiedener Fülle und Mannigfaltigkeit. Der gedehntere ſchweigſame 
Weg zu der Höhe der Wandlungsaugenblicke läßt dieſe im lateiniſch⸗ 
römiſchen Opfergebrauch ruhiger und machtvoller empfinden. Wäh⸗ 
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rend hier die hehren Worte Chrifti über Brot und Wein geheim und 
leiſe aus dem Munde des Priefters ergehen, ertönen fie in der grie⸗ 
chiſchen Meſſe laut und feierlich in die tiefe umgebende Stille hinein, 
die hier die Teilnehmer durch den vertretenden Chor mit einem doppel⸗ 
ten Amen=Rufe unterbrechen. In dem an ſich einfachen und kurzen 
Vorgang eint ſich mit unſichtbaren Wundern ehrfurchtsvollſte Feier⸗ 
ſtimmung und heiliger, familienhafter Zuſammenklang. Don beiden 
Seiten her zieht über das glaubensvolle, geweckte Gemüt ein hoher 
und doch freundlicher Schauer. Und die Erinnerungskraft drängt es 
hiebei unwillkürlich auf die Uranfänge der chriſtlichen Opferfeier beim 
letzten Abendmahle zurück, das ſich in dem Meßamte geheimnisvoll 
erneut. 

nach den Wandlungsworten folgt in der griechiſchen Meſſe im 
Anſchluſſe an „das Gedächtnis“ der Hauptgeheimniſſe unſeres herrn 
und Erlöſers die lebensvoll gegliederte „Wandlungsbitte“ an den hl. 
Beift: die Meßepikléſe. Ihr genauer Sinn ift heute bei ihrer über: 
raſchenden Stellung ſchwer befriedigend zu beſtimmen und ſie hat 
darum wohl bereits mehr Erklärungsverſuche und Schriften hervor⸗ 
gerufen als ſie Worte enthält. Im Gegenſatze zur römiſchen und der 
geeinten griechiſchen kirche, im Gegenſatze auch zu griechiſcher Däter⸗ 
lehre und Überlieferung verlegen vorwiegend Streittheologen und 
Häupter der getrennten griechiſchen kirche die euchariſtiſche Wandlung 
einſeitig in den Zeitpunkt der Epikleſe. Schon rein meßgeſchichtlich 
genommen, offenbart ſich das als irrige und unglückliche Annahme 
und Gegenſtellung. Es befteht nämlich keine geſchichtliche Gewähr, 
daß die griechiſche Epikleſe in ihrer Stellung oder auch nur in ihrem 
Bedankengehalt, geſchweige in ihrem Wortlaute, zur urſprünglichen 
Schicht und damit zum Weſenskern der chriſtlichen Opferfeier gehört. 
Daraus erklärt ſich auch, warum in ihr weder allgemein noch immer 
eine ſolche „Wandlungsbitte“ erſcheint, und vor allem nicht an gleicher 
Stelle, ſei es vor oder nach den Wandlungsworten. In der Familie 
der bekannten lateiniſchen Meßordnungen bietet mitunter wiederum 
die mozarabiſche ein ſehr ähnelndes Seitenſtück zur griechiſchen herab⸗ 
rufung des hl. Geiftes behufs Bewirkung des Gnadenwunders der 
„guten Freudengabe“, d. h. der hl. Euchariſtie. Don mehr als einer 
Seite her ergibt ſich, wie berechtigt Übung und Auffaffung der Meß⸗ 
epikleſe in der Rom geeinten griechiſchen Schweſterkirche ſind. 

nach der Epikleſe iſt nacheinander „Sedächtnis“ heimgegangener 
heiligen und fürbittbedürftiger lebender und verſtorbener Gläubigen. 
Das in der römiſchen Meſſe durch die Wandlung auseinandergehaltene 
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Doppel- Memento für Lebende und hingeſchiedene findet ſich in der 
griechiſchen eng miteinander verbunden. Dabei begegnen Bebetsworte, 
die ſich zugleich mit der Fürbitte für Oberhirten am Schluſſe des erſten 
römiſchen ktanongebetes und mit dem Gedächtnis der heiligen als 
Anwälte für Erdennot im „Communicantes“ berühren, ſowie mit dem 
hinüberſchauenden Heiligengedächtnis im demutsvollen „Nobis quoque 
peccatoribus“. 

mit dieſen Fürbitten und einer neuen Reihe von Bittrufen des 
Diakons endigt die Anaphora der griechiſchen Meſſe, im Grunde alſo 
ſehr ähnlich wie der römiſche ktanon. In beiden Meßorönungen folgt 
nun das Gebet des eben im hl. Sakramente gegenwärtig gewordenen 
Herrn: das „Pater noster“ [5]. Die römifche hat aber zuvor einen 
lianonſchluß wie ihn die griechiſche nicht kennt: „Durch ihn (Chriſtus, 
unſern herrn) und mit ihm und in ihm iſt Dir, Zott dem allmächti⸗ 
gen Dater, in Einheit mit dem hl. Beifte alle Ehre und Herrlichkeit 
auf ewige Zeiten”. Und das Amen im Namen der mitfeiernden 
Gläubigen vollendet dieſes unergründlich tiefe, auf das Geheimnis des 
Dreieinigen geftellte bobwort, voll jener anbetenden Zuverſicht und 
kindlichen Ruhe, die aus dem geſchenkten göttlichen Opfer fließt. 
Dieſes kurze Gebet iſt ein kleinod im Ring der römiſchen Meßterte 
und wahrhaft ein krönender Edelſtein des abendländiſchen eucharifti= 
[hen hochgebetes. Zu der innern Würde und Erhabenheit des rö⸗ 
miſchen kanonſchluſſes kommt noch die Weihe hohen Altertums hinzu. 
Wieder tritt der hl. Juſtinus im 65. und 67. Kapitel feiner ſchon an⸗ 
geführten Chriſtenverteidigung hier als Zeuge aus Rom auf. .. (Der 
Dorfteher) nimmt ... (Brot und mit Waſſer gemiſchten Wein), ſchickt 
dann Lob und Preis zum Allvater durch den Namen des Sohnes und 
des HI. Seiſtes empor und ſpricht eine ausführliche Dankſagung 
Ift er mit den Gebeten und der Dankſagung zu Ende, fo bekundet 
alles anweſende Volk ſeine Übereinſtimmung, indem es Amen ſagt“ 
(£ap. 65). Das war ums gahr 150 beſtehender und vielleicht all» 
gemeiner Brauch, und er lebt weſenhaft aus jener Frühzeit herüber- 
gerettet in der römiſchen Opferorönung weiter. 

In Byzanz wie in Rom hatte ums Jahr 600 das Daterunfer 
feine heutige Stellung. In Rom hatte es diefe gegen das Ende des 
ſechſten Jahrhunderts durch den hl. Papſt Gregor d. Er. (590— 604) 
bekommen. Man machte ihm von Sizilien her u. a. den Vorwurf, 
darin die riechen nachgeahmt zu haben. In feinem Rechtfertigungs⸗ 
ſchreiben vom Oktober 598 widerſpricht Gregor bezüglich der Ein⸗ 
gliederung des Daterunfers keineswegs, nur betont er den deutlichen 
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Unterſchied in der Art, es zu beten: Bei den Griechen werde es ja 
vom ganzen Volke geſprochen, in Rom nur vom Prieſter (8. Gregor. 
I. Registrum epistolarum, IX, 26: in den Monumenta Germaniae 
hist., Epist. Bö. II, Berlin 1899, 5. 59 f.). So iſt es, abweichend 
von Mailand, in beiden Meßformen noch heute. 

Beide find vom Daterunfer ab vom Gedanken des euchariſtiſchen 
Opfermahles getragen und beherrſcht. In der griechiſchen geſchieht 
bald die gleichzeilige Erhebung — ähnlich wie beim römiſchen fanon= 
ſchluß — und damit Dorzeigung der doppelgeſtaltigen hochheiligen 
Opferſpeiſe, mit der ernſtmahnenden und ergreifenden Einladung zu 
ihrem Empfange: „Das heilige den heiligen“. Das iſt die „Ele- 
vation“ [6] des griechiſchen Meßritus, der an fie unmittelbar die 
weitere Dorbereitungshandlung für das heilige Mahl anreiht: die 
Brechung und miſchung der heiligen Geſtalten. 

Wie ehedem bis ins Mittelalter hinein in der römiſchen Meßfeier 
der Übergang von der „Brotbrechung“ zum Empfange des hl. Gottes- 
brotes ohne beſondere Gebete erfolgte, ſo geſchieht das vielfach noch 
in der griechiſchen. Sie hat kein Agnus Dei, kein Friedensgebet mit 
Friedenskuß in dieſem Juſammenhang, auch nicht das angewendete 
dreimalige Wort des römiſchen Hauptmanns: „O herr, ich bin nicht 
würdig, daß Du eingeheſt unter mein Dach, uſw. (Matth. 8, 8). 

Die griechiſche kom munionfeier [7] birgt indeſſen außerordentlich 
innige und trauliche Züge, die manchmal lebendig an die Urkommu⸗ 
nion im Abendmahlsſaal erinnern. Zunächſt gilt es Geiſtlichen⸗ und 
Daienkommunion auseinanderzuhalten und bei der erſteren weiterhin 
die Überreichung des euchariſtiſchen Brotes in die hand und ſeinen 
Genuß. Der Beginn der letzten großen Haupthandlung der Meſſe, 
der hl. Mahlfeier, zeigt im Geltungsbezirk des griechiſchen Ritus leichte 
Unterſchiede. Die mehr verbreitete liturgiſche Regel ergibt folgendes 
Strichbild. 

In kleiner Entfernung vom Altar ſteht der eigentliche und haupt⸗ 
diener der Opferfeier: der Diakon. Wenn der Augenblick des Opfer- 
mahles genaht iſt, ſpricht der Prieſter allererſt: „Diakon, ſchreite herzu.“ 
Er kommt, verbeugt ſich tief und ehrfurchtsvoll, wobei er ſtill um 
Dergebung fleht. Der Prieſter nimmt das „heilige Brot“ und gibt es 
ſeinem dienenden Diakon, der die darreichende hand des Prieſters 
küßt. Der Diakon empfängt es in feine offene rechte hand nach den 
Bittworten an den Prieſter: „Reiche mir, herr, den koſtbaren und 
heiligen Leib unſeres herrn und Gottes und Erlöfers geſus Chriſtus.“ 
Der ſpendende Prieſter aber ſagt: „Dem Diener im heiligen Amte, 
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N. N., wird überantwortet der hochwürdige und heilige und makel- 
loſe Leib unferes herrn und Bottes und Beilandes geſus Chriftus zur 
Dergebung der Sünden und zum ewigen Leben.” Der Diakon tritt 
hinter den Altar zurück, um dort gefenkten Bauptes das hl. Opferbrot 
in händen tragend vor deſſen Genuß dieſelben Bebete zu verrichten, 
die bald auch der Prieſter beten wird. Zuvor nimmt er ſich ſelbſt 
die hl. Euchariftie in der Brotgeſtalt. Dabei ſpricht er zu ih: „Nun 
wird der hochwürdige und allheilige Leib unſeres herrn und Gottes 
und Heilandes mir, dem Prieſter N. N., zum Anteil, für die Dergebung 
meiner Sünden und für das ewige beben.“ Der Prieſter neigt das 
Haupt. So verrichtet er mit dem Blick auf die Euchariſtie in feiner 
Band eine kleine Reihe von Dorbereitungsgebeten auf den Genuß des 
göttlichen Opferbrotes. Sie treffen leichtverſtändlich in manchen Ge» 
danken und Wendungen mit den beiden Gebeten der römiſchen Meſſe 
vor der Rommunion zuſammen. Der voraufgegangene Ruf: „Das 
Heilige den Heiligen,“ ftellte Alle unter ein ſcharfes, prüfendes Licht. 
Darum gewinnt in dieſen Gebeten die Bitte um gnadenvolle Nachſicht 
mit Berufung auf das Sündererbarmen Chriſti den führenden Ton. 

80 beten u. a. Prieſter und Diakon hiebei: „Herr, ich glaube und 

bekenne, daß Du biſt Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes, der 
Du in die Welt gekommen biſt zur Rettung der Sünder, und der erſte 
unter ihnen bin ich.“ „Sohn Gottes, nimm mich heute zum Gaſte 
Deines göttlichen Mahles an. Ich will das heilige Geheimnis nicht 
an Deine Feinde verraten und Dir keinen Auß aufdrücken wie Judas, 
ſondern mit dem Räuber ſprechen: herr, gedenke meiner in Deinem 
Glorienreich.“ „Herr, ich bin nicht würdig, daß Du unter das ent⸗ 
ehrte Dach meiner Seele einzieheſt. Weil Du aber in Berdenhöhle 
und ⸗Krippe ein Lager annahmſt ... fo laß Dich in Gnaden auch 
in der ktrippe meiner törigen Seele nieder.. Diefe Gebete Rlingen 
überraſchend ähnlich aus wie das heutige zweite, zeitlich aber ältefte 
römiſche Dorkommuniongebet „Perceptio Corporis tui.“ „Der Genuß 
Deiner heiligen Seheimniſſe, o Herr, gereiche mir nicht zum Gerichte 
und zur Verdammnis, ſondern zur Heilung von Seele und Leib.” Hun 
erſt eſſen Prieſter und Diakon, was fie auf der Band tragen. 

Gleich darauf trinkt der Priefter dreimal aus dem heiligen kielche. 
Hernach ruft er wiederum ſeinen Diakon herbei. Er kommt, verbeugt 
ſich und ſpricht: „Siehe ich nahe mich dem unſterblichen Könige.“ 
nach dem anſchließenden Dorbereitungsgebet des Diakons ſagt der 
Prieſter zu ihm bei der Darreichung des Kelches: „Der Ainecht Gottes, 
der Diakon N. N., empfängt das koſtbare und heilige Blut unferes 
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herrn und Gottes und Erlöfers geſus Chriftus zur Vergebung feiner 
Sünden und zum ewigen beben.“ Und nach dem Genuffe: „Was 
deine Lippen berührte, wird deine Übertretungen tilgen und deine 
Sünden hinwegwaſchen.“ 

Nach einem ſtillen Dankſagungsgebet mit beſonderer Erwähnung der 
„glorreichen Sottesgebärerin und immerwährenden Jungfrau Maria“ 
beginnt die Gaienkommunion. Die bisher geſchloſſen gebliebene „Pracht⸗ 
türe“ des Altarraums geht auf. In ihr erſcheint der Diakon. Er hält 
den verhüllten heiligen Kelch in den händen, zeigt ihn emporhebend 
dem Volke und mahnt: „Tretet herzu mit Gottesfurcht und Glauben 
und Liebe.” Der heilige Kelch enthält nebſt der heiligen Weingeſtalt 
eigens eingelegte, zerkleinerte Teile der Brotsgeſtalt. Wenn auch nicht 
fo augenfällig getrennt und nacheinander wie die Beiftlihen, empfangen 
doch auch die einfachen Gläubigen in der griechiſchen Meßfeier wie einſt⸗ 
mals in der lateiniſchen die kkommunion immer unter beiden Beftalten. 
Dieſe werden ihnen mit einem Döffelchen gereicht. Beim Empfange 
von Fleiſch und Blut des Botteslammes bleiben die Gläubigen nach 
einer tiefen anbetenden Verbeugung ſtehen, wie ja auch die Jraeliten 
das vorbildliche Oſterlamm ſtehend aßen. Bei der Nusteilung ſpricht 
der Priefter: „Der Diener (oder die Dienerin) Gottes, N. N., empfängt 
den koſtbaren und allheiligen Leib und das koſtbare und allheilige Blut 
unſeres Herrn und Gottes und Heilandes geſus Chriſtus zur Dergebung 
der Sünden und zum ewigen Leben. Amen.“ Und der Sängerchor 
eröffnet feinerfeits im hochamte den Anfang dieſer heiligen handlung 
mit einem erinnerungsreichen Loblied, das der römiſchen Communio 
entſpricht: „Amen, Amen! Gepriefen ſei der da kommt im Namen 
des Herrn; und es ift Bott, und es ift der Herr, der uns erſchien.“ 
nach der Kommunion ſegnet der Prieſter das Volk laut mit den 
Worten: „Rette, Herr, Dein Volt und ſegne Dein Erbe!“ Vollendend 
fällt der Sängerchor von neuem im Namen der göttlich beſchenkten 
Släubigenſchar mit einem feſtſtehenden Danklied ein: „Wir haben mit⸗ 
einander das wahre bicht geſchaut, himmliſchen Beift empfangen, den 
wahren Glauben gefunden und beten an die untrennbare Dreieinigkeit, 
denn ſie hat uns das heil verliehen.“ 

[8] getzt beginnt der mehrgliederige Schlußteil der griechiſchen 
Meßorönung. Er iſt ungleich ausgedehnter als in der römiſchen. Ju⸗ 
nächſt wird der Reſt der „heiligen Gaben“ ſamt den heiligen Gefäßen 
vom Altare weg auf den Rüſttiſch zurückgetragen, an dem die Opfer⸗ 
feier mit der Proskomidie begonnen hatte. Nach einem Wechſelgebet 
zwiſchen Diakon und Chor in der beliebten Litaneiform erfolgt bald 
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durch den Priefter die Austeilung von heiligem Brot, das zwar auf 
den Babenaltar zum Opfern dargebracht war, aber nicht in die Wand⸗ 
lung miteinbezogen wurde (Antidoron). Es ift gleichſam ein geweihtes 
Abſchiedsandenken an die Opferfeier für die Gläubigen vom Prieſter 
als ihrem geiſtlichen Dater und Nährer. Er verbindet damit einen 
Abſchieds⸗ und Entlaſſungsſegen. Für ſich ſelbſt verwendet der Prieſter 
als Diener Chriſti und feiner Seheimniſſe im Entlaſſungsgebete das 
unvergängliche Lied des greifen Sehers Simeon, der den Meſſias in 
Rindesgeftalt erkannt und getragen hat. „nun läſſeſt Du, o herr, 
Deinen Diener im Frieden gehen, gemäß Deinem Worte. Meine 
Augen haben ja Dein Heil geſehen, das Du bereit geftellt haft vor 
dem Angeſichte aller Dölker: ein Licht zur Erleuchtung der heiden und 
zum Ruhme Deines Volkes Jſtael.“ Die letzte hervorſtechende hand⸗ 
lung ift in einer der etwas verſchiedenen Beftaltungen des Ausgangs 
der griechiſchen Meſſe der Scheidekuß an den Altar als Opferftätte, 
als Tiſch des Sottesmahles und ſichtbaren Brunnquell großer Gnaden. 
Vielleicht hat dieſer gedanken ⸗ und feelenvolle Scheidegruß fein Gegen; 
ftück ebenfalls im letzten Altarkuſſe der römiſchen Meßorönung. 


® * 
* 


Der Geltungsbereich der griechiſchen Meßordnung iſt neben dem 
der römiſchen der größte. Folgen dieſer etwa 265 Millionen Chriſten, 
fo jener ungefähr 118 Millionen. Beide Gruppen verteilen ſich auf 
verſchiedene Dölker, bänder und Sprachen. Während aber die römiſche 
Mmeßordnung über den ganzen Erdkreis hin allein in lateiniſcher 
Sprache gefeiert wird, kommen für die griechiſche Meßordnung in 
verſchiedenen Ländern verſchiedene, wenn auch nicht immer gerade 
die jetzt landläufigen Umgangſprachen zur Derwendung. Neben dem 
KRirchengriechiſch begegnen hier alſo 3. B. Arabiſch und Georgiſch, 
Rumäniſch und Slaviſch als gottesdienſtliche Mundarten. 

Die Anhänger der griechiſchen Meßordnung zeigen ſich in zwei 
ſehr ungleiche Lager geſpalten. Das mit Rom geeinte umſpannt in 
der Gegenwart etwa fünfeinhalb Millionen, das vom Sitze des hl. 
Petrus getrennte über 112 Millionen. Davon entfallen an 100 Mil⸗ 
lionen allein auf das nahe Oſtreich von Rußland. Hieraus erhellt 
u. a. auch die völkerkundliche Bedeutung der Kenntnis der griechiſchen 
meßform. Die hl. Meffe ift ja nach Weſen und Beftaltung beſonders 
für die morgenländiſche Eigenart chriſtlichen Lebens und Fühlens nicht 
bloß ein unvergleichliches Snadenmittel und Snadengut, ſondern gleid)- 
ſam natürlicher Nährboden und ſchulender Rückhalt frommen kirchen ⸗ 
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treuen und völkiſchen Sinnes und Wandels. „Dem Orientalen iſt,“ 
urteilt Adolf Harnack, „der Meßgottesdienſt in feiner Totalität die 
hauptſache. Das gottesdienſtliche Gebäude, feine Husſchmückung, 
heiligtümer und namentlich feine Bilder, das Ritual vom Anfang bis 
zu Ende, der Gefang, der Weihrauch und alle einzelnen Zeremonien 
und Stücke bis zu den Prieſtergewändern ſind für das Erlebnis eine 
geſchloſſene Einheit, in welcher der Opferdienſt nur den höhepunkt 
bildet. Durch dieſen Sottesdienſt im Kirchenraum fühlt ſich der orien⸗ 
taliſche Chrift in den himmel erhoben und empfängt im Bemüt und 
zugleich durch alle feine Sinne einen Vorgeſchmack der himmliſchen 
Welt und des jenfeitigen Lebens.“ („Der Beift der morgenländiſchen 
kirche im Unterſchied von der abendländiſchen“ in den: „Sitzungs⸗ 
berichten der kigl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften,“ 1913, VII. 
Abhandl., zweite Auflage, 5. 165 f). 

Sriechiſche Meſſe, lateiniſche Meſſe find ein und dasſelbe Meß- 
opfer: die eine chriſtliche Meſſe, das eine gleiche gottesdienſtliche 
Opfervermädtnis Chriſti. Auch Zahl und Art und Abfolge der Grund⸗ 
teile der eigentlichen Opfer⸗ oder Gläubigenmeſſe ſtimmen beiderſeits 
völlig überein. Was die römiſche und die griechiſche Neßordnung 
unterſcheidet und kennzeichnet, find zwar mannigfache und augen⸗ 
fällige, aber doch unter⸗ und nebengeorönete Sebilde. Somit hat auch 
noch immer die getrennte griechiſche mit der lateiniſchen Kirche Be- 
meinſchaft im heiligſten chriſtlichen liturgiſchen Erbe: im treubewahrten 
euchariſtiſchen Opfer ſowohl, wie in der Opferweiſe. Der weithin 
erwachte Zug zu allgemeinerem tieferem Derftändnis und zu wärme⸗ 
rer Pflege der Liturgie dürfte nebenher auch etwas beitragen zur 
geiſtigen Annäherung morgen» und abendländiſcher Släubigenkreiſe: 
einem Werke, dem die vom hl. Vater mit allumfaſſender Liebe neue⸗ 
ſtens gegründete morgenländiſche hochſchule“) zu Rom einzigartig 
zu dienen vermag. 

) Dgl. dieſe Monatſchr., I. Jahrg. 1919, 8. 441 „ 
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Das Wappen der baueriſchen Bendiktiner- 


- Kongregation. 
Don P. Auguftin Ulrich (Schäftlarn). 
Cre der intereſſanteſten Arbeiten auf dem Gebiet der Wappenkunde 
iſt es, den Gedanken und Gründen nachzugehen, die eine Perſon 
oder Rörperſchaft veranlaßten, eine beſtimmte Figur in das Wappen 
aufzunehmen. Bei Perfonen bietet diefe Erklärung weniger Schwierig 
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keiten, da gewöhnlich eine genaue Renntnis des Gebensganges voll: 
kommene Rlarbeit in dieſer Beziehung ſchafft. Nicht fo bei Körper: 
haften; denn bei Zufammenfegung dieſer Wappen entſchieden da oft 
nicht fo ſehr die Geſetze der Wappenkunde, als vielmehr der Zufall, 
ja ſogar die Willkür. 

In einer angenehmen 
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. das Wappen anlangt, die 
bayeriſche Benediktiner⸗ 
fongregation. Nach dem 
Vorbild der ſchweizeri⸗ 
ſchen Benediktiner ſuch⸗ 
ten gegen Ende des 17. 
gahrhunderts mehrere 
Abteien in Ober⸗ und 
Niederbayern und in der 
Oberpfalz Zuſammen⸗ 
ſchluß in einer Kongre⸗ 
gation. Begünftigt und 
gefördert wurde diefer 
Plan durch den baueri⸗ 
ſchen Kurfürſten Maxi⸗ 
milian Emmanuel. Die⸗ 
ſer verſprach ſich näm⸗ 
| E LIBRIS — 5 ; lich davon neben einem 
SIGISBERTIABBSCHAFTLARSSIE]  geiltigen Nutzen auch eine 
F wirtſchaftliche Hebung 
)) ye Ne der Kloſtergüter. Am 
n .... 26. Auguft 1684 erließ 
Rom ein Breve, das die 
baueriſche Benediktiner- kongregation unter dem Titel der heiligen 
Schutzengel begründete. Durch ein weiteres päpſtliches Schreiben vom 
27. Oktober 1684 wurde Alexander Hoffer, Dekan der kiollegiatkirche 
St. Martin in Landshut, zum Dorfigenden des erſten Generalkapitels 
ernannt. Dasſelbe tagte noch im gleichen Jahr in Regensburg und 
wählte Cöleſtin Dogl, Abt von St. Emmeram in Regensburg, zum 
erſten- Präſes der Kongregation. Dieſes Generalkapitel beriet die 
Satzungen für die Bongregation und ſuchte dann in Rom um die 
Beſtätigung hiefür nach. 
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Der zweite Paragraph handelt vom Präfes der Kongregation und 
beſtimmt über das Siegel der Kongregation folgendes: „Der herr 
Präſes habe ein eigenes Siegel für die Kongregation in ſeiner hand 
und Obhut, von dem er Sebrauch mache bei Ausfertigung oder Zu⸗ 
ſtellung der Generalkapitelsbeſchlüſſe, desgleichen der Rezeſſe oder der 
Difitationscharten, überhaupt dann, wenn Schriftftücke nicht im eigenen, 
ſondern im Namen der ganzen kiongregation oder wenigſtens im Na⸗ 
men des Herrn Präſes und der Difitatoren ausgefertigt werden müſſen.“ 

Wohl in Ausführung dieſer Beſtimmung ift man ſofort daran 
gegangen, für die Kongregation ein Wappen feſtzulegen. Dieſe Auf» 
gabe wurde einfach und glücklich gelöſt. Was lag den Hbten näher, 
als das Wappen der beiden Fürſten zu vereinigen, denen ſie das 
Zuſtandekommen der Kongregation verdankten? Sie nahmen darum 
das Wappen des baueriſchen Kurfürſten und das Wappen des Papftes 
Innozenz XI. aus der Familie der Odescalchi und vereinigten dieſe 
beiden in einem Schild. 

Die baueriſche Benediktiner⸗ongregation hatte ſich alſo folgendes 
Wappen erwählt. Der Schild iſt geſpalten. Die vordere hälfte zeigt 
das Wappen Bayerns: von Silber und Blau ſchräg gerautet. Rück⸗ 
wärts finden wir das Wappen der Odescalchi: Unter goldenem Schild⸗ 
haupt mit einem ſchwarzen Adler in Silber drei rote Balken; in dem 
oberften ſilbernen Zwiſchenraum ift ein roter Löwe, in den übrigen 
drei Zwiſchenräumen befinden ſich ſechs rote Schachfiguren in der 
Stellung 3, 2, 1. 

Praktiſche Derwendung fand dieſes Wappen vor allem im kion⸗ 
gregationsſiegel. Das allgemeine Reichsarchiv in München bewahrt 
zahlreiche Originalfiegelftöcke aus früheren baueriſchen klöſtern. Unter 
dieſen befindet ſich auch ein ſolcher der bauyeriſchen Benediktiner⸗Ron⸗ 
gregation. Das ovale Bild iſt 2 em breit und 2,5 em hoch. In einem 
einfachen herzförmigen Renaiſſanceſchild befindet ſich das Wappen. 
Hinter dem Schild wächſt ein geflügelter Engel hervor, der mit der 
rechten Hand die perlengeſchmückte Mitra umfängt, während ſeine 
Linke den nach innen gekehrten Stab hält. In der Perlenkette, die 
dem Ganzen einen zierlichen Rahmen gibt, iſt die Umſchrift des Siegels 
angebracht. Sie beginnt oben in der Mitte und lautet: SIG(ILLVM): 
PRAESIIDIS) : CONG(REGATIONIS) : BEN(EDICTINO) : BAVAR 
(ICE) : SS(SANCTORVYM) : ANG(ELORVM) : CVST(ODVM). 
Scharf und deutlich prägt ſich noch jetzt das Siegelbild ab, ein Beweis, 
daß der Stempelſchneider ein gutes Stück geliefert hat. Ob ihm aber 
eine ſchlechte Zeichnung vorlag, oder ob er mit der Wappenkunde 
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auf gefpanntem Fuß lebte, läßt ſich nicht mehr entſcheiden. Tatſache 
iſt, daß das Wappen im Siegel verfchiedene Mängel aufweiſt. 80 
find die baueriſchen Rauten aufrecht ftatt ſchräg gezeichnet. Im Wap⸗ 
pen der Odescalchi aber ſind die Balken zu Teilungslinien geworden; 
von den ſechs Schachfiguren aber ſind nur drei in der Stellung 2, 1 
vorhanden; der unterſte Raum iſt ganz frei. 

mit den Klöftern war im Jahre 1803 auch die baueriſche Bene; 
diktiner-Rongregation untergegangen. Erſt nach einem halben gahr⸗ 
hundert lebte fie wieder auf und übernahm von der alten kongre⸗ 
gation Titel und Siegel. Als darum im Jahre 1918 für das kloſter 
Schäftlarn ein neues Exlibris geſchaffen wurde, da konnte man dem 
Rlofter- und Abtswappen auch das Wappen der Kongregation bei⸗ 
fügen, da der hochwürdigſte herr Abt zur Zeit Präſes derſelben iſt. 
Der durch feine klare Zeichnung längſt berühmte Münchener Aunft- 
maler bor. m. Rheude hat das hervorragend ſchöne, rein heraldiſche 
Exlibris entworfen. Dasſelbe zeigt an erfter Stelle das ktongregations⸗ 
wappen, doch nicht in der Stellung: Bauern⸗Odescalchi wie im Siegel, 
ſondern Odescaldi-Bayern; es entſpricht das der höflichkeitsregel in 
der Heraldik. An zweiter Stelle iſt das Wappen der Abtei Schäftlarn 
angebracht: In Blau ein goldenes Schifflein mit zwei ſchräg geſtellten 
Rudern. Dieſes Kloſterwappen läßt ſich ſchon in der Mite des 15. 
gahrhunderts nachweiſen. An dritter Stelle iſt das Wappen des 
hochwürdigſten herrn Abtes Sigisbert Liebert gezeichnet: In Rot= 
Silber geſpaltenem Schild ein goldenes S. 


Giteratur: Album Pontificale: Die Bildniffe der Päpſte mit einer Rurzen 
Papſtgeſchichte nebſt einer Wappenrolle der Päpſte, gezeichnet und erläutert von 
Hugo Gerhard Ströhl. M. Slaöbach (B. Kühlen) 1909. — Glasſchröder, Dr. Franz 
Xaver: „Originalfiegelftöcke ehemaliger baueriſcher Klöſter und Kollegiatftifte im 
Allgemeinen Reichs archiv“ in: Archivaliſche Zeitfchrift, Neue Folge, 20. Bö. 1914, 8. 184. 
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Ein gugendbildnis des Erzabtes 


Maurus Wolter. 
Don P. Sebaſtian von Oer (Beuron). 


m 8. guli werden es dreißig Jahre, daß Erzabt Maurus [eine 

auserwählte Seele in die hände feines Schöpfers zurückgab. 

Ein kurzes, aber heftiges Leiden, das brandartig in feinen Ein- 

geweiden wühlte, verzehrte die durch arbeitsreiche Jahre bereits ge⸗ 

ſchwächten Lebenskräfte. Schreiber dieſes hatte das Glück, in der 
letzten Nacht bei ihm zu wachen, feine Beduld in den Schmerzen zu 
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bewundern und feine frommen Stoßſeufzer zu hören. Als er ihm 
gegen Morgen Mut einſprechen wollte, ſagte der Kranke vorwurfs⸗ 
voll: „Hören Sie denn nicht? Das iſt das Todesröcheln!“ — Und fo 
war es: unter dem Aveläuten verſchied er. Die zum Generalkapitel 
‚verfamnielten Äbte umgaben fein Sterbelager, fein leiblicher Bruder 
und Nachfolger, Abt Placidus von Maredſous, ſprach die Sterbegebete 
und gab an der Leiche des großen Toten im Namen aller das feier⸗ 
liche Derfprechen, an den Brundfägen und Lehren feſthalten zu wollen, 
die er als Richtlinien für das monaſtiſche Leben den Seinen hinter⸗ 
laſſen hatte. 

Wie durch eine glückliche Fügung iſt uns gerade zu dieſem Er⸗ 
innerungstage ein gugendbildnis des Erzabtes überlaffen worden, 
das Rudolf Wolter im Jahre 1856 darftellt, alſo unmittelbar vor 
ſeinem Eintritt in den heiligen Orden. Wahrſcheinlich ließ er es bei 
ſeiner Abreiſe nach Rom als Andenken für ſeine Familie und ſeine 
Freunde machen. 

Das Bild des einunddreißigjährigen jungen Prieſters zeigt ſchon 
die wohlbekannten charakteriſtiſchen Züge des ſpäteren gewaltigen 
Mannes, das leuchtende und doch milde Auge, den energiſchen Mund 
des geiſt⸗ und kraftvollen Sründers der Beuroner Benediktiner⸗ 
ftongregation. 

Eine Freundin der Familie berichtet aus dieſer Zeit: „Rudolf war 
groß und ſtark gebaut, mit faſt derben Zügen, in denen ſich aber 
eine gewaltige geiftige Kraft ſpiegelte, von ruhigem gemeſſenen Auf: 
treten. Selbſt hochſtrebend, ſuchte er auch hochführend auf die ſich 
ihm anvertrauenden Seelen einzuwirken. In der Jugend ſtreng, faſt 
hart, war er in ſpäteren Jahren fo gemildert in Wort und Weſen, 
daß man ihn kaum wieder erkannte, und doch wehte in ſeinem ver⸗ 
geiſtigten Sein ſtets dieſelbe überzeugende Kraft.” Er war ein ge⸗ 
borener Organiſator und Berrfcher. 

Rudolf Wolter hatte eine ſorgfältige Erziehung genoſſen. Sein 
Vater, Lorenz Wolter, ein angeſehener Bürger der heiteren Univerfitäts- 
ſtadt Bonn, ein weltkluger, umſichtiger und wohlerfahrener Mann, 
hatte ſich nach Niederlegung feines einträglichen Seſchäftes, ganz der 
Erziehung feiner zwölf Kinder“) gewidmet. Sie follten etwas rechtes 
werden. Er hielt ſtreng auf Arbeitſamkeit, Pflichttreue, Mäßigkeit 

) Die drei älteſten Söhne traten in den Orden des hl. Benedikt, der vierte in 
die Geſellſchaft geſu, zwei ſtarben als junge Mediziner, der fiebente wurde Welt- 
priefter und fpäter Pfarrer von Keſſenich- Bonn; von den Töchtern ging die ältefte 
ins &lofter, eine ſtarb früh, drei blieben unverheiratet, fo daß die Familie Lorenz 
Wolter keine Hadhkommen hinterließ.— 


328 


und Ordnung. Und wie er der Kopf der Familie war, ſo war die 
zarte, ſtille Mutter das Herz; obgleich noch der Augsburger Confeſſion 
angehörig, hielt fie treu ihr Derfprechen, die kinder zu braven Katho- 
liken zu erziehen. In dieſem Streben gelangte fie ſelbſt zum katho⸗ 
liſchen Glauben. Es blieb dies aber Jahre lang ihr Geheimnis. Erf 
im gahre 1852, als ſchon drei ihrer Söhne Prieſter geworden, legte 
ſie ſelbſt in gülich, wo Rudolf als Rektor an der Rektoratsſchule 
wirkte, das Glaubensbekenntnis ab und empfing aus feinen Bänden 
die erſte hl. Kommunion. 

Nach glänzender Abfolvierung feiner Symnafialftudien, bezog Ru⸗ 
dolf 1846 die Univerfität feiner Daterftadt. Um dieſe Zeit machten 
die drei älteſten Brüder, (Rudolf, Ernſt und Karl) eine Ferienreiſe in 
die Schweiz, die fie bis nach Engelberg, in das Berner Oberland und 
auf das Faulhorn führte. In jugendlicher Begeiſterung nahm Nudolf 
als Abgeſandter der Derbindung „Romania“ an der ſtudentiſchen Wart⸗ 
burgfeier teil. Als er aber inne wurde, wohin der revolutionäre Beift 
die aufgeregten Bemüter führte, verließ er mit ſchriftlichem Proteſt 
die Derfammlung. Eine andere und weit größere Gefahr drohte da⸗ 
mals, den jugendlichen, hochſtrebenden Brüdern aus dem Verkehr im 
Hauſe des feingebildeten, ſchöngeiſtigen Pfarrers Reinkens. Dort fan⸗ 
den ſie in deſſen jüngerem Bruder, dem ſpäteren Profeſſor Dr. goſeph 
Hubert Reinkens, in Johannes Watterich, Nickes u. a. gleichgeſinnte Ge⸗ 
fährten. Alle dieſe waren, wie fie ſelbſt, begeiſterte Schüler des Profeſ⸗ 
fors Dr. Knodt und wurden von dieſem in die Abwege der Günther 
ſchen Philoſophie geführt. Es kam ſoweit, daß man Rudolf, nachdem er 
fein philoſophiſches Doktoregamen gemacht, als Dozent der Günther 
ſchen Philoſophie nach Breslau berufen wollte. Da entdeckte dieſer, 
daß fie auf einen von der kirche mißbilligten und von ihr entfrem⸗ 
denden Abweg geraten ſeien, und alsbald wandte er und ſeine Brũder 
den bisherigen Freunden den Rücken.“) Nus dieſer Slaubensgefahr 
gerettet, ſchloſſen fie ſich um fo enger an die hl. kirche und deren 
behren. Wer immer dem Abt Maurus im Leben begegnet iſt, wird 
es empfunden haben, von welch tiefem Glaubensgeiſt und welch ganz 
übernatürlicher Weltanſchauung er erfüllt und geleitet war. 

Am 3. September 1850 in Köln zum Prieſter geweiht, feierte 
Rudolf ſeine Primiz in der heimatlichen Stiftskirche; dann wurde er 
als Rektor nach gülich, Später als Lehrer an die Domſchule in Nachen 
berufen. Dort wirkte er gemeinſam mit ſeinem jüngeren Bruder 
Ernſt. Ihre Schweſter Käthchen führte den Brüdern das haus. Uach⸗ 

) Dgl. P. Sebaftian v. Oer „Erzabt Placidus Wolter,“ Freiburg, Herder 1909. 
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dem beide die Welt verlaffen, ward auch fie Ordensfrau vom heiligften 
herzen. Ernſt, der ſpätere P. Placidus, faßte zuerſt den Entſchluß, 
einer Aufforderung des Abts Pappalettere von St. Paul: vor den 
Toren Roms zu folgen und in den Orden des hl. Patriarchen Bene⸗ 
diktus einzutreten. Rudolf bat ihn, zu warten, bis er ſelbſt ſich frei⸗ 
machen könne, dann wollten ſie zuſammen gehen. „Warte noch ein 
gahr!“ „nein!“ war die Antwort des ſtürmiſchen günglings, „ich 
kann nicht ſolange warten!“ — Und er ging. Aber nach gahresfriſt 
folgte ihm Rudolf, um als P. Maurus ein neues Geben zu beginnen, 
dem er ſich mit der ganzen Kraft feiner großen Seele widmete. Nus 
dieſer Zeit ſtammt unſer Bild. Wir aber können nur die Wege der 
Dorfehung bewundern, die ſich ihre Werkzeuge ſucht, fernab von 
menſchlicher Berechnung, ſie wählt und ſie bildet: „Nicht ihr habt 
mich erwählt, ſondern ich habe euch auserwählt und euch geſetzt, daß 
ihr Frucht bringet und eure Frucht bleibe!“ — (Job. 15, 16). | 
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Die deutſchen Heiligenleben des Jahres 1919. 


Don P. Hildebrand Bihlmeyer (Beuron). 


Ar Wunſch der Schriftleitung der B. M. ſoll hier eine Überſicht 
der im vergangenen gahre im deutſchen Buchhandel erſchienenen 
Werke über heilige, Selige und heiligmäßige Perſönlichkeiten, ſowie 
über die von ihnen verfaßten Schriften, geboten werden. Zeitſchriften⸗ 
aufſätze mußten übergangen werden. Die Auffindung und Beſchaffung 
der einſchlägigen Werke war ſehr mühſam, da auch im Buchgewerbe 
nicht mehr die früheren geordneten Juſtände herrſchen; auch die 
Buchpreiſe ſind unſicher und ſteigen beſtändig. Doch dürfte eine ziem⸗ 
liche Dollſtändigkeit erreicht worden fein. Werke, die nicht beſprochen, 
ſondern nur dem Titel nach aufgeführt wurden, gelangten bisher nicht 

in unſere hände, werden aber vielleicht ſpäter noch gewürdigt werden. 
Der uns zugewieſene Raum zwingt zu ſachlich knapper Faſſung. Einzel⸗ 
nachweis der Werturteile kann daher nicht erfolgen. Groß und be⸗ 
deutend iſt der hagiographiſche Ernteertrag in dieſem gahre nicht; die 
Nachwehen des Weltkrieges machen ſich auch auf dieſem Gebiete fühlbar. 


Sog. Beiligenlegenden und Ähnliches. 
1) 8. Bihlmeyer 0. 8. B., Wahre Gott- 3. Gieferung (12. / 28. März) 8. 209/272. 
ſucher. Worte und Winke der heiligen. Alagenfurt (bzw. Roſenheim), St. go- 
2. Bändchen. Freiburg, Herder. Preis ſef· Bücherbruderſchaft. 
geb. M.5 3) Alte heiligenlegenden. Aus dem Rölner 
2) 9. Bihlmeyer O. 8. B., Dom Geben Paſſtonal vom Jahre 1485. Erfter 
und beiden unſerer lieben heiligen. Teil. Überſetzt von R. Breuer; ein- 
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geleitet von 8. Sädler; mit Zeich⸗ Herder. 5. u. 6. Aufl. 2 Bände. Preis 
nungen von A. Röfter. m. Glaòbach, m. 17.60; geb. M. 23. 

Dolksvereinsverlag. Preis geb. Il. 8. 8) F. Ortjohann, Unſere Vornamen. 
Fr. hattler 8. J., Blumen aus dem Ihr Urſprung und ihre Bedeutung. 
Ratholifhen Rindergarten. kinder ⸗ Ein Uamenbüchlein für das deutſche 
legenden. 15. und. 16. Aufl. Hrg. von Baus. 2., vollftändig umgearbeitete 


— 


4 


— 


H. Bötſch 8. J. Freiburg, Herder. Aufl. von J. Feldmann. Paderborn, 
Preis kart. IN. 5. Junfermann. Preis geb. III. 3.50. 

5) 6. Sunkeler 0.8. B., Jünglinge der 9) h. Pages, Aus Gottes Garten. Kurze 
Märtyrerzeit. Erzählungen und Er» Begebenheiten aus dem Leben det 
wägungen für Jünglinge. Einfiedeln- lieben Heiligen. Freiburg, herder. 
Waldshut, Benziger u. Cie. Pr. br. M. i. Preis kart. M. 3.20. 

6) B. Kruſch et W.Gevifon, Bassiones 10) P. Schöning 0. Car m., Kleine hei⸗ 
Ditaeque Sanctorum aevi Illerovingici. ligenlegende. Das Leben der heiligen 
Hannover, hahn (Monumenta Ger- und Seligen Gottes auf alle Tage des 
maniae hist. Script. rer. Meroving. Jahres. Für Dolk und Jugend kurz 
Bd. VII, 1). dargeſtellt. Regensburg, Habbel. Preis 

7) m. meſchler 8. J., Aus dem katho- geb. M. 10.50. 
liſchen Kirchenjahr. Betrachtungen 11) Mm. Weber, Blumen im Garten Gottes. 
über die kleinen Feſte des herrn, der begende der Heiligen auf alle Tage des 
Mutter Gottes und über die vorzüg⸗ Jahres. 2., erweiterte flusgabe. Frank · 


lichen heiligen jedes Monats. Freiburg, furt a. M., Areuer. Preis geb. III. 6. 


Der Zufall will es, daß dieſe Überſicht mit zwei eigenen gahres⸗ 
arbeiten des Berichterſtatters beginnen muß. 1) erſchien im Früh: 
ſommer. Nach der anregenden Beſprechung von A. Wurm in bit. 
Beil. 3. Rugsb. Poſtzeitung Nr. 23, 5. 89 f., ſowie fonftigen Beurtei⸗ 
lungen in unſerer B. m. 1 (1919) 8.64 ff. oder im Lit. handweiſer 55 
(1919) 311 und anderswo, erübrigt ſich wohl eine Selbſtkritik, zumal 
die andern Urteile der Fachkritik durchweg günftig lauten. — 2) Als 
gahresgabe der St. goſef⸗Bücherbruderſchaft ift Ende 1919 das 3. Heft 
einer großen Beiligenlegende (Heft I 1917; heft II 1918) ausgegeben 
worden. Es behandelt auf je 3—5 Seiten je einen Tagesheiligen in 
engem Anſchluß an die beften und älteften Quellen; Heft 3 (8. 209/272) 
reicht vom 12./28. März. Die Legende kann nur von den Mitglie⸗ 
dern der St. goſef⸗Bücherbruderſchaft (in Deutſchland durch die Filiale 
in Roſenheim [Bauern]) d. h. um den Jahresbeitrag von M. 4,20 er⸗ 
worben werden. — Köſtliches altes Legendengut holte 3) R. Breuer 
aus dem Kölner Paſſtonal von 1485 hervor. Schon zweimal wurde 
in letzter Zeit proteſtantiſcherſeits ein ähnlicher Derfudy gemacht, von 
R. Benz in feinen „Alten deutſchen Legenden” (1910) und von 8. 
Rüttgers in „Der heiligen Leben und Leiden“ (2 Bde, 1913). Wir 
Ratholiken konnten keine volle Freude daran haben: einmal war die 
Auswahl nicht in allweg glücklich, und dann klebte dem neuen Lefe- 
text noch zu viel unverſtandenes und unverſtändliches Formen- und 
abſonderliches begendenwerk an. In vorliegender Neuauswahl hat der 
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alte Text einen guten Filter durchlaufen: ein warmereligiöfes, katho⸗ 
liſches Semüt und eine feinfühlige Doetennatur. Auch die Einführung 
von H. Sädler könnte Raum glücklicher gefaßt fein. Nur eines möch⸗ 
ten wir etwas bezweifeln: ob die Derfafferin wirklich ſo „vorſichtig 
und behutſam vorging, nur manche Nusdrucksweiſe abänderte“, und 
nicht zuweilen tiefer und allzu ſelbſtändig eingriff. Buchſchmuck und 
Einband ſchmiegen ſich dem Inhalt gut an. An dem Buch kann 
man feine Freude haben. — 4) Hattlers „Blumen aus dem katho⸗ 
liſchen kindergarten“ haben ihre urſprüngliche Schönheit und ihren 
Duft immer noch friſch erhalten. Das Büchlein iſt eben gut aus den 
Quellen herausgearbeitet, mit herz und Gemũt geſchrieben, und wird 
deshalb alle ſpäteren Kinderlegenden und ſelbſt die neueſten überleben, 
wenn fie nicht die gleichen Eigenfchaften aufweiſen. Noch lange Jahre 
wird von dieſem Büchlein ſtiller Sottesſegen auf unſere katholiſchen 
Familien und unverdorbene Kinderherzen ausgehen. — Im neueſten 
Band des unſchätzbaren Sammelwerkes lateiniſcher Heiligenleben der 
Merovingerzeit in den Monumenta Germaniae bringen und behandeln 
die bewährten Forſcher und Fachleute 6) Kruſch und Levifon die 
Vitae der hll. Äbte Ceutfred, Pardulf, Conochil und derer von Agaunum, 
der hll. Biſchöfe Eucherius, Rigobert, Willibrord, Bertuin, Sollemnis, 
Bermanus von Nuxerre und von Paris, Lupus von Troyes und Se⸗ 
verin von Bordeaux, der hll. Prieſter 8amelbert und Richarius und 
der Märtyrer Afra und Gangulf. Dieſer Band enthält alſo eine Fülle 
von Stoff und Anregung für die Geſchichte der heiligen aus den 
monaſtiſchen Orden. — Infolge der Neuordnung des römiſchen Feſt⸗ 
Ralenders bedurfte 7) M. Mefchlers „Aus dem katholiſchen KRirchen⸗ 
jahr“ einiger nderungen. Sie wurden von feinem Ordens mitbruder 
öimmermann ausgeführt. Unter den 100 Gefeftücken handeln 62 
über Heilige, 15 über das Leben der Muttergottes. Eher als zur 
Betrachtung dürften fie ſich vielleicht als Liſchleſung in Klöſtern und 
klöſterlichen Anftalten eignen oder als Erfa für eine geiſtliche kion⸗ 
ferenz. Das Leben der betreffenden Heiligen oder das Feſtgeheimnis 
iſt jeweils geſchickt, feinfinnig und anregend auf wenigen Blättern 
zuſammengefaßt. ftämen etwas mehr die Quellenberichte zu Wort, 
ſo erhielten die Lebensbilder noch mehr Farbe und Wärme. Wenn 
eine künftige Neuausgabe das Buch quellenkritiſch durcharbeiten, die 
beſten Quellen und auch die Zitate einheitlich angeben würde, ſo höbe 
ſich dadurch der Wert des Buches bedeutend. Doch auch ſo wird 
das Buch viel Freude und Segen in Herz und haus bringen. — Reiche 
Anregung gewährt das Büchlein „Über unfere Dornamen“ von 8) Ort⸗ 
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johann, das Feldmann vorteilhaft umarbeitete und ergänzte. Es 
zeigt die ganze Kraft und Schönheit unferer alten deutſchen Namen, 
aber auch, wieviel eoͤles und koſtbares Eigengut wir verloren haben, 
wenn man einen Blick in ein Taufregifter unſerer Tage tut. Möchten 
fie auch katholiſcherſeits wieder mehr gefhäßt und verwendet werden! 
Wenn verhältnismäßig auch nur wenige der etumologiſch erklärten 
namen einen kirchlich anerkannten heiligen als Träger aufweifen 
können (das + im Büchlein ſtimmt leider in den wenigſten Fällen), 
ſo könnte man doch ruhig faſt alle dieſer altdeutſchen Namen als 
Rufnamen bei der Taufe geben, wenn noch ein zweiter, wirklicher 
heiliger beigefügt wird. Wünſchenswert wäre auch eine Ainführung 
der Stammſilben (3. B. frid, had, hild; bert, burg, gard, lind, mund, 
trud, win uſw.) im Namensverzeichnis. Damit wir ein allen An⸗ 
ſprüchen genügendes Werk auf dieſem Gebiete erhielten, wäre eigent- 
lich das Zufammenarbeiten eines Sermaniften und eines Hagiographen 
erforderlich. — Nicht jeder Schriftſteller verſteht es, auch für die 
Kinderwelt verſtändlich zu ſchreiben und zu ihrem Herzen zu reden. 
9) Pagés befigt ſichtlich dieſe Babe. Als Rinderfreund muß man 
feine Freude an ihrem Büchlein haben; als hagiograph bedauert man, 
daß die Derfafferin ihre Anregung nicht öfters aus beſſeren Vorlagen 
ſchöpfte. Welch feines Büchlein könnte fie der Kinderwelt ſchenken, 
wenn fie aus den wirklichen Quellen ſchöpfte. — In der neuen „Kleinen 
Heiligenlegende“ des Karmeliten 10) P. Schöning iſt auf je einer 
Seite ein kurzer Lebenslauf irgend eines Tagesheiligen zuſammen⸗ 
gepreßt. Warm wird es einem bei der beſung nicht ums Herz, weil 
man meiſt nur in allgemeinen, auf die Dauer langweilenden Worten 
vom Tugendbeiſpiel der Heiligen hört. Daß die heiligen viel beteten, 
Buße taten und tugendhaft lebten, iſt ſelbſtverſtändlich; wie fie es 
taten, möchte man wiſſen. Tugendtaten will man in einer heiligen⸗ 
legende lebendig vor ſich ſehen, nicht vage Worte, vermiſcht mit ge⸗ 
ſchichtlich unhaltbaren Angaben. 


beben und Schriften von Einzelheiligen. 


12) HI. Margareta Maria Alaco- 14) HI. Alouſius: M. Meſchler 8. J. 
que: D. Cathrein 8. J., Die Der- beben des hl. Alouſtus von Bonzega, 


heißungen des göttlichen Herzens Patrons der chriſtlichen Jugend. Frei 
Feſtgabe 3. Heiligſprechung der fel. IL. burg, Herder. 15. und 16. Aufl. Pr. 
M. A. Freiburg, Herder. Pr. br. I. 1.30. kart. I. 9. 


13) H1.Alöhelm: Sancti Alöhelmi opera 15) HL Ambroſius, Kirchenlehter: 
edidit R. ehwald. Fasc. 3. Berlin 8. Ambrosii opera, Pars 6: Expla- 
Weidmann (Monumenta Germaniae natio psalmorum; rtecensuitt MI. 
auct. antiq. Tom. 15.) Petſchening Wien, Tempsky. 


Pr. m. 70 (Corpus Script. eccl. lat. 
Bö. 64). 


16) Sel. Angelina: b. Jacobilli, Die 
ſel. A. von Marsciano. Nach dem Ita» 
ſien. hrg. von einer Schweſter der 
Ew. Anbetung. Dülmen, Laumann. 
Pr. kart. M. 3.60; geb. IN. 5. 

17) Hl. Auguftinus, KRirchenlehrer: 
8. Aurelii Augustini Confessiones. 
Nö fidem codicum et editionum anti⸗ 
quiorum recognitas edidit C. Hh. Bru · 
der. Leipzig, Breöt. Pr. br. II. 3. 

18) Die Bekenntniffe des hl. N. Buch 1/10. 
Ins Deutſche überfegt und mit einer 
Einleitung verſehen von 8. v. Hhert⸗ 
ling. Freiburg, Herder. 13./15. Aufl. 
Preis Kart. IM. 6.50. 

19) HL. Beda der Ehrwürdige: P. 
Lehmann, Wert und Echtheit einer 
B. abgefprodenen Schrift (Sitzungs- 
ber. bayr. Akad. d. Wiſſ. 1919, 4. Abh.; 
vgl. darüber B. M. 1 (1919) 434 ff). 

20) HL. Benedikt, Ordensftifter: Der 
hl. Benedikt. Ein Charakterbild, ge⸗ 
zeichnet von J. Hherwegen. 2. Aufl. 

Diſſelbdorf, Shwann. Pr. geb. M. 10. 

21) HL Bernhard v. Clairvaux: 9. 
honnef, Das Priefterideal des hl. B. 
Der Prieſter in feiner Berufung, fei- 
nem Leben und Wirken nach der 
Darftellung des hl. B. v. Cl. Ein 
bebensbuch für Prieſter und KRandi⸗ 
daten des Prieſtertums. Düſſeldorf, 
Schwann. Preis geb. M. 5. 

22) 51. Bonifatius, Apoſtel Deutſch - 
lands: m. Tangl, Bonifatiusfragen 
(Abh. preuß. Akad. d. Will.) Pr. M.4. 

23) Der hl. Bonifatius. Sein Geben und 
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Wirken in Wort und Bild. 12 Repro- 
duktionen nach den Freskogemälden 
von h. v. Heß. Erklärender Text von 
KR. Wirz 0. 8. B. M. Glaòbach, Küh⸗ 
len. Preis M. 20. 
5l. Dreikönige: Dreikönigsbuch, 
hrg. von J. P. Mauel. Köln, Ba- 
chem. Pr. geb. M. 3.80. 
81. Elifabeth v. Thüringen: g. 
Stolz. Die hl. Eliſabeth. Ein Buch 
für Chriſten. 22. u. 23. Aufl. Preis 
kart. IN. 4.25. 
Elifabeth v. ö. heiligſten Drei- 
faltigkeit: m. v. Sreiffenſtein, 
Schweſter Eliſabeth v. d. h. Dr., Kar- 
melitin von Dijon 1880 — 1906. Saar- 
louis, Saufen. 3. Aufl. Preis geb. 
M. 7.20. 
Sottſel. katharina Emmerich: 
Das bittere Leiden unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti. Nach den Betrachtungen 
der gottſeligen A. &. €. Regensburg, 
Manz. 42. Aufl. Preis geb. IM. 6. 
SL ephräm d. Syrer: Des hl. E. 
d. 8. ausgewählte Schriften, aus dem 
Syrifhen und Griechiſchen überſetzt 
von 8. Euringer u. A. Rücker 
Kempten, Aöfel. Preis geb. M. 8. 
(Bibl. d. Rirdhenväter, 37. Bd.) — 
Fey, Alara: Die „Übung“ der 
Mutter Kl. F., Stifterin der Benoffen- 
ſchaft vom Armen Rinde geſus. Eine 
Anleitung zum Leben in dem Gott 
unſerer Altäre. Freiburg, Herder. 5. 
u. 6. Aufl. Preis kart. M. 2. 
30) J. Watterott 0. m. J., Mutter 
AL F. Stifterin. .. Freiburg, Herder. 
3. und 4. Aufl. Preis kart. M. 5.50. 


24) 


25) 


26 


— 


27 


— 


28) 


29) 


Über die der hl. Margareta Maria Alacoque gewordenen Ver- 


heißungen veröffentlicht 12) Cathrein ein ſchlichtes, erbaulich⸗ beleh⸗ 
rendes Schriftchen. Er gibt jeweils aus den Werken der Seligen die 
Quelle an; am eingehendſten behandelt er die zwölfte, ſog. „große“ 
Verheißung (über die neun Herz ⸗geſu⸗Freitage), die immer wieder 
Schwierigkeiten und Bedenken bereitet. — Auflage um Auflage er⸗ 
lebt 14) meſchlers hl. Alouſius. Es iſt fie wert. Dieſe Segens- 
quelle wird noch lange Jahre weiterſprudeln. In einem der folgen 
den Hefte unſerer B. M. werden wir auf das in letzter Zeit in Erzieher⸗ 
kreifen lebhaft erörterte „Hloyfiusideal” näher eingehen. — Keine 
leichte Aufgabe hatte eine ungenannte Mainzer Kapuzinerin, als fie 
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nach der alten italienifchen Biographie von 16) Jacobilli ein neues 
deutſches Leben der fel. Angelina ſchreiben follte oder wollte. 9. 
iſt zu dürftig und zu wenig kritiſch. Ohne archivaliſche Forſchungen 
und Beiziehung der im Vorwort genannten Berichte von Befährtinnen 
der Seligen iſt es unmöglich, ſcharfe Charakterlinien herauszubringen. 
Was zu erreichen war, iſt geſchehen. Seeliſch befriedigen kann das 
Büchlein leider nicht. Aus Angelinas Alofterftiftungen zu Foligno 
und anderwärts entwickelte ſich eine Kongregation von regulierten 
Frauenklöſtern des 3. Ordens des hl. Franz von Affifi. (vgl. darüber 
Holzapfel, handbuch der Geſchichte des Franziskanerordens [1919 
8. 681 ff.). Das Büchlein hat darum für Mitglieder und Freunde 
dieſes auch in deutſchen Landen weitverzweigten Ordens beſonderes 
Intereſſe. — Das ewig neue und ewig junge Büchlein der Bekennt⸗ 
niſſe des hl. Auguftin verliert nie feine Zugkraft. „Ich weiß“, ſchrieb 
der Heilige ſelbſt am Ende feines Lebens, „daß viele Brüder Freude 
daran hatten und noch haben.“ Das gilt auch heute noch. Prieſtern 
und Studenten dürfte dieſe von 17) Bruder veranſtaltete, handliche 
Ausgabe des lateiniſchen Urtextes willkommen fein. Wenn fie auch 
nur ein fog. anaſtatiſcher Neudruck nach einer Ausgabe vom Jahre 
1837 iſt, fo bietet fie doch (neben der Teubner / ſchen Ausgabe von 
Ainöll 1915) einen wiſſenſchaftlich guten, heute noch brauchbaren Text. 
Unter den zahlreichen deutſchen Überſetzungen eignet ſich für den 
praktiſchen Gebrauch am beſten die von 18) Hertling, die es in 
wenigen Jahren erfreulicherweiſe ſchon zur 15. Auflage gebracht hat. 
— Abt 20) herwegens hl. Benedikt wird von anderer Seite in 
unferer B. M. eingehend gewürdigt werden. Bier nur eine kurze 
Anzeige. Es iſt die reiffte Frucht der hagiographiſchen Büͤcherernte 
1919: fein und geiſtreich nachempfunden, auf Grund reicher Studien 
und Erfahrungen aufgebaut, in klaſſiſchem, glänzendem Stile geſchrie⸗ 
ben und buchtechniſch vornehm ausgeſtattet. Nur wo das Buch von 
St. Benedikt und ſeinem Verhältnis zur Muſtik handelt, verſagt es 
auffallend. Da ſollte und müßte der feinfühlige Derfaffer doch tiefer 
graben können! Die vorliegende 2. Auflage zeigt gegen früher be⸗ 
deutende Fortſchritte: die wenig glücklichen Vollbilder der 1. Auflage 
wurden weggelaffen; da und dort wurden im Charakterbild des Hei- 
ligen Lichter und wärmere Töne aufgeſetzt und ein wertvoller litera; 
riſcher Anmerkungen⸗Anhang beigefügt. Für Mitglieder und Freunde 
des Ordens könnten wir uns kaum eine geeignetere Babe denken, 
um fie zu erfreuen und geiftig zu fördern. — Ein Büchlein zum Nach⸗ 
ſinnen, das erſt geiſtig verarbeitet werden muß, ift 21) Hhonnefs 
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„Priefterideal des hl. Bernard.“ nach einer kurzen Einführung wer⸗ 
den nach klarem Plane die ſchönſten Stellen aus den Schriften des 
heiligen über Berufung, Heiligkeit und Lohn des Prieſterlebens und 
wirkens, links lateiniſch (leider mit zahlreichen Druckfehlern l), rechts 
deutſch überſetzt geboten. Prieſtern und Seminariſten, die Zeit und 
Ruhe haben, ſei dies ſchmucke Büchlein empfohlen. — Wer ſich vom 
kiampfgewirr und derben Realismus der Gegenwart für ein Stündlein 
in beſſere alte, deutſche Zeiten zurückwerſetzen will, wo noch kindlich 
einfältiger Frömmigkeitsfinn die herzen und Gemüter befeelte, der fei 
auf 24) Mauels Dreikönigsbüchlein aufmerkſam gemacht. Es 
enthält die von Johannes von Hildesheim 1375 lateiniſch nieder⸗ 
geſchriebene und von kt. Simrock deutſch wiedergegebene Dr.-Legende, 
ſodann 12 Dr.-Romangzen v. 6. Schwab und eine vom Herausgeber 
neudeutſch gefaßte Dr.-Legende des 15. Jahrhunderts. — 25) Alban 
Stolzens liebes Büchlein von der hl. Elifabeth von Thüringen 
wird nie veralten, nie feine Zugkraft verlieren, ſondern immer neue 
Segenswellen werfen. Warum? Weil es auf guten zeitgenöſſiſchen 
Quellenberichten fußt und weil dieſer Stoff vom reichen Beift und 
tiefen Gemũt eines gottbegnadeten Dolksfchriftftellers lebendig erfaßt 
und von feiner Feder in künftlerifch feiner Form wiedergegeben wurde. 
— Eine der wertvollſten Heiligenlebensbeſchreibungen der Gegenwart 
it 26) M. v. Breiffenfteins Schwefter Elifabeth von der hlſt. 
Dreifaltigkeit. Dieſe hochgemule Aarmeliterin ftarb zwar erſt im 
Jahre 1906; gleichwohl find in Rom bereits die erſten Schritte zu 
ihrer Seligſprechung erfolgt. Ein entzückender hauch von Seelen⸗ 
klarheit und Reinheit, von edelſter Gottes- und Nächſtenliebe weht 
uns aus dem Buche entgegen. Es kann faſt nicht anders ſein, als 
daß auch auf den Lefer etwas von feiner wohltuenden Wärme und 
ſeeliſchen Tiefe übergeht. Das Buch wird noch viele Auflagen er⸗ 
leben. — uch 27) katharina Emmerichs Werke werden an Be⸗ 
deutung und Beliebtheit in den kommenden Jahren aller Vorausſicht 
nach wachſen. Naht doch der 100. Jahrestag ihres Todes (T 1824); 
auch die Nusſichten ihres Seligſprechungsprozeſſes hellen ſich erfreu⸗ 
lich auf. Ihr geiſt⸗ und gemüttiefſtes Werk, „Das bittere beiden 
unſeres Herrn“, dem eine Dichternatur wie Klemens Brentano an der 
Wiege zu Pate ftand, kam 1919 in 41. und 42. Auflage heraus. Bei 
einem ſo einträglichen Buche wäre es allerhöchſte Zeit, daß man end⸗ 
lich einmal mit dem bequemen Stereotypöruck und der miſerablen, 
ausgeleierten Holzſchnittausſtattung Schluß machte und die tieffrommen 
Bücher der Seherin von Dülmen einem tüchtigen Theologen zur Neu⸗ 
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bearbeitung übergäbe. Der alte Satz „Habeatur reverentia puero“ 
gilt auch vom Volke! — Wenn nicht alle Anzeichen trügen, dürfen 
wir auch in Mutter Klara Feu, der Stifterin der „Schweſtern vom 
armen finde geſu“, eine künftige deutſche Heilige begrüßen. Über: 
all in ihrem Leben, von dem uns 30) Watterott einen gut abgerun⸗ 
deten Abriß ſchenkte, treten die signa sanctitatis zu Tage. Der 
Derfaffer verſtand es, ſich in das Weſen der außergewöhnlichen Frau 
fein einzufühlen und verfügt über eine gewandte, anſchaulich ſchil⸗ 
dernde Feder. Sein Buch gehört zu unſeren beſten deutſchen Lebens⸗ 
beſchreibungen religiöfer Perſönlichkeiten. Zur felben Zeit wurde 
Mutter Alaras 29) „Übung“ weiteren Rreifen außerhalb ihrer Klöſter 
bekannt gegeben. Es iſt dies eine aus ihren Schriften zuſammen⸗ 
geſtellte Anleitung, die Dereinigung mit dem euchariſtiſchen Heiland 
nach der hl. Kommunion tagsüber feſtzuhalten — ein ebenfo gedanken: 
und gemütstiefes, wie echten deutſchen Frömmigkeitsgeift atmendes 


Büchlein! 
31) hl. Franz v. Affifi: Die Blümlein 
des hl. Fr. v. A., übertragen von 
R. 8. Binding. 11./14. Taufend 
Leipzig, Infelverlag. Pr. M. 10. 
32) €. F. Klein, Zeitbilder aus der Rir- 
chengeſchichte. 7. heft: Fr. v. A. und 
Dominikus v. Calaroga, die Bettler 
unter den Mönchen. Berlin, Deutſche 
evangeliſche Buch- und Traktatge⸗ 
ſellſchaft. Preis br. M. 0.55. 
33) 5. v. Redern, Ein Streiter Jeſu 
Chriſti. Fr. v. A.’s Leben im Dichte 
von Zeit und Ewigkeit. Schwerin, 
F. Bahn. 5. Aufl. Preis geb. M. 7. 
PB. Sabatier, Geben des hl. Fr. v. A. 
Autorifierte Übertragung aus dem 
Franzöf. bewirkt durch MI. Pis co. 
Fürich, Raſcher. Preis geb. M. 13. 
Br. Thomas de Celano, Das be- 
ben des hl. Fr. v. N. Aus dem latein. 
Srundtert überfegt und mit Anmer⸗ 
Rungen verſehen von Ph. Schmidt. 
Bafel, Reinhart. Preis geb. I. 8.50. 
R. Wilk, St. F., ein moderner hei⸗ 
liger. Effen, Fredebeul und Könen. 
Preis geb. II. 2. 
Sottfel. Gemma Salgani: Briefe 
und ekſtaſen der Dienerin Gottes 
6. 6., veröffentlicht durch P. Ger- 
mano, Passionist. Deutſche Rus⸗ 
gabe von b. Schlegel 0. Cist. Saar- 
louis, Haufen. 3. Aufl. Pr. geb. M. 8.20. 


34) 


35) 


36) 


37) 


38) he Gertrud d. Sr.: Die geiſtlichen 
bungen der hl. Gertrud d. Sr. Hach 
dem lateiniſchen Urtext überſetzt von 
m. Wolter 0. 8. B. 9. Aufl. neu be 
arbeitet von 8. Bihlmeyer O. 8. B. 
Saarlouis, Haufen. Pr. geb. M. 6.75. 
39) Srignon v. Montfort, Cudwig 
Maria ſel.: „Das Geheimnis Mariä” 
in ihrer Heiligkeit und Macht. Dom 
fel. 6. M. Grignon v. m. Dülmen, 
baumann. Preis geb. M. 1. 
40) Bl. Hildegard: g. Braun, Die hl. 
., Hbtiffin von Rupertsberg. Rus 
dem Französ. frei bearbeitet. Regens; 
burg, habbel. Preis geb. III. 4.50. 
Hildegardisbüchlein. Lebensbild der 
hl. Abtiſſin Hildeg. Mit Gebeten und 
Giedern zu Ehren der Heiligen. Ueu 
bearbeitet von J. Stützle O0. 8. B. 
Fulda, Aktiensruckerei. Pr. kart. Il. I. 
Ehrw. Johanna Maria v. Kreuz: 
P. Alboin 0. Cap., 9. M. v. kr. 
Ein Blümlein aus der ſeraphiſchen 
Alpenwelt für alle Derehrer des hei⸗ 
ligſten herzens. Verlag des kath. 
Pfarramtes Münfter, At. Graubünden. 
Preis? 
51. Johannes Berchmanns: 6. 
menge O0. F. m., Der hl. 9. B. 
Schutzherr und Vorbild der deutſchen 
Jugend. Münſter, Alphonſusbuch⸗ 
handlung. Preis geb. M. 2. 


41) 


42) 


43) 


44) HL Johann Baptiſt de la Salle: 
Fr. Brug, Der hl. 3. B. de la 8. 
und feine pad agogiſche Stiftung. Re⸗ 


gensburg, Manz. Preis br. III. 6.80. 


45) 51 FJofeph, Uährvater Chriſti: 
m. meſchler 8. J., Der hl. J. in 
dem beben Chriſti und der kirche. 
Freiburg, Herder. 5. und 6. Aufl. 
Preis kart. M. 5.60. 

46) Juliana Engelbrecht: J. B. Reh - 
ler, 3. E., die gottbegnadete Jungfrau 
von Burgweinting, eine euchariſtiſche 
Paſſtonsblume u. der ſel. Uikolaus v. d. 
Flüe. Regensbg., Manz. Pr. br. . 1.50. 

47) Karl der Große, hl.: h. Hoff- 
mann, K. ö. Er. im Bilde der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung des frühen Mittel⸗ 
alters. Berlin, Ebering. Preis br. 
M. 7.20. (-Hiſt. Studien 137. Heft). 
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48) Hl. Katharina v. Siena: Die Briefe 
der hl. Katharina v. Siena, heraus- 
gegeben und eingeleitet von A. Kolb. 
Berlin, huperionverlag. Preis geb. 
M. 10. 
Klein⸗-Nelli: 5. Bihlmeyer 0.8. B., 
Klein-NHelli vom hl. Bott, das Veilchen 
des allerheiligſten Sakramentes. Frei 
nach dem Engliſchen bearbeitet. Frei- 
burg, Herder. 12./14. Aufl. Preis 
kart. M. 1.40. 

50) Bl. Rolumban: 9. J. Dau, Der 
hl. Holumban. Sein Leben und feine 
Schriften. Freiburg, herder. Preis 
kart. M. 7.80. 

51) Leopold d. 51.: B. 0. Ludwig, 
Der Ranonifationsprozeß des Mark- 
grafen P. III. des Heiligen. Wien, 
Braumüller. Preis IL. 20. 


49 


— 


Don den 6 deutſchen Deröffentlihungen über das Leben des hl. 
Franz v. Aſſiſi find 5 von proteſtantiſchen Derfalfern. Das ältefte 
beben des Heiligen in doppelter Faſſung aus der Feder des Bruders 
Thomas v. Celano war bisher noch nie deutſch überſetzt worden. 
Es gibt in herzerfreuender Urfprünglichkeit den Eindruck wieder, den 
die ſchlichte Natürlichkeit und Fröhlichkeit, die weltentſagende Buße 
und die glühende Gottes- und Nächſtenliebe auf die älteſten Zeugen 
und Begleiter des heiligen machte. Der proteſtantiſche Überſetzer 
35) Ph. Schmitt machte ſich mit viel Liebe an die Arbeit. Beglückt 
iſt ſie ihm allerdings nicht immer; er hätte eben vor Drucklegung 
noch einen ſachverſtändigen Berater, womöglich aus dem Orden ſelber, 
beiziehen ſollen. Die in Jinkätzung wiedergegebenen zahlreichen mittel⸗ 
alterlichen Holzſchnitte find eine ſchätzenswerte Beigabe. Nuch wir 
Ratholiken können dieſes Buch mit dankbarer Anerkennung anneh⸗ 
men. Ebenſo erſchien von den wundervollen Fioretti di s. Francesco 
eine neue deutſche Überſetzung von proteſtantiſcher Seite. Wie kommt 
es überhaupt, daß in den letzten Jahren zwei proteſtantiſche Voll⸗ 
und Prachtausgaben und beide in Neuauflagen möglich waren, wäh⸗ 
rend wir Ratholiken 3. It. keine einzige, neuen Anforderungen ge⸗ 
nügende Dollausgabe beſitzen? Die Übertragung der „Blümlein“ von 
31) Binding kann, was Überſetzung und Ausftattung anbelangt, der 
hauptſache nach empfohlen werden. Unter den vier Franziskus⸗ 
biographien verdient die von 34) Sabatier zuerſt genannt zu werden. 
Derwundert fragt man ſich, wie denn dies heiligenleben in eine pro⸗ 


fane Sammlung „Europäifcher Bücher“ hineingerate? Doch ſobald 
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man in dem Buche zu leſen anhebt, wird es einem klar: dieſe Bio⸗ 
graphie iſt nichts Gewöhnliches, hebt ſich hoch über den Durchſchnitt 
empor, hat Weltwert. Sie iſt in bezauberndem Stil geſchrieben, ſprũht 
von Geiſt und Wiſſen, iſt von hohem, idealen Schwung, von edelfter 
Begeifterung und Verehrung für den heiligen getragen, aber —! Wenn 
nur dies leidige „aber“ nicht wäre, das uns kiatholiken die Freude 
an dem Buche verdirbt. Bei aller Redlichkeit der Abſicht, bei aller 
Schärfe der Forſchung und allem pſuchologiſchen Feingefühl, iſt das 
Charakterbild des Heiligen doch arg verzeichnet. Im Streben, „hinter 
den Wundertaten den Menſchen zu entdecken, der nicht nur große 
Taten vollbracht, ſondern ein rein menſchliches beben geführt hat, ein 
beben inneren Wachſens und Kämpfens“, hat Sabatier das Grund- 
element eines jeden Beiligenlebens, das Wirken und Schaffen der 
Gnade ganz ausgeſchaltet und darum den heiligen eigentlich in tief» 
ſter Seele verkannt, ihm Gedanken und Abſichten unterſchoben, die 
feiner ſchlicht⸗ demũtigen, kindlich⸗frommen und fügſamen Seele gänz 
lich fremd waren, hat fein Charakterbild in tendenziös antikirchlichem 
Sinne verunſtaltet. Schon die Einführung, die reich an feinſinnigen 
Bildern, Beobachtungen und Bemerkungen iſt, reizt ſtändig zum Wider⸗ 
ſpruch. Man begreift vollſtändig, warum die kirche dies Buch ver⸗ 
urteilte und ins Verzeichnis der verbotenen Bücher ſetzte. Natürlich 
fällt darum auch vorliegende Überſetzung von Disco unter dies Der- 
bot, fo friſch (einige ktleinigkeiten abgeſehen) und fließend fie ſich 
auch lieſt. Ein der Hhauptſache nach einwandfreies, in freundlichen 
Farben gehaltenes Bild des hl. Fr. v. A. entwarf der proteſt. Paſtor 
32) Klein; um fo dürftiger und verzerrter iſt das Lebensbild des 
hl. Dominikus im ſelben Schriftchen. Das ſehr zeitgemäße Büchlein 
über Fr. v. A. als „modernen Heiligen“ von 36) Wilk erſchien in 2. 
und 3. Auflage. Warme Begeifterung für den Armen von Affifi und 
ein klarer Blick für die Strömungen und Bedürfniſſe der Gegenwart 
arbeiteten an dem Büchlein. Es will zeigen, daß es kaum ein leuch⸗ 
tenderes Gebensideal für die kulturmüden Menſchen unſerer Zeit gibt, 
als den einfachen, unendlich anſpruchsloſen, liebenswürdigen, zart⸗ 
fühlenden, vor der gottgewollten Auktorität ebenſo gehorſam ſich 
beugenden, wie ſonſt ſich fo frei und froh als Sotteskind fühlenden 
Geift des Heiligen, in dem ſich feiner Naturſinn mit einem tiefteli⸗ 
giöſen Semüt paarte. — Es ift kein Zweifel, daß die muſtiſche bilie 
von Lucca, die gottfelige Gemma Balgani, bald eine Zierde der 
Altäre ſein wird. Obgleich ſie erſt 1903 ſtarb, hat man in Rom doch 
bereits ihren Seligſprechungsprozeß eingeleitet. Wer es verſteht, ihre 
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„Briefe und Ekſtaſen“, die von 37) P. Schlegels hand in 3. Auflage 
geboten werden, mit ehrfürchtiger, fromm lauſchender Seele zu leſen, 
der horcht in eine wunderſame Welt hinein, der könnte auch für ſein 
eigenes Innenleben viel gewinnen. — Etwas wie Weihrauchduft und 
Melodienwohlklang aus längſt vergangenen Zeiten kommt uns aus 
38) St. Sertruds „Beiftlichen Übungen“ entgegen. Sie find gleichſam 
der leiſe Ausklang, die letzten Sebetsſchwingungen einer Seele, die 
im liturgiſchen Gebete bis zu den höchſten höhen muſtiſcher Bott» 
vereinigung emporgehoben war. In unſerer geſamten deutſchen Ge= 
betbuchliteratur gibt es kaum etwas Feineres, Yarteres, Tieferes. 
Wer dies Büchlein mit richtig eingeſtellter, fein geſtimmter Seele zur 
hand nimmt, wird bald die wohltuende Wirkung dieſer Gebete an 
ſich ſelber erfahren. — Dom Leben der großen deutſchen Seherin hilde⸗ 
gard beſcherte uns das Jahr 1919 zwei neue deutſche Schriften, eine 
größere von 40) Braun und eine kleinere von 41) Stützle. Beide 
erfüllen ihren Zweck als volkstümliche beſungen. Freilich, der Schlüſſel 
zu 9.“s Geben, das Derftändnis ihrer muſtiſchen Eigenart, ward bis» 
her noch keinem Biographen gegeben. Sie zeichnen mehr die äußeren 
Linien ihres Cebenslaufes und ihres geiſtigen Einfluffes; die Charakter 
linien ihres ſeeliſchen Bildes werden nur leicht angedeutet. — Im Jahre 
1921 begeht man das 300jährige Jubiläum des Todes des hl. J9o⸗ 
hannes Berchmans. Das praktiſchen Zwecken dienende Erbauungs⸗ 
büchlein von 43) Menge wird mit feinen kurzen Belehrungen, be- 
fungen und Gebeten in der hand der Jugend und frommer Seelen 
manchen guten Gedanken und Entſchluß anregen. — Zum 200jährigen 
Todestag des hl. Johannes de la Salle gab als Dertreter feiner 
deutſchen Ordensmitbrüder 44) Fr. Brug eine Feſtſchrift in Buchform 
heraus, in der der heilige und fein Orden, die Benoffenfhaft der 
chriſtlichen Schulbrüder, nach verſchiedenen Gefichtspunkten hin an⸗ 
ſchaulich behandelt wird. — Wohl das beftgefchriebene Leben des hl. 
Joſeph iſt das von 45) Mefchler. Weil aus den Tiefen theologi⸗ 
ſchen Wiſſens und eines reichen und reifen Geiſtes geſchöpft, wird es 
nie veralten, ſondern immer neue Werbekraft haben. — In der Nähe 
von Regensburg, in der kleinen Ortſchaft Burgweinting, ſtarb am 
7. April 1853 die 18jährige Jungfrau Juliana Engelbrecht, die 
Tochter armer, braver Bauersleute. Acht Jahre lang litt ſie an einer 
geheimnisvollen ſchweren Krankheit, die alle Zeichen muſtiſcher Be⸗ 
gnadung aufweiſt. Das von 46) Mehler herausgegebene Büchlein 
enthält einige rührend ſchöne, erbauliche Züge, iſt jedoch literariſch 
beurteilt, eine ganz ungenügende Arbeit. Den näheren Nachweis hie⸗ 
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für möge man uns ſchenken. — Schon bei ihrem erſtmaligen Erſcheinen 
i. J. 1906 fand die von 48) Anette Kolb veranſtaltete Auswahl 
(diefe Angabe fehlt auf dem Titelblatt vorl. Neuausgabel) und Über⸗ 
ſetzung der Briefe der hl. Katharina von Siena katholiſcherſeits 
warme Anerkennung. Allerdings ift die Einleitung religiös ziemlich 
unklar und verwaſchen. Für muſtiſches eben hat die proteſtantiſche 
Derfafferin weder Sinn noch Derftändnis. Die 42 Briefe jedoch muten 
einen an „wie ein friſcher Luftzug in verbrauchter Atmofphäre.” Wenn 
je, ſo ſollte man dieſe Feuerbriefe, in denen dieſe edle Jungfrau die 
Seelen in den Kampf ruft, gerade in unſeren Tagen leſen, um mut 
und Begeiſterung für die Sache Sottes zu gewinnen. Das Buch iſt mit 
zahlreichen Bildern aus den älteſten italieniſchen Originalholzſchnitten 
prächtig ausgeftattet. — Als der Schreiber diefer Zeilen vor 8 Jahren 
in ſtiller Hadtftunde mit tiefer ſeeliſcher Ergriffenheit erſtmals das 
engliſche Original von 49) „Klein Nelli“ las und ſich dann alsbald 
an die deutſche Bearbeitung machte, war er ſich bewußt, daß das 
Büchlein vielen etwas zu ſagen und zu geben habe. Die ſich drängen⸗ 
den Neuauflagen bewieſen dies: an 70000 Exemplare wandern zur 
Zeit von hand zu hand. Das Büchlein wird auch fürder feine ftille 
Segensmilfion bei den Seelen ausüben, die noch etwas von jenem im 
Evangelium geprieſenen Sinn der kleinen und Kinder Gottes in ſich 
haben. — Eine glückliche Derbindung zwiſchen wiſſenſchaftlicher und 
erbaulicher Gebensbefchreibung iſt das Rolumbanleben von 50) Pau. 
Die kraftvoll⸗ herbe und doch auch zuweilen fo zartfühlende und ge⸗ 
mütstiefe Eigenart des Heiligen hebt ſich auf zeitgeſchichtlich ſtürmiſch⸗ 
düſterem Untergrunde wirkungsvoll ab. Auch unſere Zeit brauchte 
wiederum ſolch ſtahlharte und gleichwohl biegſame Charaktere, die 
mit St. Rolumban von ſich und zu andern ſprechen könnten: „Laß 
dein herz nur von dem einen Bedanken geleitet fein, der auch mich 
ſtets beſeelte, nämlich das heil der Seelen und die Verherrlichung des 
Herrn und feiner Kirche.“ Der Benediktinerorden dankt dem Derfafler, 
einem Mitglied des Miſſionsordens der weißen Väter, für dieſe ſchöne 
Gabe und freut ſich auf die hoffentlich bald in den Druck wandernde 
neue Arbeit desſelben Derfaffers, ein im ſelben Stil und Geiſt ge 
ſchriebenes Leben des hl. Bonifatius. 


52) Hl. malachias: J. Firnſtein, Des 53) Maria, Sottes mutter, hl.: M. 
hl. N. Weis ſagung über die römifchen meſchler 8. J., Unſere Diebe Frau. 
Päpſte von 1143 bis zum Ende der Ihr tugendliches Geben und feliges 
Welt. Regensburg, Manz. Preis Sterben. Freiburg, Herder. Preis 
br. IL 1.25. kart. MI. 6.20. 


54) 


55) 


56) 


57) 


58) 


59) 


60) 


61) 


chias von Armagh gar nichts zu tun habe. 


Maria vom göttlichen herzen, 
geb. Droſte zu Viſchering: D. Chasle, 
Schweſter IN. v. g. 5., Dr. zu U., 
Ordensfrau vom Guten Hirten 
frei bearbeitet von P. Sattler 0.8. B. 
Freiburg, Herder. 7. u. 8. Aufl. Pr. 
Rart. M. 9. 

9 l. Paulinus v. Hola: b. Kraus, 
Die poetiſche Sprache des P. Uolanus. 
Diſſ. Würzburg. 

81 Paulus, Apoſtel: Th. güngt 
0. 8. B., St. Paulus, der Dölkerlehrer. 
Sein Werden, Wirken und Wandern 
als Weltmiffionär. Einſtedeln⸗Walds⸗ 
hut, Benziger & Cie. Preis II. 1. 
(Wege und Winke, heft 1). 
Daquay, P. Dalentin 0. F. m.: 
Um Seelen. beben und Tugenden 
des Franziskaners D. P. (+ 1905). 
Nach dem Dlämiſchen des P. R. Roo - 
nen, bearbeitet von EL Wörmann. 
Wiesbaden, Rauch. Preis geb. IN. 4. 
BI. Peter Chryfologus: 6. Böh- 
mer, Petrus Chr., erzbiſchof von 
Ravenna, als Prediger. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der altchriſtlichen Pre⸗ 
digt. Paderborn, Schöningh. Pr. IN. 6. 
Fr. J. Peters, P. Chr. als Homilet. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Predigt 
im Abendland. Köln, Bachem. Preis 
br. M. 4. 

Sel. Sabriel Poſſenti: Selige Ju- 
gendzeit. Kurzes Lebensbild des ſel. 6. 
von der Schmerzhaften Muttergottes. 
Für die deutſche Jugend bearbeitet von 
P. W. München, Leohaus. Preis 
Rart. M. 1. 

8L Proklos v. Ronftantinopel: 
Fr. X. Bauer, Pr. u. pl. Ein Bei- 
trag zur Rirden- und Dogmenge⸗ 
ſchichte des 5. Jahrhunderts. München, 
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64) 


65 
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66) 
67) 


68) 


69) 
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bentner. Preis I. 5.50. (»Deröffent!. 
a. d. kirchenhiſt. Seminar IV, 8). 
BI. Raſſo: B. Blattmann O. F. M., 
Der hl. R. Ein heldenleben aus der 
vaterländiſchen Seſchichte .. München, 
Pfeiffer. Preis geb. IM. 3. 

Sel. Johannes Ruusbroeck: Jan 
van R., Die Zierde der geiſtlichen 
Hochzeit. Aus dem Flämiſchen über- 
tragen und hrg. von Fr. N. Hübner. 
Leipzig, Inſelverlag. Preis M. 75. 
BL. Therefia von geſus: Das be- 
ben der hl. Thereſta v. Jefus und die 
befonderen ihr von Gott erteilten 
Gnaden ... von ihr felbft befchrieben. 
Dleue deutſche Ausgabe, bearbeitet u. 
vermehrt, von P. Aloiſius ab Im- 
mac. Concept. O. Carm. Regens⸗ 
burg, Puſtet. Preis geb. III. 7.50. 
Thereſia v. Jeſuskind, Schwe- 
fter: Geſchichte einer Seele, von ihr 
ſelbſt geſchrieben. Ratſchläge, Briefe, 
Gedichte. Roſenregen .. Dillingen⸗ 
KAirnach, Verlag der Waiſenanſtalt. 
neue Auflage mit 12 Tafeln. Preis 
m. 12,75; geb. M. 14.75. — Dasfelbe 
gekürzt. Dolksausgabe 3. Auflage. 
Preis br. M. 4.80. 

BI. Thomas v. Aquin: 0. Schil⸗ 
ling, Das Völkerrecht nach Th. v. N. 
Freiburg, herder. Preis M. 2.20. 
8. S3ab6ö 0. Pr., Die Auktorität 
des hl. Th. v. A. in der Theologie. 
Regensburg, Puſtet. Preis III. 4. 
Hl. Thomas Becket: 5. Thiemke, 
Die mittelalterliche Th. B- Pegende des 
Gloucesterlegendars, kritiſch hrg. Ber- 
lin, Mayer & Müller. Preis M. 15. 
BI. Wenzel: A. Nägle, Der hl. W. 
Rektoratsrede... Prag, Calve. Preis 
M. 4. 


Eine alte Papft- „Weisfagung” wird in dem Schriftchen von 52) 
Firnſtein aus der Rumpelkammer hervorgezogen. Zwar kommt der 
Derfaffer auf den letzten Seiten zum richtigen Schluß, es handle ſich 
um eine planmäßige Fälſchung, die mit dem hl. Erzbiſchof Mala⸗ 


Er arbeitet jedoch mit 


ſolch unglaublich veraltetem Rüſtzeug, daß einen die zahlloſen ge⸗ 
ſchichtlichen Schiefheiten und Derftöße nicht wundernehmen. Bedauer- 
lich iſt, daß es immer noch vorkommt, daß Büͤcherſchreiber und auch 
Verleger keine Fühlung mit der Fachwiſſenſchaft haben. Nach der 
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tüchtigen Studie von Schmidlin in der Feſtgabe Finke (1904) 8. 1—40 
hätte ſo ein Büchlein nicht mehr gedruckt werden dürfen. Schade 
um das verſchwendete teure Papier! — Das von 54) Chasle-Sattler 
verfaßte Leben der Schweſter Maria v. göttl. Herzen Droſte zu 
viſchering erfreut ſich auch in Deuſchland mit Necht unverminderter 
Beliebtheit. In faſt regelmäßigen Abſtänden folgen ſich die Heu- 
auflagen. Es ift ein Buch voll feinſter, tiefſter Myftik. Die in un⸗ 
ſeren Tagen lebhafter denn je erörterten Probleme erfahren von dieſem 
beben aus manchmal eine überraſchende Beleuchtung und umgekehrt 
würde dies Buch aus dem ſuſtematiſchen Studium der Muſtik manches 
neue Licht erhalten. Eine in dieſer Richtung liebe⸗ und verſtändnis⸗ 
voll nachbeſſernde und ergänzende hand könnte den Wert des Buches 
weſentlich erhöhen. — „Um Seelen“ für Gott und den himmel zu ge⸗ 
winnen, ſcheute der gottfelige Franziskanerpater Dalentin Paquau 
(+1. gan. 1905) kein Opfer und keine Mühe. Er war ein heiliger, 
gottbegnadeter Mann; dies zeigt ein Blick in fein von 57) Moonen⸗ 
Wörmann verfaßtes Leben und feine Tugenden. Man wird innerer 
Ergriffenheit ſich nicht erwehren können, wenn man in dem anre⸗ 
genden, reichhaltigen und gut geſchriebenen Buche lieſt. Es gehört 
zu unſeren beſſeren heiligenleben. Das Aktenmaterial über feine 
Tugenden und Wunder ift aus feiner Heimatdiözeſe ſchon vor meh⸗ 
reren Jahren nach Rom an die Ritenkongregation abgegeben worden. 
— Gabriel Poſſenti, der 1862 verſtorbene jugendliche Paſſioniſten⸗ 
Rleriker, ift an Chriſti Himmelfahrt (13. Mai 1920) heiliggeſprochen 
worden. Das hübſch und gut gedruckte Büchlein von 60) P. W. läßt 
den Lefer leider nicht recht warm werden; der heilige tritt zu wenig 
plaſtiſch aus dem Rahmen der textlichen Einkleidung hervor. Der 
Derfaffer ſcheint magere Vorlagen gehabt zu haben. — Das Büchlein 
über den hl. Raſſo von 62) Blattmann iſt mit frommer Begeiſte⸗ 
rung geſchrieben. Die geſchichtlichen Angaben aus feinem Leben laſſen 
ſich nicht ſehr weit zurückverfolgen. Der Anmerkungsapparat wurde 
aus praktiſchen Gründen in dieſer Neuauflage weggelaſſen. Das Büch⸗ 
lein ward dadurch zum Wallfahrtsbüchlein für die Hand frommer 
Pilger. — Don der fünf- bzw. achtbändigen Überſetzung der Schriften 
der hl. Thereſia iſt erfreulicherweiſe eine Neuausgabe in Arbeit, 
Bd. I, von 64) P. Aloyfius O. Carm. beforgt, liegt bereits vor. Er 
enthält die „Selbſtgeſchichte“ der Heiligen, die uns ſo tief hineinblicken 
läßt in das ſtufenweiſe Werden und Wachſen ihrer großen Seele und 
deshalb von ſo grundlegender und weittragender Bedeutung wurde 
für die Lehre von der wahren Muſtik. — Eine neue „Selbſtgeſchichte“ 
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einer zu hoher Tugend und Heiligkeit ſich emporſchwingenden Seele 
macht an Beliebtheit und Derbreitung dem eben genannten therefianifchen 
Werke faft ſchon den Rang ftreitig: die von der 1897 verftorbenen 
ehrw. farmeliterin Schweſter Therefia vom geſuskind verfaßte 
„Geſchichte einer Seele“. Wir beſitzen mehrere deutſche Überſetzungen 
in je mehreren Auflagen. Der Verlag der Chriſtl. Schulbrüder zu 
ktirnach bei Villingen i. Schw. veröffentlichte 1919 eine Pracht⸗ und 
eine Dolksausgabe. Den franzöſiſch⸗ſüßlichen Buchſchmuck hätte man 
füglich über dem Rhein drüben laſſen können, auch die ſich ans Fran⸗ 
zöſiſche anklammernde Namenbezeichnung „vom Rinde geſu“. Bei uns 
ſpricht man vom „geſuskind“! Hurz vor Ariegsausbrud nahm die 
Ritenkongregation in Rom die Unterſuchung über Therefias Heiligkeit 
und Wunder in die Hand. Es befteht die beſte Ausficht, daß „Therefia 
vom geſuskind“, die weiße Blume aus dem armen, ſtrengen Karmel⸗ 
orden, ſehr bald zu den Ehren der Altäre gelangen wird. 

„Alle Heiligen und Auserwählten Gottes, bittet für uns!“ 


eee οοοοοꝙ D Oe OO οοοο hee Ohe he οꝙοοο Oh οοοοο O % %οοοοꝙοοꝙο%οο%οοοοοοο OO OHG 
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Nachrichten und Notizen 


Ehrung des Abt⸗Präſes Willibald Hauthaler 


durch die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften. 
Don P. Anſelm Manſer (Beuron). 


aut verläffiger und öffentlicher Kunde iſt der hochwürdigſte herr Abt⸗Präſes 

Willibald hauthaler 0. 8. B. vom Stifte St. Peter in Salzburg feit dem An⸗ 
fange des heurigen Juni Rorrefpondierendes Mitglied der Wiener Akademie 
der Wiſſenſchaften. 

Sie zählt in ihrem Dollbeftande drei Klaſſen von Mitgliedern: die wirklichen, die 
Ehrenmitglieder und die korreſpondierenden. Die Aufnahme in einer dieſer Klaſſen 
geſchieht ſatzungs gemäß durch Wahl der in Wien verſammelten wirklichen Mitglieder. 
Der Antrag auf Eingliederung in die Akademie, die Wahl und tatſächliche Aufnahme 
erfolgt „auf den Grund anerkannter wiſſenſchaftlicher Peiſtungen.“ Ein ſoche Wahl 
bedeutet eine außergewöhnliche und hervorragende Ehrung. 

Der damit neulich ausgezeichnete gelehrte Prälat von St. Peter wurde im gahre 
1843 am Vorabend von Dreikönig feinen Eltern zu Nußdorf als Kind geſchenkt. Mit 
einundzwanzig Jahren weihte er ſich durch die hl. Gelübdeablegung am 31. Juli 1864 
dem Dienfte Chriſti nach der Mönchsregel des hl. Benediktus. Uach beinahe vier gahr⸗ 
zehnten untergebenen Wirkens wurde P. Willibald von feinen Mitbrüdern am Feſte 
des hl. Gregorius des Großen, den 12. März 1901 zu ihrem Abte gewählt. Er zählt 
als der 82. feines ehrwürdigen Stiftes. Noch im gleichen Jahre wurde er Dorftand 
des öſterreichiſchen benediktiniſchen Kloſterverbandes vom hl. goſeph und hat damit 
eine auszeichnende und bedeutfame Stellung im Orden inne: hoffentlich trotz des 
anſehnlichen Alters noch eine ſchöne Reihe geſegneter Jahre hindurch! 

Als Dreißiger begann P. Willibald 1873 die Vorarbeiten zu feinem „Salz- 
burger Urkundenbuch“. Uach fünfundvierzig Jahren iſt es unter der ſpäteren 


344 


hervorragenden Mitarbeit von Dr. Franz Martin 1918 zum Abſchluß gelangt. 
Dieſes Werk ift augenſcheinlich der eigentliche und vornehmſte Untergrund für die 
Ehrung des Abt-Präfes Willibald Hauthaler durch die Wiener Akademie. Sie hatte 
ſchon dem werdenden Werke Aufmerkfamkeit und Unterſtützung zugewendet, wie 
3. B. ihr amtlicher Bericht über die Gefamtfigung vom 25. Juni 1908 dartut (. Sitzungs⸗ 
berichte der philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe der Raiſerlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaft,“ 161. Band, Wien, 1909, 8. XIII). 

Das langſam herangereifte Werk umfaßt drei ſtattliche Bände in handlicher 
Achtelgröße (8°), die dem Benützer fo bequem liegt. Der erſte Band — von 1910 — 
zählt 1211 Seiten; der zweite — von 1916 — 756 mit 23 Anhangsſeiten; der dritte und 
abſchließende — von 1918 — 673 und mit ihnen nicht weniger als 323 Regiſterſeiten. 
Die beiden letzten Bände, die von Abt Willibald Bauthaler und Dr. Franz Martin 
gemeinſam gezeichnet ſind, erſchienen demnach während des unglücklichen Weltkrieges. 
Aber fie weiſen keine unangenehmen Spuren davon auf. Die Sediegenheit und 
Sorgfalt in der wiſſenſchaftlichen Arbeit bekundet ſich der früherer Jahre gleichartig. 
Stoff und Ausführung der Bände ſtellen der Anton Puſtet ſchen Druckerei zu Salz · 
burg ein ſehr vorteilhaftes Zeugnis aus für überraſchende Leiftungsfähigkeit in 
ſchweren Zeiten. Die reiche geſchichtliche Quelle von Salzburger Urkunden hat damit 
eine keineswegs prunkende, aber würdige und dauerhafte Einfaſſung bekommen. 
Wie z. B. das gleichfalls dreibändige Urkundenbuch des einft von St. Blaſien aus 
befiedelten Böttweig von P. Adalbert Fr. Fuchs (Wien 1901 — 1902), fo iſt auch das 
Salzburger eine ergiebige Zierde der geſchichtlichen Wiſſenſchaft und der Quellen- 
beftände einer benediktiniſchen Bücherei. 

Es bietet im erſten und umfangreichſten Band Ausgaben von mittelalterlichen 
Sammlungen ſalzburgiſcher Urkunden, ſogenannter Traditiongcodices: einer Hand⸗ 
ſchriftengattung, über die Oswald Redlichs Forſchungen bahnbrechende Erkenntniffe 
eingebracht haben. Solche Handſchriften find in ihrer Art ſelbſt ſchon Urkunden- 
bücher frühen Stils und gleichſam Dorftufen von quellenmäßiger Bedeutung für die 
neuzeitlichen wiſſenſchaftlich angelegten Urkundenwerke. 

Der zweite und dritte Band beruht nicht mehr auf ſolchen alten überlieferten 
Urkundenſammlungen, ſondern auf den getrennt in ſpätere Zeit und auf uns ge 
langten Schriftſtücken. Don dem Schatze von rund 600 Urkunden, der allein in 
dieſen zwei Bänden geborgen liegt, waren 137 bislang nur auszüglich und 67 gar 
nicht mehr bekannt. Die bekannten zu ſammeln, zu ſichten, neu zu ordnen und 
mit erläuternden Angaben zu veröffentlichen, war langer Mühe wert. Sie ift hier 
mit einem ſehr erheblichen Ueugewinn durch Ueuentdeckungen belohnt worden. 

Das Werk ift mit mehreren ſehr eingehenden Inhaltsverzeichniſſen bereichert, 
die in die dargebotene Urkundenſumme nach verſchiedenen Seiten hin trefflich ein · 
führen können. Plan und Anlage dieſer Regiſter ſtammen von Abt Hauthaler, die 
Ausführung von dem Salzburger Benediktiner Dr. P. Gebhard Scheibner. Als eine 
überraſchende und angenehme Tleuheit auf dieſem Gebiete erſcheint das Verzeichnis 
der in den Urkunden wahrgenommenen Bibelſtellen (Band III. Regiſter I). Das iſt 
ein wertvoller und vorbildlicher Beitrag zur Geſchichte der Derwendung der Dulgata 
im mittelalterlichen Urkundenweſen und Rechtsleben. 

In dieſer Geiftung liegt jetzt ein Zweig der Quellen der Geſchichte der Abtei und 
des Bistums von Salzburg, feiner Stände und feines Rechts uſw., für die Zeit des 
ausgehenden 8. Jahrhunderts bis Mitte des 13. (1246) reich und rein erſchloſſen vor. 
Der erd kundige Alexander von Humboldt meinte, Salzburg beſttze mit Neapel und 
Ronſtantinopel eine der ſchönſten Naturlagen der Welt. Es hat aber auch eine un- 
gemein bedeutſame Stellung in der Kirchen ⸗ und Klofter- und Bildungsgeſchichte des 
deutſchen Süd-Oftens. Die Kenntnis darüber kann an hand des neuen Salzburger 
Urkundenbuches leicht wachſen. Es iſt ein bleibendes Derdienft und hat feinem 
Schöpfer die akademiſche Ehrung wahrlich verdientermaßen eingetragen. 
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Er hat nebſtdem auch in die fpätere Salzburgiſcher Befhichte laut fachmänniſchem 
Urteile fördernd eingegriffen. Dahin gehört die Einzeldarftellung: „Kardinal Ma- 
thäus Pang und die religiös ſoziale Bewegung feiner Zeit 1517 15407 in den 
„Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburg. Landeskunde” (Bö. 35. und 36, Salz⸗ 
burg, Quellacher 1898 / 6 in Sonderausgabe 1897). 

Mit ſorgſamer einläßlicher Beſchreibung führte P. Willibald 1893 im 10. Jahr- 
gange des „Zentralblattes für Bibliotheksweſen“ (8. 71-81) eine neu erworbene 
Sammelhandſchrift des Salzburger ſtädtiſchen Mufeum Carolino-Augusteum vor. Das 
ſchriftkundliche Urteil lautet auf das frühe 9. Jahrhundert. Zo erſcheint die ſchlecht 
erhaltene, unanſehnliche hand ſchrift in neuem Lit und Wert. Die Feſtſtellung iſt 
von beſonderem Belang für das zweite Stück der alten Handſchrift, das Lefungen 
bringt, „welche nach Form und Inhalt den Kapiteln der heutigen kanoniſchen Tag⸗ 
zeiten entſprechen.“ „Dieſe ganze zweite Abteilung von Fol. 2— 10 iſt alſo ein Pektio- 
narium des Breviers, das nur die ſogenannten Kapitel zu den Defpern und den 
kanoniſchen horen enthält“ (a. a. O. 8. 72). Hiemit hat er einen ſehr dankenswerten 
feften Punkt für die Gefchichte der kurzen Schriftlefungen im Stundengebet während 
des Tages aufgedeckt und einen Bauftein zur Piturgiekunde beſchafft. 

Der vielbeſchäftigte Gründer des Urkundenbuches widmete ſich dabei hingebend 
auch fremder Arbeit. Die „Monumenta Germaniae historica“ legen davon ein 
öffentliches und dauerndes Zeugnis ab. In der Vorrede zum zweiten Band der Toten⸗ 
bücher verrät ihr Herausgeber 8. Herzberg⸗Fränkel: „P. Willibald Hauthaler, der 
beſte Kenner der Salzburger Geſchichte und jetzt verehrungswürdiger Abt des uralten 
Alofters von St. Peter, ſtand meiner Arbeit wie feinen eigenen nahe und ließ mich 
mit feinem weiten und genauen Wiſſen niemals im Stiche“: „P. Willibaldus Hau- 
thaler, rerum Salzburgensium peritissimus scriptor, nunc pervetusti monasterii 
8. Petri venerabilis abbas, operi meo, ac si suum esset, qua est larga et subtili 
scientia nunquam non aderat“ (Tlecrologia, II. Berlin 1904, 8. VIII; vgl. 8. 3 u. 467). 

Am 15. Auguft, am Feſte Mariä Himmelfahrt, 1879 wurden in Melk von ver- 
ſammelten Vertretern des Benediktinerordens aus öſterreich- Ungarn, Bauern und 
der Schweiz die „Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner und 
Ciſtercienſer-Orden“ begründet. Gleich der erfte Jahrgang (1880) enthielt Beiträge 
von P. Willibald Hauthaler. Uach 31jähriger, aufopfernder Schriftleitung durch den 
vielverdienten Dr. Maurus Hinter im Stifte Raigern fiedelte die Jeitſchrift 1910 in 
ihr neues heim über: nach St. Peter in Salzburg unter die väterliche Obhut des 
weit⸗ und beſtbekannten Geſchichtsfreundes und Geſchichtsforſchers Abt⸗Präſes Willi⸗ 
bald hauthaler und erlebte bei dieſem Umzuge eine zeit ⸗ und ſachgemäße, aber wenig 
auffällige Umwandlung. Früher umſpannten die „Studien und Mitteilungen“ ganz 
verſchiedene Wiſſenszweige und Gebiete, nun aber wurden fie im Anſchluſſe an ver⸗ 
änderte Umſtände und Bedingungen ſtofflich begrenzt und zu einer „hiſtoriſchen 
deitfchrift ausgeſtaltet“ (Abt⸗Präſes Willibald hauthaler im „Vorwort zur lleuen 
Folge“, 1911, 8. 3). Hiemit war ein neuer Anftoß und Sammelpunkt für benedikti⸗ 
niſche Seſchichtspflege gegeben. Die neue Folge der Zeitſchrift brachte das neube- 
beſtimmte Ziel gleich im Titel zum Ausdruck: „Studien und Mitteilungen zur 8e ⸗ 
ſchichte des Benediktinerordens und feiner Zweige.” Don der Neuen Folge 
And im Verlag des Druckers des Urkundenbuches, Anton Puſtet zu Salzburg, 1911 — 
1918 unter der hingebenden Schriftleitung des Salzburger Kapitularen P. Joſef Straßer 
acht Jahrgänge erſchienen: die letzten davon bei ſehr umwölkten Zeitläuften. Dom 
dritten ab (1913) meldet das Titelblatt ausdrücklich: „Unter Mitwirkung von Abt 
Willibald Hhauthaler.“ Möge diefen ehrwürdigen lieben Namen, der nunmehr im 
erlauchten Uamenbuche der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften ſteht, bald auf 
weitern Bänden der „Studien und Mitteilungen“ wieder die Augen dankbarer und 
wartender Gefer von neuem treffen und grüßen können! 
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Bücherſchau 


„Die Pſalmen“ überſetzt und kurz 
erklärt von P. Athanaſius Miller 


O. 8. B. 1 2 2 * n * 8 
Erſte Abteilung: Das erſte und zweite 
Buch der Pfalmen. Mit einer Einführung 
in die Pfalmen. (Ecclesia orans, IV. Band- 
chen). Freiburg, Herder 1920. XII u. 295 8. 
geb. M. 15.—. 

Die Pfalmen find ein Hauptbeſtandteil 
im liturgiſchen Gebete der Kirche. Daher 
gehören Arbeiten über die Pfalmen und 
ihre Verwertung in der Giturgie zweifel ⸗ 
los in eine Sammlung, die wie die Eccle- 
sia orans in den Geiſt der Liturgie ein- 
führen will. Für das Derftändnis der 
Pfalmen in der Giturgie iſt aber das Der- 
ſtändnis der Pſalmen an ſich vorausgeſetzt. 
Deshalb war es ein glücklicher Gedanke, 
als erſte Arbeit über die Pſalmen eine 
Einführung in den grundlegenden Wort⸗ 
ſinn diefer heiligen bieder zu bieten. Die» 
ſem Zwecke nun ſoll das vorliegende und 
das nächſtfolgende Bändchen der Ecclesia 
orans dienen. 

Auf welchem Wege hat der Bearbeiter 
dieſer Bändchen den angegebenen Zweck 
zu erreichen geſucht? Er bringt zunächſt 
eine allgemeine Einführung in die Pfalmen, 
dann als Hauptteil den in der Giturgie 
gebrauchten lateiniſchen Text der Pſalmen 
mit deutſcher Überfegung und Erklärung. 

Die „Einführung in die Pſalmen“ zer⸗ 
fällt in örei Abſchnitte: das Pſalmenbuch, 
das Pſalmenſtudium, das Pſalmenbeten. 
Der erſte dieſer Abſchnitte enthält das 
Wichtigſte in literatur- und textgeſchicht⸗ 
licher hinſicht und belehrt über den Ur⸗ 
ſprung der hebräiſchen Pſalmen und ihrer 
Sammlung, über die Textgeſchichte des latei⸗ 
niſchen Pfalters, über Charakter und In⸗ 
halt, ſowie über die Kunſtform der Pſal⸗ 
men. Im zweiten Abſchnitte weiſt der 
Derfaffer nachdrücklich auf ein gründliches 
Studium des eigentlichen Wortfinnes der 
Pſalmen hin und zeigt, worauf es bei 
ſolchem Studium vor allem ankommt. Er 
hebt die Bedeutung der göttlichen Inſpi⸗ 
ration der Pfalmen hervor, betont aber 


1. ie — e 7 


auch ſehr die menſchliche Miturheberſchaft 
und ihren tiefgehenden Einfluß auf den 
Inhalt und die Ausdrucksmittel dieſer 
altehrwürdigen Geſänge. In anregender 
Weiſe teilt er aus dem Schatze eines reichen 
und lebendigen Wiſſens viel Beadtens 
wertes mit über die ſeeliſche Eigenart des 
Orientalen und ſeine bilderreiche, draſtiſche 
Sprache, dann beſonders über die alttefta 
mentlichen Dorftellungen und Ruffaffungen 
von den verſchiedenſten Dingen: vom 
Menſchen und feinen Lebensãußerungen, 
von Erde und himmel, von der Geſchichte 
des auserwählten Volkes, von Gottes We 
fen und Wirken, vom genſeits und der 
Vergeltung, von dem verheißenen Meffias 
und ſeinem Reiche. Der dritte Abſchnitt 
der Einleitung handelt vom Beten der 
Pſalmen. Hier ſtellt P. Miller vor allem 
zwei nützliche Grund ſätze auf für das li 
turgiſche (wie auch private) Pſalmengebet: 
man bete die Pfalmen als Rind der Kirche, 
als Glied am muſtiſchen Leibe Chrifti, und 
man bete fie nach ihrem Wortſinn bezw. 
nach ihrem dogmatiſchen, ſittlichen und 
endzeitlichen Dollfinn. Dem allgemeinen 
Charakter dieſer Pſalmenbearbeitung ent - 
ſprechend gibt die Einleitung über die tat 
ſächliche Verwendung der Pfalmen im 
Gebetsleben der Kirche, über ihre Vertei⸗ 
lung im Offizium ufw. nur kurze An- 
deutungen. 

Rommen wir nun zum Hauptteil, zur 
Bearbeitung der Pſalmen ſelbſt. Schon 
der dargebotene lateiniſche Text verdient 
Beachtung. Er zeichnet ſich durch große 
Überſichtlichkeit aus. Der ſtrophiſche Ruf 
bau iſt durchweg klar herausgearbeitet 
und im Drucke kenntlich gemacht, wo; 
durch von vorn herein das Derftändnts 
weſentlich erleichtert wird. Innerhalb der 
Strophen iſt der Text entſprechend der 
Einteilung im Brevier nach Halbverſen 
angeorönet; für Studienzwecke ift die Vers · 
zählung der Dulgata beigegeben. Obwohl 
der Bearbeiter genötigt war, durchweg den 
im Brevier gebrauchten Text zu bieten. 
hat er es doch verſtanden, im Texte ſelbſt 
die nötigſten Derbefferungen anzudeuten. 


klammern kennzeichnen in den Text ein 
gedrungene Fremoͤbeſtandteile (3. B. Gloſſen, 
Wiederholungen). Weicht das Vateiniſche 
allzuſtark von dem geſicherten Urtezte ab, 
fo ift die betreffende Stelle kurfiv gedruckt. 

Die wertvollſte Gabe in dieſem Buche ift 
die neue Pſalmenüberſetzung. Angeſtrebt 
und meines Erachtens erreicht iſt eine 
ſachlich genaue, inhaltlich klare, ſprachlich 
kräftige Wiedergabe der Pſalmen. Ein 
jambiſcher Rhythmus verleiht der Über⸗ 
ſetzung etwas Ruhiges, Sleichmäßiges, 
Feierliches. Auf künſtliche Wirkungen ift 
es nirgends abgeſehen, vielmehr bleibt eine 
gewiſſe Herbheit der Sprache, an die man 
ſich aber bald gewöhnt und die man im 
allgemeinen wohl gar nicht miſſen möchte. 
In einzelnen Fällen ſcheint mir der er⸗ 
ſtrebte Ausgleich zwiſchen dem gewählten 
Rhythmus und dem deutſchen Sprachemp⸗ 
finden noch nicht ganz erreicht. 

In der deutſchen ÜÜberfegung iſt genau 

dieſelbe Gliederung und Anordnung durch⸗ 
geführt wie im lateiniſchen Texte; To iſt 
erreicht, daß der Gefer ſchnell und ſicher 
Text und Überfegung überblicken und ver · 
gleichen Kann. Den Stellen, die im latei⸗ 
niſchen Rurſio gedruckt find, entſpricht 
Aurfivdruck auch in der ÜÜberfegung. An 
dieſen Stellen folgt das Deutſche nicht der 
lateinifhen Vorlage, ſondern gibt einen 
beſſeren oder verbeſſerten Text wieder. 
Dadurch gewinnt die Überſetzung bedeu- 
tend an Verſtändlichkeit und innerer Ge⸗ 
ſchloſſenheit. 
Die eigentliche Erklärung der Pſalmen 
konnte bei der angegebenen Art der Über; 
ſetzung ſehr kurz gefaßt werden: die ÜUber⸗ 
ſetzung übernimmt die Hauptrolle des 
Kommentars. Der Kommentar ſelbſt ift 
gegeben in den trefflich gewählten Uber⸗ 
ſchriften, die den Hauptinhalt oder Grund» 
charakter der einzelnen Pſalmen hervor; 
heben, ferner in den Stichworten am Rande, 
die den Zedankenfortſchritt der Strophen 
anzeigen, endlich in den Fußnoten, die in 
klarer Rürze meift einen Überblick über 
den ganzen Pſalm bieten oder die Der- 
anlaffung, den Zweck, die Stimmung des 
Liedes Renntlich machen. 

Dieſe Pſalmenbearbeitung, deren zweiter 
Teil in kurzer Zeit erſcheinen wird, kann 
weiten Rreiſen große Dienfte leiſten. Den 
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Hauptnutzen werden die berufenen Pfal- 
menbeter haben: alle die, die im Auftrage 
der kirche und im Namen des gläubigen 
Volkes die liturgiſchen Gebete zu verrich ; 
ten haben. Reichen Gewinn werden ſo⸗ 
dann aus der Benützung dieſes Buches 
die vielen Gläubigen haben, die, einem 
wachſenden Zuge der Zeit folgend, enge⸗ 
ren Anſchluß an die unvergleichlichen Ge⸗ 
bete der Kirche ſuchen. Aber auch die 
außerliturgiſche Frömmigkeit wird geläu- 
tert, vertieft und gekräftigt werden, wenn 
das bibliſche 8ebetbuch des Pfalters auf 
das chriſtliche Gebetsleben im allgemeinen 
wieder größeren Einfluß gewinnt. 
D. Bernard Barth (Maria - Paach). 


Daun, Fr., Moderne Theoſophie und 


katholiſches Chriſtentum. „ 3 
nach einem am 11. November 1919 im 
katholiſchen Frauenbund Stuttgart gehal- 
tenen Vortrag. Rottenburg a. N. 1920. 
Bader. 44 Seiten. 

gedem Katholiken, der nach einer all⸗ 
gemein verſtändlichen und dabei doch eben ſo 
zuverläſſigen wie anregenden Orientierung 
in den Fragen der modernen Theoſophie 
ausſchaut, könnten wir nichts Paſſenderes 
empfehlen, als dieſen zur Broſchüre er⸗ 
weiter ten Vortrag von Domkapitular Paun. 

Alle weſentlichen Punkte der theoſophi⸗ 
[hen bezw. anthropoſophiſchen Lehre wer- 
den berührt und die Stellung kurz um⸗ 
riſſen, die jeder gläubige Katholik zu ihnen 
einnehmen muß. Wer tiefer dringen will 
bis zu den letzten, ſehr ernſten Fragen, 
die uns die theoſophiſche Strömung der 
Gegenwart auflegt, der darf eine Ant⸗ 
wort natürlich nicht von einem Vortrag 
erwarten, der auf die geiſtige Beſonder⸗ 
heit einer eng umgrenzten Zuhörerſchaft 
Rückſicht zu nehmen hat. 

P. Alois Mager (Beuron). 


D. Benedikt Baur, „Ich bin der 
Weinſtock, Ihr ſeid die Rebzweige. 
Erwägungen zu Füßen des Tabernakels.“ 
Rempten und München, of. Röſel. 1920. 


12°. IV u. 428 $. kart. M. 8.—. 

Dies Buch iſt laut Vorwort „zunächſt für die Be- 
ſuchungen des Rllerheiligften gedacht, kann aber auch 
zur Vorbereitung und Dankſagung vor und nach der 
heiligen Rommunion benützt werden.“ 


& „ 1 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Ein Gedenkwort zum goldenen Primizjubiläum 


P. Gabriel Meiers von Einfiedeln. 
Don P. Anſelm Manfer (Beuron). 


m Sonntag „Dominus illuminatio mea: „Der herr iſt mein Vicht“, den 
20. Juni laufenden Jahres konnte im ehrwürdigen Stifte Maria -Einſiedeln der 

hochwürdige herr P. Gabriel Meier im Kreife feiner Mitbrüder fein goldenes 
Primizjubiläum feiern. Dieſer Tag und feine Feier hat gewiß Zinn und 6e 
danken vieler nach Einfiedeln hin gewendet und unter herzlichen dankbaren Glück⸗ 
wünſchen um den langjährigen Stiftsbibliothekar vereinigt. 

Der Jubilar ift geboren am 27. November 1845 zu Baldingen, unweit des ur- 
alten Jurzach im Hargau. Er iſt ein Rind aus echt ſchweizeriſch - alamanniſchem 
band und Blut. Die zarte Liebe zu feinem Wiegendorf verriet der ernſte Gelehrte 
zuweilen in dem klingenden Decknamen, unter und mit dem er faſt ſchämig dichte⸗ 
tiſche Blätter aus dem gottgeweihten „finftern Walde“ ins Land hinaus fliegen ließ: 
Alwin von Baldingen. um Felte des hl. Zwölfboten Bartholomäus, den 24. Au- 
guft 1866, legte er im trautgewordenen Heiligtum der Gottesmutter von Einfiedeln 
zuſammen mit dem unlängft heimgegangenen Gaſtmeiſter P. Nikolaus von der Flüe 
Schmid die heiligen Ordensgelübde in der einfachen Profeß ab. Die feierliche voll⸗ 
zog er mit demſelben Mitbruder am Feſte der Enthauptung des hl. Johannes des 
Täufers am 29. Auguſt 1869. Am Feſttage des hl. Apoſtels Barnabas nächſten 
Jahres, den 11. Juni 1870, empfing P. Gabriel die hl. Prieſterweihe und feierte am 
darauffolgenden 19. die hl. Primiz. 

Drei Jahre nach dem Tode feines berühmten Mitbruders P. Gallus Morel aus 
dem ſanktgalliſchen Wil (T 16. Dez. 1872) kam P. Gabriel zunächſt als Unterbiblio⸗ 
thekar in den Dienſt an der Einfiedler Stiftsbücherei mit ihrer ſehr wertvollen und 
bedeutenden Handſchriftenſammlung von etwa anderthalbtaufend Bänden. Auf die 
fer Bibliothek ruht noch, wie Otto Hartwig, der Schriftleiter des „Jentralblattes für 
Bibliotheksweſen“ empfand, ein Abglanz der großen Zeit des Benediktinerordens 
(XVI. Jahrgang, Leipzig 1899, 8. 320). In dieſem Dienſte — bald zum führenden 
Buchwart ernannt — verblieb der Jubilar nun faſt ein halbes Jahrhundert hindurch. 
Gerade durch dieſes Amt, durch feine aufopfernde Verwaltung und feine mannig- 
fachen wiſſenſchaftlichen Früchte iſt P. Gabriel Meier in- und außerhalb feines Landes 
und Ordens weithin bekannt geworden und hat dabei zugleich dauernd Dank, An» 
ſehen und tinerkennung verdient und gewonnen. 

Der treue Dienſt zeitigte nach und nach auch eine Reihe von den Fachleuten 
hocheingeſchätzter Deröffentlihungen. Den vorderften Rang behauptet zweifelsohne 
der erſte und bisher einzige, aber in ſich vollſtändig abgerundete und geſchloſſene 
Band des Einfiedler Handſchriftenverzeichniſſes, der 1899 unter Abt Kolumban Brugger 
erſchien und zum Vertriebe dem großen Derlagshaufe Otto Barraffowig in Leipzig 
anvertraut wurde. Ein ſo außerordentlicher Kenner und Wäger ſolcher Erſcheinungen 
wie Ernſt Dümmler (+ 1902), Mitleiter der Monumenta Germaniae, nannte und be 
lobte das Werk mit den ähnlichen bekannten über St. Gallen, Bern und Engelberg 
(vgl. „Centralblatt für Bibliotheksweſen“, XVI. 8. 320). Drei Jahre früher hatte 
P. Gabriel Meier eine ſpürſinnige Einzeldarftellung von der Wirkſamkeit eines feiner 
ſpätmittelalterlichen Dorgänger in der Bücherpflege von Einfiedeln geboten: „heinrich 
von Ligerz, Bibliothekar von Einfiedeln” (verlegt bei harraſſowitz, 1896), der hier 
in niedergehender Zeit von 1320 bis etwa 1360 lebte und ſchaltete. 

Der zähe Forſcher war mit den Beſtänden und heimlichkeiten feines ganöſchriften · 
verließes fo vertraut geworden, daß ihm Entdeckungen zufielen, 3. B. ein langer 
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koftbarer liturgiſcher Brief des Metzer Citurgikers Amalarius an den Benediktiner- 
abt hilduin von St. Denis (814 bis etwa 840); ſiehe „Neues Archiv ... für ältere 
deutſche Zeſchichts Kunde, XIII. Band, Hannover 1888, S. 307—323. Ein nachträg⸗- 
lich ſehr wichtig gewordenes Forſchungsergebnis über die 199. Einfiedler Handͤſchrift 
mit dem älteften rhãtoromaniſchen 8prachdenkmal legt Ludwig Traube (+ 19. Mai 
1907) gerade Gabriel Meiers „Vertrautheit mit den heimiſchen Schätzen und der Liebe 
zu ihnen“ bei (Sitzungsberichte der Akademie der Wiſſenſchaften von Mündyen“; 
philoſ.-hiſtoriſche Klaſſe, Jahrg. 1907, München, 1908, 8. 71). Mit feinem Sinne für 
handſchriftenkunde griff der gelehrte Buchwart über fein eigenes nächſtes Gebiet glück ⸗ 
lich hinaus. Noch in feinen hohen Tagen hat er 1915 im. Zentralblatt für Bibliotheks- 
weſen“ das alte lehrreiche Bücher verzeichnis des verborgenen appenzelliſchen Frauen⸗ 
klofters Wonnenftein aus einer 8anktgallerhandſchrift ſorgſam herausgegeben (32. Ihrg. 
8. 2938). Man fühlt bei all diefen Arbeiten einen erhaltenden und beharrenden 
Zug, der durch gute Überlieferung auf- und weiterbaut. Aus dieſer geiſtigen haltung 
entſpringt auch die Anteilnahme an der Verwendung der Gichtbildnerei für Erforſchung 
und dauernde Rettung von handſchriften. Am 18. Aug. 1897 trug P. Gabriel Meier 
auf der vierten allgemeinen Derfammlung katholiſcher Gelehrten zu Freiburg im 
Udtland eine Arbeit vor über „die Photographie im Dienſte der Paläographie“ 
( Compte Rendu du quatrième congrès scientifique international des catholiques; 
cinquitme section Fribourg [Suisse], 8. 436 — 445). Im XVII. gahrgange ſodann 
vorgenannten Fentralblattes für Bibliotheksweſen von 1900 gab er vier umfaſſende 
Überſichten über „Die Fortſchritte der Paläographie mit hilfe der Photographie.” 
In rückblickender Fachgeſelligkeit hat der Stiftsbibliothekar von der Meinradszelle 
im gahre 1889 das anmutende Tagebuch über eine bibliothekariſche Rundreiſe des 
Sanktgaller Rönches P. Johann Tlepomuk Hauntinger (+ 18. Dezember 1823) in 
den Dereinsfchriften der Göõrresgeſellſchaft veröffentlicht. Es trägt hier den allgemeinen 
Titel: „Süddeutſche Klöſter vor hundert Jahren” (Köln, Bachem, 1889). Die Rund⸗ 
reife des jugendlichen hochgeſtimmten Buchwarts der Galluszelle, dem der Ernennungs⸗ 
tag (23. Okt. 1780) zu dieſem Amte als ein „unvergeßlich glücklicher“ und „heiliger“ 
erſchien (8. VII), ging 1784 von St. Gallen aus über München, Augsburg, das eben 
neuer ſtehende Neresheim, Ulm uſw. nach dem Heimatkloſter zurück. P. Gabriel Meier 
hat mit dieſer erläuterten Ausgabe zu der benediktiniſchen Kloſter ⸗ und Büchereien; 
kunde einen auch weiteſten £reifen zugänglichen Beitrag dargeboten. Er hat übri⸗ 
gens öfters auch unmittelbar für Dolk und Jugend geſchrieben, fo 3. B. das Bändchen 
„Der hl. Benedikt und fein Orden“ für die geſchichtliche Jugend ⸗ und Dolksbibliothek 
(Regensburg, 1907), wo bei Schilderung der neueften Zeit Dom Sueranger (+ 1875) 
und Solesmes fo warme Seiten gewiömet find (23. Rap.). Einen Schatz frommer 
mittelalterlicher Erziehungsweisheit eröffnete P. Gabriel Meier vielen durch feine Über- 
fegung „Ausgewählter Schriften von Kolumban, Alkuin, Dodana, Jonas, Hrabanus 
Maurus, Tlotker Balbulus, Hugo von St. Dictor und Peraldus” (Freiburg, Herder, 
1890). Darin ſticht hervor eine der älteften Frauenſchriften: das in den Jahren 841 
bis 843 geſchriebene handbüchlein der hochgeſtellten, frommen und kenntnisreichen 
Dodana, das 1887 im lateiniſchen Urtext vollftändig ans Dicht getreten war, dank 
der Entdeckung und Ausgabe Bondurand's (Paris, Picard). 

Noch in den letzten Monaten gewahrte man die Feder des betagten Gelehrten. 
Sie zeichnete noch mit Friſche in der „Schweizeriſchen Runoͤſchau“ von 1919 ein an- 
ziehendes Bild von „Rheinau vor hundert Jahren”. Möge fie mit dem goldenen 
Zubeltage der treuen hand keineswegs entfinken. Muß fie aber einmal ruhen, bleibe 
dem ehrwürdigen Prieſtergreis mit dem herbſtlichen beben eins noch recht lange: 
die Feier des hl. meßopfers. Ad multos annos! 

Der ſel. Prälat und Hochſchullehrer von Würzburg, Franz Hettinger (+ 26. Jan. 
1890), ſchrieb an ſeinen jungen Timotheus die einladenden und tröſtlichen Worte: 
„Der Prieſter iſt vorzugsweiſe Liturg....; folange er noch das hl. Opfer darbringt, 
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ſteht er im Mittelpunkte aller priefterlichen Tätigkeit, wo die Gnade aller Sakramente, 
die Kraft aller Segnungen und Weihungen entſpringt, wo wie Ströme aus gemein⸗ 
ſamer Quelle, fie ausfließen und dahingehen über den Garten Gottes auf Erden, 
feine heilige Kirche ... Feldherren ſtecken einmal das Schwert in die Scheide, vom 
Alter gebrochen; Staatsmänner ziehen ſich in das Privatleben zurück. nur 
dem Prieſter, nach dem gewöhnlichen Gauf der Dinge, iſt es gegönnt, was ihm in 
feinem ganzen Geben das höchſte und Heiligfte war, das heilige Opfer darzubringen, 
das Erhabenfte in feinem Berufe fortführen zu dürfen bis ans Ende“ („Timotheus “, 
3. Aufl., beſorgt von Alb. Ehrhard, Freiburg 1909, 8. 550 f.). 


Abtsweihe in Ottobeuren. 
Abt Joſeph Maria Einſieöòler, geweiht 21. April 1920. 
Is am 11. April 1917 die irdiſchen Überreſte des in Maria-Thann verſtorbenen 


und in Wangen im Allgäu beigeſetzten letzten Abtes von Ottobeuren — Paulus 
Alt — in die hieſige Abtegruft transferiert wurden, fragte der Feſtprediger mit dem 
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Geſamtwappen von Ottobeuren: 


1) Abtei (halber Reichsadler), 2) Konvent (Rofette), 
3 Abt Fofeph Maria Einfiedler (zwei X Ähren), 
nach dem Kupferſtich der beiden ARlauber (1766), auf 
dem wir das Wappen des Abtes Anſelm Erb mit dem 
des Abtes goſeph Maria Einfledler vertauſcht haben. 
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Propheten: „Menſchenſohn, glaubſt du, daß dieſe Gebeine wieder Geben bekommen“ 
— ohne Bild geſprochen — daß das Priorat Ottobeuren nach S2jährigem Beftande 
wohl in abſehbarer Zeit als neue Abtei aus langer Grabesnacht auferſtehen werde? 
mMenſchlich betrachtet, waren die Ausſichten die denkbar ungünftigften. Zwar hatte 
das Priorat Ottobeuren ſeit dem 2. Februar 1917 eine Art Selbftändigkeit erreicht, 
allein zur wirklichen Abtei war noch ein weiter Schritt. Die inneren und äußeren 
Derhältniffe ſchienen Schwierigkeiten zu bieten, die als unüberwindlich gelten mußten. 
Was man indes damals nicht zu hoffen wagte, geſtaltete ſich innerhalb dreier Jahre 
in aller Stille fo, daß der hochwürdigſte Herr Prälat von St. Stephan in Augsburg 
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Ottobeuren im Jahre der Kirchweihe, 1766. 
Dad) einem Aupferftich der beiden Alauber (Fof. Sebaft. u. Joh. Bapt.), der ſog. „Catholici“ von Augsburg. 


im Januar 1920 für das uralte Stift Ottobeuren einen neuen Abt ernennen konnte; 
am 3. April traf die Beftätigung von Rom ein — nach 113 Fahren hat Ottobeuren 
wieder einen Abt. Das Hoffen und harren, Bitten und Wünſchen, das über 
hundert Jahre an heiliger Stätte zum herrn emporgeſtiegen, es war endlich in Er» 
füllung gegangen. Vor hundert Jahren wähnte ein Mönch bereits die Wiedererſtehung 
des Stiftes in aller Nähe — was feine freudezitternde hand am 23. Januar 1818 
der Kloſterchronik anvertraute, gibt unſere herzensſtimmung wieder: „O herrliches 
Ottobeuren! Jetzt wirft du endlich wieder aufleben. Ja, dieſe Zeit iſt wirklich da, 
eine Zeit, die wir troſtlos noch in weiter Ferne glaubten. Mein Gott, ich danke Dir 
tauſendmal, daß du nach Deiner milden Güte auf uns, auf dieſen ehrwürdigen Ort 
in Gnaden herabgeſehen haft und erhört haft die Fürbitte der hl. Märtyrer Alexan⸗ 
der, Theodor und Sebaftian, Patronen dieſes Gotteshauſes, ſowie auch die Gebete 
Deines Dieners Rupertus, deſſen erfreuliche unvergeßliche Prophezeiung: Ottenbura 
numquam ruitura, ſich in unſeren Tagen wieder nicht unzweideutig erwährt hat. 
Ja, es wird wieder aufblühen, das ſchöne Stift des hl. Benedikt!“ 
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Als Benediktionstag wurde der 21. April gewählt, der Tag des großen Bene 
diktiner-Heiligen St. Anfelmus und zugleich Schutzfeſt des hl. Joſeph, deſſen amen 
der neue Abt trägt. Seit der großen Benediktusfeier 1880 wird Ottobeuren kaum 
eine Feierlichkeit erlebt haben, die an dieſe Abts⸗Weihe heranreicht. Kloſter und 
Marktgemeinde, ja die ganze Umgebung von Ottobeuren boten alles auf, um dieſen 
denkwürdigen Tag aufs feſtlichſte zu begehen. Groß war die Anzahl der Feſtgäſte, 
die bereits am Vorabend eintrafen. Unter dem Geläute ſämtlicher Glocken fuhren 
die Wagen durch die reichbeflaggten Straßen des Marktfleckens zur impofanten, 
prächtig geſchmückten großen Einfahrt des Klofters. Der 8. 5. Biſchof Maximilian 
von Lingg, begleitet vom 8. 5. Domkapitular hebel, der Erzabt von Beuron, der 
Abtpräſes von Schäftlarn, die Abte von Augsburg, Scheyern, Ettal, Metten, Plank 
ſtetten, München, der Prior von Weltenburg, Abordnungen der Aapuzinerklöfte 
kempten und Muſſenhauſen wurden vom neuen Abte aufs herzlichſte begrüßt und 
willkommen geheißen. Stimmungsvoll eröffnete den Feſttag ſelbſt in früher Morgen 
ſtunde unſere „Hoſanna“ mit einem Liede, einem neuen Liede, das fie bisher noch 
nie geſungen, auch nicht fingen konnte, einzig ſchön, tief ergreifend. Und fromme 
Beter kamen jetzt ſchon von nah und fern. Uach und nach füllten ſich die weiten 
Hallen unſeres majeſtätiſchen Gottes hauſes, deſſen prächtige Architektur durch einen 
vornehmen künſtleriſchen Shmuck mit Immergrün und buntem Blumenflor erſt recht 
zur Geltung kam. Nach dem Einzug beftieg der 8. H. Prälat von Metten die Kanzel. 
Anknüpfend an den Feſttag Joſef-Schutzfeſt feierte der gewandte, ſumpathiſche Redner 
in ganz origineller Weiſe vor einem geſpannt lauſchenden Auditorium die tiefe Be 
deutung der äbtlichen Würde, die im weſentlichen durch die Paternitas beſtimmt 
wird. Dann folgte die eigentliche Benediktion, vorgenommen vom 8. 5. Biſchof 
unter Aſſiſtenz des Abtpräſes und des Prälaten von Augsburg. ZJurückgeleitet in 
feine Zelle nahm der Ueugeweihte die Slückwünſche der H. 5. Abte, des zahlreich zur 
Feier herbeigeeilten Weltklerus, der Marktgemeinde und Rirchen verwaltung von Otto- 
beuren und der übrigen Feſtgäſte entgegen. Ein beſcheiden einfaches Mahl im herrlich 
dekorierten Refektorium hielt noch einige Zeit unſere Feſtgäſte zurück: am Abend 
hatte bereits die alltägliche Klöſterliche Stille wieder ihren Einzug gehalten. 

Der neue Abt ſteht im kräftigſten Mannesalter. Ein Allgäuer Rind, geboren 
zu Altusried am 24. November 1870. Seine Studien begann er in der gleichen Zelle, 
die er jetzt als Prälat bewohnt. Uach Abſolvierung des Symnafiums St. Stephan 
trat er in die dortige Abtei als Novize ein, ward am 17. Februar 1894 zum Priefter 
geweiht, machte auf den Univerfitäten Würzburg und München feine philologiſchen 
Studien und erwarb ſich hiebei den Doktorgrad in der Philoſophie. Hach Haufe 
zurückgekehrt wirkte er als Profeſſor am Gumnaſium und leitete als Direktor das 
bekannte „Adelige Institut“, bis er von feinem Abte im Juli 1918 zum Prior von 
Ottobeuren berufen wurde. Langjährige Erfahrung auf dem Gebiete der Jugend 
erziehung und der heutzutage recht komplizierten Derwaltung eines größeren Haufes, 
ausgeſprochenes Organifationstalent verbunden mit einem praktiſchen Weitblick und 
der nötigen Willensenergie bürgen dafür, daß Bott dem alten Ottobeuren zur rechten 
Zeit den richtigen Mann geſchickt hat! Wir ſchließen unſeren kurzen Feſtbericht mit 
dem Gebete, das der bereits genannte Chronift im Jahre 1818 zum himmel empor 
ſchickte: „Gib uns, o Herr, einen würdigen Abt, der die hohe Tugend eines Rupert I 
mit der lieblichen Weisheit eines Rupert II. glücklich in ſich vereinigt und in dieſer 
Vereinigung uns das Bild des hl. Vaters Benedikt vor Augen ſtellt. Paß uns ihn 
treu und folgfam fein wie Chriftus ſelbſt, deſſen Stelle er vertritt. Laß uns imnet 
fo vor Dir wandeln, daß wir Deiner Snade wert feien, deren eine der höchſten ift 
ein würdiges Oberhaupt zu haben!“ B. Auguftin Arimm (Ottobeuren). 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Bohenzollern), 
verantwortlich geleitet von P. Ansgar Pollmann (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom Runſtverlag Beuron. 
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Dem heiligen Rirchenlehrer Hieronymus 


zur fünfzehnhundertſten Wiederkehr feines Todestages. 
420 — 30. September — 1920. 


Dreht ſich die Welt wie damals im Wirbel um, 
Brodelnd im Moſte gärender Zwiſchenzeit, 

Und will mit ungefügen kräften 
Morſchgewordene Schläuche zerſprengen, 


Reich Du den kräftig perlenden Edelwein, 
Den in der ſtillen Zelle von Bethlehem 
Am kireuzesbaum der Leidensruhe 
Zehrende Sonne verſüßt und auskocht. 


Du haſt der Gärung, die in der Seele quirlt, 
Lichtvolle Klarheit, mildeſter Reife Duft 

In Chriſti Kelter abgerungen: 

Stark war der Wein Deines heißen Geblütes. 


Trockene Adern zogen ſich ſelig voll 
Deines Gewächſes; uralter Botteswein 

In neuen Schläuchen ſchuf aus Babel 
Dölkerverföhnend ein Gaſtmahl der Liebe. 


Wie muß er ſein, der Wein, der gebären ſoll 
Stete des Herzens? herbe Jungfräulichkeit 
Entöufte ihm: der Wein der gungfraun 

Bat noch von jeher die Erde erneuert. 


Lehrer und Vater! Setze der Bärung Du 
Gärung entgegen. Donnre und blitze drein 
Wie einſt, des Hochgerichts Poſaune: 

Gäre die Welt mit der Gärung Chrifti. 


Benediktiniſche Monatſchriſt II (1920), 9— 10. 23 
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Drei beſungen aus dem hl. Hieronymus. 


Übertragen von Fr. Alfons hug (Ueresheim). 
Mit Einleitungen und Anmerkungen von P. Anfelm Wlanfer (Beuron). 


1. 
Ein Gehrftück vom Geiſtlichen⸗Oeben: 
aus dem Schreiben an Nepotian. 


T): Briefe des hl. Hieronymus zählen zum Schönſten und dauernd Anziehenden, 
was dieſer Meifter der lateiniſchen chriſtlichen Sprache ſchrieb. Sie gehören 
überhaupt unter die koſtbarſten Briefbeſtände der chriſtlichen Jahrhunderte. Der 
Brief an Nepotian hat beſonderes Anfehen erlangt. Er galt von früh an als eine 
muſtergültige Wegweiſung für den geiſtlichen Stand in und außer dem Kloſter. 
Noch in neueſter Zeit hat ein fo hervorragender Erforſcher und geſchmackvoller Renner 
des alten lateiniſchen Schrifttums wie der Würzburger Hochſchullehrer Martin Schanz 
in feiner „Geſchichte der römiſchen Literatur” (IV, 1, München, 1904, 5. 442) über 
diefes behrſchreiben geurteilt: „Es ift ein goldenes Büchlein und verdient 
noch heute das Dademecum eines jeden Priefters zu fein.” Darum hatte 
es auch einft der angeſehene Liturgiegelehrte goſeph Catalani 1740 zu Rom mit 
Erläuterungen einzeln herausgegeben. Segenwärtig ift der lateiniſche Urtext am 
bequemſten zugänglich in der ſchönen handſamen Sammlung von 11 Hauptbriefen 
des hl. Hieronymus im XI. Bändchen der Opuscula Patrum von P. hugo Hurter 8. 7. 
(Innsbruck, Wagner, 1870). Eine volle deutſche Überfegung liegt 3. B. von B. Geipelt 
vor in der früheren Auflage der Kemptener „Bibliothek der Kirchenväter“ (Röſeh, 
im 1. Band der „Ausgewählten Schriften des hl. Hieronymus” (1872).“ 

Der Brief ift zu Bethlehem zwiſchen den Jahren 392 und 395 verfaßt, fehr 
wahrſcheinlich im Jahre 394. Er war die Erfüllung einer drängenden Bitte des un- 
längſt zum geiſtlichen Stande übergetretenen Empfängers. Nepotian war Sprößling 
eines vornehmen italiſchen hauſes. Im römiſchen Heere hatte er fromm, lauter und 
überaus guttätig gegen die Armen gelebt. Etwa drei Jahre nach Empfang der 
Unterweiſung ſtarb er aus feinem vorbildlichen Prieſterleben im Rufe der Heiligkeit 
hinweg. Die Bollandiſten vermerken als feinen Gedächtnistag den 11. Mai (Bibliotheca 
hagiographica latina, Bd. II, 1900 - 1901, 8. 883). Der hl. Hieronymus widmete 
dem heimgegangenen heiligen Freunde und Jünger einen erhebenden Nachruf. Er 
ift ein würdiges geſchichtliches Seitenſtück zum Lehrbriefe an Nepotian und findet ſich 
an ſechzigſter Stelle in die Briefſammlung des Kirchenlehrers einbezogen. 


® Bei dieſer feftlichen Gelegenheit ſei hier auf die neueſte Ausgabe der Briefe des hl. Hleronumus in 
der Wiener Sammlung der alten lateiniſchen Kirchenſchriftſteller hingewieſen. Die Ausgabe iſt don JIſidor 
Hilberg auf Grund umfaſſender neuer Handſchriſtenvergleichung beforgt und bedeutet einen Fortſchritt über 
die Mauriner- und Deroneſerausgabe hinaus. So kann hilberg im 1. Band (Wien- Peipzig, 1910) z. B. den 
33. Brief erſtmals vollſtändig bieten. Uter unbekannte Briefe des heiligen hat Dom Donatien de Bruyne 
im Escurial auf einer ſpaniſchen Dulgatareife aufgefpürt und 1910 in der „Revue beénédictine“ veröffentlicht 
Einen liturgiegeſchichtlich wichtigen Brief an Praefidius über die Oſterkerze hat Dom Germain morin durch 
ſcharſſinnige Unterſuchung und in gebeffertem dert dem hl. hieronumus zurückerftattet (vgl. vor allem 
„Bulletin d'anctenne littérature et d’archeologie chretiennes“, III, Paris 1913, 8.52—60). Über Dom Morins 
Bieronymusfunde wird dieſe Zeitſchrift wohl einmal eigens berichten. — Eine lichtvolle neuere Aufteilung 
und Vorführung des etwa 130 Stücke umfaffenden Briefbuches des Rirchenvaters bietet Otto Bardenhewer 
im 3. Bande feiner großen „Befchichte der altkirchlichen Literatur” (Freiburg, Herder), 8. 643 — 648. 
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Holzſchnitt aus der von Michael Wolgemut und hans Pleydenwurf 
illuſtrierten Schedel'ſchen Weltchronik (Nürnberg 1493). 


Mei viellieber Nepotian! Du bitteſt mich durch deine Briefe, die 
übers Meer her kommen, du bitteſt mich häufig, ich ſoll dir 
in einem Büchlein auseinanderſetzen, wie einer zu leben hat, der den 
Weltdienft verläßt und Mönch oder kileriker werden will; wie er es 
machen muß, um den rechten Weg Chrifti einzuhalten und nicht auf 
die verſchiedenen Lafterabwege gezerrt zu werden. 

Als ich noch ein junger Mann, ja faſt noch ein Schuljunge war, 
damals, als ich durch ein hartes Bußleben in der Wüſte die erſten 
Anftürme einer zügelloſen bebensluſt niederrang, damals ſchrieb ich 
an deinen Oheim, den hl. Heliodor, eine Ermahnung voll Tränen 
und lagen. gener Brief zeigte den Freunden die Seelenverfaſſung 
des Einfamen. Indes, das Werkchen war, entſprechend meinem Alter, 
eine Tändelei. Ich habe da in ſchulgerechtem Zierſtil geſchildert, weil 
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ich noch ganz Feuer und Flamme war für die Werke ‚und Lehren 
der Reöͤnerkunſt. Jetzt aber, da mein Haupt ſchon grau, meine Stirne 
faltendurchfurcht iſt und mir vom Kinn die Wamme herunterhängt 
gleich einem Stier, da „ftellt ſich Rühl das Herzblut dawider. “ 

Ich beſchwöre dich und mahne immer und immer wieder: Be⸗ 
werte den Dienſt eines Klerikers nicht ſo wie den alten Ariegsdienf 
d. h. ſuche nicht irdiſchen Gewinn im Dienſte Chrifti; wolle nicht mehr 
haben, als du befaßeft, da du Kleriker wurdeſt. Auch bei dir ſoll 
zutreffen das Wort: „Ihr Amt brachte ihnen keinen Gewinn.“ Die 
Armen und Pilger, die ſollen dein Tiſchlein kennen. Mit ihnen ſoll 
Chriftus dein Tiſchgenoſſe fein. 

Einen kileriker, der handelsgeſchäfte treibt und dadurch aus einem 
armen Schlucker ein reicher herr, aus einem unbekannten Mann zu 
einem vielgenannten wurde, den fliehe wie die Peſt. 

Die guten Sitten werden untergraben durch die höchſt faden Unter⸗ 
haltungen. Du verachteſt das Bold, der andere liebt es. Du haſt für 
Reichtümer einen Fußtritt übrig, jener rennt ihnen nach. In deinem 
Herzen wohnt Ruhe, Gelaſſenheit, Derfhwiegenheit. Jener iſt ein 
Freund des überflüſſigen Schwätzens, der ſorgenvollen Stirne, der 
Märkte und öffentlichen Plätze und der Quackfalberbuden. Wie kann 
bei ſolcher Derfchiedenheit der bebensweiſe ein einträchtiger Verkehr 
möglich fein? Dein gaſtliches Haus ſoll nur felten oder überhaupt nie 
von Frauenfuß betreten werden. Die Mädchen und Jungfrauen 
Chriſti mußt du entweder alle gleichmäßig überſehen oder gleich⸗ 
mäßig lieben. Du darfſt nicht unter einem Dach mit ihnen wohnen, 
auch nicht im Vertrauen auf deine bisher bewahrte Reinheit. Du 
Rannſt nicht heiliger als David, nicht weiſer als Salomon fein. Denk 
immer daran, daß der Bewohner des Paradieſes durch ſein Weib 
aus feinem Beſitztum vertrieben wurde 

Vermeide jeden Anlaß, der dich einem Verdacht ausſetzen könnte. 
Was irgendwie, auch nur von weitem, Anlaß zu Tratſch geben könnte, 
darf es nicht werden; meide es vorher. heilige Liebe weiß nichts 
von häufigen Gefchenken, ſeien es nun Schweißtüchlein oder Taſchen⸗ 
tüchlein oder duftgetränkte Tüchlein oder dargebotene auserleſene 
Speiſen oder ſchmeichelſüße Briefchen 

bieß oft die HI. Schrift. ga, die hl. Schrift ſollſt du eigentlich 
nie aus der hand legen. Erlerne, was du lehren ſollſt. Erwirb dir 
gediegenen Redeſtoff, welcher der Schriftlehre entſpricht, damit du in 
geſunder Gehrweisheit ermahnen und die Widerſprechenden widerlegen 
kannſt. Beharre in dem, was du gelernt und was dir anvertraut 
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worden. Sei dir bewußt, von wem du es gelernt. Sei allezeit bereit, 
Rede und Antwort zu ſtehen, jedem, der Rechenſchaft von dir fordert 
über das, was du hoffſt und glaubſt. Dein Tun ſoll dein Reden 
nicht Lügen ſtrafen. Während du in der kirche redeſt, ſoll keiner 
im ſtillen ſagen: warum tuſt du nicht, was du ſagſt? Der iſt ein 
zweifelhafter Cehrer, der mit vollem Bauch ſich über das Faſten ver⸗ 
breitet. Auch ein Räuber kann die habſucht brandmarken. Beim 
Priefter Chriſti müſſen Mund, Geift und hand übereinftimmen.... 
Durch deine Predigt in der Kirche ſoll nicht das Beifallgeſchrei 
des Dolkes erregt werden, ſondern zerknirſchtes Seufzen. Die Tränen 
der Hörer ſeien dein ob. Die Predigt ſoll Würze gewinnen aus der 
Schriftleſung. Ich will nicht, daß du ein Redekünftler ſeieſt, ein 
Schwätzer, ein Jungendreſcher. Sei vielmehr erfahren in den Geheim⸗ 
niſſen und ausgezeichnet bewandert in den heiligen Dingen Gottes. 
Bei der unerfahrenen Menge Eindruck machen wollen durch Wort⸗ 
geſprudel und ſchnellen Redeſchwall, kann nur ein ungebildeter Menſch. 
Seine Stirne in Falten legen, bedeutet oft nichts anderes als Dumm⸗ 
heit; während er andere zu überreden ſucht, maßt er ſich auch ſelbſt 
noch ein Wiſſen an. . .. Nichts iſt leichter, als das gewöhnliche, un⸗ 
gebildete Uolk in einer Derfammlung durch Jungengewandtheit hinters 
bicht zu führen: ge weniger die beute verſtehen, deſto mehr ſtaunen fie.... 
Die Saſtmähler der Weltleute mußt du meiden, zumal jene, die 
nur aufblähender Ehrſucht dienen. Es iſt eine Schande, wenn vor 
der Tür deſſen, der ein Prieſter des armen, gekreuzigten Chriſtus iſt, 
die Liktoren der kionſuln und Soldaten herumlungern, und wenn 
der Statthalter bei dir beſſer tafelt als im eigenen Palaſt. Wenn du 
vorſchützeſt: du täteſt dies, um für die Armen und Unterdrückten Für⸗ 
ſprache einlegen zu können, fo wiſſe: Der Landpfleger wird einem 
armen £leriker mehr anbieten als einem reichen; dein heiliger Wandel 
wird mehr Ehrfurcht heiſchen als deine Reichtümer. Und wenn der 
bandpfleger wirklich ſo iſt, daß er nur beim Weinglas ein Ohr hat 
für Bitten, die der kileriker ihm vorträgt, dann würde ich viel lieber 
verzichten auf einen ſolchen Bunfterweis. Anſtatt an den Landpfleger, 
wende ich mich dann an Chriſtus. Der kann viel beſſer und ſchneller 
helfen.. .. Du ſollſt nicht nach Wein riechen... Prieſter, die dem 
Weine hold find, werden vom Apoſtel verurteilt und ſchon vom alten 
Geſetz abgelehnt. Wer dem Altare dient, ſoll weder Wein noch an- 
deres Rauſchgetränk trinken. Wie den Wein, ſo fliehe auch alles 
andere, was berauſcht und die Sinne benebelt. Das ſage ich nicht, 
weil ich das Gewächs Gottes verdamme. Ich fordere nur, daß das 
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Trinkbedürfnis ſich richten muß nach dem Alter, nach der Gefundheit 
und der Beſchaffenheit des Körpers. Wenn ich ſchon ohne Wein in 
Jugendfeuer brenne und bei meinem hitzigen Blut aufflamme und 
einen kraftſtrotzenden, geſunden Körper habe, dann laſſe ich lieber 
die Finger vom Glas, in dem ein verdächtiges Gift liegt. 

Was das Faſten angeht, ſo lade dir nur ſoviel auf, als du tragen 
kannſt. Betrachte das Faſten als etwas, das der Reinheit, Heuſch⸗ 
heit, Einfachheit, Mäßigkeit förderlich iſt, nicht aber prahleriſchem 
Sichbrüſten. Was nützt es, kein Öl zu genießen, aber nach Speifen 
verlangen, die nur ſchwer und mit viel Umſtänden zu beſchaffen ſind. 
Alle Gärtnereien werden durchſtöbert, um ja kein Brot zur Mahlzeit 
eſſen zu müſſen. Während wir aber fo nach Leckerbilfen jagen, 
reißen wir uns los vom Himmelreich. Ich höre überdies noch, daß 
es Leute gibt, die, ganz menſchenwidrig, kein Waller trinken und 
kein Brot eſſen; dafür aber leckere Suppen, feingewiegte Gemũſe und 
dazu Rübenſaft ſchlürfen, nicht aus Bechern, ſondern aus Schalen. 
Pfui, ſchämen wir uns nicht folcher Lächerlichkeit, eckelt uns nicht 
ſolch tolles Tun? ga, wir gehen bei unſeren Lüften noch darauf 
aus, den Ruf der Enthaltſamkeit zu erhaſchen. Das beſte Faſten iſt 
bei Waſſer und Brot. Aber, weil das keinen heiligenſchein einträgt, 
weil alle von Waſſer und Brot leben, weil dies das allgemeine und 
gewöhnliche iſt, darum wird das nicht für Faſten angeſehen 

Haſche nicht nach dem Gerede der Menſchen. Du könnteſt fonft 
den Beifall der Menſchen zur Beleidigung Gottes machen. Der 
Streiter Chriſti ſchreitet voran, ob man gut oder ſchlecht von ihm 
ſpricht; er weicht weder zur Rechten noch zur Linken ab. Der Bei⸗ 
fall läßt ihn den Hals nicht recken und beim Tadel knickt er nicht 
zuſammen. Der Reichtum bläht ihn nicht auf, die Armut ſchnürt 
ihn nicht ein. Irdiſches Glück wie irdiſches Unglück verachtet er. 
Willſt du wiſſen, welchen Schmuck der Herr bei dir ſucht? Klugheit, 
Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Starkmut. Mit dieſen umſchließeſt du den 
ganzen Himmel. Dies Diergefpann trägt dich, als Wagenlenker Chriſti, 
nach dem erſtrebten Ziel. Nichts kommt dieſem Geſchmeide an Wert 
gleich. nichts weiſt eine größere Mannigfaltigkeit auf als dieſe Edel⸗ 
ſteine. Du wirft durch fie allfeitig geziert, gepanzert und geſchützt; 
fie find dein Schmuck und Schutz. Dieſe Edelſteine werden für dich 
zu Schilden. 

Pflicht deines Amtes iſt es, die kranken zu beſuchen, die Woh⸗ 
nungen der ernſten, geſetzten hausfrauen und deren Rinder zu kennen, 
die Seheimniſſe angeſehener Männer zu hüten. Pflicht deines Amtes 
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ift es, nicht bloß deine Augen rein zu bewahren, fondern auch deine 
Zunge. Daß dich nicht aus über Frauenſchönheit. Derrate nicht in 
einem Haus, was in einem anderen geſchieht.. .. Die Chriften ſollen 
uns weit eher als ihre Tröfter im Leid kennen, denn als Tiſchgenoſſen 
in glücklichen Tagen. Gar zu leicht verfällt ein kileriker der Der- 
achtung, wenn er, oft zu Tiſch geladen, nie ablehnt. Niemals ſollen 
wir ſelbſt darum bitten, und wenn wir gebeten werden, ſollen wir 
ſelten annehmen. Ich weiß nicht, wie es kommt: wenn du einen 
um eine Einladung angehſt, ſo ſchätzt er dich für minderwertig ein, 
trotzdem er ſie dir gibt. Aber ebenſo merkwürdig iſt, daß dich einer, 
den du mit ſeiner Einladung abgewieſen, nachher umſo mehr ſchätzt. 


2: 
Der Brief an Exſuperantius: 
Einladung zum Mönchsleben in Bethlehem. 


W. das voraufgehende Schreiben an einen ann gerichtet, der aus einem 
Kaiſerlichen Soldaten bereits Geiftlicher geworden war, fo ſucht der nachſtehende 

Brief einen überaus ernſtgeſtimmten römiſchen Wehrmann für das Mönchsleben zu 
gewinnen. Der Zuzug zum Kloſterleben von einſtigen Heeresangehörigen hat in 
jenen ſchweren Umbildungszeiten wohl nicht wenig dazu beigetragen, den Mönchs⸗ 
beruf als heiligen Ariegsdienft Chriſti aufzufaſſen und auszuüben. Die Entſtehungszeit 
des herzlichen Briefes iſt nur annähernd zu beſtimmen. Er kommt ebenfalls aus 
dem Frieden Bethlehems und fällt alfo offenbar nach dem herbſte des Jahres 386. 
Der Empfänger ſcheint der Einladung des heiligen Werbers wirklich gefolgt zu ſein. 
In der Ausgabe bei Migne (Patrologia latina, Bd. XXII, Paris 1877, Sp. 1191 f) 
trägt der Brief die Ur. 145. 
f K * 


as Röſtlichſte, was mir die Freundſchaft mit deinem heiligen Bruder 
Quintilian einbrachte, iſt, daß er zwiſchen mir und dir, den ich 
nicht von Angeſicht kenne, geiftige Bande knüpfte. 

Wer ſollte auch den nicht lieben, der im Mantel und Wams eines 
Soldaten, ein Geben führt wie ein Prophet?“ Hiemit haft du durch den 
inneren, nach dem Bilde des Schöpfers geformten Menſchen, den 
äußeren Menſchen befiegt, der etwas anderes vermuten ließ. 


» Schon in ſehr früher Zeit findet ſich die Anſchauung vertreten, daß die alt⸗ 
teſtamentlichen Propheten als vollkommene heilige, hohe belehrende Vorbilder für 
das chriſtliche Streben nach ſittlicher Dollendung ſeien. Klar und warm hat dieſen 
Sedanken z. B. der große Nlexandriner Origenes (F 254 oder 255) gleich im 
Eingang zur 15. Homilie über Jeremias vorgelegt, die verläffig im griechiſchen Urtezt 
erhalten ift (vgl. Berliner Ausgabe der griechiſchen chriſtlichen Schriftſteller: Origenes⸗ 
Werke, Bö. 3, 1901, 8. 125). Bekanntlich war der hl. hieronumus mit Bedanken 
des Origenes erfüllt. 
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Nun fordere ich dich vorab auf zu einem freundſchaftlichen Brief: 
verkehr. Ich bitte dich, gib mir des öfteren Gelegenheit zum Antwort» 
ſchreiben. Es genügt, wenn ich deiner Klugheit eine kurze Andeutung 
mache. Erinnere dich an den Nusſpruch des Apoſtels: Biſt du einer 
Gattin verbunden, dann ſuche keine Scheidung. Biſt du aber noch 
frei, dann ſuche dir keine Gattin d. h. Rein Band, das eine Scheidung 
nicht mehr zuläßt. Wer ſich unter die Caft der Ehe beugt, iſt gebunden; 
er ift ein kinecht. Wer aber ohne Feſſel iſt, der iſt ein Freier. 

Wenn du dich alſo der Freiheit Chriſti erfreuſt und etwas ganz 
anderes tuft, als dein äußeres Behaben nahelegt, und ſchon beinahe 
auf dem Dache ſtehſt, dann darfſt du nicht vom Dache ſteigen, um 
deine Tunika zu holen, nicht rückwärts ſchauen, nicht den einmal 
gefaßten Pflugſterz wieder loslaſſen. Wenn es möglich iſt, dann 
ahme den goſef nach. Laß deinen Mantel der äguptiſchen herrin. 
Folge nackt unſerem herrn und Erlöſer. Der ſagt ja im Evangelium: 
Wer nicht alles verläßt und fein Kreuz auf ſich nimmt und mir nach⸗ 
folgt, der kann mein Jünger nicht fein. Wirf weg die Gepäcklaft der 
Welt. Suche keine Reichtümer. Sie find ſoviel wie Kamelmiſt. Leidt, 
von allem entblößt, fliege zum himmel. Beſchwere nicht deine Tugendͤ⸗ 
ſchwingen mit Gewichten, und wären fie von Gold. 

Das ſage ich dir, nicht weil ich dich für einen Geizhals halte, 
ſondern weil ich das Gefühl habe, du tateſt bislang £riegsdienfte, 
um etwas in deinen Beutel zu bekommen; aber der herr befiehlt 
doch, gerade den zu leeren. Wenn alſo jenen, die hab und But be⸗ 
ſitzen, befohlen wird, fie ſollen alles verkaufen und den Armen geben 
und fo dem Erlöfer folgen, dann mußt du, falls deine Stellung ein⸗ 
träglich iſt, dies Sebot ausführen, oder, falls fie unbedeutend iſt, 
darfſt du nicht nach dem ſtreben, was verſchenkt werden ſoll. Ganz 
gewiß rechnet Chriftus die innere Geſinnung für alles an. 

niemand war ärmer als die Apoftel. Und doch hat niemand ſoviel 
verlaſſen um des Herrn willen. genes arme, verwitwete Weiblein 
im Evangelium, das ſeine zwei Pfennige in den Opferkaſten warf, 
wurde allen Reichen vorgezogen. Sie gab eben ihre ganze habe her. 

Darum erwirb dir nicht, was du verſchenken ſollſt. Teile viel⸗ 
mehr aus, was du ſchon erworben haſt. Dann wird dich Chriſtus 
anerkennen als neuen hochgemuten Streiter. Dann wird der Vater 
dir hocherfreut entgegeneilen, dir, der du aus fernen Landen komnſt. 
Dann wird er dir das Feſtkleid reichen. Dann wird er dir den Ring 
ſchenken. Dann wird er das Maſtkalb ſchlachten. Dann wird er 
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dich, der du frei und ledig geworden, ſchnell auf dem Schiff mit 
deinem hl. Bruder zu uns herbringen. 

Ich habe an die Tür der Freundſchaft geklopft. Tuſt du auf, 
dann will ich recht oft dein Gaſtwirt fein. 


3. 
Der Reiſeweg des Heiligen nach Bethlehem. 


Seinen eigenen Weg nach Bethlehem als feiner Heimat für die ſpäteren und letzten 

Lebensjahre hat der vielgewanderte hl. Hieronymus im dritten Buche gegen 
Rufinus (Ur. 22) ſelbſt gezeichnet (bei Migne, P. C. Bö. XXIII, Paris 1863, Sp. 494 f). 
Der Anlaß der langen, mühſamen Reife war ein für hieronumus peinlicher Um⸗ 
ſchwung der Stimmung in manchen £reifen Roms nach dem Tode des gelehrten 
und heiligen Papſtes Da maſus J. (366 - 384). Die Frucht aber dieſes bittern Hus⸗ 
zuges und Reiſeweges war erquickender Lebensfrieden im Kloſter an der heiligen 
Werdeſtätte der Weihnacht. — Bethlehem war dem äußeren Anfehen nach in jenen 
deiten recht unſcheinbar. In dem Bruchſtücke einer Feſtrede des hl. Ruguftinus 
(+ 430) auf den hl. Quadratus, das beim hl. Beda Denerabilis (+ 735) erhalten blieb, 
heißt es: „(Chriftus) war gekommen, die Demut zu lehren, den Hochmut aber aus 
dem Felde zu ſchlagen. ... Chriftus wollte denn auch nicht in einer glänzenden 
großen Stadt geboren werden. Hein, er kam im Bethlehem des Stammes Juda 
zur Welt, das nicht einmal mit dem Namen einer Stadt beehrt wird. Heute nennen 
es die Ortsbewohner nur einen Weiler, fo klein, fo gering ift es. Ja 
es erſchiene beinahe als ein Nichts, wäre es nicht einſtmals durch die 
Geburt Chrifti, unſeres herrn, geadelt worden“ (Migne, Patr. Cat. Bd. 39, 


Sp. 1731). a 


I" du den Verlauf meiner Reife aus der Weltftadt Rom kennen 
lernen? Ich will ihn kurz erzählen. Im Ruguſt, zur Zeit des 
Nordwindes, beftieg ich ſonder Sorge im hafen von Rom ein Schiff, 
zuſammen mit dem hl. Prieſter Dinzenz, meinem jugendlichen Bruder 
und anderen Mönchen. Eine überaus große Schar heiliger gab uns 
das Geleite. 

Ich kam nach Rhegium. m Scullafels machte ich ein wenig 
halt, dort, wohin die alten Sagen die gefährliche Fahrt des ver⸗ 
ſchmitzten Uluſſes verlegten, den Sirenengeſang und den Strudel der 
unerſättlichen Charubdis. Die dortigen Bewohner erzählten mir viel 
und rieten mir, nicht zu den Säulen des Proteus (-Geſtade Ägyptens) 
zu fahren, ſondern zum Hafen des Jonas (qoppe); dorthin führen 
die Ausreißer und Aufwiegler, hierhin jedoch die friedlichen Menſchen. 
80 wollte ich lieber um Malea (Südoftfpige Griechenlands) und die 
cukladiſchen Infeln herum nach Zypern fahren. Dort wurde ich auf: 
genommen vom ehrwürdigen Biſchof Epiphanius. Dann kam ich nach 
Antiochien. Dort genoß ich den Umgang des Bekennerbiſchofes 
Paulinus. 
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Unter feiner Führung betrat ich dann mitten im Winter, bei 
ſchärfſter Kälte, Jerufalem. Ich ſah viel Wunderbares. Was früher 
nur gerüchtweiſe zu mir gedrungen war, fand ich jetzt durch eigenen 
Augenfchein beſtätigt. 

Don da eilte ich nach Ägypten. Ich durchwanderte die Alöfter 
der nitriſchen Wüſte. Ich erblickte da auch „Schlangen“, die ſich zwiſchen 
den Reihen der heiligen verſteckten. 

Dann kehrte ich beflügelten Schrittes unverzüglich nach meinem 
Bethlehem zurück. Dort verehrte ich die Krippe und die Windeln 
des Erlöſers. Ich ſah auch den berühmten See. Ich gab mich aber 
keineswegs untätiger Muſe hin, ſondern habe vieles gelernt, was 
ich vorher nicht wußte. 
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Dom heiligen Rufe des Hieronymus 
und feine frühe Ehrung im Marturologium 
vorab des abendländiſchen Mönchtums. 


Eine Doppelftudie von P. Anſelm Manſer (Beuron). 


nbezweifelt am letzten Tage des herbſtmonats ſchied im Jahre 

419 oder 420“ der hl. Sophronius Eufebius Hieronymus aus 
feinem kampf» und arbeits- und leidenreichen Erdenleben in den 
Frieden des herrn hinüber. Es war zu Bethlehem, wo Chriſtus vier 
gahrhunderte zuvor als Bringer und Fürſt des Friedens in Kindes⸗ 
geftalt erſchienen iſt. Hierhin hatte ſich der Heilige in Friedensſehnſucht 
aus dem heimatlichen Abendlande geflüchtet und hier ſeine letzten 
vierunddreißig Jahre ſtrengen Mönchslebens verbracht. 

Seine Zelle wurde in dieſer Zeit zu einem weltberühmten Herde 
geiſtlichen und gelehrten Strebens. Über und aus ihr ſchien etwas 
wie vom beglückenden Gotteslicht der Heiligen Nacht von Bethlehem 
zu ſtrahlen. Don ſehr vielen Seiten her kamen Pilger und Briefe 
lichtheiſchend nach dieſer Zelle: fo aus Nordafrika und Spanien, aus 
Italien wie aus Gallien. Schon zu Lebzeiten ihres Bewohners war 

»Für das Jahr 420 zeugt vor allem der hl. Paientheologe Proſper von Aqui- 
tanien (+ wohl um 463) in feiner Weiterführung des Chronikwerkes des hl. hie⸗ 
tonymus, deren beſten und neueſten Text in den Monumenta Germaniae wir Theodor 
Mommfen verdanken: Auctores antiquissimi, Bd. IX, Berlin 1892, 8. 469 zum 
gahr 420: „Hieronumus presbyter moritur anno aetatis suae XCI prid. 
kal. Octobris: Hieronymus der Priefter ftirbt im 91. Gebensjahre am Vortag des 


Oktober.” Ugl. aber hiezu Gerhard Rauſchen in der „ Tbeologtien Revue“, VII. Jahrg. 
(Münfter 1908), Sp. aa: 


364 


es tatſächlich die Zelle eines Gehrers der Kirche. Er bekam in der 
Folge denn auch allgemein und amtlich den Ehrentitel eines der vier 
großen lateiniſchen Kirchenlehrer. Bereits im achten Jahrhundert tritt 
der einfache Prieſtermönch Hieronymus mit dieſer Auszeichnung auf 
neben den heiligen Biſchöfen Ambrofius (+ 397) und Auguftinus 
(+ 430) und neben dem Papſte Gregor dem Großen (+ 604). Ahnlich 
wie dieſe genoß Hieronymus um die Zeit Karls d. Gr. ſchon ſeit 
langem den Doppelruf eines treuen maßgebenden Glaubenszeugen 
und Glaubenslehrers und den eines Heiligen. Dieſer Doppelruf geht 
nach Ausweis der Quellenberichte ſogar in die Tage des hochgeehrten 
mönches ſelbſt zurück, wo ihn Taufende nach Leben und Lehre kennen 
lernten. Er war in ſeiner klöſterlichen Abgeſchiedenheit nichts weniger 
als ungeſehen und ungekannt. Er berichtet ſelbſt in ſeinem 66. Briefe 
(Ur. 14) vom Jahre 397 dem Freunde und Schüler Pammachius nach 
Rom von den überaus zahlreichen Scharen von Mönchen aus aller 
Welt, die nach Bethlehem ſtrömen und ihn überlaufen (Migne, Patrol. 
lat. Bd. XXII, Paris 1877, Spalte 647). Grund und Ausgangspunkt 
feiner nachherigen gottesdienſtlichen Ehrung in der abendländiſchen 
Liturgie lagen im ſcharfen Lichte breiter öffentlichkeit. 

Bald nach dem Tode feiner beiden Zeitgenoffen Ambrofius und 
Auguftinus widmeten ihnen Paulinus von Mailand und Poſſidius 
von Calama zwei kurze, aber darum nur um ſo wirkſamere und 
dauerndere Lebensbilder. Solche Blätter erhielten die volle Erinnerung 
an die abgeſchiedenen Großen wach und friſch, breiteten fie über Länder 
und Seiten aus und wurden nicht ſelten zu Triebkräften und Stütz⸗ 
punkten liturgiſcher Ehrung der geſchilderten Sottesmänner. 

Über dem Grabe des Mönches von Bethlehem ſproßten Reine 
derartigen Bedenkblätter auf. Das lag wohl zum Teil an einigen 
ſtörenden und rätſelhaften Zügen und Handlungen der dahingegangenen 
ſeltenen Perſönlichkeit. Wenn trotz dieſer Schatten und Rätſel und 
bei dem Abgang eines verehrungsvoll gezeichneten Lebensbildes der 
name des Toten ſelbſt in die gottesdienſtlich gefeierte Heiligenfchar 
Aufnahme fand, fo ſpricht das laut von notwendigen Dorausſetzungen 
dieſer eingetretenen Tatſache, d. h. 3. B. von der alten und verbreiteten 
Überzeugung in der Kirche hinſichtlich der ſittlichen, gottbeſtätigten 
Heiligkeit des Gefeierten. 

80 wenig wie die geſchichtliche Forſchung verhehlt und beſchönigt 
die Kirche einzelne Flecken im bebens⸗ und Charakterbilde ihres 
dalmatiniſchen Sohnes Hieronymus. Nur fieht fie vielleicht mit ihrem 
gewohnten Mutterblick aus den feurigen Sohnesaugen unmittelbarer 
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das echte Bold aus dem Seelengrund heraufleuchten. Der Beobachter 
nimmt in den mannigfaltigen verſtreuten Selbſtbekenntniſſen dieſes 
altkirchlichen Gelehrten ein andauerndes, oft heldenmütig ſtürmendes 
Ringen nach den Hochzielen chriſtlicher Dervollkommnung wahr: ein 
Ringen durch über ſechzig Jahre hindurch. Es war ein „Hungern und 
Dürſten nach Gerechtigkeit“, dem Sättigung verbürgt iſt (Matth. 5, 6). 
Die Beobachtung drängt zu dem Urteile: dieſer unheimlich veranlagte 
mann war trotz ſeiner unverhüllten Fehler und Mängel ein heiliger, 
und wahrſcheinlich ein hervorragender Heiliger. Peinlich ift der Ge⸗ 
danke: was wäre aus dieſem Menſchen ohne dieſes heilige Ringen 
geworden? Statt hie und da eine praſſelnde, aber nicht böswillige 
Fehde mit ſpitzer Feder und bitterer Tinte und mit Redekünſten zu 
führen, hätte er wohl im Rampf des Lebens nach ganz anderen 
mitteln ausgelangt und vielleicht eine dämoniſche Rolle geſpielt. 
Hieronymus war von heiliger Gefinnung beſeelt. Aber weder 
ſeine Stimmungen noch Handlungen ſind alle heilig geweſen. Ein 
Wort in dem Mahn- und Troſtbriefe an einen gefallenen Rufticus 
darf in erhöhtem Verhältnis auf Hieronymus ſelbſt zurückbezogen 
werden: „Siebenmal fällt der Gerechte und erhebt ſich wieder (Sprüch⸗ 
wörter XXIV, 16). Wenn er fällt, wie iſt er dann gerecht, und 
wenn er gerecht iſt, wie fällt er denn? Es verliert eben den Namen 
eines Gerechten keineswegs, wer in Buße immer wieder aufſteht“ 
(bei Migne, Patrol. lat., Bd. XXII, Sp. 1044). Wie Platon z. B. 
im 30. Hapitel feines „Protagoras“ (pag. 344, D) und Xenophon im 
1. Buch feiner „Erinnerungen“ (Rap. II, 20) verraten, hatte der Kreis 
um den Weiſen Sokrates gern das alte Wort im munde: Auch ein 
guter Mann tritt mitunter fehl und zeigt ſich dann wieder vortrefflich. 
Die zeitgenöſſiſchen Dertrauten des Hieronymus ließen ſich im all» 
gemeinen durch feine Entgleiſungen in ihrer Liebe und Verehrung für 
ihn nicht irre machen. Er war aus einem feurigen Bewunderer und 
Benützer der Schriften des Origenes ein ebenſo feuriger Gegner ge⸗ 
worden. Dieſe ſcharfe Umkehr führte einen ärgerlichen gelehrten 
Streit und Freundſchaftsbruch mit Rufin von Aquileia herbei. In der 
ſehr umfänglichen Rampffchrift gegen Rufinus fieht man trübe Flammen 
zucken. Trotzdem bewahrte ſein mitleidiger, zartgeſinnter Freund, 
der hl. Paulinus von Nola, dem Derfaffer feine bisherige verehrungs⸗ 
volle Diebe. Auch mit dem hl. Auguftinus war hieronumus in 
einer Fehde begriffen geweſen. Der damals noch verhältnismäßig 
junge Biſchof blieb gegenüber dem ergrauten weltberühmten Mönche 
Sieger, im Streitpunkte ſelbſt wie in der tiefen vornehmen Art des 
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Streitens. Hieronymus, auf feinem eigenften Gebiet biblifcher Wiſſen⸗ 
ſchaft von dem güngern gefchlagen, trug ihm nichts nach. Er fand 
ſpäter bei Gelegenheit des Kampfes gegen die Pelagianer beredte 
Worte für die Anerkennung der einſchlägigen beiſtungen Auguftinus 
und für deſſen Überlegenheit ihm ſelbſt gegenüber. Ruguftinus ſeiner⸗ 
ſeits offenbart in ſeinen Briefen und verſchiedenen Werken vor und 
nach dem Tode des Meiſters von Bethlehem eine ehrerbietige und 
bewundernde Hochachtung vor feinem heiligen Wiſſen und Geben. Der 
in mehrfacher Hinſicht größte der lateiniſchen Däter und Zeitgenoſſen 
des Hieronymus ift in deſſen Tagen wohl auch fein größter wie einer 
der ergebenſten Derehrer geweſen. Schon ein bedachtſamer Blick auf 
die Sparte „Hieronumus“ im allgemeinen Inhaltsverzeichnis der Mau⸗ 
riner zu ihrer Auguftinusausgabe hinterläßt einen ahnungsvollen Ein: 
druck von der geiſtigen, ehrenden Stellung des hl. Kirchenlehrers von 
Hippo-Regius zu dem von Bethlehem. Sie iſt wahrſcheinlich von 
ebenſo erheblichem wie berechtigtem Einfluß geweſen für das Werden 
und Wachſen der liturgiſchen Verehrung des hl. Hieronymus in der 
ſtark auguſtiniſch beſtimmten lateiniſchen kirche des frühen Mittel 
alters. Ganz unauffällig ift eine Tatſache überliefert, die Auguftins 
Glauben an die geiſtliche, ſeelenbildende kkunſt und Macht des greifen 
Hieronymus bezeugt. Im Jahre 413 oder 414 hatte ſich der gelehrte 
Prieſter Paulus Orofius aus Spanien nach Hippo zum hl. Ruguftinus 
begeben. In feiner kleinen Verteidigungsſchrift gegen Pelagius be: 
treffs der Willensfreiheit bekennt Oroſtus im Spätjahr 415: „Ich lebte 
nun verborgen zu Bethlehem, vom Dater Auguftinus hierher gewieſen, 
um zu Füßen des Hieronymus ſitzend die Bottesfurdt zu er: 
lernen“ (Ciber apologeticus, III. Kap. Ur. 2: in der Ausgabe von 
Karl Jangemeiſter in der Wiener lat. Kirchenväterſammlung, V. Bd., 
Wien 1882, S. 606). 

Seine ſittliche höhe, die er mit der Gnade Chrifti gewonnen, machte 
auf die Umgebung augenſcheinlich einen ſo tiefen Eindruck von heilig⸗ 
Reit, daß die wahrgenommenen Fehler im Lichte und nach den Maß⸗ 
ſtäben der Jeit daneben gering erſchienen. Die nachfühlende ge⸗ 
ſchichtliche Anfchauung kann ſich mit gutem Grund auf gleicher Linie 
halten. Das ſcheint ſogar geboten. 

Die geſchichtliche Betrachtung ſtellt ſich unwillkürlich mit ganz 
anderen Erwartungen vor den Lebensgang eines Mannes aus einem 
Dolksftamme von ausgeglichener maßvoller Sonderart und vor die 
Geſchichte eines Menfchen aus einem Volk und Land von angeborner 
gewitterhafter Seelenftimmung. Mit einem ganz anderen Natur⸗ und 
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Bluterbe Konnte um 1300 Heinrich Amandus Seuſe am Bodenſee ins 
beben treten als Eufebius Hieronymus über dem adriatiſchen Meer 
im innern Dalmatien gegen die Mitte erſt des vierten chriſtlichen 
Jahrhunderts. 

Gerade reichbegabte und vollbeſaitete Menſchen find oft lebendige 
Spiegel der Natur ihrer heimat und ihres Stammes. Im Bereiche 
des Schrifttums gilt das von Dielen, die man als Höhepunkte und 
kilaſſiker anfieht: fo von Tertullian und Origenes, von Prudentius 
und Auguftinus uſw. Daſſelbe ſcheint bei Hieronymus aus dem ehe⸗ 
maligen pannoniſch⸗dalmatiniſchen Grenzort Stridon obzuwalten. Die 
Erökunde findet den Boden des dalmatiniſchen Innenlandes hart und 
brüchig. Unvermittelt liegen höhen und Tiefen nebeneinander. Huch 
Wärme⸗ und Ouftwechſel laſſen ſich ſchroff an. Das Volk, das um 
jene Zeit dieſen Lanöftri bewohnte, wird dem pannoniſch⸗illuriſch⸗ 
keltiſchen Stamme zugezählt. Er war kühn und ſtreitbar, gab Rom 
berühmte draufgängeriſche Legionen und auch einige Soldatenkaiſer: 
darunter wenige Jahrzehnte vor Hieronymus den gewaltigen Bauherrn 
und blutigſten Chriſtenverfolger Diokletian. Dieſes Dolk war von 
raſch auflodernder und raſch wechſelnder Stimmungsgewalt. Dabei 
ſprang es von früher eingegangenen Beziehungen leicht ab. Überreſte 
dieſes Dolkes leben wohl in Albanien fort, wo bezeichnenderweiſe 
die Blutrache noch immer trotz chriſtlichen Bekenntniſſes lockt und 
Regen kann.“ 

Die Zeitgenoffen hatten noch lebendige Kenntnis von der Herkunft 
des Eufebius Hieronymus, von der Eigenart und den Neiglichkeiten 
feines Stammes und Heimatlandes. Dieſes Erfahrungswiſſen ſtimmte 
damals offenſichtlich zu rückſichtsvoller Milde im Urteil. Hieronymus 
beſaß eine ungemein empfindſame und hochſtrebende Seele. Ihr Kampf 
mit der ererbten Natur und den früheſten ſtarken Eindrücken hatte 
etwas Haſtendes und Schroffes. ZJuſammen mit ſtändiger, ſchwerer 
Beiltesarbeit und vielſeitigſten Anſprüchen und körperlicher Schwäche 
führte dieſer Streit in und mit dem eigenen Selbſt leicht zu Überreizt⸗ 
heit. Schon in den beften Jahren muß er einem Freunde geſtehen: 
„häufige ktrankheiten haben meinen ſelbſt in gefunden Tagen ſchwäch⸗ 
lichen Leib gebrochen“ (3. Brief, Nr. 1: P. C. 22, 332). Unſchwer er⸗ 
kennt man in Hieronymus einen geiſtigen Ringkämpfer vorderſter 
Reihe. Er wurde im Bußkampfe heilig, wenn auch Staub und Narben 
zurückblieben. Bei dem Blicke auf dieſes Ringen ſteigt neben der 


* Dal. Spiridion Sopcevic, Das Fürftentum Albanien, 2. Aufl., Berlin 1914, 
8. 173—187; über Juſammenhang des Landes mit illuriſchem Volkstum vgl. 5. 3. 
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Bewunderung für den einzigartigen Gelehrten und Lehrer, und neben 
der Derehrung für den Heiligen warme allgemein menſchliche Teilnahme 
auf an dem treuen heldenmütigen Ringen in Jünglings= Mannes⸗ 
und Breifenjahren. Darum vermögen an feinem Feſte die Worte der 
Apoſtelleſung der römiſchen Meſſe aus dem 2. Timotheusbriefe des 
Dorftreiters Paulus fo zu ergreifen: „Ich habe den guten kampf 
durchgekämpft, die Rennbahn bis zu Ende durchlaufen und den Treu⸗ 
ſchwur gehalten“ (Kap. 4, 7). 

Den hitzigen Entſcheidungskampf für ſein höheres Geiſtesleben hat 
Bieronymus in den vier oder fünf Jahren feines Aufenthaltes in der 
fonnverbrannten ſuriſchen Wüſte Chalcis beſtanden. Er war der 
ſchwere Anfang ſeiner Mönchslaufbahn. Reuiges Beten, Faſten und 
Rafteiungen, ſtrenges gelehrtes Arbeiten füllten die einſamen Tage 
dieſer ſpannungsreichen Jahre von etwa 375—380 aus. Im Jahre 
382 kehrte Hieronymus als Prieſtermönch nach Rom zurück, wo er 
als Jüngling in der Taufe die rein bewahrte, ſchneeweiße „Tunika 
Chriſti“ (S. Hieronymus) empfangen hatte. hier wurde er nun nach 
den Siegen über ſich ſelbſt eine anziehende Macht und ein beherr⸗ 
ſchender Führer für gottgeweihtes Leben, für Weltentſagung und 
frommes wiſſenſchaftliches Streben. Dorab für Mitglieder der vor: 
nehmſten echtrömiſchen Adels⸗ und Ratsfamilien wurde der ſtrenge 
Mönch nach dieſen Seiten hin ein beliebter und bewunderter Apoſtel. 
Der Menge der lauen und verdorbenen geiſtlichen Perſonen aber 
wurde Hieronymus mit feinem Beiſpiel und ſcharſen Wort ein Zeichen 
des Widerſpruchs; den Ernſteſten blieb er Gegenſtand tiefer Derehrung. 
Beide Seiten gaben in ihrer Art Zeugnis für ſeine Heiligkeit und 
begründeten den Ruf des Heiligen bei hoch und Nieder. Hieronymus, 
der behrer und Führer mehrerer Heiligen Roms, geſteht im Briefe an 
feine heilige behrjüngerin Aſella feinen dortigen öffentlichen heiligen 
Ruf unumwunden ein (45. Brief, Nr. 3: Migne, P. 0. XXII, Sp. 481). 
Als der Geiſteslehrer im Auguft 385 verfolgt und verläſtert ſich aus 
der Tiberſtadt nach dem Morgenlande flüchtete, begleitete ihn ſtunden⸗ 
weit eine ganze Schar entſchiedenſter römiſcher Gottgeweihten bis 
nach Oſtia ans Meer, wie hieronumus ſelbſt in ſeinem 3. Buche gegen 
Rufinus (Nr. 22) mitteilt. Beſagt das Begebnis auch keine liturgiſche 
Ehrung, fo iſt es doch gewiſſermaßen ihr Vorzeichen und Dorfpiel in 
der Mutterkirche von Rom. | 

Der Beift des Kampfes, mit dem Hieronymus an ſich arbeitete, 
verriet ſich naturgemäß nach außen und griff auf andere über. Er 
wird aber nicht zur kleinlichen haderſucht. Hieronymus will nur 


Der Evangelift Matthäus mit dem hl. Hieronymus 


Siotteskes Fresko in St. Maria in Porto fuori cittä zu Ravenna (um 1350) 
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aus großen Beweggründen heraus kämpfen: für Bott und Glauben, 
für Kirche und Tugend, für Ordnung und Wiſſen. Er hatte ſich zu 
einer glühenden hingabe an Gott und feine Sache herangebildet: zu 
einer „devotio: Weihe an Gott“ im tiefrömiſchen Sinn des Wortes. 
Sie war mit der Gnade die lebendige Grundlage feines nach außen 
erſcheinenden heiligen Wirkens und damit auch eine ſeines heiligen 
Rufes. Hieronumus war und galt ſeiner Mitwelt als ein auser⸗ 
wählter Degen Gottes und feiner Kirche als „invictissimus miles 
Chriſti“.“ Ein hervorragender Zeitgenoffe, Sulpicius Severus, läßt 
ſchon ums Jahr 405 in der erſten feiner „Unterredungen“ (Rap. IX) 
den Poſtumianus über Hieronymus melden: „Der ausdauernde Kampf 
und das ſtändige Gefecht mit Böſen hat ihm den Haß aller Schlechten 
eingebracht. Die kietzer haſſen ihn, weil er fie unabläſſig beſtreitet; 
es haſſen ihn Kirchendiener, weil er ihr Sündenleben geißelt; anderer⸗ 
ſeits aber lieben und bewundern ihn wahrlich alle Guten.“ Biero- 
numus ſelbſt bekennt zehn Jahre ſpäter in der Vorrede zu ſeinem 
Werke von 415 gegen die unterdeſſen erſtandenen Pelagianer: „Mit 
allem Eifer habe ich dahin getrachtet, daß die Feinde der kirche auch 
meine Feinde würden“ (Nr. 2). 

Aus ſolchen Worten ſpricht ein Fehdetrieb, der als echt illuriſch⸗ 
dalmatiniſche Mitgift erſcheinen mag. Trotz ſolchen Hanges war es 
aber durchweg nicht Hieronymus ſelbſt, der die vielgenannten, mit 
ſeinem Namen verknüpften Fehden anzettelte und eröffnete, nicht 
einmal die mit Rufinus. Aber einen gebotenen Anlaß griff Hiero⸗ 
numus leicht und unerſchrocken auf. Mehr noch als aus dieſer ſtän⸗ 
digen Kampfbereitſchaft blicken Nachwirkungen der Abſtammung des 
gewiegten Streiters hervor aus der Art und Weiſe des Kämpfens. 
Es geht nicht ohne Blitz und Sturm ab, nicht ohne Mangel an Maß 
und Unterſcheidung. Die leidenſchaftliche Beredſamkeit rollt wie eine 
bavawelle über den Gegner her. Am verhängnisvollſten wirkt aber 
die Neigung, den jeweils Angegriffenen herunterzuſetzen und ſchrift⸗ 
ſtelleriſch gleichſam kaltzulegen. Bieronymus war hierin wohl von 
außen her geleitet und gefördert durch Lehre und Sitte der altklaſſiſchen 
und zeitgenöſſiſchen Redekunſt. Er hatte ſie in Rom mit Begeiſterung 
ſtudiert. Der angeſehenſte römifche behrer und Meiſter der Bered⸗ 
ſamkeit, M. Tullius Cicero, wurde durch feine Schriften dem gelehrigen 


flit der Anrede: „Ganz unbezwinglicher Soldat Chriſti“ ſchließt eine ſicher 
alte Juſchrift, die der hl. Ambrofius von Mailand (+ 397) an den hl. Hieronymus 
gerichtet hätte, wenn deren Echtheit feſtſtünde. Gedruckt nach der Ausgabe des Ent- 
deckers Kardinal Angelo Mai bei Migne, P. B., Bd. XVII, Sp. 1159 — 1162. 
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Dalmatiner außerordentlich vertraut und eine formende Macht. Die 
Traumverwarnung des jugendlichen Hieronymus wegen ciceronianiſcher 
Qüngerfchaft gründete ſich kaum auf bloße Bewunderung und Der: 
wertung der Sprache Ciceros, ſondern weit eher auf eine erwachſene 
Gefahr tieferer Angleichung an den vorchriſtlichen Meiſter. In deſſen 
zweitem Geſpräche (kap. 43, 8 182) „Dom Redner“ konnte hieronumus 
für ſich den Wink finden, bei Streitfällen den Gegner in feinen 
am wenigſten empfehlenden Seiten der Leferwelt vorzuführen: „Sehr 
wichtig nun,“ ſagt dort Cicero, „zur Gewinnung des Sieges iſt es, 
daß man Sitten und Grundſätze, Handlungen und Lebensführung an 
dem Sachwalter ſowohl wie am Schützlinge billige, an dem Wider⸗ 
ſacher dagegen mißbillige. . .. Zeichen, die einen redlichen, be⸗ 
ſcheidenen, von Schärfe und Starrſinn, von Streitſucht und härte 
freien Charakter anzeigen, gewinnen hohes Wohlwollen... An dem 
Widerſacher muß man alſo das Gegenteil nachweiſen.“ Wie die beiden 
Reden des weichgeſinnten hl. Gregor von Nazianz (+ um 390) gegen 
Raifer Julian, ſo haben auch Stücke des hl. Hieronymus, eines 
Schülers des Tlazianzeners, verwandte Handgriffe nicht vermieden. 
Trotz edler Grundabſichten leiden darunter die Formen von Liebe 
und Recht, die Perſonen und die Sache. Allerdings ertönen auch 
bei hieronumus mitten im Unwetter wieder weiche Worte wie ſanfte 
Klänge eines Wetterglöckleins. 50 im Streite mit dem Jugendfreunde 
Rufinus. Don giftigem Haß fühlt man das Gewitter immerhin frei. 

Das heftigſte ging wohl im Jahre 406 über Digilantius nieder. 
Er war aus einem galliſchen Schenkwirte mit der Zeit Pfarrherr in 
Barcelona geworden. Sein bandsmann Gennadius von Marſeille be⸗ 
richtet, daß Digilantius wohlmeinend, aber unglücklich mit der Feder 
für eine Danielauslegung tätig war. Er verirrte ſich zudem in eine 
flache, wäſſerige Neuerungsſucht und ging gegen Enthaltſamkeit und 
jungfräulichen Stand, gegen Digilienfeier und Reliquienverehrung an. 
Zwei dem Digilantius benachbarte und wachſame Prieſter, Riparius 
und Deſiderius, baten den Hieronymus zu Bethlehem von den Pu⸗ 
renäen her um ein Gutachten. Gleich die erſte Antwort an Riparius 
von 404 gibt eine vernichtende Beurteilung des Digilantius und feiner 
Aufftellungen. Er hatte ja Werte angegriffen, für die hieronumus 
mit leidenſchaftlicher Begeiſterung lebte und wirkte. Sein [charfes 
Vorgehen gegen feinen einſtigen Gaſt Digilantius ſtützt er mit Bei⸗ 
ſpielen aus dem Alten und Neuen Teſtament: mit Phinees, der ein 
unlauteres Beginnen mit dem Dolche ſtraft (Num. 25, 6 ff.), mit Elias, 
der die Baalspropheten dem Tode weiht (3 Könige 18, 40), mit Petrus, 
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der Ananias und Saphira rügt (Apg. 5, 1 ff.), mit Paulus, der unter 
wuchtigen Vorwürfen leibliche Erblindung auf den Zauberer Elymas 
herabruft (Apg. 13, 8 ff). Daraufhin prägt Hieronymus unmittelbar 
den Leitfag: „Frommer Eifer für Gott ift keine Graufamkeit: Non 
est crudelitas, pro Deo pietas“ (109. Brief, Nr. 3: Patrol. lat. XXII, 
Spalte 909). 

Biemit gibt der Streiter ſelbſt Licht über feine tiefſten Beweg⸗ 
gründe. Haftet die Betrachtung mehr an ihnen als an ihrem vielfach 
bedingten Walten in den einzelnen Fällen, ſo läßt ſich ziemlich leicht 
verftehen, daß der heilige Ruf des reizbaren Mannes nicht ſehr da⸗ 
runter litt. Strenge Strafworte und eifervolles Handeln begegnen 
ſchließlich auch im Leben des unvergleichbaren Beiligften der heiligen, 
3. B. bei der Tempelreinigung, die gerade der Liebesjünger Johannes 
aufs nachdrücklichſte ſchilderte (2, 14 — 17). Auf dieſes Beiſpiel berief 
ſich Hieronymus im erwähnten Briefe nicht: es iſt das Beiſpiel des 
herrn, und Hieronumus als Diener des herrn ſtellt zartſinnig nur 
Beiſpiele anderer Diener Gottes heraus. 

Bei dem heldenmütigen dalmatiniſchen Chriſtusjünger verknüpfen 
ſich mit dem Eifer manchmal ungeſtüme Entgleiſungen. Franz Xaver 
Araus war der Anſicht, daß der hl. Hieronymus „auch unter der 
Mönchskutte die geniale Wildheit des illuriſchen Temperaments nicht 
verleugnete“ (Cehrbuch der Kirchengeſchichte, 4. Aufl., 1896, 8. 224). 
Etwas Herbes ſuchte Hieronymus allen feinen Darbietungen aus er- 
lerntem Grundſatz beizugeben. In einem Dankbriefe an Luſtochium 
um das Hochfeſt des hl. Rpoſtelfürſten Petrus des Jahres 384 ſchreibt 
der beſchenkte Geiſteslehrer: „Bei Gott gefällt nichts, was bloß Be⸗ 
hagen und Luft bereitet; nichts, was nur ſüß ift: es muß irgend⸗ 
welche beißende Wahrheit an ſich tragen: das Oſtermahl Chriſti wird 
ja mit bittern Kräutern gegeſſen“ (31. Brief, Nr. 1: Migne, P. C. XXII, 
Sp. 445). Zu bedenken bleibt, daß gar vieles von Hieronymus nicht 
— geſchweige denn langſam und nachprüfend — geſchrieben iſt, ſondern 
Schnellſchreibern in die Feder vorgeſprochen wurde. Das iſt eben auch 
der Fall mit der kleinen Schrift gegen Digilantius vom Jahre 406. Sie 
entſtand auf dieſe Weiſe eilig in einer einzigen Nacht, weil der reiſe⸗ 
fertige Sifinnius darauf wartete, wie Hieronymus am Schluſſe ſelbſt 
bemerkt. Hier deutet er zugleich an, daß er mit klar gewollter 
Schärfe, gleichſam mit taktiſchem Zorn erwidert: denn — bedeutet er — 
die OLäſterungen des Digilantius forderten mehr Entrüſtung als Gegen- 
beweiſe. Die Entſtehungsfriſt des Büchleins iſt zwar ein glänzendes 
Zeugnis für die Begabung des Derfaſſers; nach Form und Inhalt 
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aber macht es den Eindruck einer Scheltrede. Sie ift fo gut und treu 
auf die Nachwelt überliefert wie erhebendſte Seiten des gleichen großen 
Schriftſtellers, ohne Einbuße für feinen heiligen Ruf. 

Vor dieſer markigen Däter⸗ und Büßergeſtalt können in der Seele 
die geſchichtsphiloſophiſch tiefen Zeilen des wehmutsvollen Franz 
Grillparzer auftauchen: 

Für Menſchen — nur durch Menſchen — wird der Menſch. 
Darob auch mancher, mit der Hoheit Siegel 

Bezeichnet von der Schöpferin Natur, 

noch ſpät durch irgend eine Narbe, 

Durch einer Gliedmaß widrig wildes Zucken, 

Durch etwas, was nicht ſchön, ob ſtumm verkündet, 
Wie karg der Boden war, in dem die Pflanze 


Des harten maps trübe Nahrung ſog. 
(Aus dem Gedicht von 1842: 
„Glücklich, wer fremde Größe fühlt 
Und fie durch Liebe macht zu feiner eignen.“) 


Ein Mann, der hieronumus umfaſſend kennen gelernt wie wohl 
wenige, iſt der niederdeutſche Fürſt der chriſtlichen Freunde des klaſſi⸗ 
ſchen Altertums, Deſiderius Erasmus von Rotterdam (+ 1536). In 
den Widmungszeilen von 1516 zu feiner bahnbrechenden Basler 
Dieronymusausgabe wagte er im hinblick auf diefen Dater bewundernd 
zu fragen: „Wenn man nun nach Heiligkeit des Wandels umſchaut, wo 
ſpürt man feuriger den Odem Chriſti? Wer hat glühender Chriſtus kennen 


gelehrt und wer ihn endlich im beben mehr zum Ausdruck gebracht?“ 
(1. Bd. des Frobenianiſchen Urdruckes, Mitte der 3. Seite der Epistola nuncupa⸗ 
tor ia.) 


2. 

€" der früheſten, einfachſten und allgemeinften Formen der litur⸗ 

giſchen Ehrung eines heiligen ift die Eintragung und Nennung 
ſeines Namens und Sterbetages im öffentlich gebrauchten Marturo⸗ 
logium. Das älteſte und umfaſſendſte Marturologium des lateiniſchen 
Abendlandes ift uns unter dem Namen des hl. Hieronymus ſelbſt 
überliefert. Es iſt ein ungemein koſtbares Erbftück aus dem kirchlichen 
Altertume und eine ſehr reiche Quelle für die Kunde von feinen Bei: 
ligen. Das kleine Buch umſchließt in dem Umfang, zu dem es etwa 
200 Jahre nach dem hl. Hieronymus um die Zeit Gregors des Großen 
(+ 604) angewachſen war, eine Auswahl von etwa 6000 heiligen. 
mit ihren Namen find knappſte Angaben über den Ort ihres heim⸗ 
ganges und damit mittelbar auch über die Stätten der erſten Der: 
ehrung verbunden. Ganz der Entwicklung der liturgiſchen Heiligen: 
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ehrung der kirchlichen Frühzeit entſprechend erfcheinen in dieſem älteſten 
Dollmartyrologium faſt nur Blutzeugen Chriſti. Neben ihnen tritt eine 
kleine Anzahl ausnehmend geehrter Bekenner auf. Die Namen der 
heiligen find nach ihren Todestagen auf das ganze Kirchenjahr verteilt. 
Anlage wie Beſtimmung geben fomit dem ſogenannten hieronumia⸗ 
niſchen Marterbuch eine liturgiſche Prägung. Auch wenn in den 
gottesdienftlichen Tagesfeiern keine Gebete, bieder und Lefungen mit 
ausdrücklichen Beziehungen auf die Heiligen des Tages vorkamen, [o 
bedeutete doch jeweils ſchon die Derlefung ihrer Namen aus diefem 
heiligen chriſtlichen heldenbuche eine vielſagende gottesdienſtliche Ehrung. 

Am 30. September bringt es neben und nach den Nämen heiliger 
Blutzeugen auch den des hl. Hieronymus. In der Berner Stamm- 
handſchrift aus dem achten Jahrhundert, die in karolingiſcher Zeit 
zu Metz, d. h. in einem der Brennpunkte frühmittelalterlichen litur⸗ 
giſchen Lebens, und vorher ſchon im Klofter Sanct-Avold in Gebrauch 
geweſen war, lautet der Eintrag im Vergleich zu andern auffallend 
feierlich: „Im Gebiete der Stadt geruſalem, in dem Hügel- 
ſtädtchen Bethlehem das hinſcheiden des Prieſters Hhieronu— 
mus“ (vgl. die Bollandiſten, 2. Novemberband, 1. Teil, 8. [127], 1. Sp.). 
mit dieſen Worten wurde zu Metz gewiß ſeit ſeinem großen heiligen 
Oberhirten Chrodegang (742 - 766) das Gedächtnis des ktirchen⸗ 
vaters von Bethlehem angekündigt. Chrodegang war es ja gerade, 
der in die zahlreichen liturgiſchen Anordnungen ſeiner Chorherrenregel 
die Beſtimmung einftellte, bei der Prim im Rapitelfaale die fälligen 
Tagesheiligen aus dem Marturologium vorzuleſen (18. Kap.: bei Migne, 
P. C. 89. Bd., Sp. 1067). Don metz aus hat dieſer Brauch mit der 
Ausbreitung der Chrodegangregel bald weitere kireiſe gezogen. 

Faſt gleichlautend findet ſich die Ankündigung in der Wolfenbütteler 
Stammhandſchrift des hieronumianiſchen Marturologiums. Sie wurde 
im gahre 772 wahrſcheinlich nach einer Vorlage der niederdeutſchen 
Biſchofskirche von Maaſtricht geſchrieben und alsdann der gottes⸗ 
dienſtlichen Verwendung in der elſäßiſchen Benediktinerabtei St. Peter 
von Weißenburg übergeben. Der hieher verpflanzte Text hat ſeinen 
Ahnen in dem der uralten Benediktinerabtei Fontanella in Nord- 
frankreich, die ihn bereits unter Abt Wando zwiſchen 742 - 756 befaß 
(vgl. Revue bènédictine, XX, 1903, 8. 294). 

Die kürzeſte Faſſung hat die Ankündigung in der dritten bekannten 
Stammhandſchrift. Sie iſt nach Text- und Schriftform die früheſte 
unter ihnen. Ihre heimat iſt wohl der Norden Englands. Aus den 
Bänden des hl. Willebrord (+ 739) ging fie in den liturgiſchen Bücher⸗ 
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(hat feiner Mitbrüder in der Abtei Echternach über, liegt aber nun 
ſchon lange in der Staatsbücherei von Paris (Nr. 10837). 

Der Text diefer drei Stammhandſchriften weiſt auf einen gemein⸗ 
ſamen Urſprung aus einer fränkiſch zurechtgemachten Vorlage zurück. 
Sie beſtand ſicher vor dem gahre 630 und ſehr wahrſcheinlich rund 
ums Jahr 600 in der Biſchofsſtadt Auxerre, unter dem eifrigen 
Beiligenverehrer Aunacharius (561 - 605), dem würdigen Nachfolger 
des großen heiligen Germanus (+ 448). hier wie anſcheinend auch 
im fränkiſchen Rolumbanerklofter Cugeuil erfreute ſich das hierony⸗ 
mianiſche Marterbuch liebevoller Aufmerkfamkeit und Obſorge. Auch 
für andere kolumbanerftätten gilt wohl ähnliches. Kein geringerer 
als Louis Duchesne hat ſich dahin geäußert, daß wir unſere maß⸗ 
gebenden Handſchriften dieſes Buches aus den kolumbanerklöſtern 
herleiten müſſen („Bulletin critique“, XVIII, Paris 1897, 8. 327). 

In der grundlegend gewordenen fränkiſchen Vorlage und Er: 
weiterung des hieronumianiſchen Martyrologiums ums Jahr 600 ſtand 
bereits auch laut Andeutung und Ausweis der Textgeſchichte am 
30. September ein Eintrag betreffs des hl. Hieronymus. Er lautete 
am eheſten fo kurz und ſchlicht wie in der Handſchrift des heiligen 
Mönchsbiſchofs Willebrord: „In dem hügelſtädtchen Bethlehem 
des Prieſters Hieronymus“. (Im 1. Teil des 2. Novemberbandes 
der Bollandiſten, 8. [127], 2. Spalte). 

Der Befund der Überlieferung drängt indeſſen dazu, dieſen oder 
einen ähnlichen Eintrag erheblich vor dem Jahre 600 anzuſetzen. 
Allem nach ſtand ein ſolcher bereits in der Quelle der um jene Zeit 
fränkiſch erweiterten Teztgeftaltung des hieronumianiſchen Marturo⸗ 
logiums. Und dieſe Quelle war dem hl. Papſte Gregor dem Großen, 
dem ehemaligen Mönch und Abt des St. Andreaskloſter von Rom, 
bekannt und aus dem regelmäßigen Gebrauch in der ſtadtrömiſchen 
Gottesdienſtordnung vertraut. Gregors Brief vom quli des Jahres 598 
an den Patriarchen Eulogius von Alexandrien (580 - 607) legt das 
nahe (Bregorii I Registrum epistolarum, lib. 8, 28: in den Monu⸗ 
menta Germaniae hist., Epp. t. II, 1, Berlin 1893, 8. 29). Gregor fagt, 
daß man in Rom, das damals zahlreiche Mönchsſcharen umſchloß, 
die jeweils aus dem heiligenrotel verkündeten Tagesheiligen in der 
meßfeier ehrte. Das konnte allein ſchon durch die beſtimmende 
Abſicht erreicht werden, wie denn auch eine Bezeugung ſo zahlreicher 
Sigenmeſſen für heilige in Rom fehlt und bei der Anlage feines 
Rirchenjahres gar nicht zu erwarten ift. Eine derartige gottesdienſt⸗ 
liche Ehrung genoß bereits in der zweiten hälfte des ſechſten Jahr: 
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hunderts zu Rom in der oberhirtlichen wie in der klöſterlichen Liturgie 
wohl auch der hl. Hieronymus auf Grund feiner Nennung in der italie⸗ 
niſchen Frühgeſtalt des ihm ſelbſt beigelegten Marturologiums. hierin 
war ein lebensfähiger Reim für eine ſpätere reiche Entfaltung der Ehre 
des einftigen Mönchslehrers von Rom gegeben. Auch in dieſen Dingen 
der kirche gilt das Gleichnis und Geſetz ihres Stifters vom Senfkörnlein. 

Was der hl. Papſt Gregor im Jahre 598 andeutete, erfcheint bei 
ihm keineswegs als etwas Neues. Gute Gründe ſtützen die An⸗ 
ſchauung, ſchon Raffiodorius Senator und fein Kloſter Divarium 
hätten ums gahr 550 in Unteritalien die italiſche Früh⸗ und Ur⸗ 
geſtalt dieſes Marterbuches beſeſſen und verwendet. Das 32. Kapitel 
von kaſſiodors ſehr anziehender und einflußreicher Anleitung zur 
beſung der göttlichen und weltlichen Schriftwerke ſpricht wohl ver⸗ 
nehmlich dafür (Migne, P. C. 70, Sp. 1147). Das war das erſte 
Buch, das der berühmte Staatsmann als Mönch ſchrieb, der er 540 
geworden war. Es iſt geſchichtlich denkbar, daß das hieronymianifche 
Marturologium um dieſe Zeit, am Lebensabend des hl. Benediktus, 
auch ſchon in feinen Klöſtern bekannt war und zur kenntnis der 
heiligen und ihrer Tage diente. 

Aus dem hieronumianiſchen Vollmarturologium mit feinen Tau⸗ 
ſenden von Namen wurden vorab in karolingiſcher Zeit auszügliche 
Marturologien hergeſtellt. Die getroffene Auswahl ift ſchon an und 
für ſich ein Zeugnis für die Ehrung der eigens ausgehobenen heiligen. 
Dieſe hieronymianifhen KRurzmarturologien dienten in Stifts- und 
Rlofterkirchen beim Gottesdienſte. In alten Handſchriften finden wir 
ſie mitunter zuſammengefügt mit der Mönchsregel des hl. Benediktus 
und mit dem Totenbuch, weil man all dieſer drei Texte neben und 
nacheinander bei der morgendlichen Derfammlung im Rapitel nach 
dem kanoniſchen Stundengebet der Prim bedurfte. Eine derartige 
Sammlung bietet 3. B. die 914. Handſchrift des Kloſters St. Gallen dar. 

Allmählich ſind zahlreiche Beiſpiele dieſer liturgiſch beſtimmten 
Marturologien veröffentlicht worden. Auf den 30. Sept. bringen fie 
in ihrer Auswahl auch regelmäßig den Namen des hl. Hieronymus 
zu Ehren. Allein aus dem Inſelkloſter Reichenau ſind zwei ſolche 
bekannt. Das eine in Zürich aus den Jahren 827 842 kündet am 
30. September an vorletzter Stelle an: „Und in Bethlehem das hin⸗ 
ſcheiden des Priefters Hieronymus“ (Bollandiſten, a. a. O. 8. [127], 
2. Spalte). Das andere zu Karlsruhe tönt nachdrücklicher: „Anders⸗ 
wo des ſeligen und auserlefenen Lehrers hieronumus“ (Röm. 
Quartalſchrift III, Rom 1889, 5. 239). 
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Mit dem Eintrag der ſüddeutſchen Reichenau in der Züricher hand⸗ 
ſchrift ſtimmt genau überein der vom mitteldeutſchen Klofter Fulda 
in einer Hhandſchrift wohl des 10. Jahrhunderts zu Leiden („Analecta 
Bollandiana,“ I, 1882, 5. 40). kinapper lautet er in dem bedeutend 
älteren, aber gleichartigen Marturologium des St. Martinuskloſters im 
weſtdeutſchen Trier (a. a. O., II, 8. 28): „Zu geruſalem des Prieſters 
Hieronumus“. Und die Auswahl iſt hier nur auf einen einzigen hei⸗ 
ligen neben ihm ausgedehnt. 

Im ferneren Weſten zählt unter die älteften und wichtigſten Zeugen 
dieſer Art des Marturologiums die ſüdfranzöſiſche Abtei Gellone. 
Es ift aber hierhin wohl aus dem älteren, kolumbaniſch⸗ benedik- 
tiniſchen Kloſter Rebais im noröfranzöfifchen Sprengel Meauf ge 
kommen, wo es um 750 entſtanden war. Gerade dieſe Faſſung des 
hieronymianifchen Kleinmarturologiums wurde für die Liturgie der 
deutſchen Abteien bedeutſam, dank dem Einfluße des hl. Ordens: 
erneuerers Benedikt von Aniane (+ 821). So weiſen u. a. die Ezem- 
plare von Murbach und St. Gallen (5s. 914) auf das von Bellone 
zurück. Die Abſchrift von St. Ballen aus dem frühen neunten Jahr: 
hundert zeigt bei der Erwähnung des hl. Hieronymus am 30. Sept. 
einen ſehr bemerkenswerten Juſatz von drei Wörtchen. Sie verraten 
uns die beſondere liturgiſche Ehrung des hl. Kirchenlehrers mit Morgen⸗ 
offizium und Meßfeier (vgl. das „Spicilegium“ des Mauriners 
d' Acheru, Folioausgabe, Bd. II, Paris 1723, 5. 35, 1. Sp.; zu Gel⸗ 
lone: Traube-Plenkers, Textgeſchichte der Regula 5. Benebicti, 
Münden 1910, 8. 117 f). 

Im Weſten jenfeits des Kanals hat der im Jahre 735 geftorbene 
hl. Beda Denerabilis in feinem überaus koſtbaren Marturologium 
gemäß den Forſchungen von D. Henri Quentin („Les Martyrologes 
historiques,“ Paris 1908, 8. 48) auch dem hl. Gelehrten von Bethlehem 
eine Stelle eingeräumt. Er beherrſcht hier allein den 30. September. 
Der fromme Geſchichtsſchreiber der Angelſachſen ſammelt überhaupt 
nicht viele Namen an den einzelnen Tagen, bedenkt aber die 114 
ausgehobenen heiligen und Beiligengruppen mit kürzeſten geſchicht⸗ 
lichen Bemerkungen. 

Die geſchichtliche Richtung in der Marturologienanlage haben nach 
dem Dorbilde Bedas im neunten Jahrhundert vier berühmt gewordene 
Benediktiner des Feſtlandes eingehalten und fie gerade auch in Be 
zug auf die Vorführung des hl. hieronumus am 30. September zum 
Ausdruck gebracht. Mindeſtens mittelbar bedeutete das eine Stei⸗ 
gerung der liturgiſchen Ehrung des heiligen. Das neunte Jahrhundert 
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mit feiner eigenartigen Wiedergeburt altkirchlicher Belehrfamkeit und 
Formſchöne war überhaupt eine Zeit befonderer Entfaltung der gottes⸗ 
dienſtlichen wie außergottesdienſtlichen Derehrung der großen heiligen 
Lehrer der Vorzeit. Bei dieſem Nufſchwunge ftieg die Ehre des hl. 
hieronumus zunächſt im Welten in kalendarien und Meßbüchern 
höher und höher. Der damals ſo gern vernommene und mitverehrte 
Möndslehrer Caſſian hatte etwa vier Jahrhunderte zuvor im 7. Buch 
(Ur. 26) feines Werkes gegen Neſtorius den hl. Bieronymus auf⸗ 
geführt als „den Meiſter der Katholiken, deſſen Schriften in aller 
Welt wie göttliche Ampeln flimmern.“ Sehr bedeutſam war, daß 
unter Harl d. Sr. um 800 die Hauptleiſtung des Heiligen — die Dul- 
gata — aus der hand Alkuins in neuer Ausgabe erſchienen war 
und weite Verbreitung fand. 

Der felige hrabanus maurus von Fulda und Mainz, ein 
Schüler des Angelſachſen Alkuin, ſtellte zwiſchen 842 und 854 ein 
Martyrologium zuſammen für den Abt Ratleidy von Seligenſtadt, der 
alle feſtlich begangenen Heiligen wiſſen wollte. Am 30. September 
nennt ihm hraban nur Hieronymus, deſſen bibelwiſſenſchaftliche Der- 
dienſte er kräftig unterſtreicht (Migne, P. C. Bd. 110, Spalte 1171). 
Gegen dieſe wenigen Zeilen ſtechen die etwa zwei große Spalten 
füllenden Mitteilungen im Marturologium des hl. Erzbiſchofs Ado 
von Vienne (+ 875) ſehr ab (a. a. O. Bö. 123, Sp. 370 f). Dagegen 
iſt der dritte dieſer Diererreihe, Uſuard von St. Germain bei Paris, 
wiederum ſehr knapp. In feinem zwiſchen 863 und 869 verfaßten 
Marturologium iſt der hl. hieronumus mit zwei Zeilen in altem mar⸗ 
kigen Stil bedacht und umrahmt von zwei überlieferten heiligen⸗ 
ankündungen (a. a. O. Bd. 124, Sp. 521 f). Ausführlicher als Uſuard, 
kürzer als Ndo weiht der ſelige Notker von St. Gallen (840 —- 912) 
den Gefer und Hörer feines Marturologiums über den hl. Hieronymus 
zu feinem Feſte ein (a. a. O. Bö. 131, Sp. 1155). Es ift an der Neige 
der Rarolingenzeit und der älteren römiſch⸗fränkiſchen Liturgie= 
geſtaltung entſtanden. 

Überſchaut man die wenigen herausgegriffenen Martyrologien-Ein- 
träge im Lichte der älteren biturgieübung fo zeugen fie augenſcheinlich 
für eine ungemeine und ſehr verbreitete Ehrung im kirchlichen Gottes⸗ 
dienſte, vorab bei den Mönchen. Dabei fühlt der Beobachtende, auf 
welch altehrwürdigen und ſtarken Wurzeln die entſprechende Feſtanſage 
im heutigen römiſchen Marturologium beruht. 

Unter den Mönchskreiſen des vorkarolingiſchen Mittelalters war 
es entſchieden der kolumbaniſche, dem die Verehrung des heiligen 
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Bieronymus befonders nahe lag. Die kolumbanerregel beſitzt als 
Schlußkapitel eine Unterweiſung über „die Dollkommenheit des 
Möndes”. Es iſt bezeichnenderweiſe vollſtändig dem 125. Briefe des 
hl. hieronumus entnommen, ſo daß der behrer von Bethlehem gleichſam 
als Mitgeſetzgeber der Kolumbaner erſcheint (vgl. „Zeitfchrift für 
ktirchengeſchichte, XV, 1895, 8. 386). Ihr Stifter hat vor allem ſelbſt 
ihn außerordentlich hochgehalten. Sozuſagen mit mahnendem Finger 
ſchreibt Rolumban zwiſchen 595 und 600 einmal an Papſt Gregor 
den Großen in der Oſterſtreitfrage: „Deine Wachſamkeit achte darauf, 
in der Schlichtung der Frage, nicht in Widerſpruch mit Hieronymus 
zu geraten. Trage hierin der Schwachen ſchonend Rechnung 
Rundweg nämlich geſtehe ich Dir: wer mit dem Anſehen des heiligen 
Hieronymus in die Quere kömmt, wird bei den weſtlichen Kirchen 
als kietzer abgelehnt, mag er fein, wer immer er will; denn man 
bringt dort dem Hieronymus betreffs der göttlichen Schriften einen 
zweifelloſen Glauben entgegen“ (Monumenta Germaniae, Epistolae, 
Bö. III., Berlin 1892, 8. 158, 27ff). 

Bier bekundet ſich die überragende Stellung des hl. Hieronymus 
in der keltiſchen kirche der weſtlichen Inſellande und bei ihren auf 
das Feſtland übergewanderten Söhnen und Slaubensboten. Die ganz 
einzige Beliebtheit des heiligen mag da zum Teil auf einer Art Wahl: 
verwandtſchaft ruhen. Die illuriſch⸗pannoniſche Einwohnerſchaft der 
dalmatiniſchen Heimat des hl. Hieronymus hatte nach den Ergebniſſen 
der geſchichtlichen Dolkskunde einen keltiſchen Einſchlag. In der Tat 
zeigen denn auch zwei ſo ausgeprägte Stammvertreter wie der echte 
eifervolle kelte klolumban und der feurige Dalmatiner Bieronymus 
auffällige Ähnlichkeiten. Georg Grupp muß in feiner „Kultur der alten 
Kelten und Germanen“ (München, 1905, 8. 177f) bei den Kelten 
Abgang von „Gleichförmigkeit in ihrem Charakter“ und das „Wider⸗ 
ſpruchsvolle in ihrem Weſen“ als kennzeichnend feſtſtellen. Offenbar 
lagen demnach bei den Kelten für das Derftändnis rätſelhaft er⸗ 
ſcheinender Züge in der Weſensmiſchung des berühmten Dalmatiners 
natürliche Dorausfegungen, wie fie andere Stämme ſchwerlich haben. 
mit⸗ und Nachwelt hat zu hieronumus und Rolumban, dieſen beiden 
feelenverwandten Bottesmännern, verehrend als zu heiligen auf⸗ 
geſchaut. Und wenn über den feſtgegründeten Ruf der heiligkeit 
hinaus Rolumban den Titel „Hönig der Mönche“ erbte, ſo Hieronymus 
im heutigen Feſtgebete der römiſchen e den des größten Hus⸗ 
legers ihrer Heiligen Schriften. 
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Hieronymus als Mönch. 
Don P. Matthäus Rothenhäusler (St. Joſef bei Coesfeld). 


ines reichen Provinzialen Sohn, hatte Hieronymus um das Jahr 

354 in Rom die höheren Studien begonnen. Als Mitgift der 
natur brachte er das mit, was man eine glänzende Begabung nennt. 
Die Anlagen zu lebenſprühender, ſtiliſtiſch ſicherer Wiedergabe ſeiner 
Gefühle und Gedanken, die Fähigkeit, ſich ein ungewöhnlich reiches 
Wiſſen anzueignen und davon wirkungsvollſten Gebrauch zu machen, 
Luft und Liebe zu ſchöngeiſtiger Literatur, all das hat der junge 
Dalmatiner zu den Füßen vielgerühmter Lehrer im kireiſe von Mit: 
ſchülern aus dem höchſten Adel der Stadt faſt ſpielend ausgebildet. 
Das ganze Erbe der auf ihrer höhe ſtehenden Rhetorenfchule in blen⸗ 
dender Dialektik und ungefunder Überredungskunſt nahm er mit ſich, 
als, er Rom verließ. Aber es ſteckte doch Tieferes in ihm, als bloß 
geiſtreiches Weſen und Formgewandtheit. Er hatte in ſich den Aug 
zu ernſter Gelehrtenarbeit, der ſiegreich durch feuilletoniſtiſche Art 
hindurchbrach. Bethlehem ſollte den vollen Beweis dafür liefern. 
Und nicht nur feine geiſtige Anlage hatte einen tiefen Bern. Auch 
die Seele entbehrte nicht eines ſolchen. Zwar feine leidenſchafftliche, 
mit reicher Phantaſte ausgeſtaltete Natur war nicht allein empfänglich 
für dialektiſches und rhetoriſches Raffinement, das feinem Geiſte Wunden 
ſchlug, auch das Herz blieb nicht frei von den Einflüſſen der genußſüchtigen 
Bauptftadt. Aber auch hier ſollte das ſpäterebeben den Beweis führen, 
daß in dieſer Seele eine ftarke Kraft zu hohem lebendig war. 

Wir wiſſen nicht, wann Hieronumus die Hochſchule verließ. Ju⸗ 
nächſt begab er ſich mit feinem gugend freunde Bonoſus auf eine 
größere Reiſe, die ihn faſt durch ganz Gallien und namentlich den 
„halbbarbariſchen Ufern des Rheins“ entlang führte. Die Mauern 
Triers boten ihm Herberge zu längerem Aufenthalt. Als die Reile 
zu Ende ging, war im Herzen des jungen Dalmatiners ein Gedanke 
gereift, Mönch zu werden. Hieronumus hat uns keine Mitteilungen 
hinterlaſſen, wie der Entſchluß zuſtande kam. Ob er mit Trier irgend⸗ 
wie in Beziehung ſtand? Wir können es nur vermuten. Athanaſtus 
hatte hier (335 - 337) geweilt, kurz bevor Hieronymus geboren wurde. 
Etwa zwölf Jahre nach dem Aufenthalte des Hieronumus ſtießen in 
einem £lofter vor der gleichen Stadt jene jungen römiſchen Offiziere, 
zu denen Pontitian gehörte, auf die Vita Antonii, die in ihrem Leben 
bedeutſam wurde, dasſelbe Buch vom morgenländiſchen Mönchtum, 
von dem Pontitian dann in Mailand voll Bewunderung dem jungen 
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Auguftinus erzählte und dadurch die Entſcheidung in deſſen gewaltigem 
Seelenkampfe zur Reife brachte. Wo es auch ſein mag, der junge 
hieronumus wurde von der Jdee des chriſtlichen Mönchtums ergriffen, 
und es war für ihn von folgenreicher Bedeutung. 

Sein Reiſeweg führte ihn zuletzt nach Aquileja, und hier ſchloß er 
ſich an einen Kreis edler Männer an, die dem aszetiſchen Leben ſich 
geweiht hatten, fein Genoſſe Bonofus mit ihm. Der Prieſter Chro- 
matius war die Seele des Ganzen. Er lebte mit feinem Bruder Eu- 
ſebius nach der Sitte älterer Aszeten im Baufe feiner Mutter. Auch 
gungfrauen, die das Leben der Entfagung gewählt, fanden im hauſe 
der Mutter Chromatius’ Aufnahme. Wir finden jetzt allenthalben ſolche 
£reife, in denen die Aszefe begeiſterte Pflege fand. Wir erinnern 
uns unwillkürlich des hl. Baſilius und ſeiner Freunde im elterlichen 
bandhauſe am Nis und der hl. Makrina und ihrer Genoſſinnen im 
hauſe der Mutter. Aus dem Rreife in Aquileja find uns durch Bie- 
ronumus auch bekannt geworden Beliodor, Chruſogonus, Niceas der 
Subdiakon, Innozenz; die Beziehungen zu Rufinus ſind allbekannt. 
Kleriker und Laien waren vertreten. Schriftſtelleriſche Arbeit beſchäftigte. 
einige von ihnen. Huch Hieronymus verſucht ſich hier zum erſten 
Male literariſch in der Erzählung einer ſeltſamen Wundergeſchichte in 
Briefform. Unerwartet ſchnell mußte er von Aquileja ſcheiden, ohne 
daß uns der, wie es ſcheint, unfreundliche Anlaß bekannt geworden 
wäre. Das Ziel der Fahrt war bemerkenswert. Hhieronumus begab 
ſich nach Stridon, um von den Seinen Abſchied zu nehmen; dann 
ging er mit einer kleinen befreundeten Reifegefellfhaft über Thrazien, 
Rleinafien bis Syrien. Es ſollte ein Pilgerzug fein nach den Stätten 
des heiligen Landes und nach Agupten, dem klaſſiſchen Lande der 
Mönche. Solche Züge wurden damals immer häufiger. Hieronymus, 
Beliodor, Niceas, Innocentius, die Freunde aus Aquileja, dann 
hulas, der frühere Sklave Melanias der Älteren, bildeten den Zug. 
Es begleitete fie der Priefter aus Antiochien Evagrius, der Über⸗ 
ſetzer der Vita Antonii in das Lateinifche, der Rom, Vercelli und 
Hquileja beſucht hatte und nun in die heimat zurückkehrte. Er kannte 
das Mönchtum des Morgenlandes aus eigener Anſchauung. Seine 
Berichte mußten das Intereſſe der Abendländer, die ſich als Dilettanten 
vorkommen mochten, nicht wenig ſteigern. Junächſt gedachte man 
gerufalem aufzuſuchen, und nach dem Beſuche der heiligen Stätten 
wollte man ſich als Einſiedlergenoſſenſchaft in der Wüſte Chalzis bei 
Antiochien niederlaſſen. In Antiochien erkrankte Hieronymus, fein 
Freund Innocentius ſtarb am Fieber, hulas folgte ihm bald im Tode: 
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ein herber Anfang des morgenländiſchen Lebens. Tliceas kehrte in 
die heimat um, Beliodor ging allein nach Jeruſalem, Evagrius pflegte 
feinen Freund Bieronymus mit wahrer Treue. Wie follte es mit deſſen 
Vorhaben gehen, Einfiedler in der Chalzis zu werden? Es kam die 
Nachricht, daß Bonoſus auf einer Infel an der heimatlichen Küſte Dal- 
matiens ein rauhes Einfieölerleben mit heroiſchem Mute führe. Die 
Pilger, die häufig über Antiochen kamen und bei Hieronymus einkehrten, 
erzählten, daß Rufinus in der nitriſchen 
Wüſte beim ſeligen Makarius weile, nach⸗ 
dem er mit Melania die übrigen Mönchs⸗ 
väter figyptens beſucht. Als Bieronymus 
genefen, führte er fein Vorhaben in der 
Chalzis aus. Es war eine eigenartige 
Fügung, daß er gerade mit dem ſuriſchen 
Mönchtum zuerſt in nähere Bekanntſchaft 
trat. Dieſes Mönchtum neigte immer zu 
ſtarken äußeren Extremen. hieronumus 
mußte auch manche Mängel beobachten, 
die zeigten, daß das Maß innerer hei⸗ 
ligkeit nicht immer gleichen Schritt hielt 
mit der Härte des äußeren Lebens. 


aus . bieronymi“ Manches ſcharfe Wort über ſolche Er: 
(Bafel 1492), Bb. IL fahrungen in der Chalzis entglitt nach 


dogs altem, Adam but in bene: ſeiner Art feiner Feder. Wir wiſſen nicht, 
wie lange er ſich hier in harter Abtötung 
aufhielt. Das Parteitreiben im meletianiſchen Schisma drängte ſich 
mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm auch an ihn heran und vertrieb ihn 
ſchließlich nach längeren Derfuchen, ſich aus der Sache zu halten. 
Über Antiochien begab er ſich nach Konſtantinopel und wurde hier 
Schüler Gregors von Nazianz; es war etwa um 380. Auch traf er 
dort bei Gelegenheit Gregor von Nuſſa, den andern der drei Rap- 
padozier, der begeiſterten Lobredner und Vertreter der parthenia, des 
iungfräulichen, aszetiſchen Lebens. Ein Verkünder des jungfräulichen 
bebens zu fein, war für Bieronymus fein Leben lang vorzügliche 
Herzensſache, und Erfolge waren ihm hier beſchieden, die ſtets Be⸗ 
wunderung verdienen werden. | 
382 rief Damafus den nun etwa Dierzigjährigen nach Rom, zu: 
nächſt in Sachen des antiocheniſchen Schismas, das er ja aus eigener 
Anſchauung kannte. Der gelehrte und [prachenkundige Mann und 
genaue kienner der orientaliſchen Dinge und Perſönlichkeiten wurde 
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raſch vertrauter Gehilfe des Papſtes im ſchriftlichen Amtsverkehr und 
ſein wiſſenſchaftlicher Berater. Die in dieſen Dingen allzeit geſchäftige 
Fama der Tiberſtadt raunte bereits, da der Papſt hochbetagt war, 
von einer Ainwartfchaft auf die römifche Kathedra. gedenfalls war 
die Stellung, die hieronumus gewonnen, in Rom hervorragend zu 
nennen. Der römiſche Aufenthalt war aber auch einer der bedeutendſten 
Abſchnitte in feinen Beziehungen zum aszetiſchen beben. Die Namen 
Marcella, Paula, Euftochium, Aſella, Lea, Bläſilla find durch Hieronymus 
unſterblich geworden. Mitglieder des ftadtrömifchen Hochadels, Erbinnen 
unermeßlicher Reichtümer, in allen höhen zeitgenöſſiſcher Kultur und 
Bildung adliger Frauen aufgewachſen — Nonnen ſtrengſter Lebens- 
führung und Entſagung: daß es ſo war, daß Rom dieſes Schauſpiel 
ſah, lange Jahre inmitten all des Niedergangs, der Frivolität, aber⸗ 
witziger Genußſucht und unwürdigen Sichgehenlaſſens ſah, nicht ohne 
bittere Gefühle ſah, das war zu einem guten Teile das Werk des 
Mannes, der drei gahre lang in angeſehenſter Stellung, ſelbſt eifriger 
Mönch, der Berater, Gehrer, Führer dieſes aszetiſchen Kreiſes wurde. 
50 lange Damaſus lebte, hielt der Kroll zurück, der gegen den er⸗ 
folgreichen Miſſionar des jungfräulichen bebens ſich im chriſtlichen 
Rom allmählich angeſammelt hatte. Schien ja doch in dieſem Rom, 
als das Heidentum äußerlich mehr und mehr dem Untergange nahe 
war, in Sitte und Leben eine Reaktion des alten ungebundenen Geiſtes 
der habſucht und Genußſucht immer ſtärker um ſich greifen zu wollen. 
Ruf der anderen Seite machten ſich im Tadel unerfreulicher, dem 
chriſtlichen Ideal fo ſcharf zuwiderlaufender Erſcheinungen, wie fie 
Hieronymus an manchen Stellen beobachten mußte, die ſchwachen 
Seiten feines Temperamentes am empfindlichſten fühlbar. Der ſcharfe 
Zenſor ließ ſich nicht ſelten zu ſchonungsloſem Nusdrucke hinreißen. 
Der Sturm, der unter Siricius bald zum Nusbruche kam, richtete ſich 
gegen die negative, wie poſitive Seite ſeiner Wirkſamkeit im Dienſte 
des aszetiſchen Meals, gegen die übergroße Schärfe feines Tadels, 
wie gegen den großartigen Ernſt der von ihm beeinflußten Kreiſe. 
Die Vorgänge führten ihn zum zweiten Hauptorte feiner Lebensbahn 
als Mönch, zurück in den Orient, aus der noch immer kaiſerlich 
prunkenden Weltftadt in die Stille Bethlehems, 385 — 420. 

Was die klöſterliche Jeit in Bethlehem durch die literariſchen 
Arbeiten des Mönchs Hieronumus für die chriſtliche Welt wurde, iſt 
hier nicht der Ort zu ſchildern. | 

Wir find nicht näher unterrichtet über die Einrichtungen des kilo⸗ 
ſters in Bethlehem. Wenn man in den drei Frauenklöſtern Paulas 
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um Mitternacht, und am Tage fünfmal, nämlich früh morgens, um 
die dritte, ſechſte und neunte Stunde und abends ſich zum Pſalmen⸗ 
geſange vereinigte, fo dürfte dies wohl auch im Rlofter der Mönche 
üblich geweſen ſein. Man verſammelte ſich dazu im Oratorium des 
Rlofters. Am Sonntag zog man in die Beburtskirche zum Gottesdienſte 
und empfing dabei die hl. Kommunion. Faſt täglich hielt Hieronymus 
Anſprachen an die Mönche. Man darf daraus entnehmen, daß er eine 
führende Stellung im Kloſter einnahm, wenn er nicht ſelbſt die Stelle 
des Vorſtehers innehatte. Das Kloſter beftand aus Lateinern und 
riechen. Die Arbeit dürfte zumeift im Abſchreiben von Büchern 
beftanden haben. Hieronymus tadelt einmal, daß feine Mönche, die 
Beſitz, Daterland und Welt verlaſſen, oft um einen Schreibgriffel uneins 
wurden. Der unermüdlich tätige und unabläſſig auf Mehrung feiner 
Bibliothek bedadhte Mann gab ihnen Arbeit genug, und er mußte 
einmal klagen, daß es ihm an lateinkundigen Abſchreibern fehle. 
Daneben oblagen die Mönche, wie den häuslichen Arbeiten im Klofter, 
ſo auch der umfangreichen Fürſorge für das Pilgerhaus, das Paula 
in Bethlehem für die Pilger aus allen Weltteilen errichtet hatte. Es 
war oft überflutet vom Juſtrom der Fremden. Als der Fall Roms 
zahlreiche Flüchtlinge nach Paläſtina führte, war hieronumus per⸗ 
ſönlich unermüdlich tätig für ihre Unterbringung und Pflege. Der 
ganze unermeßliche Reichtum Paulas wurde zuletzt aufgezehrt von 
dieſer Wohltätigkeit. hieronumus unterrichtete auch Knaben, meiſt 
aus wohlhabender Familie, die ſich im Klofter dem Mönchtum wioͤmen 
wollten, in den antiken Fächern. Ebenſo wurden kiatechumenen im 
Kloſter zur Taufe vorbereitet. In Gebet, Betrachtung, Lehre und 
mühereicher Gelehrtenarbeit vergingen das letzte Jahrzehnt des vierten 
und die beiden erſten des fünften gahrhunderts. Die Unruhen, die 
aus den dogmatiſchen Wirren der Zeit für Hieronymus ſich entwickelten 
und ihre zum Teil herben Begleiterſcheinungen beſchäftigen uns hier 
nicht. Allmählich wurde es einſam um den gefeierten Mentor der 
lateiniſchen kirchlichen Wiſſenſchaft. 404 ſtarb die hl. Paula, eine der 
leuchtendſten Beftalten in der chriſtlichen Frauenwelt jener Jahrhunderte. 
Die furchtbaren Tage der Eroberung Roms 410 raubten ihm auch 
die Treueften dort, die erlauchte Marcella und den hochſinnigen 
Pammachius. Auch Euftohium, die ebenbürtige Tochter Paulas und 
Erbin ihres Werkes in Bethlehem, nicht ihres Vermögens, das nicht 
mehr war, ging ihm im Tode voran. Endlich ſchloß auch der be⸗ 
rühmte Mönch von Bethlehem die Augen, die vom mühſeligen Studium 
der Handſchriften oft faſt erblindeten. 


HI. Hieronymus mit feinem Löwen im Schreibwinkel 


Tafelgemälde von Don Lorenzo Monaco (um 1400) 
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HI. Hieronymus mit dem Löwen 
Rupferſtich des behrs'ſchen „Meifters des Todes Mariä” 


1430 — 1440 
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In Wort und Schrift hatte Hieronymus die Ideale des chriſtlichen 
Möndtums gefeiert. Die Vita Pauli (noch aus der Chalzis), die Vita 
Malchi und die Vita Hilarionis (beide aus Bethlehem 390 oder 391) 
taten es durch das Mittel der Legende. Unter dem anſpruchsvolleren 
Griffel des Hieronymus wurde dieſe zur farbenſchillernden Novelle. 
Ein anderes Mittel war für Bieronymus der Nekrolog. Die Epi⸗ 
taphien für Bläſilla, zwiſchen 383 und 385, Paula 404, Marzella 412, 
find zugleich glänzende bobſchriften auf das aszetiſche und jungfräuliche 
beben. Diele Beziehungen auf das Mönchtum enthalten natürlich die 
homilien an die Mönche. Die glänzendſten ſeiner literariſchen Fähig⸗ 
keiten entwickelte der Mann der großen kiorreſpondenz in feiner 
Briefkunft. Dom KHünſtler war ihm etwas eigen, und gerade den Brief, 
auch den echten, behandelte er immer als ein Kunſtwerk. Der Troftbrief, 
die Gedächtnisſchrift auf edle Tote, das eigentliche aszetiſche Mahn⸗ 
ſchreiben, zum Teil auch der gewöhnliche Brief: fie alle verherrlichen 
das aszetiſche Leben, fie jmd Werke des Mönchs Bieronymus. 

Dem gleichen Empfinden für das aszetifche Jdeal entſprangen die 
polemiſchen Schriften gegen helvidius (Rom um 383), Jovinian (Beth- 
lehem um 393), Digilantius (Bethlehem 406). Im Dienſte des Mönch⸗ 
tums ſchuf er endlich auch feine Überſetzung der erweiterten Regel des 
hl. Pacho mius und einiger von deſſen Briefen und Sentenzen ſowie dreier 
Briefe des Seneralabtes Theodor und der Unterweiſung des Horfiefi. 

Die Auffaſſung, die Hieronymus vom Mönchtum, feiner Bedeutung, 
feiner Aufgaben und Ziele hatte, unterſchied ſich im allgemeinen 
nicht von den Grundgedanken des zeitgenöſſiſchen Mönchtums. Man 
bewunderte im Abendland die Orientalen, man ſchaute vor allem 
auf Ägypten. Hieronymus dachte nicht anders. Der rhetoriſche Preis 
des Eremitenlebens aus den Tagen der Chalzis unterſcheidet ſich in 
dieſem Punkte nicht von den warm empfundenen Schilderungen im 
beben Paulas, die den ſpäteſten Jahren von Bethlehem angehören. 

Chriftus, der Raifer und König, zieht in Waffen aus, den Erd⸗ 
kreis zu befiegen, feine Tuba erklingt vom Himmel her und ruft zu 
feinem ktriegsdienſte. Da gilt es, das väterliche Haus zu verlaſſen, 
den Schwur wahr zu machen, durch den man am Tage der Taufe, 
des Tiroziniums, Chrifti Heer einverleibt wurde und im Fahneneide 
ſchwor „für feinen Namen nicht der Mutter achten zu wollen, nicht 
des Vaters.“ Bieronymus fpielt auf die Form des römiſchen Fahnen⸗ 
eides an, die guſtinus wiedergibt (ap. I 39). 

In feinem Erftlingseifer wagte der jugendliche Eremit der Chalzis 
auch das Wort: „Ein Mönch kann nicht vollkommen fein in [einer 
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Heimat.“ Er beweiſt es durch einen eigenartigen, echt hieronymianifchen 
Rettenfchluß: Kein Prophet ift geehrt in feinem Daterlande. Wo aber 
keine Ehre, da Deradhtung; wo Verachtung, da häufige Beleidigung; 
wo Beleidigung, da Unwille; wo Unwille, da keine Ruhe; wo Reine 
Ruhe, da wird das herz oft von feinem „Vorſatz“ abgelenkt; wo aber 
durch Unruhe etwas von dem eifrigen Bemühen abgezogen wird, da 
entſteht ein Minus durch das, was abgezogen wird. Wo aber ein 
Minus, da keine Vollkommenheit. 50 ergibt ſich „als Summe der 
Rechnung“ der genannte Satz (an heliodor 7). Später ſchreibt er 
darüber: „Mögen andere ſehen, wie ſie urteilen. Denn jeder wird 
von feinem Sinne geführt. Für mich iſt die Stadt ein Berker und 
die Einfamkeit ein Paradies. Was wollen wir vom buntbewegten 
Treiben der Städte, die wir nach der Einſamkeit eingeſchätzt werden?“ 
(Ruſtikus 8). Gar nicht günſtig ſcheint ihm der Boden Roms für die 
Ruhe und das Vorhaben des Mönchs. Das Anſpruchsvolle, Macht⸗ 
ſtolze, das Großmaß der „Stadt“ wirkt ſchon an ſich nicht günftig 
auf das herz des Mönchs. Sodann gefehen werden und ſehen, be⸗ 
ſucht werden und beſuchen, loben und herabſetzen, hören und reden, 
das alles iſt wenig förderlich. Entweder ſehen wir, die zu uns kommen, 
und verlieren das Schweigen; oder wir ſehen ſie nicht und heißen 
hochmütig. Juweilen müffen wir die Beſuche erwidern und uns auf 
den Weg machen nach den ſtolzen Toren des Palazzo, und unter den 
ſpöttelnden Bemerkungen der Dienerſchaft treten wir durch die gold⸗ 
ſtrotzenden Türen. Im Städtchen Chriſti aber iſt alles ländlich, und 
es gibt da nur Pfalmengefang und Schweigen. Auf einen Mönch, 
der feine Schrift gegen Jovinian angegriffen, die der Angriffsflädhen 
allerdings nicht entbehrte, das Wort circumforaneus zu prägen, dünkt 
ihn ein Argument. In ſolchem Alter ſcheint er auch da Unterſchiede 
gelten laſſen zu wollen; den edlen Pammachius weiß er mit dem Ehren⸗ 
titel zu ſchmücken: primus inter monachos in prima urbe. 

Es gilt vor allem Chriſtus nachzufolgen: fein kreuz ift das Banner. 
Vollkommen zu ſein, iſt des Mönches Pflicht. Wer dem Mönchtum 
ſich weiht, „verſpricht damit, vollmommen zu ſein.“ „Er verſpricht 
Gott, daß er vollkommen ſein werde.“ Er „folgte dem vollkommenen 
beben.“ Dieſer letzte Ausdruck findet ſich auch in der Profeß des 
Df.-Dionyfius und iſt von hier in die griechifche Profeß übergegangen. 
Wir bemerken den Unterſchied dieſer Faſſung von der allgemein in 
der Ordensprofeß enthaltenen Pflicht, nach Vollkommenheit zu fireben, 
wie ſchon der hl. Benedikt ſeine Regel nicht für Vollkommene ſchrieb, 
ſondern für ſolche, die nach der Vollkommenheit der Liebe ſtreben. 
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Das Mönchtum ſchließt in erfter Linie auch in fi den Verzicht auf 
irdiſchen Beſttz. kaum etwas tritt neben der Erhebung des jungfräulichen 
Lebens im literarifchen Wirken des Hieronymus für das aszetiſche Leben 
fo fehr in den Dordergrund, wie der Kampf für die Armut. Wo er 
bei einem’ feiner aszetiſchen Freunde zu ſehen glaubt, daß er hierin 
noch nicht genug getan, bietet er feine ganze Beredſamkeit auf, um 
ihn zum höchſten zu begeiftern. mit ſchneidender Satire verfolgt er 
beim Mönche die Liebe zu hab und Gut und die Sucht zu erwerben. 
Freilich als Paula forglofer gab, als für eine gute wirtſchaftliche Grund⸗ 
lage ihrer Klöſter und ihres Pilgerheims erſprießlich war, zwang ihn 
die harte Wirklichkeit, zu unterſcheiden. Eine verzichtfrohe Dosgeſchält⸗ 
heit, die fo weit geht, daß Pilger, Mönche und Nonnen kaum mehr 
unterhalten werden können, wollte er nicht mehr billigen. „Nur ihre 
Freigebigkeit überſchritt das Maß,“ dieſes Wort konnte er in ſeinem 
wundervollen Bedächtniswerk auf Paula nicht ganz unterdrücken. Im 
klöſterlichen Leben ſieht er im allgemeinen den beſten Schutz auch für 
die ſtandesmäßige Armut des Mönchs gegen die Abirrungen und Ge- 
fahren, die dem alleinſtehenden Aszeten und Mönche drohen. „Es wird 
dir, biſt du im Kloſter, nicht freiſtehen, fo etwas zu tun,“ ſchreibt er 
von der Habſucht, im Briefe vom wahren Mönch an Ruftikus. 

Babgier und Genußſucht waren die furchtbarſten Wunden, an denen 
das heidentum krankte. Bieronymus, der die Antike kannte und 
ſah, wie ſchwer es war, ihre ſchlimmſten Beifter immer wieder zu 
bannen, hat mit intuitiver Sicherheit dem kampf für die Gegen- 
wirkung chriſtlicher Ideale ſich gewidmet, für den Segen, den die 
chriſtliche Jungfräulichkeit und die apötaxis des chriſtlichen Mönch⸗ 
tums in £raft des neuen Geiſtes verbreitete, den Chriſtus gebracht. 
Daß der römiſche Adel, deſſen Paläſte die Hochburgen heidniſcher 
bebensauffaſſung geweſen, nicht unterging, ohne durch heroiſche Ent⸗ 
fagung in den würdigſten, vom Zauber edelſter Größe umgebenen 
Beiſpielen zu leuchten, ift nicht wenig auch das Derdienft des ſelbſt 
mit mutigem Herzen vorangehenden Hieronumus. 

Gebet, Betrachtung und Arbeit haben wir ſchon als Beſtandteile 
des Tages im kloſter zu Bethlehem kennen gelernt. „Niemals weiche 
aus deiner hand und von deinem Auge das Buch, wörtlich werde 
das Pſalterium auswendig gelernt. Bete ohne Unterlaß“, heißt es 
im Briefe vom rechten Mönch. Die Beſchäftigung mit der heiligen 
Schrift verſteht ſich für Hieronymus beim Mönche von ſelbſt. „Liebe 
die Kenntnis der Schrift.“ „Pflücke die verſchiedenen Arten Früchte 
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„Die Apoftel haben durch Handarbeit für ihren Unterhalt geforgt; 
warum ſollſt du nicht etwas herrichten, was dir dazu dient? Du 
kannſt Hörbe flechten, den Boden aufhacken, die Beete abteilen, den 
Gemüſeſamen in fie ſenken, Pflänzchen in der Reihe ſetzen, Waſſer 
zuleiten und begießen, ſo recht wie es Virgil ſo prächtig ſchildert; in 
unfruchtbare Bäume das edle Reis pfropfen, daß du nach kurzer Friſt 
die füßen Hpfel deines Fleißes pflücken kannſt. Baue Körbe für die 
Bienen, zu denen dich Salomos Sprichwörter ſenden, und lerne von 
dieſen kleinen Tierchen die ſchöne Ordnung der kilöſter und die könig⸗ 
liche Disziplin. Flicht Netze für den Fiſchfang. Schreibe Bücher ab, 
daß die hand um Nahrung arbeite, während der Geiſt durch Lefung 
gefättigt. wird. Vor allem arbeite, weil es fo der Seele notwendig 
iſt. Ich ſelbſt habe als Jüngling in der Chalzis, um mein Gemüt zu 
bändigen, vom bekehrten iſraelitiſchen Bruder das Hebräiſche gelernt 
mit all feinen Ziſch⸗ und Kehllauten: unter welchen Mühſalen, wie 
oft ich verzagen und die Sache aufgeben wollte, weiß ich und willen, 
die mit mir waren. Und nun danke ich dem Herrn, daß ich von 
der Buchſtaben bitterer Saat des Wiſſens füße Früchte pflücke.“ 

In der Wüſte gönnte ſich Hieronymus nur den ſpärlichſten Schlaf 
am Boden der Erde. Gekochte Speiſe galt als Luxus. Selbſt in Arank- 
heiten trank man nur kaltes Waſſer. Manchmal entzog ſich hieronumus 
die Speiſe eine Woche lang. Nicht manichäiſch geartetes Unterbewußſein 
leitete ihn dabei, ſondern der Kampf gegen fein Temperament ſchien 
ihm das nötig zu machen. Später wußte er, daß es auch da ein 
Juviel geben kann, und daß es ſchwer iſt, Maß in allem zu halten, 
daß wahr ift des Philoſophen Wort: Ne quid nimis. An Nepotian 
ſchreibt er: „Soviel Faſten nimm auf dich, als du tragen Kannſt. 
Deine Faſten ſeien: pura, casta, simplicia, moderata et non super- 
stitiosa.“ Faſten, das eher krank macht, als es die Grundlagen der 
Tugenden legt, iſt verfehlt. Paula ging nach ſeinem Urteil in der 
Strenge des Faſtens enſchieden zu weit. Es war ihr „Fehler“. Der 
greife Epiphanius konnte ein Stückchen davon erzählen. Als er fie 
bereden wollte, nach ſchwerer Arankheit auf Rat der Hrzte ein paar 
Tropfen Weines zu nehmen, hätte fie ihn beinahe vermocht, ſelbſt auf 
jeden Wein zu verzichten. Es war in dieſem Punkte etwas Bartnäckiges 
in ihr, fo fanft fie ſonſt war und fo beſorgt für andere kiranke. 

Weitverbreitet iſt das Mönchtum feiner Zeit. Nach geruſalem und 
den heiligen Orten pilgern Scharen von Mönchen, die beſten aus 
jedem Lande, aus Gallien, Britannien, Armenien, Perſten, Indien, 
Athiopien, aus Agupten, fo fruchtbar an Mönchen, aus Pontus und 
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Rappadozien, Cölefyrien, Meſopotamien: fo berichtet Hieronymus 
durch Paula und Euftohium an Marzella, um fie für Bethlehem zu 
gewinnen. 

Wir haben von Hieronymus die bekannte Schilderung der ver- 

ſchiedenen Arten im zeitgenöſſiſchen Mönchtum, der ungebundenen 
Remnuoth, der Zönobiten und der Anachoreten. Die Remnuoth verwirft 
er mit ſchärfſtem Tadel. Über den Namen hat neueſtens Reitzenſtein 
(„Des Athanafius Werk über das Leben des Antonius“, heidelberg 
1914, 8. 391. 45) berichtet. 
Die Lebensweife der äguptiſchen Klöſter beſchreibt Hieronymus 
ausführlich. Die Anachoreten find die Blüte der Jönobien. Später 
ſchreibt er unzweideutig: es wird vielfach darüber geſtritten, was 
beſſer ſei, das einſame beben oder das gemeinſame. Das erſte wird 
zwar dem zweiten vorgezogen, aber es iſt gefährlich. Es ſetzt die 
Phantafie mehr aus, verſucht zu Anmaßung, Boffart, Menſchen⸗ 
verachtung und Derkleinerungsſucht. hieronumus kennt folche, deren 
übermäßige Abſtinenz das Gehirn angegriffen, beſonders wenn ſie in 
feuchten und kalten Hütten wohnten. Solche bedürfen der Vorſchriften 
des Hippokrates, nicht der ehren des Hieronymus. kiurz, „aus vielen 
Gründen iſt es gut, daß du dich nicht dem eigenen Gutdünken über- 
läſſeſt, ſondern im Kloſter unter dem Gehorſam eines Daters lebſt 
und als Genoſſe Dieler.“ 

Es mag bemerkt werden, daß es eigentlich ungeſchichtlich iſt, Hie⸗ 
ronumus den Einfieöler von Bethlehem zu nennen, wie es vielfach 
geſchieht. Er führte hier durchaus ein klöſterliches Leben. 

Die Züge, die wir bisher betrachtet, vergegenwärtigen uns mit den 
Anſichten des Mönches von Bethlehem über das Mönchtum zugleich 
ſein eigenes Mönchsleben. Es bietet das tupiſche zeitgenöſſiſche Bild. 
Eine Eigenart tritt aber doch in diefem Mönchsleben ſcharf zu Tage, die 
zum Schluſſe noch zu würdigen iſt. Es fehlte im ganzen alten Mönch⸗ 
tum nie an wiſſenſchaftlich tätigen Männern. Dieſe Seite im Leben 
der äskesis war ein Erbe aus den Tagen eines Yuftinus, kilemens 
von Alexandrien, Origenes und anderer älterer Aszeten. Die dee 
des philösophos bios barg das Ferment der Gedankenverwandtſchaft 
auch zu ſehr in ſich, als daß dies hätte nicht der Fall ſein ſollen, 
mochte im allgemeinen die philosophia der alten Mönche in vieler Be⸗ 
ziehung auch als Gegenſatz zum Philoſophenleben empfunden werden. 
Die ptocheia pneümatos, die Armut im Geiſte, war doch auch im 
Jdealbild eines Antonius ergänzt durch ein wundervolles Gedächtnis 
für die heiligen Schriften und durch eine ungewöhnlich zarte Empfäng⸗ 
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lichkeit für die physikè theologia, für das Studium Gottes aus den 
Werken der Schöpfung. Antonius hatte als Jüngling die heiligen 
Schriften fo genau in ſich aufgenommen, daß er ſpäter der Bücher 
entraten konnte, und die Natur ſein einziges Buch blieb. Aber die 
übrigen Mönche konnten doch eher alles andere entbehren, als die 
heiligen Rollen. In der kleinſten hütte fand man ſie. Unermüdlich 
in ihnen zu leſen, empfahlen auch die ſchärfſten Vertreter der docta 
ignorantia, und in den kionferenzen beſprachen die „Alten“ auch 
Fragen der bibliſchen Theologie. 

Des Hieronymus Lebensarbeit gehörte der Heiligen Schrift. Und 
feine ungewöhnliche ſprachwiſſenſchaftliche Begabung und Ausbildung 
führte ihn von ſelbſt unvergleichlich tiefer in die meditatio scriptu- 
rarum ein, als andere Mönche. Gewiß, Baſilius war ein großer 
£enner der heiligen Schrift und ein Mann der theologiſchen Wilfen- 
ſchaft von führender Bedeutung, aber den Mönch Baſilius ſchien vor 
allem das biſchöfliche Amt in dieſen Bahnen zu halten. Bieronymus 
aber, der große Bibelgelehrte, war fein beben lang Mönch. Darin 
liegt das Eigenartige ſeiner Erſcheinung. Baſilius ſodann wollte die 
alten Klaſſiker von der Jugend im Dienſte ethiſcher Ziele ſtudiert 
wiſſen, hieronumus bewahrte ihnen immer eine Schätzung um ihres 
literariſchen Wertes willen und las und lehrte ſie im Dienſte der chriſt⸗ 
lichen Wiſſenſchaften ſchlechthin. Er hat mit dem Problem der Antike 
im chriſtlichen Geiſtes⸗ und Seelenleben gerungen, wie nur einer der 
hervorragenden Vertreter des chriſtlichen Jdealismus; er hat es gelöft, 
wie ein chriſtlicher Gelehrter auf dem Felde der Geiſteswiſſenſchaften 
es löſen mußte. 

Durch ſeine hervorragende wiſſenſchaftliche Betätigung hat der 
Mönch von Bethlehem eine beſondere Bedeutung in der Geſchichte 
des Mönchtums. Es müßte einmal verſucht werden, den Einfluß 
feiner „Mönchsarbeit“ auf die Entwicklung des wiſſenſchaftlichen Lebens 
in den kilöſtern des Abendlandes abzuſchätzen. Es dürfte zu ver⸗ 
muten fein, daß fein hervorſtechendes Beifpiel nicht ohne ſtarkes Be 
wicht war, neben den andern wirkſamen Einflüffen wie: £affiodor, 
das Beifpiel der Kelten, die Erhebung der Mönche zum Prieſtertum, 
die gerade um die Zeit des hl. Hhieronumus ſtärker einſetzte und auch 
ihn theoretiſch beſchäftigte (ad Rusticum 17 ff.), die Anforderungen 
bei den neuen Völkern des Abendlandes, die innere Notwendigkeit der 
Entwicklung von kieimen, die im allgemeinen Geiſtesleben der Klöſter 
ſelbſt lagen. Es iſt mir zweifelhaft, ob KRaſſiodor wirklich fo be⸗ 
deutſam war für das Tiefere der Entwicklung. Er bot mehr die 
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Mittel, als die treibende Kraft. Die Kelten waren ſicher nicht von 
ihm beeinflußt, ſondern vom morgenländiſchen Mönchtum und vom 
eigenen Geiſte. Es gab eben im morgenländiſchen Mönchtum immer 
auch eine Linie, die von Origenes weiterführte. hieronumus wurde 
in gewiſſem Sinne zu Bethlehem noch mehr morgenländiſcher Mönch, 
als er es den allgemeinen Ideen der Zeit folgend ſchon vorher war, 
und er trat ſeiner ganzen Dergangenheit und Veranlagung nach von 
ſelbſt in jene Linie, die über Origenes führte. Auch feine ſcharfe 
Scheidung von Origenes führte ihn nicht aus dieſer Linie heraus. 
Durch Hieronymus kam das Bild eines Vertreters dieſer Pinie in die 
Welt des abendländiſchen Mönchtums, wie es hervorragender nicht 
fein konnte. Freilich nicht durch pofitive Stiftungen und Lehrfchriften 
wie HRaſſiodor wirkte hieronumus. Seine „Arbeit“ als Mönch war es, 
die ſeinen Einfluß hinaustrug. Seine „ſämtlichen Werke“, wenn der 
Husdruck erlaubt iſt, waren hier wirkſam: fie durften in keiner Kloſter⸗ 
bibliothek fehlen — und es waren Werke eines allverehrten Mönchs. 

Was hieronumus im allgemeinen für das Mönchtum war, ift 
ausgedrückt in ſeiner Briefſammlung, dann in den Mönchsbiographien 
und den Überſetzungen einiger morgenländiſcher Mönchsſchriften; der 
beredteſte Ausdruck feiner Bedeutung und feines Einfluffes aber wären 
die Bibliothekskataloge der älteften Alöfter und die Zeugniffe feiner 
- Renntnis, feiner Benützung und feiner Nachahmung in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit der Alöfter des Abendlandes. 

Fragen wir, was für Hieronymus das Mönchtum war, fo ergibt 
ſich aus feinem Leben die Antwort: es war für ihn eine dee und 
eine Macht, die ihn innerlich emporführte, die allzeit Hort und Schutz 
war für das Beſte in ihm, die ſeine Seele unabläſſig mit Lebenskraft 
nährte; das Rlofter war für ihn eine Stätte hohen Ringens nach 
Heiligkeit, das heim eines unermüdlichen Arbeitens, die Heimat der 
Dulgata, der Ausgangspunkt eines noch immer nicht erlöfchenden 
Einfluffes auf das kirchliche wiſſenſchaftliche beben des Abendlandes. 

maria. 
„Chriſtus iſt Jungfrau. Die Mutter dieſes Jungfräulichen 
iſt immerwährende Jungfrau: jungfräuliche Mutter. 
. . . Sie verhüllte in ſich und ſpendete uns aus ſich das 
Allerheiligſte. In fie ging ein und aus ihr trat hervor 
die Sonne der Gerechtigkeit, unſer Hoheprieſter nach 
der Ordnung des Melchiſedech.“ 
(Bus dem 52. Brief des hl. Hieronymus Ur. 21: Migne, P. P. B5. 22, Sp. 510.) 
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Aufenthalt und Reifen des hl. Hieronymus 


im Sande der Bibel. 
Don P. Athanaſtus Miller (Beuron). 


s war in den heißen Ruguſttagen des Jahres 385, als Hieronymus, 
begleitet von feinem Bruder Paulinian, dem Prieſter Dincentius 
und einigen Mönchen, Rom verließ, um ſich im Hafen von Oftia nach 
dem fernen Oſten einzuſchiffen. Für immer wollte er der Hügelftadt 
den Rücken kehren, in der ihm zuletzt ſoviel Täuſchung, ſoviel Deröruß 
und Anfeindung zuteil geworden war. Ihn lockte der Friede und 
die ländliche Einſamkeit, die er im Lande der Bibel zu finden hoffte; 
ihm ſchwebte das Neal eines Bott und der Wiſſenſchaft gewidmeten 
Mönchlebens vor, das er fern vom „römiſchen Babylon” im heiligen 
bande führen wollte. „Möge Rom ſein lärmendes Getriebe haben, 
ſchrieb er an die vornehme Römerin Marzella, die Arena ihre Raſenden, 
der Zirkus feine Tollheiten, das Theater feinen luzuriöfen Pomp 
für uns iſt es gut, dem herrn anzuhangen und auf ihn allein unſere 
Hoffnung zu ſetzen.“ Gekränkten Herzens hatte Hieronymus die ewige 
Stadt verlaſſen. Nach Gottes Ratfchluß aber ſollte im fernen Often, 
in der Weltabgeſchiedenheit der Zelle von Bethlehem jener heilige 
und Gelehrte heranreifen, den die abendländiſche Kirche in Hieronymus 
verehrt. ö 
Schon im Jahre 373, als mißliche Dorkommniffe ihm den Auf 
enthalt in feiner heimat verleideten, hatte fih Hieronymus mit einem 
kleinen Freundeskreiſe auf den Weg nach dem heiligen Lande be 
geben. Es blieb aber dem heiligen für diesmal verfagt, das Ziel 
feiner Sehnfucht zu erreichen. Hieronymus kam nur bis Antiochien, 
von wo er nach einem längeren Aufenthalt in der nahe gelegenen 
Wüſte von Chalzis, ſowie bei dem ebenſo heiligen wie gelehrten Biſchof 
Gregor von Nazianz in kionſtantinopel, im Jahre 382 nach Rom 
zurückkehrte. Umſo herrlicher ſollte 3 Jahre ſpäter fein Wunſch in 
Erfüllung gehen. Hieronymus begab ſich zunächſt nach Antiochien. 
Dort fand er im Haufe des Biſchofs Paulinus, der ihn einft zum 
Prieſter geweiht hatte, gaſtliche Aufnahme. Noch im Hafen von Rom, 
als er bereits im Begriffe war, unter Segel zu gehen, ſchrieb Hierony- 
mus einen Abſchiedsbrief an die Römerin Afella, die zum geiſtlichen 
gl. zu den folgenden Ausführungen beſonders 8. Grützmacher, Hieronymus, 
eine biogr. Studie; Berlin 1901 1908. O. Zöckler, Bieronymus, fein Leben und 


Wirken, Sotha 1865. Die Texte find zitiert nach Dallarfi, Werke des hl. Hieronymus, 
Derona 1734 ff. ' Ep. 43, 3; Vall. I. 192. 
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Der hl. Hieronymus ſchreibt das Geben des Einfieölers Paulus. 
Bolzfchnitt. 
Aus „Der Altväter Geben“ (Augsburg, bei Anton Sorg 1482)! 


Freundſchaftskreis gehörte, der ſich in Rom um Hieronymus gefchloffen 
hatte. In dieſem Schreiben fendet er befondere Grüße an Paula und 
Euftohium, „die, wie er fagt, die Welt mag wollen oder nicht, in 
- Chriftus mein find.“ Dieſe beiden edlen Frauen, Paula und ihre 
Tochter Euftochium, die Hieronymus inniger verbunden waren als alle 
übrigen, waren von dem gleichen Wunfche befeelt, die heiligen Stätten 
zu befuchen und dort ihr beben zu beſchließen. Ohne Zweifel hatten 
fie auch mit Hieronymus den Plan einer gemeinſamen Reife beſprochen. 
Hieronymus weilte nicht lange in Antiochien, als Paula mit ihrer 
Tochter auch ſchon eintraf. Mitten im Winter bei großer Kälte brach 
nun die kleine Pilgerſchar von Antiochien auf, um auf dem Landweg 
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Daläftina zu erreichen. Biſchof Paulinus, der des Landes kundig war, 
übernahm zunächſt die örtliche Führung. Hieronymus hat uns den 
ganzen Verlauf dieſer Reiſe beſchrieben. Er ſelbſt tritt in dieſem 
Bericht völlig in den hintergrund und erſcheint faſt nur als Cicerone 
der heiligen Paula, die tatſächlich vermöge ihres Ranges und ihres 
Reichtums die Hauptperſon in der ganzen Geſellſchaft war. Einen 
beſſeren Begleiter hätte ſich nun in der Tat Paula nicht wünfchen 
können als Hhieronumus. Als ihren geiſtigen Dater ſchätzte und liebte 
fie ihn über alles; als ausgezeichneten Kenner der heiligen Schrift 
aber eignete er ſich wie kein anderer als Führer für ihre Pilgerfahrt 
durchs Land der Bibel. Für Hieronymus ſelbſt war dieſe Reife von 
hoher Bedeutung. Er fand hier mannigfache Anregung und nützliche 
Belehrung für ſeine ſpäteren bibliſchen Arbeiten. „Wie diejenigen, ſo 
ſagt er ſelbſt, welche Athen beſucht haben, alsdann die griechiſchen 
Geſchichtsſchreiber beſſer verſtehen, fo dringen auch diejenigen tiefer 
in das Derftändnis der Heiligen Schrift ein, welche Judäa mit eigenen 
Augen geſchaut haben.“ Die Reife ging ziemlich raſch von ftatten. 
Die Straßen und Wege, welche die Römer bei der Kolonifierung 
Paläſtinas durch das ganze Land anlegten, geftalteten eine ſolche 
Pilgerfahrt in mancher Hinſicht weit weniger ſchwierig und mũühſam, 
als dies bis in die neueſte Zeit der Fall war. 

Junächſt durchquerte die kleine Aarawane Cöleſurien und Phö⸗ 
nizien. Nur jene Ortſchaften, denen irgend eine bibliſche Bedeutung 
zukam, wurden beſucht. Im ſandigen Ufer von Turus erinnerten ſie 
ſich der Spuren des hl. Paulus (Apg. 21, 5); in Sarepta beſuchten fie 
den Turm des Propheten Elias, wohl ein kleines Heiligtum an der 
traditionellen Stelle jenes hauſes, in dem einft die Witwe den großen 
Propheten beherbergt hatte. Dann ging die Reife auf der großen 
Hauptſtraße dem Meere entlang durch das Land der Philiſter. In 
Cäfarea beſuchten fie das haus des hauptmanns Cornelius, über dem 
ſich bereits eine chriſtliche Kirche erhob, ſowie das Haus des Diakons 
Philippus und feiner vier prophetiſch begabten Töchter (Apg. 21, 8 f. 
Don da wandte ſich die Keiſegeſellſchaft oſtwärts geruſalem zu. 
Lydda, Arimathia und Eleutheropolis, das neuteſtamentliche Emaus, 
riefen in ihnen liebliche Erinnerungen an den Heiland und die erſte 
chriſtliche Kirche wach. Als fie ih Jeruſalem näherten, ſandte der 
Prokonſul in edler Fuvorkommenheit Paula, deren hohe Familie er gut 


! Ep. 108, Epitaphium Paulae, Vall. I, 684. Neue Überſetzung ſ. in Bibliothek 
der Kirchenväter, Eufebius Hieronymus I. Bd. Kempten 1914. 
Praefat. in lib. Paralipomenon; Dall. X, 431. 
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kannte, Boten entgegen, und ließ ihr im Prätorium gaſtliche Woh⸗ 
nung anbieten. Paula aber verſchmähte den herrlichen Palaſt und 
wählte ſich eine armſelige Zelle. In geruſalem beſuchte fie mit 
großer Inbrunſt die heiligen Stätten und Kirchen. Beſondere Ver⸗ 
ehrung weihte fie Bolgotha, dem heiligen Grabe und dem Sion. 
Dort verehrte man die mit Blut beſpritzte Geißelfäule des herrn und 
den Ort der Berabkunft des heiligen Geiftes. Don Jerufalem be⸗ 
gaben fi die Pilger nach Bethlehem. Eine unbeſchreibliche Seligkeit 
durchflutete hier an der Stätte der Geburt des Herrn die Seele der 
frommen Matrone, und Bieronymus, der uns in begeiſterten Worten 
ihre tiefe Ergriffenheit beſchreibt, ſchildert damit wohl auch ſeine eigene. 
nachdem die Pilger noch den öſtlich im Talgrund gelegenen herden⸗ 
turm Ader beſucht, in deſſen Nähe der Engel den Hirten die Geburt 
des Heilandes verkündet hatte, führte fie der Weg in beſchleunigtem 
Marſche durch Südpaläftina. Gaza, die „Stadt der Reichtümer Gottes“, 
und Hebron mit ſeinen mannigfachen Erinnerungen aus der Patriarchen⸗ 
zeit wurden beſucht. Sie ſtiegen dann oftwärts empor zur Höhe von 
Raphar Barucha, zur „Stätte der Segnung“. Bis hieher hatte einſt 
Abraham von Mambre aus den Herrn begleitet, als er hinabftieg, 
die Städte Sodoma und Gomorrha zu vernichten. Erſchaudernd weitet 
ſich da der Blick über die zerriſſenen Täler und Schluchten der Wüſte 
Juda bis hinab zum Spiegel des toten Meeres, deſſen ſchwere, dunkle 
Waſſer jetzt den Ort des Fluches bedecken. Don Engaddi her drang 
dagegen der köſtliche Duft der herrlichen Weinberge und Balſam⸗ 
pflanzungen. | 

Dom Süden Paläftinas kehrten die Reifenden über Thekua, der 
Heimat des Hirtenpropheten Amos, nad) Zerufalem zurück. Don hier 
ſtiegen fie hinab zur Jordansau, zu den Ufern des heiligen Fluffes. 
Über den Ölberg, von deſſen höhe das goldſchimmernde Areuz her⸗ 
niederſtrahlte, das Helena an der Stätte der Himmelfahrt des Herrn 
aufgerichtet hatte, kamen ſie zunächſt nach Bethanien. Dort verehrten 
fie das Grab des Lazarus. Don da an führte fie der Weg durch 
die ſchaurige Wüſte. Sie gedachten dabei des unter die Räuber ge⸗ 
fallenen Wanderers und der Barmherzigkeit des Samaritans. In 
gericho zeigte man ihnen den Maulbeerbaum des Jachäus und die 
Stelle, wo der Heiland einſt die beiden Blinden geheilt. Don Jericho 
eilten fie über das Beerlager Ifraels in Balgala und den Ort der 
zwölf Steine, die Ifrael einſt beim Durchſchreiten des wunderbar ge⸗ 
ſtauten Jordan aus dem trockenen Flußbett hierhergebracht hatte, 
an den heiligen Fluß. Seine Waſſer, einſt durch die allgemeine 
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Sündflut befleckt, hatte der herr in feiner Taufe wieder geheiligt 
und geläutert. 

Dom Jordan wandten ſich die Pilger nordweſtwärts dem Gebirge 
zu. In fteilem Rufſtieg gelangten fie wieder auf die Hochebene und 
kamen an Bethel und Silo vorbei nach Sichem oder Neapolis. Dort 
beſuchten fie die Kirche, welche am Fuße des Berges Garizim über 
dem Jakobsbrunnen errichtet worden war. Auf der Weiterreife be⸗ 
rührten fie Sebaſte, das alte Samaria, in dem die Gräber der Propheten 
Elifäus und Abdias, ſowie Johannes des Täufers verehrt wurden. 
Dann ging es in beſchleunigter Reiſe durch die große Ebene Esdrelon 
nach Galiläa. Über Nazareth, der Nährſtadt des Herrn, über Aana 
und Bapharnaum kamen fie an den See Geneſareth, geheiligt durch 
die Fahrten und Wundertaten des herrn. Nachdem ſie noch den Ort 
der Brotvermehrung beſucht, kehrten ſie zum Thabor zurück, dem 
Berge der Derklärung. Don feinem hochragenden Gipfel aus genoſſen 
fie den herrlichen Ausblick auf den in weiter Ferne aufragenden Her⸗ 
mon, auf die ausgedehnten Fluren Galiläas, den Bach Riſon und 
des Städtchen Naim. 

Don Galiläa kehrten die Pilger wieder nach geruſalem zurück. 
Ihr weiteres Reifeziel war jetzt Ägypten. Sie durchzogen das füd- 
weſtliche Paläftina und erreichten nach mühevoller Wüſten wanderung 
das Land der Pharaonen. Sie durchwanderten das Land Gofen und 
begaben ſich dann nach Alexandrien. Hier in der großen Weltſtadt, 
dem Mittelpunkt der alten Gelehrfamkeit, gönnten ſich die Pilger etwas 
Raſt. Hieronumus trat mit dem blinden Didumus, dem damaligen 
Leiter der berühmten kiatechetenſchule, in nähere Beziehung und genoß 
faſt einen Monat lang deſſen Unterricht. Don Alexandrien aus beſuchten 
fie dann die „Stadt Gottes“, die berühmte Mönchskolonie der nitriſchen 
Wüſte, allwo fie mit den höchſten Ehren empfangen wurden. Don 
Delufium aus traten fie dann zu Schiff die Rückreife nach Paläſtina 
an und landeten glücklich in Majuma, der Hafenſtadt Bazas. Don 
hier aus eilten ſie nach dem geliebten Bethlehem, um ſich dort dauernd 
niederzulaſſen. Es war dies etwa im Herbſt des Jahres 386. 

Die Aufzeichnungen des heiligen über diefe Pilgerfahrt find für 
uns natürlich von höchſtem Intereſſe. Nächſt dem Berichte des Pilgers 
von Bordeaux, der etwa um das Jahr 333 die heiligen Stätten be⸗ 
ſuchte, beſitzen wir keine ältere Beſchreibung einer Pilgerfahrt durchs 
heilige and. Der fogenannte Pilger von Bordeaux gibt uns in 
kurzen Notizen und barbariſchem Latein zwar wertvolle Auffchlüffe. 
Aber ſein ganzer Bericht iſt doch zu knapp und lückenhaft. Wie 
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viel mehr dürften wir daher vom hochgebildeten und für das Land 
der Bibel ſchwärmenden Römer erwarten. Aber der Lefer kann ſich 
einer gewiſſen Täuſchung nicht erwehren, wenn er deſſen Bericht 
näher ins Auge faßt. Die heutige Wiſſenſchaft ſucht mit ruheloſem 
Eifer nach klaren, beſtimmten Angaben über Land und Leute Pa- 
läſtinas aus der alten Zeit und befonders über die heiligen Stätten. 
hieronumus hätte es leicht gehabt, dieſen Wiſſensdurſt zu befriedigen. 
Aber meiſt verzeichnet er nur die einzelnen Stationen und führt die 
verſchiedenen Ortlichkeiten mit einem kurzen Hinweis auf die heilige 
Schrift für gewöhnlich mehr dem Gemüte zur Derehrung vor als dem 
Auge zur Beſchauung. holt er einmal weiter aus, dann find es 
vorwiegend fromme Erwägungen, die zwar feine reiche lienntnis der 
heiligen Schriften und feine Gewandtheit im Allegorifieren zeigen, der 
Wiſſenſchaft aber in archäologiſcher und topographiſcher Beziehung 
wenig bieten. Wie wichtig wäre z. B. ſein Zeugnis in der Präto⸗ 
riumsfrage als Bindeglied zwiſchen den Angaben des Pilgers von 
Bordeau und jenen des Breviarius von geruſalem (ca. 530), oder 
eine genaue Beſchreibung der konſtantiniſchen Monumentalbauten 
geruſalems. Überhaupt find gerade über Jerufalem feine topo⸗ 
graphiſchen Notizen ſehr ſpärlich. Don Land und Leuten, von kirch⸗ 
lichen Feiern und Funktionen erfahren wir in dieſem Berichte über⸗ 
haupt nichts. Dagegen zeigt ſich Hieronymus, wie ſchon bemerkt, 
gerade hier als Meiſter im Allegoriſieren. Die zwölf Steine bei 
Galgala in der Nähe des Jordan, ſinnbilden ihm die zwölf Apoftel. 
Nach farjath⸗Sepher, der Stadt der Buchſtaben, fo weiß er zu berichten, 
wollte Paula nicht gehen, weil ja der Buchſtabe tötet, ſie aber bereits 
den belebenden Geiſt in Chriſtus gefunden hatte; dagegen bewundert 
fie in der Nähe die oberen und unteren Waſſer, die einft Othoniel 
von Raleb erhalten (Richt. 1, 12 ff). In ihnen erkennt Hieronymus 
die Waller der Taufe, die durch Tilgung der Sünden die dürren Ge⸗ 
filde des Alten Bundes fruchtbar geſtalten. Auch die Samaritanin 
am gakobsbrunnen, an deren Glauben der herr ſich einſt fättigte, 
bietet ihm Anlaß zu kühner Allegorie. Indem dieſes Weib ihre 
früheren fünf Männer, d. h. die fünf Bücher Moſes, verließ, und nun⸗ 
mehr auch dem ſechſten, der Irrlehre des Dofitheus' entfagte, fand 
fie den wahren Meſſias, den Erlöfer. 

Es iſt nun freilich zu beachten, daß hieronumus, wie ſchon bemerkt, 
in dieſem Reifeberichte nicht als Hauptperſon, ſondern nur als Ver⸗ 


1 Dofitheus: Theoſoph und Sektirer aus Samaria, der ſich als den Deut. 18, 18 
verheißenen Meffias ausgab. 
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faſſer und Augenzeuge auftritt. Im Vordergrund ſteht immer Paula, 
die ehrwürdige Matrone. Als Stück ihres Lebens, das er in feinem 
Nekrolog verherrlichen wollte, ſchrieb er dieſen ganzen Bericht. Daher 
iſt nicht der Wiſſenſchaft, ſondern der Frömmigkeit die erſte Stelle 
eingeräumt. Glücklicherweiſe iſt aber dieſer Bericht nicht die einzige 
Quelle, in der uns der hl. Kirchenvater feine Renntniſſe vom Lande 
der Bibel, die er auf dieſer Reiſe gewonnen, übermittelt hat. Schon 
| in den erften Jahren 

feiner wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit in Bethlehem 
verfaßte Bieronymus 
drei Schriften, die deut⸗ 
lich zeigen, daß bei ihm 
neben dem religiöfen 
Intereſſe an den heiligen 
Stätten auch das wiſſen⸗ 
ſchaftliche ſtark erwacht 
war. Die erſte Schrift war 
das „Buch der Deutung 
(Derdolmetfchung) he⸗ 
bräiſcher Namen“, eine 
etumologiſche Erklärung 
ſämtlicher Eigennamen 
des Hlten u. Neuen Teſta⸗ 
mentes. Bei dieſer Erft- 
hieronumus ſchreibt das beben des Altvaters Johannes. lingsarbeit auf dieſem 
Holzſchnitt aus dem „Leben der Altväter“ (Augsburg 1482). Gebiete iſt es Bierony: 
mus allerdings nicht ge⸗ 

lungen, viel Sediegenes und Zuverläſſiges zu bieten. Eine große Willkür 
in der Deutung der Eigennamen und eine bedauerliche Aritiklofigkeit 
in Übernahme alter Erklärungen kennzeichnen die ganze Schrift. Der 
Mangel an philologiſcher Schulung im Hebräiſchen und an genügender 
Renntnis weiterer ſemitiſcher Sprachen verſchloß ihm freilich von vorn⸗ 
herein in vielen Fällen eine ſichere Deutung und Erklärung. Ein 
zweites Buch handelte über „Cage und Namen der hebräiſchen örtlich⸗ 
keiten“. Das Werk ift eigentlich eine Überſetzung des Onomaſtikon 


biber de interpretatione nominum hebraicorum; oder kurz: de nominibus 
hebraicis. Vall. t. III, 1 ff. 

iber de situ et nominibus locorum hebraicorum; oder kurz: de locis hebraicis 
Vall. t. III, 121 ff. ö 
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(namenverzeichnis biblifcher Orte) des Eufebius von Cäſarea. Bie- 
ronumus bereicherte jedoch feine Arbeit mit mancherlei ſehr ſchätzens⸗ 
werten Zutaten und verbeſſerte vor allem in vielen Fällen die Namen⸗ 
überlieferung. Dieſe Arbeit ift die werwollſte unter allen für die 
Topographie des heiligen Landes, und es iſt nur zu bedauern, daß 
hieronumus darin fein eigenes Wiſſen auf dieſem Gebiete nicht weit 
mehr verwertet hat. Eine dritte Arbeit, die er faſt gleichzeitig mit 
den vorhergehenden lieferte, ſind ſeine „hebräiſchen Unterſuchungen 
zur Geneſis“. Auf dieſes Werk tat ſich hieronumus am meiſten zu 
gute und verwies in den anderen Schriften mit beſonderer Vorliebe 
darauf. Die Schrift enthält Anmerkungen etumologiſcher, exegetiſcher, 
aber auch topographiſcher Natur zu einzelnen wichtigen Stellen der 
altitaliſchen Überſetzung der Geneſis. | 

Außer dieſen Werken findet ſich noch eine Reihe 3. T. wertvoller 
archäologiſcher und topographiſcher Notizen zerftreut in feinen zahl: 
reichen anderen Überſetzungsarbeiten und Aommentaren zur heiligen 
Schrift, ſowie in feinen Briefen und fonftigen Schriften. Zwar hören 
wir nichts mehr von größeren Studien und Reifen, die Bieronymus 
nach feiner endgiltigen Niederlaſſung in Bethlehem unternommen 
hätte. Gleichwohl hatte er auch ſpäter noch Gelegenheit, feine Kennt: 
niſſe vom Lande der Bibel zu bereichern. Eine ausgiebige Quelle 
erſchloß ſich ihm in dieſer Beziehung in feinen „hebräiſchen Ge⸗ 
lehrten“, die das Sold des edlen Römers nicht verſchmähten und ihm 
dafür ihr reiches Wiſſen zur Derfügung ſtellten. Nicht bloß auf feiner 
Reife durchs heilige Land, ſondern auch ſpäter in Bethlehem bei 
Fertigſtellung feiner bibliſchen Arbeiten bediente Hieronymus ſich in 
umfangreichem Maße in allen einſchlägigen Fragen ihres Rates und 
ihrer Henntniſſe. Freilich ift der wiſſenſchaftliche Wert gerade dieſer 
Quelle kein unbedingter; und da hieronymus ſelbſt hierin kein ſcharf⸗ 
ſichtiger Kritiker war und überdies ſubjektive Neigungen und Lieb- 
habereien bei ihm mitunter eine große Rolle ſpielten, ſo hat er von 
„feinen hebräern“ neben manchem Guten und Schätzenswerten leider 
auch eine Unmenge falſcher Etymologien, fehlerhafter Erklärungen, 
exegetiſcher Spielereien und toller Überlieferungen übernommen. 80 
hatte er von den Hebräern ſich ſagen laſſen, daß Melchiſedech identiſch 
fei mit Sem, dem Erftgeborenen Noes; ja man zeigte ihm in Salem, 
bei Scuthopolis ſogar die gewaltigen Ruinen ſeines Palaſtes. Offenbar 
aus jüdiſcher Quelle ſtammt auch feine Anſicht, daß der Stein, auf 
dem Jakob ſchlief; als er nach Meſopotamien ging, der gleiche fei, 


1 Quaestiones hebraicae in Senesim. Vall. t. III. 301 ff. 
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der nach Zacharias 3, 9 ſieben Augen habe und von Jfaias 28, 16 
als Echftein bezeichnet werde. Huch folgte er den Hebräern in der 
Erklärung des alten Namens von Hebron, kiarjath⸗Arbe. Während 
nämlich der Name ſoviel wie „Stadt des Arbe“ bedeutet, erklärt ihn 
Bieronymus mit feinen Hebräern für „Stadt der vier Männer“, die dort 
begraben liegen, nämlich Abraham, Ifaak, Jakob und Adam der Große, 
der Stammvater des Menſchengeſchlechtes. Die Chriften dagegen ſuchten 
die Begräbnisftätte des Adam auf dem Kalvarienberg. 8o hatte es Hie⸗ 
ronumus ſelbſt einmal in einer Predigt vernommen und, wie es ſcheint, 
zeitweiſe auch angenommen, da im Briefe der Paula und Euſtochium an 
ihre Freundin Marzella dieſe Überzeugung zum Ausdruck kommt. 

Auf eigener Anſchauung beruhen vorwiegend die Notizen, die uns 
Hieronymus gelegentlich über Land und Leute mitteilt. Hieronymus 
rühmt die große Fruchtbarkeit Paläftinas mit teilweifer Ausnahme 
des Gebirges und der Wüſte. Freilich trägt das Land noch die Spuren 
der Derwüftung durch die Römer an ſich. Er kennt die Waſſer⸗ 
verhältniſſe des andes genau, er weiß, daß es in den Sommermonaten 
uni und guli nie regnet. Er kennt die Zeit und Bedeutung des 
Früh- und Spätregens und berichtet, daß die meiſten Bewohner nur 
von Ciſternenwaſſer leben, da es nur wenige Quellen im Lande gäbe 
und ſelbſt dieſe wenigen oft genug im Sommer verſiegten. Er weiß 
auch, daß in Paläſtina die Wieſen fehlen und die Leute ihr Vieh mit 
Spreu und häckſel füttern. Auch eine Heufchreckenplage hat Hieronu⸗ 
mus erlebt. In unermeßlichen Scharen bedeckten dieſe Tiere das Land. 
Auf das Gebet von Prieſter und Volk warf fie ein Sturm ins Meer. 
Die Wogen trieben aber die toten heuſchrecken wieder ans Land und 
infolge des unerträglichen Geruches entſtand eine Peſt unter Menſchen 
und Tieren. Intereſſant und zutreffend iſt auch eine Notiz über das 
tote meer. Hieronymus weiß, daß keine Tiere, nicht einmal Rale 
und Schnecken in deſſen Waſſern leben können. Fiſche, die vom 
gordan ins tote Meer geraten, ſterben ſofort und ſchwimmen auf dem 
fetten Waſſer. Auch botaniſche Bemerkungen finden ſich bei Hierony⸗ 
mus gelegentlich. 8o weiß er von der Jonasſtaude, daß fie ein in 
Paläſtina häufig vorkommendes Gewächs ſei, das ſich an trockenen 
Stellen findet und in wenigen Tagen aus dem Samenkorn zu be⸗ 
trächtlicher höhe emporwächſt. 

Huch über die Bewohner des Landes, über ihre Sitten und Gebräuche 
hat Hieronymus lehrreiche Einzelheiten überliefert. Don den Be⸗ 
wohnern der Gegend von Eleutheropolis weiß er 3. B. zu berichten, 
daß fie in Höhlen wohnen, um ſich vor der furchtbaren Sonnenglut 


Büßender hl. Hieronymus 
Ölgemälde von Gerhard David (+ 1523); Sammlung Salting (London) 
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zu ſchützen. Ergreifend ift die Schilderung der jährlichen Klage der 
guden um den Fall geruſalems und die Zerſtörung des Tempels. 
Das römiſche Befeß verbot ihnen den Zutritt zur Stadt. Nur einmal 
im Jahre konnten fie für Geld den Eintritt erkaufen, um den Unter⸗ 
gang ihrer Stadt zu beweinen. „Da verſammelt ſich denn die Schar 
dieſer Elenden, und während das Kreuz des Herrn erglänzt und die 
Auferftehungskirche hell erſtrahlt, während vom ölberg herab die 
Rreuzesfahne weht, beklagt ein unglückliches Dolk feinen Untergang. 
Die Tränen ſtehen ihnen auf den Wangen, die Arme hängen ſchlaff 
und zerſchlagen hernieder; die haare ſind zerrauft, der wachhabende 
Soldat fordert feinen Lohn, damit ihnen noch weiter zu klagen ge⸗ 
ftattet ſe.“ Wie zu Zeiten der Propheten trieben auch damals noch 
die Klageweiber ihr Unweſen. Mit aufgelöften Haaren, entblößter 
Bruſt und verſtellter Stimme ſuchten fie bei beichenbegängniſſen die 
beidtragenden zum Weinen zu reizen. Auch war es damals noch 
gebräuchlich, den Derftorbenen allerlei ktoſtbarkeiten mit ins Grab zu 
geben, was vielfach Anlaß zur Gräberfhändung gab. Bei ktauf⸗ 
verträgen pflegte man, wie Hieronymus berichtet, zwei Kaufbriefe 
auszuſtellen, einen offenen, den jedermann leſen konnte, und einen 
verſiegelten. Beide Briefe wurden dann in einem Tongefäß aufbewahrt. 
Eine beſondere Rolle im Leben des Volkes, wie übrigens heutzutage 
noch, ſpielte nach Hieronymus das Dämoniſche. In feinem Brief an 
den Mönch Ruftikus macht er den Eremiten den Vorwurf, daß fie 
gerne ſolche Geiſtergeſchichten und Kämpfe mit Dämonen erdichten.” 
Er ſelbſt hat indes ſowohl auf ſeiner Reiſe wie auch am heiligen Grabe 
vom Teufel beſeſſene Perſonen geſehen. Ein ſchrecklicher Anblick bot 
ſich ihm und ſeinen Begleitern in dieſer Beziehung am Grabe gohannes 
des Täufers in Sebafte dar. Dom Teufel beſeſſene Menſchen „heulten 
wie Wölfe, bellten wie Bunde, brüllten wie Löwen und Stiere und 
geiferten wie Schlangen. Andere drehten den Kopf im Rreife herum 
oder beugten ſich rückwärts bis zur Erde. Frauen hatten ſich am 
Fuße aufgehängt, ohne daß ihre kleider über das Geſicht herabfielen“.“ 
Auch einen andern Charakterzug im religiöfen beben des Orients 
berührt Hieronymus gelegentlich, nämlich die Unbeſtändigkeit und 
Unzuverläſſigkeit in der religiöfen Überzeugung und in der Ausübung 
der chriſtlichen Grund ſätze. ö | 

Don befonderer Wichtigkeit find aber vor allem die Angaben, die 
Hieronymus uns über die chriftlihen Sedenkſtätten und Denkmäler 

Comment. in Soph. c. 1; Dall. VL 692. Ep. 125, 9; Vall. I. 932. 

® Ep. 108, 13. Vall. I., 697. 
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des heiligen Landes hinterlaſſen hat. Die Pilgerfahrten hatten damals 
bereits eine ungewöhnliche Ausdehnung angenommen. „Aus allen 
Ländern der Welt, heißt es in dem Brief Paulas an Marzella, aus 
Gallien, Britannien, Armenien, Perfien, Indien, Äthiopien, Ägypten, 
Pontus, Bappadozien, Cölefyrien, Meſopotamien eilen Pilger nach 
geruſalem, durch die Sprache geſchieden, aber eins in Chriſtus.“ 
Jahlreiche Heiligtümer waren feit den Tagen ktonſtantins entſtanden. 
Hhieronumus berichtet uns von einer Reihe von Kirchen, die weder das 
Onomaſtikon des Eufebius noch der Bericht des Pilgers von Bordeauf 
kennt. 80 erſtand eine kirche am Orte Aggai in der Nähe von Bethel, 
an der Stätte, wo gakob ruhte, als er nach Meſopotamien ging. 
Ferner in Bethanien über dem Grab des Lazarus, über dem Jakobs: 
brunnen bei Sichem und in Bethfemane, am Ort, wo der Heiland 
betete. Don der Eiche Abrahams, an deren Stelle ſich damals gleich⸗ 
falls ein Heiligtum erhob, weiß Hieronumus zu berichten, daß ſie in 
feiner Jugend bis zur Regierungszeit des ktaiſers Honſtantius noch 
beſtanden habe. Groß war die Zahl der Heiligtümer in geruſalem 
geworden. Hieronumus bezeugt, daß man fie alle an einem Tage 
nicht habe beſuchen können. Am wichtigſten iſt hier das Jeugnis des 
hieronumus über das heiligtum, das kionſtantin auf dem ölberg an 
der Stätte der Himmelfahrt errichten ließ. Nach ihm war es eine 
oben offen gehaltene Rotunde; in der Mitte ſah man die Fußfpuren 
des Herrn, die er daſelbſt zurückgelaſſen. Auch die Bemerkung betreffs 
der Beißelfäule, die nach ihm die Vorhalle der Baſilika auf dem Sion 
trug, iſt für die Gefchichte dieſes Heiligtums von hohem Wert. 
Wertvolle Angaben hat uns Hieronymus auch über die Heiligtümer 
in Bethlehem hinterlaſſen. Über die herrliche Baſilika, die Aonftantin 
über der Beburtsgrotte errichtet, äußert ſich hieronumus nicht näher. 
Es war ein Bau von einfachem, klaren Stil, ähnlich der Eleona 
auf dem ölberg, aber reich und herrlich ausgeſtattet. Auch die 
Beburtsgrotte hat uns Bieronymus nicht näher beſchrieben. Sehr 
wertvoll dagegen ſind die Angaben, die uns der heilige betreffs der 
Krippe des herrn gemacht hat. Nach ihm beftand die Krippe, orien⸗ 
talen Derhältniffen ganz entſprechend, aus einem kleinen an der Wand 
der Grotte ausgehöhlten Futtertrog. Allenfalls könnte man auch an 
eine aus Ton aufgeführte Arippe denken. In einer am Weihnachtsfeſt 
an feine Mönche gehaltenen Homilie äußert Hieronymus fein großes 
Bedauern darüber, daß man dieſe irdene Arippe entfernt und durch 
eine ſilberne erſetzt habe. Klaſſiſch iſt ferner das Zeugnis des heiligen 
Ep. 46, 10; Vall. I. 204 f. Anecdota Mlaredsolana III. 2. p. 393f. 
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Hieronymus über die Maßnahmen Hadrians, die Chriften für immer 
von den heiligen Stätten fernzuhalten. Er ließ nämlich an der Stätte 
der Auferftehung ein Jupiterbild errichten und auf dem Aalvarienberg 
ein marmornes Denusbild. Bethlehem aber, die heiligfte Stätte der 
Welt, umſchattete 180 Jahre ein heiliger Hain des Thammuz oder 
Adonis, und in der Höhle, in der einſt Chriftus als Anäblein weinte, 
hörte man die Totenklage um den Liebling der Venus. Dieſes Zeugnis 
des Heiligen, das die 
Aritik bisher nicht zu 
entkräften vermochte, 
liefert den Hauptbeweis 
für die Echtheit der 
Überlieferung dieſer drei 
großen Heiligtümer von 
den Tagen Hadrians bis 
auf Konftantin d. Gr. 
hieronumus iſt ſodann 
auch (mit Euſebius) der 
Hauptzeuge für die 
Bleihftellung des neu⸗ 
teſtame ntlichen ESmmaus 
mit dem alten Nikopolis. 
Ebenfo iſt Hieronymus | 
der einzige Zeuge für 
die Brabftätte Johannes 


des Täufers in Sebafte, Hieronymus ſchreibt das Geben des Altvaters Bilarion. 
dem alten Samaria Holzſchnitt aus dem „Leben der Altodter“ (Augsburg 1482). 


Sofort nach ihrer Rückkehr aus figypten hatte ſich Paula in 
Bethlehem an den Bau der klöſter gemacht. Zwei errichtete fie für 
Nonnen und eines für Mönche. Drei Jahre lang währte der Bau. 
Hieronymus und Paula hatten unterdeſſen in beſcheidener Herberge 
ſich niedergelaſſen. Hieronymus übernahm die beitung des Mönchs⸗ 
kloſters. Die Zahl der Mönche wuchs raſch und wurde mit der Zeit 
gewaltig groß. Die Bauten waren offenbar ſehr einfach. Hieronymus 
ſpricht einmal vom „armfeligen Winkel“ feiner kloſterzelle. Bier in 
feiner ftillen, engen Zelle begann nun der heilige eine Tätigkeit zu 
entfalten, die feine Jeitgenoſſen wie die Nachwelt in höchſtes Staunen 
verſetzte. „Immer iſt er mit beſen und Bücherſchreiben beſchäftigt“, 
berichtet der Aquitanier Poſtumianus, der im Jahre 402 ſechs Monate 

! ep. 58, 3; Vall. I. 319. N 
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im Rlofter des Heiligen zu Bethlehem verweilte. „Er ruht weder Tag 
noch Nacht; entweder lieſt oder ſchreibt er etwas.“ Faſt ſämtliche 
feiner zahlreichen kommentare zur heiligen Schrift, eine Reihe wich⸗ 
tiger Überſetzungsarbeiten altchriſtlicher Schriftſteller, feine berühmt 
gewordene Bibelüberfegung (Dulgata), verſchiedene umfangreiche Streit⸗ 
ſchriften, zahlreiche Briefe, Nekrologe, Homilien, das alles ging in 
ſchier ununterbrochenem Fluß aus der hand des unermüdlichen Mannes 
hervor. Damit erſchöpfte ſich aber die Tätigkeit des Heiligen noch 
nicht. In den Alöftern gab er Bibelftunden, bei denen, wie er rühmend 
hervorhebt, die Frauen immer die Lernbegierigften waren. Katechu⸗ 
menen bereitete er auf die Taufe vor und erteilte ihnen nebenbei 
Unterricht in den alten Blaffikern. An feine Mönche hielt er geiſtliche 
Anſprachen und war überhaupt die Seele der ganzen bethlehemitiſchen 
Aszetenkolonie. Diel Arbeit machte ihm auch die Anlage und Der: 
größerung ſeiner Bibliothek. Dazu kamen aus allen Teilen der da⸗ 
maligen gebildeten Welt die verſchiedenſten Anfragen an ihn, die er 
alle beantworten ſollte, nicht zu vergeſſen die Unmenge von Pilgern 
und wiſſensdurſtigen Menſchen, die ihn perſönlich in ſeiner Zelle be⸗ 
ſuchen wollten. 

Hieronumus fühlte ſich mit feinen Mönchen und Nonnen im all⸗ 
gemeinen ſehr glücklich und zufrieden in Bethlehem. Der begeiſterte 
Brief, in dem Paula und Euſtochium ihre römiſche Freundin Marzella 
nach Bethlehem einladen, bringt ohne Zweifel auch die Gefühle des 
Heiligen zum Ausdruck. „Hier an der ärmlichen Stätte, an der Chriſtus 
geboren, iſt alles ländlich und außer Pſalmengeſang unterbricht nichts 
die heilige Stille. Wohin man ſich wendet, ſingt der Landmann beim 
Pflügen fein Alleluja; der ſchweißgebadete Schnitter eifert ſich mit 
Pſalmengeſang zur Arbeit an, und der Winzer, der mit dem Meſſer 
den Weinftock beſchneidet, ſingt die boblieder Davids“. Später wurde 
Bieronymus etwas kühler und er findet, daß man überall ſelig werden 
könne. Sowohl von geruſalem aus wie von Britannien ſteht der 
Himmel in gleicher Weiſe offen, und die Gläubigen werden nicht nach 
der Derfchiedenheit des Ortes, ſondern nach dem Derdienfte des Glau⸗ 
bens gewogen. Nuch in Bethlehem, der Stätte des Friedensfürften, 
fanden den heiligen die Sorgen und kämpfe des Lebens. Die reichen 
mittel der Paula erſchöpften ſich allmählich, und auch aus dem Abend⸗ 
land, beſonders ſeitdem der Sturm der Dölkerwanderung über das 
römiſche Reich dahinbrauſte, floſſen die Mittel ſpärlich. Als im 
Jahre 410 Rom in die Hände der Barbaren fiel, ergoß ſich ein wahrer 

Sulp. Sev. Dialog. I. 4. Ep. 46, 11; Vall. I. 206. 
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menſchenſtrom aus dem Abendland nach dem fernen Often, und Hie⸗ 
ronumus, den die Sorge um feine Brüder und Schweſtern ſowieſo 
ſchwer drückte, ſollte auch noch für die vielen Flüchtlinge aus Rom 
und Italien aufkommen. 

Auch in Bethlehem felbft hatte Hieronymus mit den Seinen ſchwere 
Befahren zu beſtehen. Im Jahre 406 brachen die wilden Horden 
der Jſaurer in Surien ein. Sie verwüſteten Phönizien und Galiläa 
und drohten auch den Süden zu überſchwemmen. Ein furchtbarer 
Schrecken erfaßte die Bewohner, zumal die außerordentliche Kälte des 
gleichen Jahres eine große Hungersnot über das Land gebracht hatte. 
Schon im Jahre 395 hatten die hunnen den Orient überſchwemmt. 
Hieronymus war damals mit den Seinen ans Meer geflohen, ſtets 
bereit die Schiffe zu beſteigen, die ſie nach dem Abendland bringen 
ſollten. Und wie zu allen Zeiten, fo beläftigten auch damals die räu⸗ 
beriſchen Beduinen verſchiedentlich das Land. Bei einem ſolchen Ein⸗ 
fall war es Hieronymus und den Seinen nur mit mühe gelungen, 
den händen dieſer Horden zu entgehen. 

noch mehr als dieſe äußeren Gefahren, beſchäftigten den Heiligen 
die großen theologiſchen ktämpfe, in die er infolge feiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Tätigkeit verwickelt wurde. Dieſe wühlten nicht nur mit⸗ 
unter feine leidenſchaftliche Seele und fein leicht reizbares Gemüt bis 
auf den tiefſten Grund auf, ſondern hatten auch nicht ſelten ſchlimme 
Folgen für ihn und feine kilöſter. Im Origeniſtenſtreit mit Biſchof 
gohannes von Jerufalem wurde ihm und den Seinigen für längere 
Zeit der Zutritt zur heiligen Grotte verwehrt. „Während die Ketzer 
dieſelbe betreten,“ ſchreibt Hieronymus, „feufzen wir von ferne ſtehend“. 
Im ltiampfe gegen die Pelagianer hatte ſich der heilige derart den 
haß dieſer Sekte zugezogen, daß eines Tages eine Rotte ketzeriſcher 
Mönche die Klöfter von Bethlehem ſtürmte, viele der Nonnen und 
Mönche hinmordeten und ihre Wohnungen in Brand ſteckten. Hie⸗ 
ronumus felbft konnte ſich nur durch eilige Flucht in einen feſten 
Turm retten. So geſtaltete ſich denn gerade die letzte Gebensperiode 
des Heiligen in Bethlehem mitunter recht düfter und ſorgenvoll. Er 
ſtarb in hohem Alter am 30. September 420 und wurde in der Nähe 
der Geburtsgrotte beigeſetzt. 

Vom kiloſter des Heiligen find heute kaum noch Spuren vorhanden. 
Die Refte eines alten Kloſters, die an der Nordſeite der Baſtlika ſicht⸗ 
bar find, ſtammen aus der Zeit der Kreuzfahrer. Hier befand ſich 
damals der Konvent der regulierten Chorherren von Bethlehem. Steigt 

Contra Johann. Bierosol. c. 42; Vall. II. 452. 
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man heute von der Katharinenkirche der Franziskaner hinab zu den 
unterirdiſchen Grotten, fo gelangt man auf engen Gängen durch die 
ſogenannte kiapelle der unſchuldigen Rinder in eine Felſenhöhle, die 
hart an die Nordmauer der konſtantiniſchen Baſilika anftößt, da wo 
bang⸗ und Querſchiff ſich vereinigen. Hier zeigt man zwei gegen⸗ 
überliegende Bankgräber mit Arkoſolien: rechts vom Weg das Grab 
der hl. Paula u. ihrer N ſüdlich von Bethle⸗ 
Tochter Luſtochium, hem. In der kreuz⸗ 
links dasjenige des fahrerzeit wurde es 
hl. hieronumus. Die dann wieder unter 
Überlieferung über dem Altar der nörd⸗ 
die Brabftätte des hl. lichen Abſide der kon⸗ 
Rirchenlehrers blieb ſtantiniſchen Baſilika 
ſich aber nicht immer verehrt. Durchquert 
gleich. Während der man in nördlicher 
Pilger von Piacenza Richtung die Mauer 
ſie um das gahr 570 der Baſilika, ſo ge⸗ 
etwa an dieſer Stelle langt man in eine 
fand, zeigte man weitere Felſenkam⸗ 
hundert gahre ſpäter mer, die durch Ein⸗ 
dem Pilger Arkulf aus der für Anton Roberger (Nürnberg) bauten eine regel⸗ 
das Grab des heili⸗ da aum concrete sie, mäßige Beftalt erhal⸗ 
gen in einem Tale ten hat. Die Über⸗ 
lieferung will uns hier die Zelle zeigen, in welcher der heilige gelebt 
und feine Riefenarbeiten geleiftet haben ſoll. Allein der tief gelegene 
Raum iſt feucht und dunkel. Aud trifft hier die Angabe des Heiligen 
nicht zu, daß er von feiner Zelle aus alle Tage Thekua vor Augen 
gehabt habe. Klofter und Zelle des Heiligen müſſen vielmehr auf der 
Südſeite der Bafılika gelegen haben, da ungefähr, wo heute das ar⸗ 
meniſche oder das griechiſche Klofter ſich erhebt. Beſteigt man den 
Turm des griechiſchen Rlofters, fo eröffnet ſich in der Tat dem Be⸗ 
ſchauer ein wundervoller Rundblick gerade in der Richtung auf Thekua. 
Durch die vorerwähnte Grabkammer und die Kapelle der unſchuldigen 
Rinder zurück, gelangt man auf einem ſchmalen Bang zur Geburts- 
grotte. Hat der Pilger dieſe heiligſte Stätte der Erde verehrt, dann 
gedenkt er auch jenes Mannes, der hier bei der kirippe des Herrn 
volle 35 gahre geweilt, in unermüdlichem Schaffen und Ringen ſich 
geheiligt und die abendländiſche Kirche mit dem Ruhm und Reichtum 
feiner Selehrſamkeit erfüllt hat. 


* K 8 
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Hieronymus und die lateiniſche Bibel. 
Bon P. Pius Bihlmeuer (Beuron). 


B in unſere Zeit iſt es ſelbſt dem eifrigſten Suchen und Forſchen 
nie gelungen, auch nur den kleinſten Teil der inſpirierten Ur⸗ 
ſchriften des Wortes Gottes ausfindig zu machen. Eine merkwürdige 
Fügung der göttlichen Dorfehung wollte, daß fie alle zu Grunde 
gingen. 50 ift das geſchriebene Botteswort nur in den abgeleiteten 
Rinnfalen der Abfchriften und Überſetzungen auf uns gekommen. 

Schon die erſten chriſtlichen gahrhunderte kannten viele ſolcher 
Überſetzungen. Wenn der Glaube bei einem Volke mit eigener Sprache 
Eingang fand, wurden bald auch die Heiligen Schriften in die Sprache 
dieſes Dolkes übertragen. In der Geſchichte dieſer Bibelüberſetzungen 
ſpiegelt ſich ein guter Teil der Geſchichte der katholiſchen Kirche wider. 

Beine der Überſetzungen der heiligen Schrift iſt von ſolcher Be⸗ 
deutung geworden für die kirche geſu Chrifti wie die lateiniſche Über- 
ſetzung der Dulgata. Durch das unfehlbare kirchliche Lehramt iſt 
fie in der vierten Sitzung des Konzils von Trient im Jahre 1546 als 
authentiſche Bibel der kirche erklärt worden. Damit iſt verbürgt, 
daß in der Überſetzung der Dulgata der Offenbarungsinhalt in allem 
weſentlich vollſtändig und getreu wiedergegeben iſt und daß ſie darum 
als zuverläſſige, beweis⸗ und rechtskräftige Quelle der Offenbarung 
zu gelten hat. 

mit dieſer Entfcheidung hat das Lehramt der kirche dem bebens⸗ 
werk des heiligen hieronumus den Stempel der höchſten Anerkennung 
aufgedrückt. Denn die Dulgata geht zu Dreivierteln ihres Beſtandes 
auf den heiligen Hieronumus zurück. Durch fie ift er der größte 
Wohltäter der kirche geworden. Unberechenbar iſt der Einfluß, der 
fo im Laufe der Jahrhunderte von ihm ausgegangen iſt, unermeßlich 
der Segen, den er Millionen vermittelt hat. 

Daran hat Papſt Damaſus nicht gedacht, als er im Jahre 383 
dem Prieſter Hieronymus, der damals als Vierziger in der Dollkraft 
feines Lebens ſtand, den Auftrag erteilte, den lateiniſchen Text der 
vier Evangelien zu verbeſſern. Mit Scharfblick hatte der greiſe Papſt 
den richtigen Mann für dieſe ſchwierige Arbeit auserſehen. Gründliche 
theologiſche Bildung, die er ſich namentlich zu Konſtantinopel als 
Schüler des heiligen Gregor von Nazianz erworben, vollſtändige Be⸗ 
herrſchung der griechiſchen Urſprache der Evangelien und eine wahre 
meiſterſchaft in der handhabung der lateiniſchen Mutterſprache be⸗ 
fähigten ihn wie keinen zweiten für dieſe Arbeit. Papſt Damaſus 
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hatte einen guten Griff getan, als er ihn im Jahre 382 zur Synode 
nach Rom kommen ließ, vermutlich, damit er als genauer Kenner 
der kirchlichen Wirren zu Antiochien Bericht erſtatte. Der Papſt hatte 
- feine Tüchtigkeit erprobt, als er ihn gewiſſermaßen zu feinem Sekretär 
machte und ihn, wie Hieronymus in feinem 123. Briefe Nr. 10 er⸗ 
zählt, die Antwortfchreiben auf die Anfragen der Rirdyenverfammlungen 
des Morgen⸗ und Abendlandes abfalfen ließ. Jetzt ſchenkte er ihm 
noch größeres Vertrauen, da er ihm den ehrenvollen Auftrag erteilte, 
dem Evangelientexte wieder zu feiner früheren Reinheit zu verhelfen. 

„Eine fromme Arbeit, aber ein gefährliches Unterfangen“, fo be⸗ 
urteilte der heilige Hieronymus felbft diefe Aufgabe im Vorwort zu 
den Evangelien. Es fehlte damals nicht an lateiniſchen Überſetzungen 
des Alten und Neuen Teſtamentes. Schon im Anfang des dritten 
gahrhunderis lag, fo dürfen wir auf Grund verläffiger Nachrichten 
ruhig behaupten, die ganze heilige Schrift in lateiniſcher Überſetzung 
vor. Es entſprach dies einem dringenden Bedürfniſſe. Allein, weil 
nirgends die kirchliche Autorität ſelbſt dieſem Bedürfniſſe abgeholfen 
hatte, weil kein Biſchof für feinen Sprengel eine Überſetzung anfer- 
tigen ließ oder billigte, fo herrſchte in den lateiniſchen Kirchen des 
Abendlandes keine Einheit, was befonders bei den Lefungen des 
öffentlichen Gottesdienſtes zu Unzuträglichkeiten führte. Darüber 
klagten manche ktirchenväter, beſonders der heilige Auguftinus, der 
in feinem 2. Buche „Über die chriſtliche Lehre“ (Rap. 11) ſagt, in den 
erſten Zeiten des Glaubens habe jeder, der nur etwas Griechiſch ver⸗ 
ſtand, ſich an die Überſetzung gewagt, ſobald ihm eine griechiſche 
Handſchrift der göttlichen Bücher in die hände gekommen ſei. 

biegt auch undurchdringliches Dunkel über den Anfängen der 
lateiniſchen Bibelüberſetzung, ſo hat es die moderne Wiſſenſchaft doch 
vermocht, die zahlreichen, noch vorhandenen Überreſte derſelben, wie fie 
teils handſchriftlich, teils als Anführungen in den chriſtlichen Schriften 
jener Zeit auf uns gekommen find, zunächſt für das Neue Teftament 
in beſtimmte, von einander geſchiedene Gruppen zu ordnen. 50 unter» 
ſcheidet man eine afrikaniſche und eine europäifche Gruppe, d. h. einen 
lateiniſchen Text des Neuen Teftamentes, wie er bis etwa zum fünften 
gahrhundert hauptſächlich in Afrika, und einen davon verſchiedenen 
Text, wie er in Norditalien und Gallien in kirchlichem Gebrauche war. 
Außer dieſen zwei Gruppen wird vielfach noch eine dritte feſtgeſtellt, 
die ſogenannte italiſche, die vor allem in der Gegend von Mailand 
Verwendung fand und mit der zweiten, europäifchen Tertgruppe eng 
verwandt iſt; vielleicht leitet fie ſich ſogar von ihr her. Dieſer dritten 
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lateiniſchen Textform ſpendete der heilige Ruguſtinus am angeführten 
Orte (15. Rap.) hohes Cob; er hatte fie wohl in Mailand als Schüler 
des heiligen Ambroſtus ſchätzen gelernt. 

Huch innerhalb dieſer Teztgruppen gab es ziemlich weitgehende 
Derfchiedenheiten. Wie der heilige Hhieronumus im Vorwort zu feiner 
Evangelienbearbeitung ſagt, verſuchten es manche, die Überſetzung zu 
verbeſſern, brachten aber nur größere Verwirrung in die lateiniſchen 
Texte, da fie der griechiſchen Sprache nicht genügend mächtig waren. 
Andere Fehler ſeien die Schuld nachläſſiger Schreiber. Wieder andere 
Unterſchiede ſeien darauf zurückzuführen, daß einzelne Derfe aus den 
entſprechenden gleichlautenden Texten der andern Evangelien Jutaten 
erhielten; auf dieſe Weiſe ſei es zu erklären, daß im Abendland die 
Evangelientegte teilweiſe gemiſcht ſeien, daß ſich bei Markus manches 
von Lukas und Matthäus, bei Matthäus manches von gohannes und 
Markus uſw. finde. 80 konnte der heilige Hieronymus ſagen, es habe 
zu feiner Zeit faſt ſoviele Textformen gegeben als Handſchriften. 

hier tat Abhilfe dringend not. Im Auftrag des Papſtes verbeſſerte 
Hieronymus zunächſt den Text der vier Evangelien. Die lateiniſche 
Vorlage, die er dabei zu Grunde legte, gehörte nach ſcharfſinniger 
Unterſuchung zur italiſchen Gruppe und kommt dem Evangelientezte 
ſehr nahe, der in einer mit Silberſchrift auf Purpur geſchriebenen 
handſchrift des ſechſten Jahrhunderts zu Brescia erhalten iſt. Dieſe 
Vorlage ſuchte Hieronymus auf Grund der „graeca veritas“, der 
wahrheitsgetreu überlieferten griechiſchen Form zu verbeſſern. Die 
griechiſchen Bandfchriften, die er dabei benützte, gehörten dem vierten 
oder noch dem dritten Jahrhundert an. Die Wiſſenſchaft glaubt nach⸗ 
weiſen zu können, daß ſich die griechiſchen Dorlagen des Hieronymus 
tegtlih decken mit den noch erhaltenen wichtigſten Zeugen des griechi⸗ 
ſchen Neuen Teſtamentes aus dem vierten Jahrhundert, mit dem Codex 
Sinaiticus, einer Dollbibel, die urſprünglich im Katharinenkloſter auf 
dem Berg Sinai war und ſich jetzt in Petersburg befindet, und dem 
Codex Daticanus, einem der koſtbarſten Schätze der vatikaniſchen 
Bibliothek. 

Hieronymus durfte mit dieſen lateiniſchen und griechiſchen Vorlagen 
nicht nach Belieben ſchalten und walten. Gar manches mußte er un⸗ 
geändert ſtehen laſſen, weil es ihm die Rückſicht auf das Volk gebot, 
das an den betreffenden Wortlaut ſchon ganz gewöhnt war. 80 
mußte er oft an härten, die feinem feinen Sprachgefühl ſicherlich wehe 
taten, vorübergehen. Im großen und ganzen befchränkte er ſich darauf, 
ſinnſtörende Fehler der Überfegung zu entfernen. Er ſchloß ſich dabei 
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manchmal oben genannter griechiſcher Dorlage an, hie und da folgte 
er auch einer Textform, die bisher aus keiner griechiſchen Handſchrift 
bekannt geworden ift, an anderen Stellen behielt er gegen das Zeugnis 
der griechiſchen Vorlagen die alte lateiniſche Faſſung bei. Die Zutaten, 
die ſich aus Paralleltegten eingeſchlichen hatten, entfernte er. Dieſe 
mühevolle Derbefferung des lateiniſchen Evangelientextes führte Hie⸗ 
ronumus nicht gleichmäßig durch. Aus Gründen, die uns nicht bekannt 
find, bearbeitete er nach dieſen Brundfäßen in ſorgfältiger Weiſe nur 
das Matthäus ⸗ und Markus⸗ und den erften Teil des Lukasevan- 
geliums. Beim zweiten Teil des dritten und erſten Teil des vierten 
Evangeliums nahm er nur geringe finderungen vor, die im letzten 
Teil des gohannesevangeliums wieder zahlreicher werden. 

Auf dieſe Weiſe hatte Hieronymus, wie er ſelbſt ſagt, „ein neues 
Werk aus einem alten“ gemacht, er hatte dem Abendland wieder eine 
zuverläſſige, gereinigte Form der vier Evangelien geſchenkt. Wir dürfen 
annehmen, daß Papſt Damaſus alsbald dieſen Text in Rom einführte. 
Er ift der offizielle Text der katholiſchen Kirche geworden. 

Freilich wurde Hieronymus, wie er es zum voraus ahnte, wegen 
dieſer Evangelienbearbeitung ſtark angefeindet. Manche, die perſönlich 
gegen ihn gereizt waren, verſchrien ihn als Fälſcher des Gotteswortes. 
Bieronymus blieb ihnen die Antwort nicht ſchuldig. Mit beißendem 
Spotte ſchrieb er im Jahre 384 an feine Schülerin Marzella in feinem 
27. Briefe, aus jenen Angriffen ſpreche nur „bäuriſche Unwiſſenheit“ 
„zweibeiniger Eſel“. Es fei doch notwendig geweſen, die fehlerhaften 
lateiniſchen Handſchriften nach dem griechiſchen Urtegt zu verbeſſern; 
das wäre auch notwendig bei den pauliniſchen Briefen, was er an 
einigen Beiſpielen zeigt. Abgeſehen von dieſen gehäſſigen Angriffen 
fand diefes Werk des heiligen hieronumus viele Anerkennung. Zwanzig 
gahre ſpäter dankt ihm der heilige Auguftinus, der im regen litera⸗ 
riſchen Derkehr mit ihm ſtand, in feinem 71. Briefe Nr. 6 (nach der 
Wiener Ausgabe) für dieſe Arbeit. Sie fei, fo ſchreibt der Biſchof 
von Hippo, faft tadellos, wie er auf Grund eigener Nachprüfung an 
griechiſchen Handſchriften feſtgeſtellt habe. 

Aus einigen Bemerkungen feiner Werke, beſonders im 135. Ab⸗ 
ſchnitt ſeines Schriftſtellerkataloges, ſcheint ſich zu ergeben, daß hie⸗ 
ronumus außer den Evangelien auch die übrigen Teile des Neuen 
Teſtamentes verbeſſert habe. Allein man kann den Ausdruck „das 
Neue Teſtament“, der dort gebraucht wird, auch erklären, wenn der 
Kirchenvater dabei bloß an die vier Evangelien gedacht hat. Möglich 
wäre es freilich, und oben angeführte Stelle des 27. Briefes ſcheint 
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die Annahme nahezulegen, daß er auch noch anderen Büchern des 
lateiniſchen Neuen Teſtamentes, insbeſondere den pauliniſchen Briefen 
Durchſicht und Derbefferung angedeihen ließ, aber dann war das nur 
eine Privatarbeit, die er nicht der öffentlichkeit übergeben hat. Sonſt 
müßten ſich von dieſer Überarbeitung der einzelnen Bücher auch Dor- 


Bieronymus ſchreibt feinen Brief an Paulinus. 
Initiale aus der deutſchen Bibel von 1473 (Augsburg, bei Jainer). 


reden erhalten haben. Denn wie der heilige uns verſichert (vgl. z. B. 
die Prologe zur Reviſion der Pſalmen und von Job), hielt er an der 
alten Schriftſtellerſitte feſt und ſchickte jedem neuen Werke ein Vorwort 
voraus. Nun iſt aber in keiner lateiniſchen Handſchrift des Neuen 
Teſtamentes ein anderes echtes Vorwort des Hieronymus zu finden 
als das bekannte zu den Evangelien. Daraus dürfen wir wohl mit 
Sicherheit ſchließen, daß von der Dulgata des Neuen Teftamentes nur 
die Evangelien auf den heiligen Hieronymus zurückgehen. Wem die 
anderen Bücher ihre heutige Geftalt verdanken, läßt ſich bis jetzt noch 
nicht ſicher feſtſtellen. 
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N" günftige Aufnahme, welche die Derbefferung der Evangelientezte 
gefunden hatte, machte dem heiligen Hieronymus Mut, auch an 
die lateiniſche Überſetzung des Alten Teſtamentes Band anzulegen. 
Das Buch, das am meiſten einer Derbefferung bedurfte, war das der 
Pſalmen. Wohl noch unter den Augen des Papſtes Damaſus, viel» 
leicht in feinem Auftrag, verbefferte Hieronymus den Text der Pſalmen 
nach dem griechiſchen Wortlaut der Siebzig. Große Mühe ſcheint er 
nicht darauf verwendet zu haben. Denn im Vorwort zur zweiten 
Pſalmenbearbeitung geſteht er, daß er dieſe Arbeit raſch und nicht voll⸗ 
ſtändig durchgeführt habe. Trotzdem fand dieſer verbeſſerte Pſalmen⸗ 
text ſolche Anerkennung, daß er in der römiſchen kirche eingeführt 
wurde. Deshalb bekam er den Namen Pfalterium Romanum. Noch 
heute ift diefer Text in der Peterskirche zu Rom im Gebrauch, auch 
hat er ih erhalten in den Befangsteilen des Meßbuches und Breviers, 
den Antiphonen und Refponforien. 

Bieronymus konnte leider fein großes, für die Kirche ſo bedeutungs⸗ 
volles Reformwerk an der lateiniſchen Bibel nicht mehr in Rom weiter⸗ 
führen. Am 10. oder 11. Dezember 384 ſtarb, faſt achzigjährig, ſein 
hoher Gönner, Papſt Damafus. Hatte die öffentliche Meinung vorher 
Hieronymus für würdig gehalten, den päpſtlichen Stuhl zu beſteigen, wie 
dieſer in feinem letzten Briefe vom italiſchen Boden (Brief 45 Ur. 3), 
ſelbſt bekennt, ſo trat ein völliger Umſchwung ein, ſobald Damaſus 
die Augen geſchloſſen hatte. Der Haß und Neid feiner Gegner wußte 
einen ſolchen Sturm gegen Hieronymus zu erregen, daß in Rom feines 
Bleibens nicht mehr fein konnte. Im Auguft des Jahres 385 verließ 
er die ewige Stadt für immer. Die göttliche Borfehung lenkte aber 
ſeine Schritte ſo, daß er dennoch das Werk zur Ausführung bringen 
konnte, für das er auserſehen war. 

Bevor ſich Hieronymus zu dauerndem Aufenthalt im Pilgerklofter 
zu Bethlehem niederließ (im Sommer 386), führte ihn feine Reife 
durch Paläftina und Ägypten, auch nach Cäfarea in Paläftina. Schon 
lange mag es ſein Wunſch geweſen ſein, dorthin zu kommen; denn 
in der Bibliothek des heiligen Marturers Pämphilus lag dort das 
umfangreiche Bibelwerk des größten Schriftforſchers der griechiſchen 
kirche, des Origenes, die ſogenannte Hezapla. 

Origenes hatte in der erſten Hälfte des dritten Jahrhunderts eine 
ähnliche Aufgabe für die Kirche des Morgenlandes erfüllt wie ſpäter 
Hieronymus für die des Abendlandes. Für die Chriften der erſten 
Jahrhunderte war der hebräiſche Text des Alten Teſtamentes faſt aus⸗ 
nahmslos ein verſchloſſenes Buch. Sie kannten das Alte Teſtament 
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nur aus den griechiſchen Überſetzungen. Das meifte Anſehen unter 
dieſen hatte die älteſte von ihnen, die der Siebzig (Septuaginta). Sie 
war in der Zeit kurz nach 300 bis ungefähr 130 vor Chriſtus für 
die griechiſch redenden Juden figuptens nach dem hebräiſchen Original 
angefertigt worden und hatte wie im Siegeslauf weite Verbreitung 
gefunden. Nach ihr find auch die alten lateiniſchen Überſetzungen 
des Alten Teſtamentes hergeſtellt. Weil fi die Apoftel in ihren 
inſpirierten Schriften vielfach der Überſetzung der Siebzig bedienten, 
ſtand ſie bei den Chriſten in hoher Achtung. Dazu trug auch die 
begende bei, die ihre Ranken ſpann um die Anfänge der Septuaginta. 
Man erzählte, der äguptiſche ktönig Ptolemäus Philadelphus (285 — 
247 vor Chriftus) habe aus Paläſtina 72 gelehrte Juden kommen 
laſſen. Dieſe hätten in 72 Tagen die fünf Bücher Moſes von einander 
unabhängig, aber doch ganz gleichlautend, überſetzt. 80 finden wir 
bei manchem Kirchenvater oder kiirchenſchriftſteller die Anficht, die 
Überſetzung der Siebzig ſei unter beſonderem Beiſtand des heiligen 
Seiſtes entſtanden, fie ſei inſpiriert. Dieſe Meinung ſcheint auch der 
heilige hieronumus anfangs geteilt zu haben; denn er ſchreibt im 
Vorwort zur Bearbeitung der Chronikbücher, die Siebzig haben „voll 
des Heiligen Beiftes überſetzt, was der Wahrheit entſpricht.“ 

Weil nun im Laufe der Zeit der Text dieſer griechiſchen Überfegung 
arg gelitten hatte und die Juden den Chriſten immer wieder vor⸗ 
warfen, fie beſäßen in ihrem griechiſchen Texte das Wort Gottes nicht 
mehr in feiner urſprünglichen Form, entſchloß ſich Origenes, der Über⸗ 
ſetzung der Siebzig wieder zu ihrer früheren Reinheit zu verhelfen. 
In einem Riefenwerk ſtellte er in ſechs Reihen (daher der Name 
Bezapla) die gebräuchlichſten griechiſchen Überſetzungen des Alten Te- 
ſtamentes neben den hebräiſchen Urtext, verbeſſerte manche Stellen 
der Septuaginta und gab mit den auch von den Brammatikern ver⸗ 
wendeten kritiſchen Zeichen eines Sternchens oder Tilgungsſtriches 
jeweils in den Derfen der Siebzig an, was darin im Vergleich zu 
dem hebräiſchen Wortlaut zuwenig oder zuviel enthalten iſt. 50 
hatte Origenes der kirche des Morgenlandes wieder einen guten grie= 
chiſchen Text des Alten Teftamentes geſchenkt. Er fand ſehr raſche 
Verbreitung. 

Der heilige Hieronymus verſchaffte ſich eine Abſchrift dieſes kri⸗ 
tiſch geſichteten Septuagintateztes aus dem Original, das in der Biblio⸗ 
thek zu Cäſarea lag. Außerdem ließ er, wie aus feinen Worten zum 
9. Ders des 3. Rapitels des Titusbriefes hervorzugehen ſcheint, teil⸗ 
weiſe noch Abſchriften der anderen, in die Hezapla aufgenommenen 
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Überſetzungen herſtellen. Nun ſah er ſich in der Cage, den lateiniſchen 
Text des Alten Teftamentes zu verbeſſern. Er begann im Jahre 386 
mit einer nochmaligen Reviſton der lateiniſchen Pfalmen. Durch die 
Schuld der Abſchreiber war nämlich feine erſte Pfalmen-Derbefferung 
ſchon wieder ſo verdorben, daß ſeine Mühe umſonſt geweſen war. 
Deshalb baten ihn feine Schülerinnen Paula und Cuſtochium, er möge 
ſich noch einmal um den lateiniſchen Pſalmenterxt annehmen. Er tat 
es und fügte in feinem Texte genau im Anſchluß an die Vorlage des 
Origenes oben genannte kritiſche Zeichen ein. Freilich wagte er es, 
-wie er im 106. Brief Nr. 12 fagt, nur dann am lateiniſchen Wort⸗ 
laute feiner Dorlage zu ändern, wenn es der Sinn verlangte. Sonſt 
ließ er den im Pſalmengeſang eingebürgerten Wortlaut ungeändert 
ſtehen. Wir möchten jetzt wünſchen, daß er mit dieſen nderungen 
nicht ſo ſparſam umgegangen wäre. Denn ſo, wie er damals den 
Pſalmentext feſtlegte, ift er in unferer Dulgata enthalten. Dieſe 
zweite Reviſion der lateiniſchen Pſalmen trägt den Namen Pfalterium 
Gallicanum, vermutlich deshalb, weil fie zuerſt in Gallien eingeführt 
wurde. Der Abt von Reichenau, Walafried Strabo weiß zu berichten, 
(De rebus eccl. Rap. 25), Biſchof Gregor von Tours habe dieſes Pfal- 
terium von Rom nach Gallien verpflanzt. 

Wie das Pſalmenbuch iſt auch die lateiniſche Überſetzung des 
Buches Job von Hieronymus auf Bitten von Paula und Euftochium 
nach der Septuaginta verbeſſert worden. Auch da war eine Reviſion 
ſehr notwendig. Wie Hieronymus im Vorwort zur Überſetzung aus 
dem Hebräifchen mitteilt, hatte der lateiniſche Text des Buches Job an 
7-800 Stellen bücken. Job lag bei den Lateinern, wie er ſagt, noch 
immer im Schmutze und war voll von Würmern der Fehler. Hiero⸗ 
numus habe ihm in ſeiner Bearbeitung nach der Septuaginta wieder 
zu dem verholfen, was ihm gefehlt habe. Der heilige Auguftinus, 
dem dieſe Bearbeitung des Job in die hände kam, ſpricht in feinem 
71. Briefe Nr. 3 mit hoher Bewunderung von ihr; ſie ſei mit ſtaunens⸗ 
wertem Fleiße hergeſtellt, da oft bei einem einzelnen Worte ſchon 
das Sternchen oder Tilgungszeichen angebracht ſei. Hieronymus 
mußte ſich freilich auch damals wieder ſeiner Feinde erwehren, die 
ſchöne Handſchriften guten vorzögen und lieber am Alten feſthielten, 
ſelbſt wenn es fehlerhaft ſei. Würde er ſich darauf beſchränken, aus 
Binſen Körbe zu flechten und Palmblätter zuſammenzufalten, dann 
rümpfte niemand über ihn die Naſe. Jetzt aber, da er es für feine 
heilige Pflicht halte, das überlieferte Wort Gottes von überwucherndem 
Unkraut zu reinigen, zerfleiſche man ihn mit den Backenzähnen. 


415 


Der heilige ließ ſich aber durch ſolche trübe Erfahrungen nicht ab⸗ 
halten, er fuhr fort, auch andere Bücher der Heiligen Schrift in der 
gleichen Weiſe nach der griechiſchen Ausgabe der Siebzig zu ver⸗ 
beſſern. Zunächſt machte er ſich an die drei ſalomoniſche Bücher, 
das Buch der Sprichwörter, den Prediger und das Hohelied, dann 
an die Chronikbücher. In letzteren waren die zahlreichen Namen 
ſchlecht überliefert, oft waren 
drei Namen in einen verbun⸗ 
den oder ein langer Namen in 
zwei oder drei auseinander⸗ 
geriſſen. Um ſeiner Sache ſicher 
zu fein, verglich Hieronymus 
vorher mit einem bekehrten 
Juden aus Tiberias aufs ge⸗ 
naueſte den griechiſchen Text 
mit dem hebräiſchen. beider 
hat ſich von dieſer Bearbeitung 
der lateiniſchen Chronikbücher 
gar nichts erhalten, von den 
ſalomoniſchen Büchern nur 
einige Bruchftücke in der Hhand⸗ 
ſchrift Nr. 11 der Kloſterbücherei 
von St. Gallen u. bei Caffian. 
neueſtens ift es dem Spürſinn 
des Benediktiners D. Donatien 
de Bruune, Mitglied der päpſt⸗ 
lichen Dulgatakommiffion, ge⸗ 
lungen, in einem kleinen Prolog, 
der ſich in verſchiedener Form gieronumus-Tupus der italien. Renaiffance. 


in mittelalterlichen Bibelhand⸗ Schluß vignette aus des hieronymus Bononius 
. . — „Eusebius de evangelica praeparatione“ 
ſchriften findet, ein Bruchſtũck (Denedig, bei Bernardinus Benalius 1497). 


des Dorwortes von Hieronymus 
zur Reviſton des Buches Eſther nachzuweiſen. Sonſt iſt dieſe ganze 
mühevolle Arbeit des Gelehrten von Bethlehem, abgefehen vom Buche 
der Pſalmen und von Job, verloren gegangen. Die Bibelwiſſenſchaft 
muß das ſehr bedauern, weil dieſe Ausgabe mit den kritiſchen Sicht⸗ 
vermerken auch jetzt noch, nicht bloß für die Textgeſchichte, ſondern oft 
auch für die Erklärung einzelner Stellen von großem Nutzen geweſen wäre. 
man kann zwar nicht mit Sicherheit behaupten, Hieronymus habe 
den lateiniſchen Text des ganzen Alten Teftamentes in dieſer Weiſe nach 
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der Septuaginta bearbeitet und verbeſſert. In feiner Derteidigungs- 
ſchrift gegen Rufinus im 2. Buche 24. Hauptſtück, fagt er zwar ganz 
allgemein, er habe die Bücher der Siebzig vor vielen gahren ſorg⸗ 
fältig gereinigt der lateiniſchen Sprache wiedergegeben; in den fol: 
genden fapiteln führt er aber nur die Bearbeitung des Buches Job, 
der Pſalmen und der drei ſalomoniſchen Bücher namentlich an. Ebenſo 
ſpricht er im 71. Briefe an Lucinius Nr. 5 und im 106. Nr. 2 von 
einer Derbefferung der Septuagintaüberfegung überhaupt. Nuch bittet 
ihn der heilige Auguftin in feinem 82. Brief Nr. 34, Bieronymus 
möge ihm ſeine Überſetzung nach der Septuaginta zuſenden, von der 
er jetzt erſt Kenntnis erhalten habe. Doch nötigen alle dieſe Zeug: 
niſſe nicht, anzunehmen, Hieronymus habe das ganze lateiniſche Alte 
Teſtament nach dem Texte der Siebzig verbeſſert. Wahrſcheinlich iſt dies 
nur noch bei den zwölf kleinen Propheten geſchehen. gedenfalls muß 
man annehmen, Hieronumus habe dieſe Arbeit, wenn er ſie je ganz 
durchführte, doch nicht der Öffentlichkeit übergeben, fonft hätten ſich 
noch mehr Spuren davon erhalten. Wenn im Anhang zum 134. Briefe 
Hieronymus in den Mund gelegt wird, er könne obiger Bitte des 
Auguftinus nicht entſprechen, weil ihm der größte Teil der über⸗ 
arbeiteten lateiniſchen Texte durch die Unehrlichkeit eines Unbekannten 
verloren gegangen ſei, fo iſt dieſer Juſatz wohl nicht echt: es wäre 
doch merkwürdig, daß Hieronymus feinem Freunde Nuguſtinus erſt 
zehn gahre ſpäter auf ſeine Bitte abſchlägig geantwortet hätte. Daß 
die wertvolle Arbeit des heiligen Hieronymus dieſes Schickſal ereilte, 
erklärt ſich aus ihrer Eigenart. Sie hatte mehr Bedeutung für den 
Gelehrten, als für den praktiſchen kirchlichen Gebrauch. ga es lag 
die Gefahr nahe, die kritiſchen Zeichen könnten durch die Fahrläffigkeit 
der Abſchreiber verſchoben werden und der Bibeltext könnte ſo in arge 
Verwirrung geraten. Darüber klagt Hieronymus tatſächlich in feinem 
106. Briefe Nr. 55. So iſt es erklärlich, daß dieſe Bibelarbeit des 
heiligen Hieronymus keine weite Derbreitung fand. 


% * 
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E entſprach ganz der geiſtigen Entwicklung des Hieronymus, daß 
er noch einen Schritt weiter ging. Um zu einem ſicheren Bibel⸗ 
text des Alten Teſtamentes zu gelangen, mußte er über die Über⸗ 
fegung der Siebzig hinaus zum hebräiſchen Urtezte vordringen. Nur 
der hebräiſche Text konnte in feiner Urform abfolut irrtumslos fein, 
weil nur er inſpiriert war. Es iſt intereſſant, in den aufeinander⸗ 
folgenden Schriften des heiligen Hieronymus zu beobachten, wie er 
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fi immer mehr von der früheren Überſchätzung der Septuaginta 
losmachte und ſchließlich manchmal ſogar mit Geringſchätzung von 
deren Werte ſprach. Dieſer Umſchwung war zunächſt eine Folge des 
gründlichen Studiums der Septuaginta und des hebräiſchen Urtextes. 
Da und dort ergab eine genaue Unterſuchung, daß die hebräiſche 
besart beſſer und urſprünglicher war als die griechiſche. Dazu kam, 
daß Hieronymus bei theologiſchen Streitreden mit guden oft hören 
mußte, die Cesart der griechiſchen Überſetzung ſei falſch. So feſtigte 
ſich in ihm immer mehr die Anſchauung von der Bevorzugung, die 
der hebräiſche Text gegenüber dem griechiſchen verdiene. Mit einer 
gewiſſen Schärfe ſtellt er die „hebraica veritas“, die Wahrheit des 
hebräiſchen Wortlautes, der Unzuverläſſigkeit der griechiſchen Über⸗ 
lieferung gegenüber. ga er verwirft im 112. Brief Nr. 19 die 
Septuaginta⸗Husgabe des Origenes mit den kritiſchen Jeichen; durch 
dieſe ſei der Text verdorben worden; man ſolle dieſe Zeichen aus den 
handſchriften entfernen. Den Pammachius fordert er im 49. Brief 
Ur. 4 auf, feine neue Überſetzung des Buches Job aus dem hebrä⸗ 
iſchen mit der alten Ausgabe zu vergleichen, dann werde er einen 
Unterſchied finden, wie zwiſchen Wahrheit und Lüge. Freilich bedachte 
Bieronymus dabei zu wenig, daß auch der hebräiſche Text nicht ſtarr 
und unverändert geblieben war, ſondern bis auf ſeine Jeit manche 
Wandlungen durchgemacht hatte. 

Wir können es nun verſtehen, daß es den heiligen Gelehrten von 
Bethlehem dazu drängte, dem lateiniſchen Abendland eine genaue, 
zuverläſſige Überſetzung des von ihm ſo hochgeſchätzten hebräiſchen 
Urtextes zu ſchenken. Seine kenntnis der hebräiſchen Sprache 
befähigte ihn dazu. Er hatte ſich dieſe während ſeines etwa vier⸗ 
jährigen Aufenthaltes in der Wüſte von Chalzis (374 - 378) erworben. 
In feinem Alter erzählt er im 125. Brief Nr. 12, wie er damals, um 
die Leidenfchaft feiner Jugend zu bezähmen, Schüler bei einem be⸗ 
kehrten Juden geworden ſei und ziſchende, ſchnarrende Wörter dem 
Gedächtnis einprägen mußte. Welche Anſtrengung ihn das gekoftet 
habe, welche Schwierigkeit er zu überwinden hatte, wie oft er ver⸗ 
zweifelnd aufgehört und doch wieder angefangen habe, wiſſe nur er, 
der es durchgemacht habe, und die, in deren Geſellſchaft er damals 
lebte. Er danke dem herrn, daß er von dieſer bitteren Saat ſüße 
Früchte pflücken könne. Auch in den folgenden Jahren ſuchte er ſich 
im Hebräiſchen und im Chaldäiſchen d. h. Bibel⸗RAramäiſchen, in dem 
einige Teile des Alten Teſtamentes verfaßt ſind, weiter auszubilden. 
So erwähnt er im 18. Briefe Nr. 10 an Papſt Damaſus, er habe 
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vieles von einem Juden gelernt, und im 36. Nr. 1, er habe aus der 
Synagoge hebräiſche Handſchriften erhalten, die er ſofort abfchrieb; 
auch habe er, um eine Anfrage des Papſtes beantworten zu können, 
die 4 griechiſchen Überſetzungen der Bezapla des Origenes mit dem 
hebräiſchen Texte verglichen. Jur ſelben Zeit war er in Rom damit 
beſchäftigt, die griechiſche Überfegung des Aquilas genau nach den 
hebräiſchen Handſchriften zu prüfen (Brief 32 Nr. 1). Als er ſich 
dann in Bethlehem niedergelaſſen hatte, ließ er ſich gegen hohe Be⸗ 
zahlung von einem guden namens Bar Ainina noch einmal im he⸗ 
bräiſchen unterrichten. Aus Furcht vor feinen Glaubensgenoſſen erteilte 
aber dieſer den Unterricht nur des Nachts (Brief 84 Nr. 3). Allmählich 
hatte fi) Hieronymus eine ſolche Fertigkeit in der hebräiſchen Sprache 
erworben, daß er, wie er im Vorwort zum Buche Tobias ſagt, ſofort 
feinem Schreiber lateiniſch Ajktieren konnte, was ihm ein Jude, aus 
dem Chaldäiſchen überſetzend, hebräiſch vorſagte. Freilich glaubte er 
öfter, (3. B. im 29. Briefe Nr. 7), feſtſtellen zu können, daß er durch 
dieſe Beſchäftigung mit der hebräiſchen Sprache viel an der früheren 
Leichtigkeit in der Beherrſchung der lateiniſchen Sprache verloren habe. 

War diefe Kenntnis des Hebräiſchen eine notwendige Vorbedingung 
zur Überſetzung des Alten Teſtamentes, fo kam dem heiligen hiero⸗ 
numus dabei auch trefflich zuſtatten, daß er aus eigener Anſchauung 
mit Land und Leuten von Paläftina und deren Gebräuchen vertraut 
war und wie kaum ein anderer feiner Zeit die ganze heilige Schrift 
in jahrelangem Studium aufs genaueſte kannte. 

Die Überſetzung fertigte er nicht nach einem beſtimmten, vorge⸗ 
faßten Plan, ſondern, ſo wie er durch das Drängen ſeiner Freunde 
dazu veranlaßt wurde, nahm er ein Buch nach dem andern vor. Ganz 
beſonders waren es feine gelehrten Schülerinnen Paula und Luſto⸗ 
chium, die in ihrem unerſättlichen Wiſſensdurſte ihn immer wieder 
zu neuer Arbeit anſpornten, wie ſich aus den Dorreden zu den ein- 
zelnen überſetzten Büchern ergibt. Mit dieſer Überſetzung aus dem 
Hebräiſchen beſchäftigte ſich der heilige mit Unterbrechung infolge 
von Krankheit und anderen literariſchen Arbeiten etwa fünfzehn 
Jahre, von 390 — 408. 

Er begann mit der Überſetzung der vier Bücher der Könige 
und ſandte eine ausführliche Vorrede, einen wie er ſagt „gehar⸗ 
niſchten Prolog“ voraus, der gleichſam zur Einführung in ſein ganzes 
Überſetzungswerk dienen ſollte. Er zählt darin zunächſt die 22 Bücher 
auf, die im Schriftverzeichnis der Juden enthalten ſind. Was nicht 
in dieſem Verzeichnis ſei, habe man für apokryph anzuſehen, ſomit 
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das Buch der Weisheit, geſu Sirach, Judith, Tobias, das erfte und 
zweite Makkabäerbuch. Man folle in feiner Überſetzung nicht einen 
Tadel der früheren Übertragung erblicken. Jeder bringe in den Tempel, 
was er fein eigen nenne; der eine Bold, Silber, Edelfteine, ein an⸗ 
derer Buſſus⸗, Purpur⸗ und Scharlachgewänder, er müſſe ih mit 
Fellen und Jiegenhaaren begnügen, die aber doch zum Schutze des 
Botteshaufes gegen Sonnenhige und Regengüſſe gut zu gebrauchen 
feien. Mit Nachdruck betont er, es ſeien feine Samuel- und Königs- 
bücher. Denn was er durch öfteres Überſetzen und ſorgfältiges Ausfeilen 
ſich zu eigen gemacht habe, könne er auch als fein geiſtiges Eigentum 
beanſpruchen. Er ſei ſich bewußt, daß er dabei nichts an der he= 
bräifhen Wahrheit geändert habe. Traue jemand nicht, fo ſolle er 
die griechiſchen und lateiniſchen handſchriften der früheren Überſetzung 
zur Hand nehmen und ſie mit ſeiner neuen Arbeit vergleichen; finde 
er, daß ſie. von einander abweichen, fo ſoll er einen Juden zu Rat 
ziehen, dem er mehr Glauben ſchenke. Jum Schluß bittet der Heilige 
die beiden gelehrten Freundinnen, Paula und Euftochium, fie möchten 
ihn mit dem Schilde des Gebetes ſchützen vor den bellenden Hunden, 
die wütend auf ihn losfahren. | 

Obwohl er wußte, daß es für ihn gleichbedeutend fei, feine hand 
ins glühende Feuer zu legen, wie er in der Vorrede zur Ifaiasüber- 
ſetzung ſagt, fuhr er doch fort, weitere Bücher aus dem hebräiſchen 
zu übertragen, damit die Juden nicht länger mehr den chriſtlichen 
KRirchen vorwerfen könnten, ſie benützten falſche Texte der hl. Schrift. 
80 übertrug er die vier großen und zwölf kleinen Propheten. 
Das Buch Baruch überging er, weil es von den Inden nicht aner- 
kannt wurde, das Buch Daniel überſetzte er mit unſäglicher Mühe 
aus dem Chaldäiſchen. Darauf folgte die Übertragung der Pfalmen 
aus dem Hebräiſchen. Sophronius, dem dieſe Arbeit gewidmet war, 
fand daran ſolchen Gefallen, daß er fie ins Griechiſche überſetzte. 
hieran ſchloß ſich die Überſetzung des Buches Job, der beiden Bücher 
Es dras und Nnehemias, der Chronik, der Bücher Prediger, Sprich— 
wörter und hoheslied, und des Buches Eſther. Er überſetzte auch 
die Bücher Tobias und Judith aus dem Chaldäiſchen. Juletzt, im 
Jahre 405, kam zur Vollendung die Übertragung des Oktateuches d. h. 
der fünf Bücher Moſes, der Bücher goſue, Richter und Ruth. 
Unberührt ließ er dagegen die lateiniſche Überfegung der Bücher Baruch, 
Weisheit, geſu Sirach und der Makkabäer, weil er fie vom Bibel⸗ 
Ranon, wenigftens ſpäter, ausſchloß. Er ließ ſich dabei zu einſeitig 
von der Anſchauung der Juden beeinfluſſen und kam fo in Wider⸗ 
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ſpruch zu der Auffaffung, wie fie damals fonft meiſt in kirchlichen 
Greifen feſtgehalten und bald auch von kirchenverſammlungen bindend 
feſtgelegt wurde. 

Wenn wir uns ein Urteil über dieſes Überſetzungswerk des heiligen 
Hieronymus erlauben dürfen, können wir ſagen, was Treue der Wieder- 
gabe und Schönheit der lateiniſchen Sprache anlangt, ſind die geſchicht⸗ 
lichen Bücher am beſten gelungen. Recht gut iſt auch die Überſetzung 
des Buches Job. In der Übertragung der kleinen Propheten ſchimmert 
die Färbung der hebräiſchen Vorlage etwas durch, was auch bei den 
großen Propheten der Fall iſt. Die drei ſalomoniſchen Schriften find . 
treu und zuverläſſig wiedergegeben, obwohl Hieronymus nur drei 
Tage darauf verwendete. Am wenigſten gelungen ſind die Über⸗ 
ſetzungen der Bücher Judith und Tobias; das konnte wohl nicht 
anders fein, da Hieronymus das Buch Judith in einer Nacht, das 
Buch Tobias in einem Tag übertrug. Wir können uns. dem Urteil 
der Fachgelehrten anſchließen, das der Überſetzung des heiligen Bie- 
ronumus als Ganzes genommen unter allen alten Übertragungen die 
Palme zuerkennt. Das Werk des Hieronymus iſt nicht bloß eine 
brauchbare, ſondern auch wiſſenſchaftlich gute Überfegung des Alten 
Teſtamentes. a 

Wenn wir uns die Grund ſätze näher anſehen, die Hieronymus 
dabei befolgte, ſo ſind es im allgemeinen dieſelben, wie bei der Be⸗ 
arbeitung der Evangelien, nur brauchte er die ihm vorliegende latei⸗ 
niſche Überſetzung nicht ſoviel zu berückſichtigen. Es geſchah aber 
doch in beſchränktem Maße, um dem Dolke, das ſchon an einen be⸗ 
ſtimmten lateiniſchen Wortlaut gewöhnt war, nicht zu ſehr vor den 
Ropf zu ſtoßen (vgl. das Dorwort zur Erklärung des Predigerbuches). 
Sonft war es fein Beſtreben, nicht ſklaviſch Wort für Wort, ſondern 
hauptſächlich den Sinn wiederzugeben und zwar in einer dem latei⸗ 
niſchen Sprachgeiſt entſprechenden Form (106. Brief Nr. 54). Man 
müſſe dem Beiſpiel des heiligen Hilarius folgen, der in feiner Pſalmen⸗ 
erklärung den Sinn der Worte feſthielt und dieſen mit dem Rechte 
des Siegers in ſeine Sprache übertrug (57. Brief an Pammachius 
Nr. 6 „Über die beſte Art zu überſetzen“). Allein man dürfte nicht 
überfehen, daß eine kirchliche Überſetzung wohl nach ſprachlicher 
Schönheit ſtreben ſoll, aber doch nicht für Schulen von Philoſophen, 
ſondern für alle, auch das gewöhnliche Volk, beſtimmt ift (49. Brief 
Nr. 4). Deshalb übernahm Hieronymus manche Nusdrücke aus der 
herkömmlichen lateiniſchen Überſetzung, die das hebräiſche Original 
nicht verleugnen können 3. B. „sermo“, „verbum“ Wort ſtatt „res“ 
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Begebenheit, was das hebräiſche „dabar“ beides bedeutet, „si“ bei der 
Einführung einer Schwurformel. Man iſt erſtaunt, manchmal auf 
lateiniſche Ausdrücke zu ſtoßen, die in eine Überſetzung des Alten 
Teſtamentes nicht recht paſſen wollen, 3. B. fauni ger. 50, 39; sirenes 
N. 13, 22; aruspices 4 Rön. 21, 6. Nuch erlaubte ſich Hieronymus, 
hie und da kleine erklärende Juſätze hinzuzufügen 3. B. Nicht. 8, 1, fie 
zankten heftig mit ihm (und übten faſt Gewalt); 8, 11 und ſchlug 
das Lager (der Feinde), das ſich ſicher däuchte (und nichts Schlimmes 
vermutete). Nn anderen Stellen zieht er die weitſchweifige hebräiſche 
Darftellung kürzer zuſammen z. B. 
Benefis 31, 39 


nach dem Hebräiſchen: nach der Dulgata: 
und von meiner Hand forderteft und was geſtohlen 
du das Beftohlene am Tage und wurde, forderteſt 
das Beftohlene in der Nacht du von mir 
Benefis 39, 19f. A 
nach dem Hebräiſchen: nach der Vulgata: 
Wie nun fein Herrr die Worte Als der Herr das gehört 


ſeines Weibes hörte, die ſie zu ihm hatte, glaubte er den 
geredet: Solcherlei hat dein Knecht Worten ſeines Weibes zu 


mir getan, da entbrannte ſein leicht, ward ſehr zornig 
Zorn, er nahm ihn und tat ihn und ließ goſeph in den 
in den Kerker. Kerker werfen. 


Ein weiterer Dorzug der neuen Überſetzung des hieronymus be⸗ 
ſtand darin, daß er den Text in ſinngemäßen kleinen Abſchnitten, 
bei den Propheten noch dazu in Unterabteilungen ſchreiben ließ (per 
cola et commata), wie dies damals auch bei den Allaffikern geſchah, 
vgl. die Dorreden zu goſue, Chronik, Ifaias und Ezechiel. Auf dieſe 
Weiſe hat er viel zum leichteren Derftändnis der heiligen Bücher bei⸗ 
getragen. Es iſt zu bedauern, daß dieſe Derseinteilung des heiligen 
Hieronumus jetzt nicht mehr in der Dulgata enthalten ift; ſtatt ihrer 
fand darin faſt durchweg die Derszählung des Pariſer Buchdruckers 
Robertus Stephanus Eingang, wie er ſie 1551 zuerſt in einer grie⸗ 
chiſch⸗lateiniſchen Ausgabe des Neuen Teſtamentes, 1555 in einer Aus- 
gabe der ganzen lateiniſchen Bibel anwandte. Wir dürfen wohl hoffen, 
daß die Dulgataausgabe der päpſtlichen kommiſſion wieder die alte 
Derseinteilung des Hieronymus bringen wird. 

Die neue Überſetzung wirbelte viel Staub auf. Der Gelehrte 
von Bethlehem war ſich darüber klar, daß er viel Widerſpruch finden 
werde. Die Juden waren ihm böfe, weil er ihnen die Möglichkeit 
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entzog, fi den Chriften gegenüber hinter den hebräiſchen Text zu 
verſchanzen mit dem Einwand, er fei in deren Überſetzungen falſch 
wiedergegeben. Auch manche Chriften wollten es Hieronymus nicht 
verzeihen, daß er den überkommenen lateiniſchen Text änderte. Faſt 
in jedem Vorwort zu einem überſetzten Buch, beklagte er ſich über 
den Haß, den Neid und die Derleumdungen feiner Gegner. In dem 
hitzigen Streit, in den er mit feinem früheren Freund Rufinus ver⸗ 
wickelt wurde, ſpielte natürlich diefe neue Überſetzung auch eine Rolle. 
Rufinus wirft Hieronymus im 2. Buch feiner Apologie (32.— 35. Kap.) 
vor, er habe die heiligen Bücher geſchändet. Niemand außer ihm 
habe es in 400 gahren gewagt, die Bücher anzutaſten, die von den 
Apoſteln als unfehlbares Botteswort der Kirche übergeben worden 
ſeien. Es fei das eine Derunglimpfung der Siebzig und könne nur 
zum Schaden der Rirche ausfchlagen, wenn deren Gegner nun erkennen, 
daß die Heilige Schrift geändert ſei. Wie über Rufinus beklagte ſich 
der Heilige auch über Biſchof Palladius, den bekannten Derfalfer von 
Mönchsbiographien; auch er greife feine neue Überſetzung in gehäſſiger 
Weiſe an (im Dorwort zum Dialog gegen die Pelagianer Nr. 235. Man 
ging ſogar ſoweit, daß man bei den Bifchöfen in Afrika einen unter⸗ 
ſchobenen Brief des Hieronymus verbreitete, in dem er reumütig be⸗ 
kannte, er ſei von den Juden dazu verleitet worden, die hebräiſchen 
Heiligen Schriften ins Gateinifche zu überſetzen (Apologie gegen Rufinus 
2. Buch 24. Kap.) Auch der heilige Auguftinus glaubte anfangs die 
neue Überſetzung nicht billigen zu können. Im 71. Brief Nr. 4 drückt 
er ſeinem gelehrten Freunde die Befürchtung aus, es möchte dadurch 
der Zwieſpalt zwiſchen der griechiſchen und lateiniſchen ktirche offen» 
bar werden; es ſei nämlich kaum jemand möglich, die Unterſchiede 
der neuen Übertragung im hebräiſchen Texte nachzuprüfen. Deshalb 
möge ſich Hieronumus damit begnügen, die von den Rpoſteln ge⸗ 
billigte Septuaginta zu überſetzen. Auguftinus bekam zur Antwort, die 
neue Überſetzung wolle das Alte nicht verwerfen, ſondern nur die 
Wahrheit des hebräiſchen Urteztes der lateiniſchen Kirche vermitteln, 
damit die Juden nicht weiterhin die darin enthaltenen Jeugniſſe für 
die chriſtliche Religion ableugnen könnten (112. Brief Nr. 20). Darauf 
antwortet der heilige Biſchof von Hippo, er ſei jetzt vom Nutzen einer 
Überſetzung aus dem hebräiſchen überzeugt, wolle aber doch dieſe 
lateiniſchen Texte nicht in der Kirche beim Gottesdienſte benützen, weil 
das gläubige Volk, das an den althergebrachten Wortlaut ganz ge 
wöhnt fei, ſonſt leicht daran Ärgernis nehme (82. Brief des Nugu⸗ 
ſtinus Nr. 34). Er fürchtete wohl, es könnte ihm ähnlich gehen, wie 
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jenem afrikaniſchen Biſchof, von dem er im 71. Brief Nr. 5 erzählt. 
Dieſer Biſchof habe es gewagt, in der ktirche bei einer beſung aus 
dem Propheten Jonas die neue Überſetzung zu benützen; darin habe 
das Gewächs, unter dem Propheten ruhte, einen andern Namen, als 
das Volk es ſeit altersher gewöhnt ſei. Da habe ſich eine ſolche 
Erregung des Volkes bemächtigt, daß der Biſchof beinahe fein Amt 
niederlegen mußte. Solche Erfahrungen machen begreiflich, daß Au: 
guſtinus gegen die neue Überſetzung des hieronymus zurückhaltend 
war. In feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zog er fie aber gerne der 
Septuaginta vor, weil Hieronymus manchmal klarer und ſinngemäßer 
überfege, wie Auguftinus an mehreren Stellen feiner Unterſuchungen 
zum Heptateuch und in feinem Buch über die chriſtliche ehre 4. Buch 
7. Rap. Nr. 15 offen bekennt. f 

Trotz dieſer ſcharfen Bekämpfung wußte ſich die neue Überſetzung 
des heiligen Hieronymus immer mehr Anerkennung zu verſchaffen. 
Zunächſt waren es ſelbſtverſtändlich feine Freundes kreiſe, in denen 
jede neue Übertragung mit Begeiſterung aufgenommen wurde. Wie 
raſch das geſchah und wie die Handſchriften von einer hand in die 
andere wanderten, zeigt folgende Bemerkung des heiligen im 49. Brief 
an Pammachius Nr. 4 aus dem Jahr 393: „Wenn du die 16 Pro⸗ 
phetenbücher lieſt, die ich vor kurzem aus dem Hebräifchen ins batei⸗ 
niſche überſetzt habe, und ich dann erfahre, dieſes Werk habe dir 
gefallen, ſo wirſt du mich dadurch aneifern, auch das übrige nicht 
mehr im Schranke verſchloſſen zu halten. Ich habe neulich Job in 
unſere Sprache übertragen; du kannſt ein Exemplar von deiner heiligen 
Bafe Marzella entlehnen. Lies Job griechiſch und lateiniſch und ver⸗ 
gleiche die frühere Ausgabe mit meiner Überſetzung, dann wird ſich 
dir klar ein Unterſchied ergeben wie zwiſchen Wahrheit und Lüge. 
Ich habe auch dem heiligen Vater Domnio einige meiner Erklärungen 
zu den 12 Propheten, zu Samuel und den Rönigsbüchern geſchickt.“ 
Bis nach Spanien war die Kunde von den gelehrten Werken des 
Hieronumus, insbefondere von der neuen Überſetzung der heiligen 
Schrift, gedrungen. Ein vornehmer Spanier namens Lucinius, der 
von glühender Liebe für das geſchriebene Wort Gottes erfüllt war, 
ſandte ſechs Schreiber nach Bethlehem, da es in dieſer Gegend nicht 
viele Schreiber gab, die der lateiniſchen Sprache mächtig waren; ſie 
ſollten alle Werke des heiligen Hieronymus unter deſſen Augen ab⸗ 
ſchreiben (75. Brief Nr. 4). Hieronymus entſchuldigte ſich, daß es ihm 
wegen Überfülle von Arbeit nicht möglich ſei, ihre Abſchriften ſelbſt 
nachzuprüfen. Er habe die Bücher des hebräiſchen kanons, der allein 
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der wahre fei, den Schreibern zum Abſchreiben übergeben, dagegen 
noch nicht den Oktateuch, den er jetzt in Arbeit habe. Er zweifle nicht 
daran, daß auch er feine Ausgabe der ſiebzig Überfeger habe (er 
meint damit feine UDerbeſſerung des Alten Teftamentes nach der Septua⸗; 
ginta). Er habe auch das Neue Teſtament der Autorität des griechifchen 
Textes angepaßt (71. Brief Nr. 5). Schon im Jahre 398 hatten alfo 
die Bibelüberſetzungen des heiligen Hieronymus den Weg nach Spanien 
gefunden. 80 war es wohl der Wahrheit mehr oder weniger ent⸗ 
ſprechend, wenn Rufinus in feiner Apologie gegen Hieronymus (2. Buch, 
32. ap.) ſchrieb: „Wie könnten wir das, was du jetzt überſetzeſt und 
Kirchen und Alöftern in Städten und Dörfern zuſchickeſt, annehmen?“ 

Ob Rufinus damit einverſtanden war oder nicht, das Bibelwerk 
des Hieronymus fand immer weitere Verbreitung. Nirgends finden 
wir zwar in den nächſtfolgenden Jahrhunderten eine kirchliche Dor= 
ſchrift, die die Überſetzung des heiligen eingeführt hätte. Lange Zeit 
waren neben ihr noch die altlateiniſchen Übertragungen im Gebrauche. 
Schließlich wurden dieſe alle durch die Überſetzung des Hhieronumus 
verdrängt. Sie wurde im Laufe der Zeit zur offiziellen Bibel der Kirche. 
Dieſe Tatſache ift der beſte Beweis ihrer Vortrefflichkeit. 


%%% %% %%% %%% %%% %%% %%% %% %%% %%% % %%% %%% % %% % %% %%% %%% %%% %% %%% d %% 0% % %%% %%% 6% %ꝗ %% %%% e % % %%% %%% %%% eee eee. 


Der hl. Hieronymus und die Geiſtesgeſchichte. 


Don P. Dirgilius Reölich (Seckau). 


Ur den Broßen, die das Ende des vierten Jahrhunderts durch 
überlegenen Beift und weitausgreifende Gelehrſamkeit beherrſchen, 
ſteht der heilige hieronumus nicht an letzter Stelle. Allerdings iſt er 
nicht, wie der heilige Auguftin, ein Ackerbauer des Geiſtes, der in die 
Tiefe gräbt, ſeine Bedeutung liegt in den weithingebreiteten Feldern 
eines Wiſſens, vor dem feine Zeitgenoffen mit bewunderndem Staunen 
ſtanden: feine Bedeutung liegt nicht, wie bei Ruguſtin, im ſchöpferiſchen 
Genius, ſondern in der ungeheuren Rufnahmefähigkeit, in dem Beruf, 
Weiterträger und Dermittler zwiſchen zwei großen Kulturen zu fein. 
Seine Bibelüberſetzung wirkt auf die geſamte Literatur des Mittel⸗ 
alters, ſeine lateiniſchen Bearbeitungen machen das Abendland, das 
der griechiſchen Sprache immer mehr entfremdet worden war, mit 
Origenes und Eufebius bekannt. 

A. Harnack meint, man könne in einer Dogmengeſchichte über 
Hieronymus ſchweigen, aber man wird von ihm laut reden müſſen, 
wo man von altchriſtlicher Geſchichtsforſchung, und erſt recht, wo man 

bHehrbuch der Dogmengeſchichte III“, 28, Anm. 2, Tübingen 1910. 
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von altchriſtlicher Citeraturgefchichte ſpricht, alfo dort, wo es ſich um 
Geiſtesgeſchichte handelt. 

Hieronumus brachte zum Hiſtoriker nicht unbedeutende Gaben 
mit. Ein Mann von ſeinen Fähigkeiten, ſeinem faſt beiſpielloſen 
Gedächtnis, bewegt ſich leicht und ſicher in der Vergangenheit und 
Überlieferung. Die &raft feiner Polemik liegt nicht fo fehr in der 
geſpitzten Feder, als in dem raſch gegenwärtigen Wiſſen um das Der- 
gangene, in der Runft, feine Vorgänger zu charakteriſieren und feine 
Gegner vom geſchichtlichen Boden aus zu faſſen. Freilich bringt Hie⸗ 
ronumus zur Geſchichtsſchreibung auch ſein eigenartiges Temperament 
mit. Und ſo färbt denn das leicht hinweggleitende, oft willkürliche 
und ſtets perſönliche Weſen des Sanguinikers in der Darſtellung 
ſtärker ab, als es einer ſachlichen Darſtellung entſpricht. Die Gewalt 
feiner Phantaſtie und die in Rom einſeitig betriebene rethoriſche 
Schulung führen ihn zu mancher Übertreibung. Zudem fand er eine 
Sprache vor, die die innere Wahrhaftigkeit bereits verloren hatte. 
Und doch gelingen ihm oft meiſterhafte hiſtoriſche Gemälde, wie die 
Zeichnung des Konzils von Rimini und der darauffolgenden Ereigniffe 
oder das gewaltige Bild von der Zerftörung geruſalems; aber alle feine 
geſchichtlichen Arbeiten tragen das Gepräge von hiſtoriſchen Eſſaus. 

Schon früh regte ſich in ihm der Hiſtoriker. Um 376 verſuchte er es 
mit einer Einzeldarſtellung, zu der allerdings recht unſichere Quellen 
fließen. Dieſe Beſchäftigung mit dem Leben des Einfieölers Paulus 
und anderer heiliger Menſchen regte in ihm den Gedanken an, eine 
Kirchengeſchichte in Heiligen⸗ und Marturerleben zu ſchreiben. Er hat 
ihn leider — wie ſo manchen andern — nicht ausgeführt. 

Die bedeutendſte literariſche Arbeit um das Jahr 380 war die 
bearbeitende Überſetzung der Weltchronik des Eufebius von Cä— 
farea. Darin waren die weſentlichſten Ereigniffe der jũdiſchen, chriſt⸗ 
lichen, griechiſchen, römiſchen und orientaliſchen Eeſchichte vom Welt⸗ 
beginn an in Reihen nebeneinander geſtellt. 

Hieronymus änderte die Weſenszüge des Werkes nicht, aber er 
führte es über das Jahr 325, mit dem Eufebius abgeſchloſſen hatte, 
hinaus bis 378 und bereicherte die dürftig behandelte römiſche Se⸗ 
ſchichte durch bedeutſame Juſätze. Damit machte er die lateiniſche 
kirche mit einer kurz zuſammenfaſſenden Weltgeſchichte bekannt, wie 
fie dort bisher nicht vorhanden war. Hieronymus hatte in aller Eile 
einem Schreiber diktiert, und fo waren ihm manche Fehler und Un⸗ 
genauigkeiten unterlaufen. Für feine eigene weiterführende Arbeit 
benützte er hauptſächlich Sueton, eine römiſche Stadtchronik, Aurelius 
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Dictor und noch einige unbedeutenden Quellen. — Die Arbeit des 
heiligen Hieronymus reicht nun freilich nicht an Eufebius heran, aber 
man wird fie auch nicht ſo tief herabdrücken dürfen, wie das Grütz⸗ 
macher tut, der in ihr nur den Ausdruck eines oberflächlichen, zucht⸗ 
loſen und eitlen Beiftes ſehen will. Jedenfalls kann man über die 
Tatſache nicht hinweg, daß die Chronik für die ganze Folgezeit ein 
überaus wichtiges Hilfsmittel geworden iſt und faſt unmittelbar die 
reiche lateiniſche Chronikenliteratur des Mittelalters mit hervorgerufen 
hat. Zumal aber darf man die geiſtesgeſchichtliche Wirkung einer 
Idee nicht überſehen, die gerade durch hieronumus ungemein an Wucht 
und Verbreitung gewann. hieronumus glaubte, daß das römiſche 
Reich die letzte der vier Weltmonarchien ſei, und legte in feinem Daniel⸗ 
kommentar die beiden Traumdeutungen des Daniel (2, 37ff. u. 7, 3 ff). 
von den ſich ablöſenden Weltreichen ſo aus, daß unter dem erſten 
das babylonifche, unter dem zweiten das mediſch⸗perſiſche, unter dem 
dritten das mazedoniſche und unter dem vierten endlich das römiſche 
Reich zu verſtehen ſei. Das letzte Reich nun wird bis zum letzten 
Tag der Welt beſtehen. 8o kommt durch die Auslegung des heiligen 
Hieronymus der Gedanke vom ewigen Beſtand des römiſchen Im⸗ 
periums in die Geſchichtsauffaſſung. Sulpicius Severus hat ſie in 
feinem Chronikon weitergetragen, Auguftin in feiner „Civitas Dei“ 
großartig ausgebaut, und auch die römiſche Geſchichte des Oroſtus iſt 
davon beſtimmt worden. Dieſe Jdee wäre aber in den Buchrollen 
verſtaubt, hätte niemals dieſe Bedeutung gewinnen können, wenn 
nicht die Größe der römiſchen Kultur dem heiligen Hieronymus und 
feinen Zeitgenoſſen mit ſolch überwältigender Anſchaulichkeit vor 
Augen geftanden wäre. Selbſt der Fall Roms konnte dieſen Ge⸗ 
danken nicht auslöſchen, er leuchtete in Oſtrom wieder auf, er wurde 
von Rarl dem Großen ins heilige römiſche Reich deutſcher Nation 
überſetzt. Ein gahrtauſend kommt nicht mehr los von der Nuffaſſung 
des heiligen Hieronymus. Alle großen Chroniften des Mittelalters 
ſtehen unter ſeinem Banne und ſchreiben mehr oder minder die Chro⸗ 
nik des heiligen Hieronymus aus. 

Im Jahre 892 gab er fein Buch „De viris illustribus“ heraus. 
noch 1865 meinte Zöckler, daß dieſe Schrift ohne Zweifel zu den 
verdienſtvollſten, ja genialſten unſeres Schriftſtellers gehöre.” Heute 
iſt man im Urteil zurückhaltender geworden, nachdem man die Haupt⸗ 


a Hieronymus: I. Bd. 8. 193 ff. 
’ Bieronymus: Sein Geben und Wirken aus feinen Schriften dargeftellt. Gotha 
1865, 8. 120. 


423 


quellen und Hauptſchwächen diefes Werkes aufgedeckt hat. Trotzdem 
wird hieronumus auch weiterhin den Ehrentitel des erſten chriſtlichen 
Diterarhiſtorikers behalten, natürlich nicht in dem Sinn, als ob er 
mit feinem Schriftftellerkatalog eine Literaturgeſchichte von heute 
ſchaffen wollte oder konnte; es iſt eben ein Katalog von 134 Schrift⸗ 
ſtellern mit längeren oder kürzeren oft recht flüchtigen Bemerkungen. 
„Aber trotz allem, was man mit Recht an der Arbeit getadelt hat, 
wer unter ſeinen Zeitgenoſſen war denn in der Literatur griechiſcher 
und lateiniſcher Sprache fo beleſen wie Hieronymus, daß er nur ein 
ſolches Werk wie Hieronumus hätte ſchreiben können?“ fragt Grüb- 
macher mit Recht (II. 129). Wer möchte leugnen, daß er damit neue 
literariſche Bahnen betreten, einen Aufftieg zu einer neuen Gattung 
verſucht hatte? 

Die Schrift iſt auf Derlangen des Reiteroberften Dexter abgefaßt. 
Am Schluß der Schriftſtellerreihe führt ſich hieronymus ſelbſt mit 
feinen Arbeiten auf. Daß daraus nicht namenloſe Eitelkeit ſpricht, 
wird ſehr deutlich, wenn man weiß, mit welcher Abſicht hieronumus 
das Ganze geſchrieben hat. Genau wie heute, gab es auch damals 
beute genug, die immer von der literariſchen und wiſſenſchaftlichen 
Rückftändigkeit der Katholiken ſprachen und ſchrieben. Und genau 
wie man heute hinweiſen muß, daß eine Kirche, die fo viele und 
glänzende Vertreter wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Kultur auf⸗ 
zeigt, doch unmöglich kulturfeindlich fein könne, hat auch Hieronymus 
den Vorwurf literariſcher Rückſtändigkeit dadurch am unwiderleglichſten 
entkräftet, daß er die geſchloſſene Front der chriſtlichen Schriftſteller 
aufmarſchieren ließ. Er ſagt es auch in der Vorrede. „Alſo mögen 
jene, die glauben, daß die Kirche keine Philoſophen, Redner und Lehrer 
gehabt habe, wiſſen, wie große und bedeutende Männer die Kirche 
begründet, aufgebaut und geſchmückt haben, und mögen ſie aufhören, 
unſern Glauben bäuriſcher Einfalt zu beſchuldigen.“ Und wenn er 
trotzdem Seneea und die jüdiſchen Schriftſteller Philo, goſephus und 
duftus von Tiberias unter die chriſtlichen ſetzt, fo tut er es, weil fie 
aus chriſtlichem Geiſt heraus geſchrieben haben. hier feiert er auch 
noch in hohen Worten den Genius des Origenes, dem er ſpäter ſo 
feind geworden iſt. Aus der apologetiſchen Abſicht heraus erklärt 
es ſich, warum manches Beiwort fo volltönend geworden iſt, und 
warum er ſelbſt Irrlehrer mit einer kurzen Bemerkung übergeht, für 
die er ſonſt viele und zornige Worte hatte. man wünſchte wohl 
über manchen kirchlichen Schriftſteller mehr als die N bebensdaten 


Beſonders Suchowski und Bernoulli. 
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und Bücherangaben zu erfahren, die zum guten Teil aus der Rirchen- 
geſchichte und Chronik des Eufebius übernommen find, doch muß 
man dem heiligen hieronumus Dank wiſſen, daß er uns von Namen 
und Werken berichtet, die fonft verloren gegangen wären. Die Mit⸗ 
teilungen über die lateiniſche Literatur der Kirche hat er ſelbſtändig 
gearbeitet. Er gab eben, was er zu geben hatte, und das war genug. 
Und er will auch gar „nicht nach dem Genie großer Männer, ſondern 
nach feinen kräften“ beurteilt fein. Daß ein Mann, der es an manchem 
Tag bis zu tauſend Zeilen brachte, im einzelnen flüchtig fein mußte, 
iſt begreiflich. Man wird ihm nur gerecht, wenn man feine beiſtung 
als Ganzes nimmt. Und da hat ſie gerade für die Geiſtesgeſchichte 
eine unabweisliche Bedeutung. Ruch Grützmacher, der im übrigen 
den Schriftſtellerkatalog ſehr ungünftig beſpricht, weiſt darauf hin: 
„Hieronymus hat uns in feinem Werke eine Reihe wertvoller Angaben 
hinterlaſſen, die ſein Intereſſe an kirchlichen Baulichkeiten, vor allem 
aber an den Reliquien verehrter Männer der chriſtlichen Dergangenheit 
zeigen“ (II. 143). Und wie viel Kultur- und Zeitgefchichte liegt in 
den Briefen, die immer voll Farbe, Leben und innerem Reichtum find. 
Wie großzügig und weit ift feine Ruffaſſung von der antiken Literatur. 
Aus allen Blaffikern könne man Gewinn ziehen, und wäre es auch 
nur der Sinn für ktraft und Schönheit der Sprache. Er ſelbſt gibt 
noch im Greiſenalter Citeraturunterricht und führt feine Schüler in die 
Beifteswelt der Antike, in das Derftändnis der alten Geſchichtsſchreiber 
ein und wird auch unter den Mönchen der begeiſterte Lobredner der 
Beifteskultur. „Ift etwas echt an ihm, fo iſt es feine aufrichtige Liebe 
zur Wiſſenſchaft, ſeine unausrottbare Neigung zur gelehrten Beſchäf⸗ 
tigung“. Rudy dadurch iſt er für feine Zeit ein Mann von ungeheurem 
Einfluß, und er wird es über ein gahrtauſend hinaus. Wenn die 
Gegenwart einfeitig das Unſumpatiſche an feinem Charakter hervor: 
kehrt, überall nur ſchlechte Motive wittert, und die Kritik feine Ge= 
lehrſamkeit anzweifelt, ſo muß nachdrücklich betont werden, wie die 
Beften feiner Zeit über ihn geurteilt haben. Das ganze Abendland 
harre auf fein Wort, ſchrieb Orofius, und Raffian verſichert, daß feine 
Schriften wie göttliche Leuchten die ganze Welt durchſtrahlen. Und 
Papſt Damafus mußte wohl wiſſen, warum er ſich gerade hieronumus 
zum Sekretär erwählte. Gerade aus der Wirkung auf andere und 
zwar bedeutende Menſchen läßt ſich ein Schluß auf das Machtvolle 
eines Geiſtes ziehen. Und „wer den Beſten feiner Zeit genug getan, 
der hat genug getan für alle Zeiten.“ 


! Srütmader: I. 127. a 
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Das Namenpaar Hieronymus und Benedictus 


im mittelalterlichen Meßkanon. 


Ein kleiner Beitrag zur pragmatiſchen Textgeſchichte des, Communicantes”, 
Don P. Anfelm Manſer (Beuron). 


er Ranon oder das Hochgebet der römiſchen Meßordnung um: 

ſchließt zwei Uamenreihen von heiligen: die eine vor der Weſens⸗ 
wandlung, die andere nach ihr. Sie find den beiden Gebeten: „Nun 
Bemeinfchaft feiernd“ —„Communicantes“ — und „Ruch uns, deinen 
fündigen Dienern“ — „nobis quoque“— eingefügt. 

Beide Gebete waren zu Gregors des Großen (T 604) Zeit wohl 
ſchon mehr als ein gahrhundert an dem jetzigen Platz. Ihre Stellung 
ſelbſt wie ihr Wortlaut ruht auf den lebensvollen und erhabenen 
altchriſtlichen Anſchauungen über die Gemeinſchaft der in und durch 
Chriftus Gebeiligten im Diesfeits und im genſeits. Dieſe verborgener⸗ 
weiſe über⸗ und ineinandergreifende Bemeinfhaft fand und hat ihren 
kirchlichen höhepunkt und vollſten Ausdruck in dem euchariſtiſchen 
Opfer, das Chriftus als hoheprieſterliches haupt zuſammen mit der 
Kirche als feinem geiſtlichen Leibe, dem ewigen Vater darbringt. 

In ſeinen tiefen und weithin einflußreich gewordenen Unter⸗ 
weiſungen über das chriſtliche Beten verwendet der berühmteſte Lehrer 
der altalexandriniſchen Blaubensfchule, der große Schriftforſcher und 
Denker Adamantius Origenes (+ 254 oder 255) u. a. den Gedanken, 
daß wohl auch abgeſchiedene Mitchriſten zur gemeinſchaftlichen 
Gebetsfeier unſichtbar und zuvorkommend eintreffen („Dom Gebete“, 
26. Rap., Nr. 4). 

Der Gedanke an die geiſtige Nähe der Heiligen vor allem mußte 
ſich ſchärfen, wenn der Gottesdienſt in beſondere Beziehung zu ihnen 
gebracht wurde, ſei es durch feierliche Nennung ihrer Namen 
am Altare („memoriam venerantes“), fei es durch Anrufung 
ihrer Fürbitte. Die Dergegenwärtigung der heiligen durch feierliches 
Gedenken rief nach ihrem Gegenwärtigwerden durch Beiſtand und 
verklärte chriſtliche Bruderliebe. So erſtand eine gegenſeitige gottes⸗ 
dienſtliche Anteilnahme, ein geheimnisvolles „Bemeinfhaft- Feiern” 
mit den heiligen („Communicantes“). Als Stütze und ſichtbares Unter⸗ 
pfand galten dabei Reliquien der heiligen im engeren Sinn an der 
Stätte des gemeinſamen Gottesdienſtes, vor allem im Altargrade. 
Sprechendes Sinnbild aber der erfehnten geiſtigen Vereinigung und 
Dergemeinfhaftung mit den heiligen war das einigerorts bezeugte 
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Hochemporhalten der offenen hände zum himmel beim Communicantes⸗ 
gebet (vgl. Dom Claude de Vert, „Explication ..: des ceremonies 
de l’eglise”, III, Paris 1713, S. 245). 

Vor dem ſogenannten hieronymianifhen Marturologium ſteht ein 
Brief mit den Abſendernamen zweier oberitalieniſchen Biſchöfe: Chro⸗ 
matius und Beliodor. Sie berichten von einem Biſchofe Gregorius 
der ſüdſpaniſchen kirche von Cordova, daß er die Übung hatte, täglich 
bei der Meffe die zahlreichen Namen der Märtyrer des laufenden 
Tages zu nennen. Der fromme Brauch fiel dem Spanier Kaiſer 
Theodofius dem Großen (+ 395) an dem Bifchof Gregorius bei einer 
KRirchenverſammlung zu Mailand angenehm auf und regte den Ge= 
danken der Nachahmung an. In dieſem Sinne bitten jene beiden 
italiſchen Oberhirten den geſchichtskundigen heiligen hieronumus um 
ein eigenes Märturerbuch. Auch bei der Annahme der Unechtheit 
dieſes Bittſchreibens fällt doch noch keineswegs und unmittelbar ſeine 
Jeugniskraft für den Beſtand eines derartigen Gebrauches in alt= 
kirchlicher Zeit. Er paßte gut in das Zeitalter der Diptuchen und 
beſonders nach Südſpanien, das ſchon vor der erſten nicäniſchen 
Rirchenverfammlung eine reiche Ausbildung des gottesdienſtlichen 
Lebens erreicht hatte (vgl. E. Bishop bei 5. Connollu, The liturgical 
homilies of Harsai, Cambridge 1909, 5. 98 f). 

Ein verwandtes Vorgehen, vielleicht eine angepaßte Übernahme 
oder ein Ausklang jenes Brauches, begegnet im achten Jahrhundert 
in Rom. Nicht zwar eine namentliche, aber eine eigene einſchluß⸗ 
weiſe und allgemeine Erwähnung aller Tagesheiligen im anon 
verordnete der heilige Papſt Gregor III. (731 - 741). Die Verordnung 
erſtreckte ſich indes nur auf die Meßfeier in der vom Papſte in der 
Detersbafilika zu beſonderer Verehrung der heiligen angelegten 
Reliquienkapelle. Dieſe allgemeine, nach Klaſſen gegliederte Erwäh⸗ 
nung wurde im „Communicantes“ erſt nach dem letzten, morgen⸗ 
ländiſchen Beiligenpaar Cosmas und Damian eingeſchaltet und an die 
zuſammenfaſſenden Worte: „und aller Deiner heiligen“ angeſchloſſen 
(ogl. die urſprüngliche Faſſung bei C. Duchesne, Le biber Pontificalis, 
I, Paris 1886, 8. 422, 2. Spalte, 49 — 55). ö 

In dieſer Communicanteserweiterung: „Wir begehen aber auch 
den (himmliſchen) Geburtstag aller Deiner heiligen Blutzeugen, Be⸗ 
kenner und vollendeten Gerechten, deren feſtliches Jahresgedächtnis 
heute vor dem Angeſichte Deiner Glorie gefeiert wird“, erhielt ſomit 
der heilige Hieronymus jeweils am letzten Septembertag am Altare 
im Hochamte vorgenannten Beiligtums eine gottesdienſtliche Ehrung 
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lange bevor er im Kalendarium und Meßbuch der ſtadtrömiſchen 
Papſtliturgie auftritt. Dieſe Ehrung vollzogen in erfter Linie drei 
mit dem Dienſte jener ktapelle vom Papſte Gregor III. eigens betraute 
benediktiniſche NMönchsgemeinden bei St. Peter (vgl. a. a. 0. 
8. 417, 10-15). 

Der JZuſatz des dritten Gregor fand allen weit über den ur⸗ 
ſprünglichen engſten Geltungsbereich hinaus Aufnahme und Derwen- 
dung, und das auf Jahrhunderte. Amtlich erloſch er offenbar erſt 
mit der Meßbücherverbeſſerung des heiligen Pius V. vom Jahr 1570. 
Sie brachte wieder den uralten, unerweiterten Wortlaut der heiligen⸗ 
erwähnung des Communicantes in allgemeine Übung. Die Zahl 
feiner heiligennamen blieb bei Gregor III. und nach ihm in der 
reinen römiſchen Ranonüberlieferung unberührt. Sie zeigen ein ſchönes 
klares Ebenmaß: zwölf Rpoſtelnamen und zwölf Märturernamen. 
Bei der Stellung der Geheimen Offenbarung des Johannes in der 
liturgiſchen Gedanken- und. Bilderwelt des Roms der Däterzeit iſt 
wohl ein Zuſammenhang der Befamtzahl von 24 heiligen mit den 
anbetenden und dankſagenden 24 Älteften vor dem Angeſichte Gottes 
anzunehmen (Rpok. 11, 16 f). 

nach einer anderen Seite zeigt ſich die frühere Dehnbarkeit des 
Communicantes außerhalb Roms, vor allem im Norden und Weſten 
diesfeits der Alpen. Sie betrifft gerade die Hamenzahl, deren eben⸗ 
mäßige Doppelreihe hier im überkommenen römiſchen Kanontexte 
ſehr frühe Wandlungen erfuhr, wohl unter dem Nachwirken älterer 
Antriebe und Übungen. 
| Schon die älteſte bekannte Handſchrift des älteſten amtlich ge⸗ 

brauchten römiſchen Meßbuches weiſt hierin einen Zuwachs auf. Sie 
enthält das dreiteilige ſogenannte Sakramentar des heiligen Papſtes 
BelafiusI. (492 - 496) und iſt um das Jahr 700 im Weſtfrankenland 
wahrſcheinlich für die königliche Abtei des heiligen Dionyfius (Saint⸗ 
Denis) in der Nähe von Paris geſchrieben. Der alte Prachtſchreiber 
fuhr im Communicantes nach dem Namenpaar Cosmas und Da⸗ 
mianus zunächſt weiter mit dem Namen des heiligen Märturerbiſchofs 
Dionyfius und feinen beiden Genoſſen Ruſticus und Eleutherius, da⸗ 
nach mit den zwei berühmten Biſchöfen Galliens Hilarius und Mar⸗ 
tinus, mit dem Kirchenfürſten⸗ und Kirchenlehrerpaar Auguftinus und 
Gregorius. Dieſe neue Reihe ſchloß der Schreiber mit den Namen 
des heiligen hieronumus und des heiligen Benedictus (fiehe: h. N. 
Wilfon, The Gelaſtan Sacramentary, Oxford 1894, S. 234 und 5. 238, 
21. Anmerkung). 
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Neben und nach der Ausgabe des gelafianifhen Sakramentars 
in drei einander folgenden Büchern begegnet eine, in denen dieſe auf⸗ 
gelöft und ineinander verwoben find. Dieſe Neugeſtaltung muß wohl 
um die Mitte des achten Jahrhunderts beim Anbruche neuer Zeiten 
mit der Thronbeſteigung der karolingifchen Linie erfolgt fein. Sicher 
kam dieſe Neuausgabe aus einem weft- oder nordweſtfränkiſchen 
Benediktinerklofter. 

Einen wichtigen und ſchmucken Zeugen des erneuerten gelaſta - 
niſchen Sakramentars birgt die Stiftsbibliothek von St. Gallen in 
ihrer Handſchrift Ur. 348. Sie iſt um das Jahr 800 im Sprengel 
des großen Biſchofs Remedius von Chur geſchrieben worden. 
Wie Schriftheimat, war das rätiſche Alpenland mit ſeinem damals 
fo reichen und bewegten kirchlichen Leben auch die urſprüͤngliche 
Gebrauchsheimat jenes Buches. Die Beiligenreihe des Communi⸗ 
cantes ſchließt darin mit: hieronumus und Benedictus. Wie 
im älteren dreiteiligen Belafianum gehen ihnen Hilarius und Martinus, 
Auguftinus und Gregorius nach Cosmas und Damianus voraus, wäh- 
rend die Eigenheiligen von Paris und Saint⸗Denis: Dionyfius, Ru⸗ 
ſticus und Eleutherius in dieſer und in den ihr nächſtverwandten 
Handſchriften nicht auftreten (vgl. die gute und ſchöne Ausgabe von 
P. Kunibert Mobhlberg, „Das fränkiſche Sacramentarium Bela- 
ſianum,“ Münfter in Weſtfalen 1918, 8. 238 f). 

Eine ſolche nächſtverwandte ſchweizeriſche hand ſchrift liegt in 
Zürich. Sie ſtammt aber aus der alten Abtei Rheinau und ſteht 
zu der Sanktgallener im Verhältnis einer etwas älteren Schweſter 
zur jüngeren. Auch hier folgen fi vor der allgemeinen heiligen⸗ 
nennung Hieronymus, der ktirchenlehrer aus dem Mönchskloſter von 
Bethlehem und der Patriarch von Montekaſſino (Leopold Delisle, 
„meémoire sur d' anciens sacramentaires,“ Paris 1886, 8. 84). 

Dasſelbe gilt auch für eine andere gleichzeitige, aber weitentlegene 
Schweſterhandſchrift aus der alten ſüdfranzöſiſchen Abtei Gellone, 
der Stiftung des heiligen Grafen, Aloftergründers und Mönches Wil⸗ 
helm von Aquitanien (ebend. 8. 80). 

Obwohl nun die fränkiſch - gelaſtianiſchen Meßbücher den heiligen 
Hieronymus derart im Banon auszeichnen, fo bieten fie doch keine 
Feſtmeſſe für feinen Tag, den 30. September. Selbſt im Balendar, 
das ſich aus der jüngften der genannten gelafianifchen Sakramentar- 
handſchriften herausſchälen läßt, fehlt der Name des heiligen. Das 
iſt auffällig, denn bereits etwa zwanzig Jahre vor der Niederfchrift 
des fränkiſchen gelaſianiſchen Meßbuches von Chur — St. Gallen findet 
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fih der heilige Hieronymus im Jahre 781 im fränkiſchen Feſt⸗ 
kalender des Gottſchalkſchen Evangelienbuches, das aus dem ſüd⸗ 
franzöſiſchen Klofter Sanct⸗Saturnin von Toulouse nach Paris kam 
(vgl. F. Piper, „Karls d. Br. Kalendarium und Oſtertafel“, Berlin 1858, 
8. 28). Hier liegt vermutlich der früheſte zeitlich genau beſtimmbare 
Eintrag des Feſtes des heiligen Hieronymus am 30. September in 
einem regelrechten liturgiſchen ktalendarium vor. Vier Feſtkalendarien, 
die den vielleicht fränkiſch beeinflußten Brauch der Stammabtei von 
Montekaffino wiedergeben, führen um dieſelbe Zeit insgefamt am 
30. September den Namen des heiligen hieronumus. Die zwei 
älteren find zwiſchen den Jahren 778 und 797 geſchrieben, die zwei 
jüngeren immerhin noch von 813 (vgl. D. Germain Morin in der 
„Revue benedictine,“ XXV, 1908, 8. 486 f. und 8. 495). 

mit der Einführung des gregorianiſchen meßbuches durch 
Harl den Großen (T 814) in feinem ausgebreiteten kiaiſerreiche verlor 
das gelaſianiſche Boden und Geltung. 50 wenig wie dieſes enthielt 
das rein gregorianiſche ſchon ein Felt zu Ehren des heiligen kirchen⸗ 
vaters Hieronymus. Noch weniger gab es hier Raum für feinen 
Namen im Ranon. Somit ſchien der altgewohnten ſtrichweiſen Ehrung 
dieſes Heiligen am Altare im Mittelpunkte Ber Opferfeier Halt und 
Fortleben entzogen zu ſein. 

Die Textgeſchichte des gregorianiſchen Sakramentars ergibt in⸗ 
deſſen nicht das Bild einer fo ſcharfen und allgemeinen Kehr in dieſem 
Punkte. Text und Umfang des ſtadtrömiſchen Meßbuches, das Papſt 
Adrian I. (772 - 795) durch den Abt Johannes von Ravenna um 
791 an Karl geſandt hatte, erlitten bald etliche Deränderungen und 
Angleichungen an feſt eingewurzelte Sondergewohnheiten. Solche 
kamen nicht ſelten auch im Communicantes zum Durchbruch. Die drei 
namenpaare: Bilarius und Martinus, NAuguſtinus und Gregorius, 
und das abſchließende: hieronumus und Benedictus erſcheinen 
hier von neuem und das auf lange hinaus. Ein frühverſtorbener 
meiſter der Sakramentar-⸗ und Ranonforfhung, Adalbert Ebner 
(+ 25. Februar 1898), hatte die Überzeugung gewonnen, „daß unter 
vierzig Handſchriften, welche dem Communicantes überhaupt heiligen⸗ 
namen beifügen, durchſchnittlich nur zehn ſich finden, welche hiebei 
nicht die genannten ſechs Confeſſoren, ſei es alle, ſei es die Mehrzahl 
derſelben erwähnen“ („Quellen und Unterſuchungen zur Geſchichte und 
Aunfigefdhichte des Missale Romanum im Mittelalter,“ 1896, 8. 408). 

So liegt 3. B. die Sache in einem unvollſtändigen Sakramentar 
von der Mitte des neunten Jahrhunderts aus dem Benediktinerinnen⸗ 
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klofter San Salvatore zu Brescia in Oberitalien. Nach dem Be⸗ 
kennerpaar hieronumus und Benediktus folgt hier erft das Blut⸗ 
zeugenpaar der Ortsheiligen Fauftinus und Jovita (ebend. 8. 23). 
Ahnlich folgen in einem Meßbuch von Verona aus dem zwölften 
gahrhundert den eigens und ausnahmsweiſe durch ein Bindewort 
zuſammengeſchloſſenen Namen Bieronymus und Benediktus die hei⸗ 
ligen Bekenner Proculus und Zeno (ebend. 8. 293). In einem gre⸗ 
gorianiſchen Sakramentar zu Verona aus dem neunten Jahrhundert 
dagegen bildet der heilige Hieronymus im Binnentezte des „Commu⸗ 
nicantes“ zunächſt für ſich allein den Abſchluß der Heiligenreihe. Aber 
am Rande finden ſich nachgetragen: Benedictus, Proculus und Zeno, 
und darauf noch Ambroſtus (Delisle, „Meémoire“, 8. 129). In einem 
ums Jahr 1000 nach alter Vorlage geſchriebenen Meßbuche, das ſehr 
wahrſcheinlich aus einem mittelitalieniſchen Benediktinerkloſter her⸗ 
ſtammt, ſteht Ambrofius nach Hieronymus am Schluffe der Dierer- 
reihe der großen abendländiſchen Kirchenlehrer. Bieronymus und 
Benedictus ſtehen hier getrennt, aber doch miteinander zu Seiten des 
mailändiſchen Rirchenvaters. Auf Benedictus folgt abſchließend der 
heilige Ifidor, + 636 (ſ. Ebner a. a. O. 8. 219). Die gleiche Seiten- 
ſtellung nehmen die heiligen Hieronymus und Benedictus dem hei⸗ 
ligen Ambrofius gegenüber ein in einem Meßbuche faſt derſelben Zeit 
aus Sant' Abundio von Como in der Lombardei (ebend. 8. 171). 

Die Lombardei mit ihren Städten wie Como und Mailand, Pavia 
und Verona mag hinſichtlich Italiens das weiteſte Eingangstor für 
die immerwiederkehrende Namenreihe der ſechs Bekenner geweſen 
fein. Bilarius und Martinus, die an der Spitze ſtehen, weiſen auf 
die Herkunft aus dem fränkiſchen Welten zurück. Gegen die Wende 
des achten zum neunten gahrhundert nun war in jenen geiſtigen 
Mittelpunkten der Lombardei das Frankentum im ktirchenweſen wie 
in anderen Zweigen des öffentlichen Lebens mächtig und maßgebend 
geworden (vgl. heinrich eo, „Geſchichte von Italien“, 1. Bd., 1829, 
8. 207 ff., beſ. 5. 236 — 240; S. Mühlbader, „Deutſche Geſchichte 
unter den farolingern“, 1896, 8. 95 - 113: Die Eroberung und neu⸗ 
ordnung Italiens). 

Auch auf Rom wirkte der ſchwellende Strom fränkiſcher Macht 
und Art. Das Communicantes der Papſtliturgie blieb indeſſen in 
feiner alten überlieferten Geftalt unberührt. Sie wurde ſpäter zum 
Richtmaß in den Beſtrebungen um einen einheitlichen Aanontezt und 
ſodann allgemeingültig. 

hnlich wie in gregorianiſchen Meßbüchern Italiens bildet auch 
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diesfeits der Alpen die Namengruppe Hieronymus und Benedictus nicht 
immer den Schluß der Einzelnennung von heiligen in jenem Gebet. 
Ein gregorianiſches Sakramentar der großen heſſiſchen Abtei Porſch 
bietet nach den Hamen hieronumus und Benedictus die von faſt 
gleichzeitiger hand nachgetragenen heiligen Ulrich v. Augsburg (+ 973) 
und Adalbert von Prag (+ 997). Das Buch war gewiß nur kurze 
Zeit vor dem Martertode Adalberts und der bahnbrechenden heilig⸗ 
ſprechung Ulrichs im Jahre 993 fertig geworden (Delisle, 8. 238; 
Ebner, 8. 247). Ebenfalls um das Jahr 1000 iſt das dreiteilige 
Sacramentar der weſtdeutſchen Abtei Echternach geſchrieben, in dem 
auf Hieronumus und Benedictus der berühmte heilige des Hauſes: 
Willebrord folgt. Die Nennung des heiligen Hieronymus hat in 
dieſem Communicantes inſofern eine ganz hervorſtechende Bedeutung, 
als ſowohl der heilige Martin wie der heilige Auguftinus darin 
fehlen (Delisle, 8. 255). Ein um hundert Jahre älteres gregoria- 
nifhes Sakramentar aus der Abtei Corbie in Nordfrankreich endigt 
die Bekennergruppe altgewohnt mit Hieronymus und Benedictus 
(Delisle, 5. 176). So hält es auch das Sakramentar vom ſüdlichen 
Angouléme aus der Zeit Karls des Großen. Es zeigt in feinem Haupt⸗ 
beſtand das Gepräge der erneuerten, mit gregorianiſchen Sakramentar- 
teilen verſchmolzenen gelaſianiſchen Meßbücher. Im Communicantes 
hingegen weiſt es noch die Erweiterung um dieſelben neun Namen 
auf, die im älteren dreiteiligen gelaſtaniſchen Meßbuch um 700 be⸗ 
gegnen (Delisle, 8. 94). Ein Beiſpiel auseinandergerückter Nennung 
von Hieronymus und Benedictus auf galliſchem Boden lieferte ur⸗ 
ſprünglich ein Sakramentar aus dem mittelfranzöſiſchen Tours, der 
Heimat der durch Alkuin neugeſichteten und «herausgegebenen Dulgata 
des Bibelüberſetzers von Bethlehem. Er findet ſich hier dem Namen 
des heiligen Ruguſtinus vorangeſtellt, dem die beiden großen Mönchs⸗ 
väter Benedictus und Antonius angereiht find. Im zwölften und 
dreizehnten Jahrhundert wurden aber dieſe und weitere ums Jahr 
900 eingetragene Namen außer Gebrauch geſetzt und mit anderen, 
ſowie mit einer allgemeinen Wendung vertauſcht (Delisle, S. 133). 
Fulda gebührt ein beſonderes Augenmerk. Gregor Richter und 
Albert Schönfelder haben 1912 miteinander das reiche, prachtvolle 
Fuldaerſakramentar der hochſchulbücherei von Göttingen heraus» 
gegeben. Es iſt in der zweiten hälfte des zehnten Jahrhunderts, in 
der ſtudien⸗ und kunſtfreudigen Ottonenzeit geſchrieben und gemalt. 
Auf den 30. September bietet es eine Feſtmeſſe für den heiligen hie⸗ 
ronumus mit eigener Präfation voll warmer Erhebung des frommen 
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Wiſſens und der Begnadigung des heiligen („Sacramentarium Ful- 
dense“, 8. 154 f). Wie feinen heiligen Bonifatius an zweiter Stelle 
der weitergeführten Heiligenreihe des Communicantes, ehrte Fulda 
ſodann täglich den heiligen Hieronymus an zweitletzter, unmittelbar 
vor dem heiligen Benedictus (ebend. 8. 2). Dieſe Ordnung und Ab⸗ 
folge war daſelbſt feſter hausbrauch. Beleg dafür ſind mindeſtens drei 
andere, faſt gleichzeitige oder nur wenig fpätere Sakramentarhand⸗ 
ſchriften aus dieſem mitteldeutſchen Heiligtum und Brennpunkte gottes⸗ 
dienſtlichen Lebens und Schaffens (Ebner, 5. 208, 8. 283, 8. 258). 

Das von Mabillon entdeckte und veröffentlichte Sakramentar oder 
meßbuch der Abtei Bobbio enthält den römiſchen ktanon, ohne ein 
Buch der römiſchen Gottesdienſtardnung zu fein. Die koſtbare hand- 
ſchrift der italienifchen Stiftung des heiligen kolumban ( 615) wird 
am eheſten dem frühen achten Jahrhundert zuzuweiſen fein. Sie ſteht 
zeitlich der älteſten handſchrift des gelafianifchen Meßbuches demnach 
recht nahe. Ühnlich wie dieſe außerrömiſche, fränkiſche Handſchrift 
beſttzt auch das Buch aus Bobbio ein erweitertes Communicantes= 
Gebet und gehört zu feinen älteſten Zeugen. Die Erweiterung um⸗ 
faßt hier ſieben Namen, da vor Nuguſtinus fein Dater dem Geiſte 
nach — der heilige Ambrofius — eingeſchaltet ift. Ihren Abſchluß bildet 
auch in dieſem alten wichtigen Tertzeugen das Namenpaar hiero⸗ 
nymus und Benedictus (mabillon, „Museum italicum“, I. Bd., 
Paris 1724, 2. Teil, 8. 280, 1. Spalte; zur Hhandſchrift: Dom André 
Wilmart in Cabrol’s „Dictionnaire d’archeologie chretienne et de 
liturgie,“ II. Bö., 1. Abt., Paris 1910, Sp. 939 — 962). 

Hatten die kolumbanermönche von Bobbio dieſe Handſchrift nicht 
bloß in Beſitz, ſondern in regelmäßigem gottesdienſtlichem Gebrauch, 
ſo möchte man zwar nicht über den Namen des heiligen hieronumus, 
wohl aber über den des heiligen Benedictus befremdet ſein. Dem 
heiligen Mönch und Rirchenlehrer aus Dalmatien waren der heilige 
Rolumban und die Iren überhaupt warm ergeben. Bezüglich des 
heiligen Benedictus gilt es die inſchriftlich bezeugte Tatſache zu er⸗ 
wähnen, daß der heilige Aolumban in feiner eigenen Gründung von 
Bobbio mit der Zeit als ein Schüler des Stifters von Montekaſſino 
betrachtet wurde (Caux, Der heilige kolumban, 1919, 8. 260). Dieſe 
Dorftellung kann aber ſchwerlich den beregten, wohl weit voraus- 
liegenden Eintrag im Meßbuch von Bobbio aufhellen. 

Ihm gleichzeitig erſcheint das ſogenannte „Franken-Miffale“ 
(Missale Francorum). Sein Communicantes iſt nur um zwei Namen 
vermehrt: um Bilarius nämlich und Martinus (Delisle, 8. 72). 
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Gerade das Fehlen der weiteren gewohnten Namen in dieſem Buche 
verleiht ihrem Dorhandenfein in den übrigen verwandten Quellen noch 
mehr Nachdruck und Bedeutung. Gleiches leiſtet wohl der römiſche 
Ranon im iriſchen Stowe-Meßbud teils aus dem achten, teils 
aus dem zehnten gahrhundert. Trotz mancher einheimiſcher Nach⸗ 
träge zum römiſchen Texte zeigt das Communicantes hier die reine 
überkommene Urgeſtalt ohne jede Beifügung. Der hl. hieronumus 
hatte aber gemäß dieſem Meßbuche eine Stelle in der Litanei, die 
nach alter römiſcher Weiſe die Meßfeier einleitete (F. Probſt, Die 
abendländiſche Meſſe, 1896, 5. 43). 

Die Rückſchau auf die ausgehobenen Angaben erlaubt das Urteil: 
Seit etwa dem Jahre 700 hat der ktirchenlehrer hieronumus mit einer 
kleinen Zahl anderer berühmter Bekenner durch ausdrückliche Nennung 
im römiſchen Meßkanon lange und vielerorts, vorab diesſeits der 
Alpen, tagtäglich eine beſondere Ehrung am Altare genoſſen. 
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Don der Entwicklung des Hieronymus-Tupus 
in der älteren Kunſt. 


Don P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 


1. 


ie Abwandlung eines bedeutenden Typus der chriſtlichen Kunſt — 

denn nur ein ſolcher trägt die univerſale Möglichkeit in ſich — 
heiſcht nichts Geringeres, als das geſamte Weltgebäude eben dieſer 
chriſtlichen Aunft wie der heilige Benediktus in einem einzigen Sonnen- 
ſtrahle einzufangen. Es gibt kein ſchärferes Schlaglicht, denn gerade 
die Mühe der Jahrhunderte um tupologiſche Ausgeſtaltung und Ent⸗ 
faltung führt von der äußerlichſten Gegenſtändlichkeit bis auf jene 
geiſtigſte höhe, wo Sache, Typus, Sinn, Gedanke, Stimmung, Form, 
Farbe, Licht zu einem einzigen Ausdruck zufammenfließen. Dieſe 
tupologiſche gahrtauſendarbeit iſt ſelbſt wieder Typus: fie iſt das 
Ringen um die Urwerte des ewigen Lebens, die oft ſelbſtverſtändliche, 
oft qualvolle Anpaffung der Raffen und Zeitfolgen an raſſenloſe und 
zeitloſe Beſtimmungen, eine Ruseinanderfegung mit der aus vor⸗ 
geſchichtlichen Dämmerungen aufſteigenden und in glühenden Sonnen⸗ 
himmeln verlaufenden Offenbarung. Nuswirkung einer Geſetzes⸗ 
notwendigkeit in der Freiheit menſchlicher herzen iſt's, was allem 
Tupologiſchen ſeinen Reiz und ſeine Macht verleiht. 
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80 geht man in neueſter Zeit an der hand eines umfaſſenden 
Bildermaterials mit der Bearbeitung von Tupen um, die von nebel⸗ 
haften Anfängen bis auf unſere Tage das Schaffen der chriſtlichen 
künſtler immer wieder beherrſcht haben. Solche Seriendurchforſchung 
auf geiſtigen Inhalt liegt dem Deutſchen beſonders, wie ja auch der 
germaniſchen kunſt jeder Art Typologie ganz beſonders lag. Uns 
beſinnlichen Spätgeborenen erſt geht ein Licht auf über all das, was 
unfere Altvorderen aus dem unwiderſtehlichen Zwang, mit dem der 
Typus von innen herqus zur Jdentifikation, zur Gleichſtellung des 
überkommenen Schemas mit dem Ich drängt, in naivem künſtler⸗ 
tum dargeſtellt haben. 50 ein Georg, in der kriegeriſchen Zeit des 
mittelalters der Vertreter von kraft und Anſtand zugleich, in den 
wirren gahren der Renaiſſance der Sieger über den giftgeſchwellten 
Drachen und der Schirmherr weiblicher Ehre, ſteigt in feinem Typus 
empor bis zu jener prachtvollen Beftalt der perſonifizierten „staete“, des 
ausgeglichenen Charakters, die auf Dürers unerreichtem Meiſterſtich 
von 1513 unbekümmert um Tod und Teufel dahinreitet (B. 98), und 
welch verſchiedenen Sinn birgt zu verſchiedenen Zeiten des Mittel⸗ 
alters die geheimnisvolle Figur des Chriſtophorus vom einfach hagio⸗ 
logiſch⸗ legendären durch den euchariſtiſchen zum ſpätmuſtiſchen Ge⸗ 
danken des Ringens mit dem ſchwererträglichen Gott, wie ihn der 
frühe Cranach kennt auf feinem Clairobscur vom Jahre 1506 (B. 58). 
Der frühmittelalterliche Antonius ſchlägt ſich mit den Spukgeſtalten 
der Hölle im pauliniſchen Sinne herum, der der Spätzeit, Srünewalds 
geniale Schöpfung auf. dem Jſenheimer Altar, ringt mit den „Bilden“ 
Eckhartiſchen und Tauleriſchen Begriffes. Und übel wäre beraten, 
wer nur als eine mehr oder minder verſteckte Sexualität erklären 
wollte, daß das ſpätere Mittelalter fo gerne in der nackten Banzgeftalt 
der Magdalena oder der Maria Negyptiaca fein fündiges Bewußtſein 
auf die Altäre ſtellte, etwa wie Tilman Riemenſchneider jenen gran⸗ 
dioſen Akt in Lindenholz, oder wie gerg Ziegler, der Meiſter von 
meßkirch, längs jener vom Schreiber dieſer Zeilen zuerſt identi⸗ 
fizierten Fresken des Zilterzienferinnenklofters Heiligkreuzthal (um 1530) 
fie im Nuftrage der hochgemuten Abtiſſin Deronika von Rietheim 
nach Dürers Hholzſchnitt (B 121) den Nonnen als ein Wahrzeichen 
ihrer ſittlichen Erneuerung an die Chorwand malte. Der Typus vor 
allen andern von ehegeſtern bis heute - iſt die Pieta, die „Beweinung“, 
in der die Aunft aller Zeiten ihr Ringen ſo ſehr zur Darftellung bringt, 
daß fie zum Gradmeſſer des künſtleriſchen Dermögens geworden iſt. Don 
dieſer hoheitsvollen Schmerzensmutter mit dem toten Sohn auf dem 
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Schoße fließt das Leben auf alle Äußerungen der religiöfen Schön⸗ 
heitswelt, wie die Waller von einem ſtarren Gletſcher über die hei- 
teren Gefilde des Tales. Und von dieſer Urform erhält auch der 
Tup, mit dem wir uns heute beſchäftigen wollen, in letztem Grunde 
ſeine Seele. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, welch ein dienliches Hilfsmittel die 
tupologiſche Unterſuchung für den Kunſthiſtoriker darſtellt: ſie bietet 
einen Jeitmeſſer, eine Ortsangabe, eine Aulturbegeichnung und eine 
Seelenverfaſſung. 

Bei dem weiten Bezirke des hieronumus - Tupus mit feiner viel- 
ſeitigen künſtleriſchen Symbolik und feiner tiefgreifenden Lebens- 
angleichung können wir hier auf die Aatalogifierung der äußeren 
Formeln, als da zum Beiſpiel jene mit der Front⸗ oder Profilaufnahme 
verbundenen find, leicht verzichten. Wir ſtreben keine Dollftändigkeit 
an; nur um einen flüchtigen Sang durch eine geiſtige Provinz iſt es 
uns zu tun. Denn kaum wie je ein anderer Typus konnte und mußte 
die Beftalt und die Geſchichte des heiligen Hieronymus vermöge ihrer 
Tiefe und ihrer Weite zu einem Bekenntnisausdrucke menſchlicher Ain- 
ſchauungskreiſe längs der Jahrhunderte erhoben werden. Die innerfte 
Derwandtfchaft der Seele des heiligen Mönches von Bethlehem mit 
der Seele ganzer Gezeiten geiftigen Fluſſes drängte die Aunft. Wie 
keimhaft das Weſen und Wollen komplizierter Geſchlechter in dieſem 
uralten Typus ruhte, fo daß feine Darſtellung nur die ſpiegelhafte, 
in ſcharfen Rahmen gefaßte Wiedergabe derzeitigen Lebens kündete, 
mögen wir ſchon aus der Tatſache erkennen, daß die viel gerühmten 
Briefe des heiligen hieronumus uns moderne Menſchen faſt noch 
mehr, als es die „Bekenntniſſe“ feines Partners Nuguſtinus tun, wahr: 
haft zeitgenöſſiſch ergreifen. Die Nachantike der buzantiniſch⸗ roma⸗ 
niſch gerichteten Aulturwelt freut ſich der würdevollen Inthroniſation 
des ktirchenlehrers, der gotiſche Menſch mit feiner ſchmerzlichen Un» 
ruhe ſchlägt ſich auf feinem Bild in büßendem Sündenbewußtſein an 
die Bruſt, die Renaiffance findet in dem univerſalen Bücherkenner 
das humaniſtiſche Vorbild, und wir Vertreter der Moderne laſſen uns 
erſchüttern angeſichts eines fo ungeheuren Ringens um eine Welt⸗ 
anſchauung. Und das iſt gerade das Feſſelnde des kũnſtleriſchen 
Hieronumus-Tups, daß dieſe feine vier Seiten nie ganz auseinander⸗ 
geriſſen werden konnten: die Aunft hat es bewieſen, daß in dieſem 
auf den erſten Blick ſo komplizierten Heiligencharakter eine Linheit⸗ 
lichkeit ohne Gleichen geſteckt hat. 
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2. 

N‘ ältefte Darftellung des heiligen Hieronymus befindet ſich auf dem 
Diptuchon des Bocthius im Stadtmuſeum zu Brescia. Wilpert 

hat es zum Schluffe feines grandioſen, der weitblickenden Anregung 
ktaiſer Wilhelms II. verdankten Monumentalwerkes über die „rö⸗ 
miſchen Moſaiken und Malereien der kirchlichen Bauten vom vierten 
bis dreizehnten Jahrhundert“ (Freiburg 1916) abgebildet (TV, 297). 
Dieſes Notizbuch des Spätphiloſophen aus dem Haufe der Anicier, 
aus zwei in Scharnieren beweglichen elfenbeinernen hochrechteck⸗Tafeln 
beſtehend, wurde ums Jahr 650, alfo etwas mehr als ein Jahr- 
hundert nach der Hinrichtung (um 525) feines einftigen Beſitzers unter 
dem Oſtgotenkönig Theoderich, auf feinen Innenfeiten in ein „Memento 
mortuorum“ umgewandelt und zu dieſem Behufe links oben mit einer 
Auferweckung des Lazarus, rechts oben mit dem Bilde der drei 
Kirchenpäter Hieronymus, Auguftinus und Gregor d. Gr. bemalt. 
Alle dieſe drei Geftalten — Halbſtücke — find in voller Front auf azur⸗ 
blauem Grunde mit einem Aafelgewande bekleidet dargeſtellt, rüber 
ihren Häuptern find die Namen eingetragen. Außerdem find dieſe 
namen noch einmal, am Anfang des Textes auf der linken hälfte, 
hintereinander aufgeführt, und zwar ſteht der des heiligen Auguftinus 
an der Spitze. Auf dem Bilde ſelbſt iſt dem Biſchof von hippo in 
der Mitte der vorderſten Linie der Ehrenplatz eingeräumt, während 
Bieronymus und Gregor d. Gr. rechts und links von ihm weiter nach 
hinten geſtellt ſind. Und während dieſe beiden Seitengeſtalten die 
rechte, von der Kaſel unbedeckte hand ans Buch legen, das fie in 
der linken halten, hat Auguftinus feine Rechte zum Segen erhoben. 
Die KRaſeln der beiden Seitengeſtalten find braunviolett gehalten, wäh: 
rend die des heiligen Auguftinus auch durch ihre rotbraune Farbe 
heraustritt. | 
Die Darftellung des heiligen Auguftinus auf dem Diptuchon des 
Boethius hält Wilpert mit Recht neben die desſelben heiligen auf 
dem unter Gregor d. Gr., alfo zwiſchen 590 und 604 hergeſtellten 
Fresko der alten Bibliothek des Laterans (IV, 140): er erkennt in 
beiden das Porträt des Heiligen. In der Tat gibt nicht nur die phuſio⸗ 
gnomiſche Gleichheit zu denken, ſondern man muß auch dem Künſtler 
wie des älteren Fresko, ſo auch der jüngeren Elfenbeinminiatur die 
Fähigkeit bildnistreuer Wiedergabe zuerkennen. Anzunehmen, daß 
ſich die auf Pergament oder irgend eine Palaſtwand gebannten Züge 
eines ſolchen für die Kirche unerſetzlichen Beiftesriefen, in einem bei 
damaligem Überlieferungsbewußtſein nur geringen Jeitraum von 
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hundertfünfzig Jahren erhalten haben, hat keine Schwierigkeit. Nun 
aber ſehen wir auch den heiligen hieronymus und den heiligen Gregor 
auf der Elfenbeintafel von Brescia nicht minder lebenswahr und 
charakteriſtiſch individualiſtert. Bei der Darſtellung Gregors d. Gr., 
kaum fünfzig gahre nach dem Tode des beliebten Papſtes entſtanden, 
wäre es ſogar bedenklich, eine nur willkürliche Modellierung anzu⸗ 
nehmen. Das Antlitz des heiligen Hieronymus durfte ſich um jene 
Jeit noch leicht — ſei es gemalt, ſei es plaſtiſch — feſtgehalten finden. 
Wir zweifeln nicht, daß auch ſeine Darſtellung auf dem Diptuchon 
des Boethius zu Brescia den Wert eines lebenswahren Porträts be⸗ 
anſpruchen darf. Dafür möchte ich noch zwei Beweiſe anführen: 
erftens weicht die Auffaſſung wefentli von dem um 650 üblichen 
phuſiognomiſchen Stilſchema ab, und zweitens klingt in den Minia⸗ 
turen der nächſten gahrhunderte dieſes Porträt, wenn auch leiſe, ſo 
doch nicht undeutlich nach. Als Hieronymus ſtarb, galt zu Rom die 
großzügige Kunſtauffaſſung der unter Sixtus III. (432 - 440) in Santa 
Maria Maggiore hergeſtellten Magierreihe, zu Ravenna aber die 
klaſſiſche Technik der Moſaiken des Mauſoleums der Galla Placidia 
(zwiſchen 424 und 451). Und in den Rahmen dieſer freien küͤnſt⸗ 
leriſchen Art reiht ſich die Srundauffaſſung der drei Porträts des 
Elfenbeindiptuchons von Brescia nicht unſchwer ein. 

Auguftinus (354 — 430) ſtarb mit 76 Jahren. Als einen Siebziger 
ſehen wir ihn abgebildet, und ſein äußeres Bildnis entſpricht, wie 
Wilpert recht betont, ſeinem inneren perſönlichen und wiſſenſchaftlichen 
Weſen. Gregor der Große (geboren 540, geftorben 604) erreichte nur 
ein Alter von 64 Lebensjahren, und als einen Sechziger haben wir ihn 
auf der Elfenbeintafel von Brescia anzuſprechen; handelte es ſich 
auch hier nicht um ein Porträt, dann wäre für jene Zeit eine ſolche 
beichtigkeit und ktraft, die innere Perſönlichkeit einer nur noch aus 
ihren Werken und aus einer überlieferten Beſchreibung heraus 
phuſiognomiſch faßbaren geſchichtlichen Seſtalt kaum zu begreifen. 

Und nun der heilige Hieronymus. Die Krone feiner Mönchstonſur 
und fein kurzgeſchorener Dollbart find weißgrau in der Farbe, aber 
die ganze Form und Nüance feines feurigen, leidenſchaftlichen Antlitzes 
mit dem jugendlich friſchen Teint wollen dieſes Haar Lügen ſtrafen. 
Dicht und ungemindert feſt umſchließt die Mönchskrone ſeine Stirne, 
während Nuguſtini Scheitel Kahl und Gregors haupt in den Stirn⸗ 
ecken gelichtet it. Wir haben den Typus des Frühgealterten vor 
uns, das Antlitz eines Mannes, den die innere hitze verzehrt: wir 
erkennen die Nervoſttät und Verbrauchtheit einer &ampfnatur und 
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eines faſt in Bibliomanie ftch verhaftenden Gelehrten. Auch willen 
wir ja von ihm felbft, daß krankheit feinen „ſelbſt jn gefunden Tagen 
ſchwächlichen“ Körper ſchon früh gebrochen. Die kompoſttoriſche 
Gleichordnung der drei Geſtalten auf dem Diptuchon des Boethius 
täuſcht nicht über die Tatſache hinweg, daß dieſes Antlitz mit dem 
feinen, gleichmäßigen Oval der in einer Linie laufenden Wangen und 
Schläfen zu einem kleinen körper gehört, während der kiopf des 


Der fog. „kleine Hieronymus“ (B. 115) 
Aus der Schule Dürers. 


heiligen Auguſtinus einen kräftigen Rumpf vorausſetzt. Rechnen wir 
das frühe Altern der illuriſchen Raſſe dazu, dann kommen wir zu 
dem Ergebnis, daß dieſer Hieronymus der Brescianer Miniatur das 
fünfzigſte Lebensalter noch nicht überſchritten hat. Dieſer Mann ſteht 
auf der höhe ſeines Wirkens und ſeiner Erfolge. Mit fünfundvierzig 
gahren war er nach dem gelobten Lande gezogen, und wenig ſpäter 
— wenn nicht gar um dieſe Zeit ſchon — muß das Urporträt auf: 
genommen worden ſein. Daß jene vielen vornehmen Damen in Rom 
nicht ohne des Meiſters Bildnis zurückblieben, war bei dem Stande 
der damaligen Kultur der Nachantike ſelbſtverſtändlich. 

Auf allen drei Befichtern ſpiegelt ſich die Dergeiſtigung durch Arank- 
heit, Studium und Aszeſe wieder, auf jedem aber in ganz eigener 
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Art, was bei der damals — um die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts— 
ſchon einſetzenden buzantiniſchen Vorliebe für jugendliche Beftalten 
und für Schematifierung der Phuſiognomie bis zur Jdentität befonders 
bemerkbar iſt. Nuguſtinus ift der Mann des ruhigen, tiefen Atems 
in Denken und Empfinden, die geborene Abgeklärtheit, Dornehmheit 
und Milde. Gregor der Große, mit feiner wehenden Stirnlocke, be⸗ 
zeugt die echte Rünftlernatur, die nur durch jenen vergrämten Zug 
etwas geſtört ſcheint, der nun einmal allen beweglichen Naturen in 
in langem Siechtum zu eigen wird. Dabei das Dornehme, Zurück⸗ 
haltende des feinſinnigen Papſtes, des Begründers des großen 
Zuges in der Liturgie. Der helle Optimismus des Kämpfers aber 
ſchlägt aus den Augen des Mönches von Bethlehem, zu dem eine 
miſchung von bereits erfahrener Enttäuſchung und trotzdem un⸗ 
gebrochener Willenskraft ſich in prachtvoller Stimmung angleicht. 
Und noch eins: iſt dieſem Manne nicht die Lebensarbeit um das 
Jdeal der Jungfräulichkeit ins Geſicht geſchrieben? Sehnſucht nach 
Reinheit macht rein; und dieſe Sehnſucht fand eine phuſiognomiſche 
Unterlage in dem Verlangen nach der kühlen Nusgeglichenheit des 
klaſſiſchen Stiles. Dölkifche Leidenfhaft und klaſſiſche Ruhe haben 
dieſen eigenartigen Typus zu Stande gebracht. 

Auguftinus und Gregorius beſitzen echt römiſche ktopfbildung mit der 
ſtarken Betonung der Augen= und Stirn knochen. Aber während jener 
den juridiſch⸗martialen Schädel etwa eines der Degeneration zugehen⸗ 
den Senatorengeſchlechtes durch die — phuſiſche — Hupertrophie der 
Denkarbeit ſeiner höchſten Vollendung zugeführt hat, begreift man 
vor dem ſchon differenzierten Kopfe des zweihundert Jahre jüngeren 
Gregorius, wie man hat behaupten können, daß der gewaltige Bahn⸗ 
brecher des europäiſchen Miſſionswerkes und das Mittelalter an ein 
und demſelben Tage geboren ſeien. Dieſen römiſchen Schädelbildungen 
mit ihrem ungleichen, nach unten ſpitz zulaufenden, oben vollrund 
abgeſchloſſenen Oval gegenüber mutet der echt dalmatiniſche, in gleich; 
mäßige Seitenparallele geſetzte Kopf des heiligen Hieronymus in der 
Tat fremd an, ob auch natürlich eine bereits buzantiniſche Stimmung 
aus zweiter Hand über alle drei Urporträts geworfen iſt. 

Das Porträtiſtiſche der rechten hälfte des Boethius-Diptyhons 
wird uns erſt recht klar, wenn wir auf der linken hälfte die Er⸗ 
weckung des Lazarus betrachten, die natürlich von derſelben hand 
gemalt iſt, die aber ſofort zeigt, in welches Schema identiſcher Geſichts⸗ 
bildung der Künſtler verfällt, wo er unabhängig von einer Vorlage 
auf ſich ſelber angewieſen iſt. 
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3. 
1 ſetzte die oſtrömiſche Gewöhnung auch im Welten vollends 
als mode ein. Noch war in der Bearbeitung der Geſamtkompo⸗ 
fition etwas von der bebensfriſche und Naturwahrheit der ſpäten 
Antike wach, aber im einzelnen fchematifierte der Buzantinismus 
beſonders erſt einmal durch ſeine Vorliebe für identiſche Bildungen in 
der Vielzahl. Und dieſem byzantinifhen Schema kam der Hieronymus» 
typ entgegen: aus dem Porträt wurden für die nächſte Zeit beſtimmte 
Jüge herausgezogen und feſtgeſtellt, es wurde idealiſtert, durch be⸗ 
zeichnende Striche ſumboliſiert. Aber immerhin wird die Beftalt des 
heiligen ſelbſt noch ganz geſchichtlich gefaßt. Wir erhalten alſo da⸗ 

mit eine tupologiſche Zwiſchenſtufe. 

In dieſem Stadium übernahm der karolingiſche Schmucktrieb 
mit dem aus altantiken, chriſtlichrößmiſchen und buzantiniſchen Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzten und den fränkiſchnationalen, ſowie den 
ſchottiſch⸗ iriſchen und ſogar ſutiſchen Ornamentationsweiſen auf⸗ 
gepfropften Stile auch den Typus des heiligen Hieronymus. Bekannt 
find die hiſtoriſchen Darſtellungen des Werdeganges der Dulgata in 
jener Prachtbibel, die im Jahre 850 vom Martins kloſter zu Tours 
unter dem Laienabte Graf Divianus dem kunſtſinnigen Karl dem 
ftahlen zum Gefhenke gemacht wurde (Paris, Bibl. nat.) Man führt 
dieſe Miniaturen noch auf die Zeit Ludwigs des Frommen zurück. 
Sie ſtehen am Anfang des koſtbaren Folianten (Blatt 3); denn bereits 
war es zur Sitte geworden, den Überſetzer der heiligen Schriften in 
der Einleitung der Pſalterien und Evangeliarien durch ein farbiges 
Dollblatt zu ehren, fo daß von ihm nun gilt, was Chriftus von 
Magdalena geſagt hat: „Wo man immer in der ganzen Welt dies 
Evangelium verkünden wird, da wird man auch zu ihrem Andenken 
ſagen, was ſie getan hat“ (Matth. 26, 13). Dieſer Darſtellungen ſind 
drei: 1. die Abreiſe des heiligen Hieronymus ins gelobte Land, 2. des 
heiligen Hieronymus Schriftauslegung vor Paula und Euſtochium (Abb. 
bei Erich Frantz, Gef. d. chriſtl. Malerei, I 8. 265) und 3. die Aus- 
gabe der neuen Bibelüberfegung. 

Der heilige Hieronymus trägt auf diefen Kompofitionen den Typus 
eines bartlofen jungen Mannes mit dem langgezogenen Geſichte der 
damaligen Stilform und mit großer Tonfur. Es liegt etwas darin 
wie ein Nachleuchten des Porträts von Brescia. Seine Kleidung iſt 
die doppelte Tunika und die Rafel. 


1 Dgl. den Überreichungsakt auf dem Widmungsbilde (abgebildet in Kuhn, 
Allgem. Kunſtgeſch. I. halbb. Einſchalttafel zu 8. 170). 
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Aber in einem anderen Buche aus dem Rreife Karls des Kahlen, 
in einem Pſalterium, ſehen wir den heiligen aus dem Niveau des 
Geſchichtlichen in die höhe des idealiſtiſchen Typus erhoben: er ſitzt hier 
vor feinem Schreibpulte, ganz in der Art, wie man längft in dem von 
Byzanz beeinflußten Italien die vier Evangeliften abzubilden gewohnt 
war.“ Das führt uns noch einmal hundert Jahre zurück in die Mero⸗ 
wingerzeit, in die Zeit des vorkarolingiſchen Buches. 

Diefe Schreiber⸗ und Malerſchulen, oder ſagen wir es beſſer, dieſe 
klöſterlichen Zentren von Fleuru, Corbie, Lindisfarne und Canterbury 
haben am Ende des ſiebten Jahrhunderts — alſo faſt zur Zeit, da 
das Diptuchon des Boethius feinen maleriſchen Schmuck erhielt —, 
und längs des ganzen achten Säkulums, als fie von dem rein Orna⸗ 
mentalen ihrer Initialen, Bänder, Arkaden zur freien Darſtellung des 
Figürlichen aufſtiegen, ihre Homiliare, Sakramentare, Kialendare, 
Evangeliare, Pſalterien auf farbigen Sanzblättern mit jenen thronen⸗ 
den Beftalten geſchmückt, unter denen zunächſt die ſchreibenden und 
leſenden Evangeliſten den Hauptteil einnehmen. Und ähnlich wurde 
zunächſt — eingangs der bibliſchen Handſchriften — auch der heilige 
Bieronymus behandelt. Dieſe Art reicht auf dem Fresko und auf 
dem Moſaik ſchon weit über die Zeit Gregors des Großen hinauf, 
denn als dieſer die alte Bibliothek des Lateran um 600 mit dem ſchon 
erwähnten thronenden Nuguſtinus ſchmückte, wie er ſo frei im Seſſel 
vor dem Oeſepulte fit, war dieſer Typus bereits geprägt. Die Evan⸗ 
geliſten find durchs ganze frühe Mittelalter auf den Incipit⸗Blättern 
fo ungezählter Evangelienbücher nach diefem Grundtupus abgewandelt 
worden, daß fie dem Kunſtgelehrten das beſte Modell für die Feſt⸗ 
legung des Geſchmackes und der künſtleriſchen Anſchauung durch mehr 
als ein halbes Jahrtaufend darbieten. 

Da iſt nun zunächſt ein thronender heiliger Hieronymus in einem 
feine Epifteln enthaltenden Kodex der Schule von Corbie ums Fahr 
700 (Petersburg, öffentl. Bibl. lat. Q. v. I. Nr. 13).“ Der heilige ſitzt 
in frontaler Anſicht auf einem Seſſel unter einer Arkade und hält 
fein Buch mit beiden händen vor ſich. Er iſt barhäuptig und mit 
Rurz⸗ und runögefchorenem Vollbarte gezeichnet; es kleidet ihn die 
buzantiniſche Tunika und die Chlamus. Die Inſchrift bezeichnet ihn 

1 Dgl. Stephan Beiſſel 8. J., Datikaniſche Miniaturen (1893), zahlreiche Ab- 
bildungen. Beſonders aber E. Heinrich Zimmermann, Vorkarolingiſche Miniaturen 
(4 Mappen in Groß -Folio und 1 Textband. 1916). Dazu die Diſſertation (4°) des- 
ſelben Derfaffers: Die Fuldaer Buchmalerei, Halle, 1911. 

' Abgebildet zuerſt bei P. Anton Staerk O. 8. B., Les Manuscrits Latins du 


Ve au XIIIe siècle conservés à la Bibliothèque imperiale de Saint-Petersbourg (1910), 
Bd. II, Taf. 19. Dann bei Zimmermann a. a. O. Taf. 88, Text 8. 187. 
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als „Prieſter“. Don dieſem feierlichen Repräfentationstypus bis zum 
bewegten genrehaften und ſtimmungsvollen Interieur des ausgehenden 
vierzehnten Jahrhunderts ift ein weiterer Weg, als der mit der Fähigkeit 
urväteriſcher Überlieferung wenig vertraute Laie im erſten Augenblicke 
annehmen möchte. Der Fortſchritt von der frontalen Nuheſtellung — 
manchmal mit Andeutung des Schreibens — über den Profiltup des 
leſenden zur Dreiviertelswendung des ſchreibenden Hieronymus iſt 
gleichbedeutend mit dem Fortſchritt der künſtleriſchen Anſchauung 
eines menſchlichen Körpers und feiner Derkürzungs möglichkeiten, alfo 


gleichbedeutend mit dem Erwachen des perſpektiviſchen Sinnes. 80. 
feſſelnd es wäre, gerade dieſem Wachſen des künſtleriſchen Gefühls 
von der tektonifchen über die plaſtiſche zur rein maleriſchen Anſchauung 
an der hand des hieronumustupus nachzuſpüren, würde uns dieſe 
Aufgabe für ſich hier doch viel zu weit führen. Aber in der großen 
Gruppe vorkarolingiſcher Evangeliare eröffnet uns ein Lindisfarner 
Rodez des beginnenden achten Jahrhunderts (London, British. Mus. 
Cotton Nero D. IV.) einen bedeutungsvollen Lichtblick in das Wachſen 
eines neuen, bis in die Renaiffance hinein nachwirkenden Hieronymus» 
typs. Dort (fol. 255) ſitzt, von feinem Engelattribut überragt, der 
Evangeliſt Matthäus — faſt in Profilſtellung nach rechts — auf einer 
freien Bank und ſchreibt in das auf ſeinem Schoß aufliegende Buch. 
Rechts [haut aus dem Vorhang, der den Innenraum dekorativ an» 
deutet, der heilige hieronumus hervor und präfentiert feine Überſetzung. 
Ropfhaare und Bart find ihm in der bekannten barocken Art Alt⸗ 
irlands durch Strähneverſchnörkelung ſtiliſtert. Und mit dieſer Dar⸗ 
1 Abb. bei Zimmermann a. a. O. Taf. 223. Text 8. 262. | 
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ſtellung löſt ſich ein ikonographiſches Rätfel, dem man bis jetzt auf 
ſumboliſchen Wegen nachgegangen ift; allerdings löſt es ſich, wie fo 
oft ein Muſterium in kiunſt und Leben mit aller wünſchenswerteſten 
nüchternheit. 

Wolfgang Menzel ſucht in ſeiner einſt ſo bedeutenden „Chriſt⸗ 
lichen Symbolik” (Regensburg, 8. goſeph Manz 1854. I S. 488) nach 
einer Erklärung der Tatſache, daß, wo die abendländiſchen kKirchen⸗ 
väter „zuweilen“ Attribute der Evangeliſten annehmen, den heiligen 
Hieronymus der geflügelte Menſch trifft — die „imago hominis“, wie 
es auf der eben erwähnten Lindisfarner Miniatur heißt. Er findet 
fie in einer Gleichartigkeit des Temperamentes und ſchreibt dem hei⸗ 
ligen hieronumus die „Milde“ des Evangeliften Matthäus zu. Stadler 
folgt ihm darin in feinem „Heiligen⸗Oexikon“ (I S. 703). 

menzel denkt bei ſeiner Darlegung an das Gemälde des Com⸗ 
barden Pier Francesco Sacchi vom Jahre 1516 (Paris, Louvre, 
No. 1488), wo die vier Kirchenlehrer reich gekleidet in offener Halle 
um einen Tiſch an der Arbeit fien, neben ſich die Attribute der 
Evangeliften. Aber der Italiener folgt hier nur der Tradition feines 
bandes. Schon das Fresko aus Siottos Kreis in St. Maria in porto 
fuori cittä zu Ravenna (um 1350) ſetzt die Kirchenlehrer mit den 
Evangeliften zuſammen und zwar in der Art, daß Hieronymus und 
Matthäus das erſte zuſammengehörige Paar bilden. 

Wir haben bereits geſehen, daß die vier Kirchenlehrer, zuerſt ein⸗ 
zeln genommen, beſonders aber der heilige hieronumus, ganz nach 
dem Schema der Evangeliften ſchon ſeit der chriſtlichen Nachantike 
behandelt wurden; dabei wurde der heiligen Hieronymus als dem 
Überſetzer der Evangelien, das Titelblatt reſerviert. Im Lindisfarner 
oder nun, der dem heiligen Hieronymus noch nicht jene ſelbſtändige 
Stellung gegenüber den Evangeliften einreihen wollte, wurde der 
Überſetzer einfach auf dem erſten gemalten Evangeliſtenblatte in unter⸗ 
geordneter Stellung der Befamtkompofition einverleibt. Auf dieſe 
nüchterne Weiſe geſchah es, daß hieronumus für ein paar gahr⸗ 
hunderte mit dem heiligen Matthäus auf eine ſumboliſche Linie 
geſtellt wurde, als man daran ging, die Rirchenlehrer und Evangeliſten 
auf Grund ihrer Dierzahl und ihrer ähnlichen kirchlichen Bedeutung 
künſtleriſch zu paaren: der Überſetzer Hieronymus gehört zu Matthäus 


80 vermeint Menzel dem heiligen Gregorius den „Ochſen“ deshalb, weil er 
„der fleißigſte und unermüdlichſte Arbeiter im Acker des herrn geweſen.“ Solche 
Deutung liegt dem Sumbolismus der Alten fern, die das Opfertier doch eher dem 
eigentlichſten Begründer der Opferfeier beigaben. 
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als zum erſten Evangeliften. Dieſe Paarung ift alfo aus rein örtlichen 
Gründen zu erklären. Dort aber, wo die großen Freskenzuklen und 
mit ihnen die kirchliche Überlieferung nicht ſo lange herhielten, wo 
man auch bei einigem Nachdenken keine rechten Gründe für jenes 
Fuſammengehen von Matthäus und Hieronymus finden mochte, hat 
man um die Zeit, da Sacchi ſo ſpät ſich von norditalieniſchen Wand⸗ 
malereien noch ſachlich beeinfluſſen ließ, eine andere Einteilung vor⸗ 
genommen. Hieronymus hatte ja längſt den Löwen feiner Gegende 
zum ſtehenden Attribut erhalten, und nun lag es nahe, ihn mit dem 
Evangeliften Markus zuſammenzuſtellen. Tilman Riemenſchneiders 
ſpätgotiſcher Predigtſtuhl vom Jahre 1523 in der katholiſchen Stadt⸗ 
pfarrkirche zu Karlſtadt am Main ſteht für die vollendete Einbürgerung 
dieſer Typenänderung Zeuge. Auf den vier Reliefs der Kanzelkufe 
(Abb. in Karl Streit „Tulmann Riemenfchneider 1460 - 1531 Leben 
und Aunftwerke des fränkiſchen Bildſchnitzers“. Berlin, 1888) ſehen 
wir die vier Kirchenväter an ihrem Schreibpulte: hieronumus, bereits 
in voͤller Kardinalstracht, ift begleitet vom geflügelten Markuslöwen, 
und in ähnlicher hiſtoriſcher Umdeutung hat nun Gregor der Große 
als Papſt die erfte Stelle in der Evangeliſtenreihe mit dem Matthäus⸗ 
engel erhalten, wobei dieſer ſingende Putto an des großen Papſtes 
Bemühungen um den Choralgeſang erinnert. Es ift ein hübſcher Zufall, 
daß Hieronumus und Markus ſich im Löwen identifizieren laſſen: 
die Neuordnung dürfte ſogar in erſter Linie nach hierarchiſchen 
Rückſichten vorgenommen worden ſein, ſodaß dem Papſte der erfte 
Evangelift, alſo Matthäus, dem Rardinal (Hieronumus) der zweite 
Evangeliſt, alſo Markus, zugeſprochen wurde. Nuguſtinus hat feinen 
Johannesadler behalten, denn er wird in hierarchiſcher Ordnung ikono⸗ 
graphiſch als Biſchof bezeichnet; fo trifft den Erzbiſchof Ambroſius das 
Attribut des dritten Evangeliſten, der Stier. 


4. 

ir müſſen der Zeitenfolge in der Entwicklung des Hieronumus⸗ 
tupus etwas vorgreifen, um dieſe in Tilman Riemenſchneider 
vollendete Umgruppierung auf ihrem Wege von Oberitalien nach 
mitteldeutſchland zu verfolgen. Mit der Jahreszahl 1466 datiert der 
Goldſchmied⸗Kupferſtecher C. 8., deſſen heimat nach den glanzvollen 
Unterſuchungen des Kupferſtichkenners Mar behrs „nicht nördlich oder 
noröweltlih von Bafel, fondern in der Schweiz ſelbſt zu ſuchen“ ift‘, 
Ma behrs, Seſchichte und kritiſcher Katalog des deutſchen, nieder- 
ländiſchen und franzöſiſchen Kupferſtiches im 15. Jahrhundert“ II (1910) 

2. Abſchnitt: „Der Meiſter €. 8.“ Textband 8. 8. 
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feine Dorlage für eine Patene (GC 149)“. Und hier ſehen wir die alte 
Überlieferung aus dem Gleichgewicht gebracht. In den acht Medaillons 
auf dem Patenenrande ſehen wir abwechſelnd die kirchenväter und 
die Evangeliſtenſumbole in ſpätgotiſches Pflanzenornament geſetzt. Die 
Reihenfolge iſt von oben links — beim Papſte Gregor angefangen — 
nach rechts herab hierarchiſch zu leſen; damit ergibt ſich die Paarung: 
Gregorius und der Adler, Hieronymus und der Löwe, Ambrofius und 
der Engel, Auguftinus und der Stier. Sanz in derſelben Ordnung ſtellt 
der Meiſter C. 5. die vier Kirchenväter auf einem anderen Kupferſtiche 
(6 201) gleichfalls in Runden am Schluſſe einer Paſſion zuſammen, 
nur teilt er fie in Paare durch feinen Patron, den heiligen Soldſchmied 
Eligius. Der heilige Hieronymus iſt auf beiden Blättern in voller 
kRardinalstracht — wie die anderen ktirchenväter am Studierpulte — 
mit feinem Löwen dargeſtellt. 

Wie nun das Werk des fruchtbaren Meiſters E. 8., von dem Gehrs 
als erhalten 314 Nummern Ratalogifiert, ein tupologiſches Handbuch 
weit über Deutſchland hinaus, bis nach Italien hinein darſtellt, fo 
ſind auch feine ktirchenväter viel kopiert worden. Der hieronumus⸗ 
Typus hat mit ihm eine weſentliche Seite gewonnen. So ging dieſer 
Tup zunächſt auf den Hauptkopiſten des Meiſters C. 8., auf Jsrahel 
van Meckenem (T 1503) (C 149°) über, und von dieſem gelangte 
er in Miniaturenwerke (3. B. das Gebetbuch der Frau Mattheus Janffe 
im kigl. Altertumsverein zu Amſterdam) und in die Holzſchnittausſtattung 
von Frühdrucken (fo in Sulpitius Severus „De vita Sancti Martini“, 
Utrecht 1514).“ Bedeutungsvoller jedoch für die Typologie und den 
damit verbundenen Ault des heiligen Hieronymus war der Einfluß 
des Meiſters C. 5. auf die Altar⸗ und Monumentalmalerei. Hier aber 
walten andere Bründe der Reihenfolge ob. So find Gregor, der Papſt, 


Oskar Doering will in feiner prächtigen Monographie über „Michael Pacher 
und die Seinen. Eine Tiroler Künſtlergruppe am Ende des Mittelalters” 
(m. Slaòbach, B. Kühlen o. J.) 8. 130 (Abb. 8. 137) dieſen Dorlagendharakter nicht 
recht gelten laſſen, „da den bildlichen Darſtellungen jeder hinweis auf die Euchariſtie 
fehlt.“ Aber im Gegenteil muß das Bildgefamt dieſes Aupferftiches als eminent euda- 
riſtiſch im ſpätmuſtiſchen Sinne angeſprochen werden. Den Mittelpunkt bildet das 
Lamm Gottes, auf das der Vorläufer hindeutet, und um deſſentwillen die vier Rirden- 
väter ihre Federn in Bewegung ſetzen. Wo die Patene in der hand des Priefters 
ihre Hauptrolle ſpielt, da macht die Kirche das Wort des heiligen Johannes zu dem 
ihrigen: Ecce Agnus Dei. 

” „Evangeliftenfymbole und Kirchenväter ſcheinen ferner frei benutzt für den 
ſRulpturalen Schmuck des Taufbeckens in der Johanniskirche zu Ueuſtadt a. d. Orla 
vom Jahre 1494. Don der Gegenſeite und in derſelben Reihenfolge wie auf der 
Vorlage find fie kopiert auf dem achtteiligen Fuß einer gotiſchen Monftranz in der 
Pfarrkirche zu Bozen.“ (Pehrs, a. a. O. 8. 216.) 


451 


und Bieronymus, der Kardinal, als die hervorragendſten Rirchenfürften, 
auf einer Altarſtaffel der Georgskirche zu Dinkelsbühl in die Mitte 
geſtellt, ein Derfahren, das ſich ſpäter mit natürlicher Selbſtverſtändlich⸗ 
keit auch anderwärts wiederholt. 

mit dem namen Ifrahel van Meckenem haben wir den Boden 
einer intereſſanteſten Neuprovinz der deutſchen kiunſtgeſchichte betreten, 
denn dieſer kupferſtecher eint in ſich die künſtleriſchen und tupo⸗ 
logiſchen Einflüſſe von Oberdeutſchland und Niederdeutſchland, da er 
nicht nur den oberdeutſchen Meiſter C. S., ſondern auch den nieder⸗ 
deutſchen von Lehrs 1900 in unſeren Geſichtskreis gerückten und 
getauften „Meiſter der Berliner Paſſion“ kopiert und zwar, was 
uns hier beſonders anmutet, gerade auch beider Stiche mit dem hei⸗ 
ligen Hieronymus. Dieſer „Meiſter der Berliner Paſſion“ ift aber 
niemand anders — [fo hat es unter dem Beifall von Max behrs 
im Jahre 1903 Max Beisberg bewieſen — als der Vater des Ifrahel 
van Meckenem, der ältere Goldſchmied und kfupferſtecher gleichen 
namens, der in feiner niederdeutſchen Heimat als tupologiſcher 
Vermittler eine ähnliche Rolle ſpielte, wie der Meiſter E. 8. in Ober⸗ 
deutſchland. Unter feinen 117 Blättern, die behrs Ratalogifiert, finden 
ſich vier zuſammengehörige (C 41 — 44) mit den vier kiirchenvätern 
und den Evangeliftenfymbolen, wiederum in einer neuen Reihenfolge: 
Ambrofius mit dem Engel, Hieronumus mit dem Löwen, Gregor mit 
dem Stier, Auguftinus mit dem Adler. Wie immer alſo die Symbole 
der übrigen Kirchenväter in ihren Beziehungen zu den Evangeliften 
wechſeln, dem heiligen Hieronymus iſt fein Löwe und feine Stellung 
neben Markus geſichert. Zugleich iſt dieſer Stich des älteren Ifrabel 
(O 42) noch durch feine lebensvolle Derbindung verſchiedener Attribute 
bedeutungsvoll: der „in ktardinalstracht“ „auf einem gotiſchen Kirchen⸗ 
ſtuhl“ ſitzende Hieronymus „zeigt mit der Rechten in das Buch, das 
ihm der auf den Hinterpranken ſtehende Löwe zugleich mit feinem 
Hreuzſtab hinhält“ (Cehrs a. a. O. 5. 92). 

Für das Frühwerk eines Malerbildhauers aber ſtand der Meiſter 
E. 8. mit feiner Patene Pate, eines der Größten im Reiche von Form und 


1 Dgl. Gehrs „Seſchichte und kritiſcher Katalog“ 3. Abſchnitt „Die Ano- 
numen 1. Abt. (1915), Textband 8. 1 ff. und Jahrbuch der Agl. Preuß. Runſt⸗ 
ſammlungen XXI (1900) S. 135 ff. 

2 Mag Geisberg „Der Meifter der Berliner Paſſion und Ifrahel 
van Medkenem* (Studien zur deutſchen Kunſtgeſch. Straßburg 1903). 

» Pehrs führt in feinem großartigen Werke (a. a. O. 8. 399) noch einen heiligen 
Hieronymus (Rupferftidh) des Meifters der Marterder Jehntauſend“ (beftimmt 
tätig zwiſchen 1463 1467) an (GC 75) als eine gegenfeitige Kopie des jüngeren 
Ifrahel van Meckenem. 
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Farbe, der den Rirchenpätern eine ganz hervorragende Stellung in der 
ſpätgotiſchen Altarkunſt verſchafft hat, und deſſen Einflußkreis für den 
Ausbau des Hhieronumus-Tupus in Kunſt und Kult maßgebend ge- 
worden, für das „Bildſtöckl“ zu Welsberg im Puſtertal, das um 
1470 michael Pacher mit Fresken gefüllt hat. Das „Bildſtöckl“ 
ſelbſt iſt in einer Überſchwemmung 1882 zu Grunde gegangen, aber 
feine Malereien (in vier Niſchen zwölf Wand⸗ und acht Gewölbebilder) 
find uns in Zeichnungen des Malers 9. Blachfelner erhalten. Wir 
ſehen da an den Nifchengewölben genau die hierarchiſche Ordnung 
und die attributive Paarung der Patene des Meiſters E. 5. einge⸗ 
halten: Gregor mit dem Adler, Hieronymus mit dem Löwen, Um⸗ 
broſius mit dem Engel, Huguftinus mit dem Stier. Die Kirchenväter 
ſelbſt find in Unterſicht — ihres Platzes im Gewölbe gemäß — auf⸗ 
gefaßt, am Schreibpult ſitzend, wie durch eine große Fenſteröffnung 
ſichtbar. Die Schriftrolle weht in echt ſpätgotiſchem Sinne lang vom 
Pulte herab. Hieronymus, mit Rardinalshut- und purpur bekleidet 
und ohne fein Eigenattribut, da im Nachbarfeld ja der Löwe des 
heiligen Markus auch ihn [ymbolifiert, prüft eben die Feder. Alud) 
der Meiſter S. 8. hat dieſe Unterſicht, die der Patenenhaltung in der 
Band des Prieſters entſpricht. 

Die hierarchiſche Ordnung der Kirchenväter behält Michael Pacher 
auf der Predella ſeines grandioſen Altares in Sankt Wolfgang 
am Aberſee (1477 1481) bei: Gregor und Hieronymus füllen den 
linken, Ambroſius und Auguftinus den rechten Flügel, alle in Halb⸗ 
ſtücken mit ihren Eigenattributen. Bei gleicher Reihenfolge hatte er 
aber vorher [don anf feinen Dierpaßfresken in der gotiſchen Sa⸗ 
kriſtei der Kloſterkirche zu Neuſtift bei Brixen die Reihe der Evan: 
geliſtenſumbole — die er hier neben den kirchenvätern zum letzten Male 
anwendet — geändert: der heilige Sregor hat den Engel des Evan⸗ 
geliſten Matthäus erhalten, Ambrofius und Nuguſtinus teilen ſich in Stier 
und Adler, Hieronumus bleibt ſeinem Löwen getreu. Damit iſt die 
Reihenfolge — ſo ums Jahr 1475 — fixiert, wie fie Tilman Riemen⸗ 
ſchneider rund fünfzig Jahre ſpäter vorfand. Die Neuſtifter Kirchen⸗ 
väter haben noch keine Eigenfymbole, aber ein Neues führen dieſe 
Fresken bereits ein: die bisher nur dem heiligen Gregor als Eigen⸗ 
ſumbol zukommende Geifttaube umflattert jetzt das haupt eines jeden 
der vier Kirchenväter und flüſtert einem jeden ihre Offenbarungen 
in das Ohr. 


gl. hans Semper „Michael und Friedrich Pacher, ihr Kreis und 
ihre Nachfolger.“ eßlingen, 1911. 8. 50 ff. 
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Der Weg von Biotto zu Pacher führte über Bozen und Brixen. 
Für die um 1417 im fireuzgang des Domes von Brigen entſtandenen 
Fresken, zu denen auch eine ktirchenväter⸗ und Evangeliſtenſumbol⸗ 
reihe gehört, ift der Nachweis italieniſchen Einfluſſes nicht ſchwer zu 
erbringen.! Man denkt an Padua, wenn man von Giotto ſpricht, 
und in der Tat finden ſich in Padua vier Runde mit ktirchenvätern, 
die in ihrer ganzen Aufmachung — Unterſicht durch einen lücken⸗ 
artigen Architekturrahmen — für das Welsberger Bildſtöckl zum Vor⸗ 
bild gedient haben müſſen, wenn auch freilich der deutſche Pacher 
mit ſeiner ſchöpferiſchen Perſönlichkeit die italieniſchen Tupen und 
ihre Auffaffung ſich nicht zu eigen zu machen brauchte. Es find dies 
die Rirchenväter des Niccolò Pizzolo in der Chriſtophkapelle der 
Eremitani, deren Rusmalung 1443 dem Squarcione übertragen wurde, 
der fie feinen Mitarbeitern Mantegna und Pizzolo anvertraute (Abb. 
bei Döring a. a. O. 5.13). Da iſt aber der heilige Hieronymus italie⸗ 
niſcher Tradition gemäß langbärtig dargeſtellt, der Bardinalshut gibt 
feinem Kopfe noch nicht das wirkungsvolle Profil. Außer ihren hier⸗ 
archiſchen Abzeichen verfügen alle vier Kirchenväter nicht über Attribute. 

Daß Michael Pacher mit ſeinem Welsberger Bildſtöckl gerade auch 
nach der tupologiſchen Seite hin Schule gemacht hat, zeigen jene 
anderen zwei Bildſtöckl zu Taiſten im Puſtertal und zu Bruneck, 
beide mit ktirchenvätern und Evangeliftenfymbolen in Paarung, die 
hans Semper ausfindig gemacht hat (a. a. O. 8. 147 ff). 

Damit find wir an jene gewaltigen kRirchenväter⸗ Schöpfungen 
Michael Pachers gekommen, zu deren vollem Derftändnis wir erft auf 
dem Wege der chronologiſchen Betrachtung gelangen. Nehmen wir 
ſie wieder auf, wo wir ſie um eines kirchenfürſtlichen Rangſtreites 
willen unterbrochen haben. 

N 5. 

Dis ganze romaniſche Epoche entlang — rund bis 1250 — bleibt 

nun, vor allem auf dem hauptgebiet der maleriſchen Ronographie, 
auf dem Gebiete der Miniatur, für den heiligen Hieronumus jener 
Rirchenvätertypus maßgebend, der von der uralten Evangeliften- 
zeichnung ſchon in frühbyzantiniſchen oder beſſer in chriſtlich antiken 
Zeiten abgezogen worden iſt. 50 finden wir die vier lateiniſchen 
Kirchenväter auf dem um 1125 entſtandenen Moſaik der Apſis von 
San Clemente zu Rom beiſammen, alſo jener Baſilika, die der heilige 
Hieronymus ſchon im Jahre 392 (de viris ill.) erwähnt. Sie ſttzen 


gl. Berthold Riehl „Die Runft an der Brennerſtraße“ (Ceipzig 
1898) S. 149 ff. 
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in weißer Tunika, ſchwarzem Mantel und großer Tonfur auf ihren 
behnſtühlen, in der Linken das offene Buch, in der Rechten den 
Schreibſtift (vgl. Wilpert a. a. O. II 8. 515), ganz in der Art der 
karolingiſchen und ottoniſchen Auffaffung, die ja eine lateiniſche Auf- 
faſſung war, wie alle die vielen Evangeliften der Schulen von Tours 
(Ada⸗Handſchrift, Trier), Metz (Harley-Evangeliar, London), Reims 
(Evangeliar von Epernay) und die vielen anderen Miniaturzentralen 
beweiſen. P. Albert kuhn („Allgemeine Kunſtgeſchichte“ I. Halbb. 
S. 165 ff.) bringt zur Erkenntnis des maßgebenden Schreibtups ge⸗ 
nügend Beiſpiele in Abbildung bei. Wenn auch vereinzelt in dieſer 
vorromaniſchen Epoche einmal ein Evangeliſt das Buch beim Schreiben 
auf dem Pulte vor ſich liegen hat, wie auf dem Geſamtblatte der 
Ada⸗Handſchrift, ſo muß doch als grundlegendes Schema dieſer ganzen 
Zeit das Schreiben auf dem Schoße bezeichnet werden: fo kennen 
wir es bereits von der oben beſprochenen Miniatur aus Lindisfarne, 
und fo kommt die Pofe des Schreibens bereits auf dem Blatte mit 
dem in feiner Bibliothek ſchreibenden Caffiodor (Abb. Zimmermann, 
a. a. O. Text Fig. 24) vor, das fi) in jenem wohl dem ſechſten gahr⸗ 
hundert entſtammenden vorgebundenen Teil des Codex Amiatinus der 
Biblioteca Caurenziana in Florenz befindet. Ein anderer Zweig dieſes 
auf antike Vorbilder zurückgehenden Schreibſchemas pflanzte ſich in 
Griechenland fort; Beiſſel (a. a. O.) bringt aus vatikaniſchen grie⸗ 
chiſchen Handſchriften des elften Jahrhunderts für unſere Beobachtung 
genügende Bildbeweiſe. Nur wird der zur Seite des Schreibers 
ſtehende Malertiſch bereits größer und iſt mit all den vielen Schreib⸗ 
und Malgeräten umſtändlich belegt. 

Das Schreiben auf dem Schoße beim Profiltupus oder aber jenes 
pathetifhe hochhalten von Buch und Griffel beim Frontaltupus ent= 
ſpricht der lateiniſch⸗buzantiniſchen Art, die das Triumphale und 
Thronende liebt. In den Schreibſtuben der deutſchen Klöſter wird das 
nun anders. Bier hat der Schreibende das Pult bald etwas tiefer, 
bald in Bruſthöhe unmittelbar vor ſich, ſo zwar, daß der Fuß des 
Pultes zwiſchen feinen knien emporwächſt, und in dem auf dem 
Pulte ſchräg aufliegenden Rodez arbeitet er in geſpannter Nuf⸗ 
merkſamkeit, die Feder in der Rechten, das Schabmeſſer in der Linken, 
während der geöffnete Malkaſten neben ihm auf den Boden geſtellt 
iſt. 8o entſteht aus dem Profiltupus des Schreibenden ganz von ſelbſt 
die mehr oder minder ſtark betonte Dreiviertelswendung, das Grund⸗ 
ſchema, wo es ſich um einen einzelnen Schreibenden handelt. Selbſt⸗ 
verſtändlich treten immer noch archaifierende und, ſei es von Italien, 
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fei es von Byzanz ausgehende Einflüffe dazwiſchen; ebenſo muß 
natürlich mitberechnet werden das Streben, dort, wo alle vier Evan⸗ 
geliſten in einer Serie dargeſtellt werden ſollen, etwas Abwechslung 
in der Haltung zu erreichen. Selbſt die über den Schoß her ſeitlich 
weit hinab wehende Rolle, die Vorgängerin des gotiſchen Schrift⸗ 
bandes, kommt beim Frontaltupus vor, zumal im Anfang des elften 
gahrhunderts wie 3. B. auf den aus Regensburg hervorgegangenen 
Evangeliarien der Uta von Niedermünſter (München Staatsbibl. Cod. 
lat. 13601, Cim. 54) und des Raifers Heinrich (Datikaniſche Bib⸗ 
liothek; Cod. Dat. Ottob. Lat. 74). 

In dem eben von uns in feinen großen Zügen geſchilderten Typus 
des in Dreiviertelswendung auf dem Pulte Schreibenden hat die Salz⸗ 
burger Schule den neuen hieronumus⸗Tupus grundgelegt und damit 
einerſeits die bisherigen gleichen künſtleriſchen Schickſale des ktirchen⸗ 
lehrers und des Evangeliſten getrennt, andererſeits mit der ſchärferen 
Individualiſterung dieſe Heiligengeſtalt vorbereitet, nunmehr aus dem 
klöfterliden Atelier und den klerikalen Büchern in das ſonnige bicht 
vielgeftaltiger Dolkskunft und Verehrung hinauszutreten. 

Der hieronumus in dem Münchener Evangelienbuche (Clm. 14267)’ 
unterſcheidet ſich von der bisherigen Art zunächſt durch die Kleidung, 
die nicht mehr, wie bei den Evangeliſten, aus Tunika und Chlamus 
ſich entwickelt, fondern in einer weiten Mönchskukulle mit fiapuze 
beſteht; ſein bärtiges haupt iſt mit der neueren Mönchstonſur geziert. 
Die Modellierung feines körpers und des Gefältels feines weich⸗ 
tuchigen Habites weiſen bereits aus der romaniſchen Anſchauung in 
die Gotik. Was aber den Geiſt der kommenden neuen Aunft noch 
deutlicher ahnen läßt, iſt die minutiöfe Aufmerkſamkeit des Schrei⸗ 
benden und der damit verbundene idulliſche Zug. Dieſe ſind nicht 
bloß aus dem größeren Intereſſe des Miniaturiſten an dem Diel⸗ 
ſchreiber Hieronymus zu erklären, ſondern hängen unmittelbar mit 
der Tatſache zuſammen, daß der heilige Hieronymus, in feinem Typus 
bereits von feiner bisherigen Geſellſchaft losgelöſt, im Begriffe ſteht, 
ein ſelbſtändiger bedeutender Stoff für die kunſt und eine Dolksgeftalt 
für die religiöſe Derehrung zu werden. Bald wird auch der dekorativ 


1 Dgl. die betreffenden Tafeln bei Beiſſel a. a. O. und beſonders in den glanz ⸗ 
vollen Deröffentlihungen Georg Swarzenski's „Die Regensburger Buchmalerei des 
zehnten und elften Jahrhunderts“ (1901) und „Die Salzburger Malerei von den 
erſten Anfängen bis zur Blütezeit des romaniſchen Stils“ (1913), beide in Karl 
W. Hierſemann's Verlag, Leipzig. 

2 Abb. bei Swarzenski „Salzburger Malerei” Taf. 65. Text 8. 90. Der Roder ſtammt. 
zwar aus Regensburg, wird aber von Swarzenski mit Recht nach Salzburg verwieſen. 
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angedeutete Vorhang, der nun mehr als fünf Jahrhunderte treue 
Dienſte getan hat, verſchwinden, um einem der Phyfiognomie des 
heiligen und den Unſchauungen der Zeit entſprechenden Innenraum 
Platz zu machen. ARud die Technik lenkt den Blick in die nahe 
Zukunft: die griſaillenhafte Linierung und Modellierung läßt die 
neue Art der Monumentalmalerei auf Wänden und Rirdhenfenftern 
vorausahnen. Don jetzt ab wird die Darſtellung des heiligen Hie⸗ 
ronumus nicht mehr bloßes Autorenbild fein, nicht bloß Titelblatt 
von Büchern, die für einen beſtimmten Leferkreis geſchrieben und 
abgeſchrieben ſind, ſondern ſie wird dem gotiſchen Menſchen zum 
Ausdruck feiner Zeit, all feines Sehnens und Ringens werden, um 
dann, ein vielgeſtaltiger und nach allen möglichen Seiten hin aus- 
gebauter Typus, mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt wiederum 
aus ihrer Aufgabe als Autorenbild neues Leben zu gewinnen. 

Wie ſehr aber bisher die Hieronymus=-Beftalt nur ein Autorenbild 
war oder wenigſtens, wo es ſich um monumentale Raumſchmückung 
handelt, nur innerhalb der Reihe der vier lateiniſchen ktirchenväter 
ihren Platz hatte, zeigt einerſeits die Tatſache, daß am Ende des 
zwölften Jahrhunderts — fo etwa von 1180 ab —, wo die Miſſalien 
und die Bibelmanuſkripte reicheren Bilderſchmuck erhalten, der heilige 
Hieronumus als ein verbrauchter, nicht mehr weiter entwicklungs⸗ 
fähiger Typus vor den Darſtellungen vielformigen Lebens des Alten 
und Neuen Teftamentes und der heiligengeſchichte zurücktritt. Der 
Kirchenvater und Überſetzer muß ſich nun mit einer literariſchen Ein⸗ 
leitung oder Erwähnung begnügen. Andererſeits ſuchen wir fein Bild 
vergebens auf dem ungeheuren heiligenzuklus des Domes von Mon⸗ 
reale, der Schöpfung des Normannenherzogs Wilhelm II. um eben 
jenes Jahr 1180. In dieſer goldſtrotzenden mufivifchen Reihe von 
Medaillons und Standbildern finden wir wohl den heiligen Ambrofius 
und den heiligen Auguftinus in ganzer Figur, den heiligen Gregor in 
Bruftbildö, aber den heiligen hieronumus, von dem ſich doch der hei⸗ 
ligſte Dater Benediktus nach Ausweis der heiligen Regel fo gerne 
beeinfluſſen ließ, haben diefe ſtzilianiſchen Benediktinermönche bei all 
ihrer Sorge um die heiligen ihres Ordens und feiner Derwandtfchaft 
ganz überfehen. Die Moſaiken des Domchores von Cefalü, 1148 
vollendet, kennen neben einander den heiligen Gregor und den hei⸗ 
ligen RAuguftinus. Die Capella Palatina in Palermo, etwa von 1140 
ab mit ihren leuchtenden Moſaiken durch Roger und Wilhelm I. ge⸗ 
ſchmückt und in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts unter den nicht 
minder prunkliebenden Vertretern des aragoneſiſchen Hauſes erneuert 
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und erweitert, zeigt die ktirchenväter Bregor, Ruguftinus und Am⸗ 
brofius, ſchließt aber wiederum den heiligen Hieronymus aus. 80 
führt auch das „Malerbuch“ vom Berge Athos (vgl. Bodeh. Schäfer 
„Das Handbuch der malerei vom Berge Athos.“ Trier, 1855) in 
feinem umfangreichen Beiligenkataloge von den vier lateiniſchen 
Rirchenvätern nur den heiligen Ambrofius. Hieronumus hatte für 
die Buzantiner keinen rechten Titel: in engen Büchern war er ſchon 
recht, aber für den repräſentativen Platz in hohen Kuppeln und auf 
langen ktirchenwänden fehlte ihm die Mitra. Da mußte Abhilfe 
geſchaffen werden. Das nächſte gahrhundert, die Zeit der Frühgotik, 
wußte Rat. 
6. 

ie nächſten fünfzig Jahre, rund 1300 — 1350, in der Geſchichte des 

Hieronumus⸗Tupus feſſeln vor allem den Liturgiker, denn in dieſer 
feiner frühgotiſchen Jwiſchenzeit trägt der bisher als „presbuter“, 
als einfacher Prieſtermönch gekennzeichnete heilige Hieronymus auf 
italieniſchen Kirchenwänden die Mitra. 

Für unſere Aenntnis iſt das zum erften Male der Fall auf der 
mufivifhen Frontwand der Rpſis von St. Maria Maggiore. Dieſe 
Apfis mit ihrer Krönung Mariä ſtammt bekanntlich von dem Fran⸗ 
ziskaner gacopo Torriti und wurde im Jahre 1295 vollendet. 
Etwas fpäter wurden auf der Frontwand zwei ebenfalls mufivifche 
Darftellungen hinzugefügt, die infolge ihrer völligen Entſtellung durch 
bauliche Deränderungen nur noch unter Zuhilfenahme alter Nufzeich⸗ 
nungen von de Rossi gedeutet werden konnten, nämlich die Predigt 
des heiligen Mathias an die Juden und die Anrede des heiligen 
Hhieronumuͤs an Paula und Euftochium („St. Hieronymus sermonem 
fecit ad Paulam et Eustochium a). Wilpert (1 S. 511) beſchreibt das 
Bild alfo: „Der heilige ſitzt in biſchöflichen Gewändern mit der Mitra 
auf dem kiopf und hat die Rechte im Reden erhoben; vor ihm ſteh: 
ein Pult mit aufgeſchlagenem Buch und nebenan kniet eine Frau. Die 
zweite Frauengeſtalt wurde mit einem guten Teil des Architektur⸗ 
hintergrundes zerſtört, wie auch von der Inſchrift nichts mehr übrig iſt.“ 

Wie anders alſo ſtellt der in buzantiniſchen Bahnen wandelnde 
Monumentalmaler der gotiſchen Zeit denfelben Dorgang dar, den wir 
von der Band eines chriſtlichantiken Miniaturiſten der karolingiſchen 
Renaiffance kennen gelernt haben. Aber iſt Wilperts Beſchreibung 
vollſtändig? und iſt ſie genau? Denn wir erhalten aus ihr doch wohl 
die Dorftellung, daß der Maler: und klerikerkreis um gacopo Torriti 
den heiligen Kirchenlehrer Hieronymus für einen Biſchof gehalten habe. 


459 


Sollte in den Tagen Bonifatius’ des Achten wirklich der zahlreiche 
Klerus der Baſilika auf dem esquiliniſchen Hügel nicht gewußt haben, 
daß der große Vorkämpfer der Unverſehrtheit Mariä, den man hier 
an der Aufbewahrungsftelle der Krippe des herrn beigeſetzt hatte, 
nur ein einfacher Prieſtermönch von Bethlehem geweſen? Um bicht 
in den Zweifel zu bringen, müſſen wir jenes giotteske Fresko in 
St. Maria in Porto fuori cittä zu Ravenna um das Jahr 1350, von 
dem wir oben ſchon geſprochen haben, zum Vergleiche heranziehen. 
In dieſer vereinſamten Rlofterkirhe am verfandeten hafen von 
Ravenna haben Maler von Rimini die Zwickel des kireuzgewölbes 
über dem Chore mit den Evangeliften und Kirchenvätern geſchmückt. 
Dort gibt im erſten Zwickel der jugendliche, bartloſe Matthäus dem 
heiligen hieronumus mit energiſcher Gefte den Befehl zu ſchreiben. 
Der Kirchenlehrer, in deſſen vollbärtigem Geſichte der Typus des Por⸗ 
träts von Brescia noch nachklingt, iſt bekleidet mit Albe und Pluviale 
und trägt auf ſeinem Haupte die Mitra. Welcher Art dieſe Mitra 
aber nur fein kann, erkennen wir aus dem daneben gemalten ktar⸗ 
dinalshute und aus dem Vergleiche mit den Mitren der beiden biſchöf⸗ 
lichen Kirchenlehrer Ambroſtus und Nuguſtinus. Während nämlich 
dieſe beiden die „mitra aurifrisiata“ tragen, d. h. eine Inful, die mit 
der breiten Randborte und mit dem ſenkrecht die Vorderfläche halbie⸗ 
renden Streifenbeſatz (aurifrisium) ornamentiert iſt, beſitzt Hieronymus 
nur eine „mitra simplex“, eine Inful aus weißem binnen ohne allen 
Schmuck. Das iſt die Mitra, wie die Kardinäle ſie ſeit unvordenk⸗ 
lichen Zeiten trugen, bis ihnen Paul II. im gahre 1464 die perlen⸗ 
beſetzte Mitra von Seidendamaſt verlieh, die bis dahin ein Vorrecht 
der Päpſte geweſen war. Wir kennen den vorbildlichen Typus für 
dieſe Fresken von Ravenna: es find die ktirchenväter, die der Meiſter 
Giotto ſelbſt in die Bewölbezwickel der Oberkirche von Affifi (vor 
1300) und einer Seitenkapelle von San Biovanni Evangelista eben 
zu Ravenna (um 1310) gemalt hat. Wie auf dieſen Fresken, die 
uns ſpäter noch beſchäftigen werden, der heilige Hieronymus, fo find 
nun auch die mit der weißen Mitra geſchmückten Thronaſſiſtenten 
des Papſtes auf des gleichen Meiſters Wandbild in Santa Croce zu 
Florenz (um 1320), das die Beſtätigung der heiligen Regel darſtellt, 
als Hardinäle in ihrer feierlichſten Tracht aufzufaſſen. Paul II. fügte 
noch das rote Birett und das rote „Solideo“ (fäppchen) bei und 
ergänzte fo die Rardinalstradt, deren eigentlicher Begründer Inno⸗ 
zenz IV. wurde, als er dem heiligen Kollegium das Recht des roten 
hutes (galerus ruber) auf dem kionzil von Lyon 1245 verlieh. Dieſes 
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rote Prunkſtück, das um feiner in Form und Farbe fo dekorativen 
Wirkung willen von der maleriſchen Epoche der Spätgotik mit wahrer 
Gier aufgenommen wurde, ſollte ſeinen glücklichen Trägern zum 
Jeichen dienen, daß fie ſich allezeit bereit halten müſſen, mit ihrem 
Kopfe für Wahrheit, Freiheit und Recht der katholiſchen Kirche ein- 
zuſtehen. Immerhin aber ſehen wir aus unſerem Fresko, daß es 
mehr als eines Jahrhunderts bedurfte, um dem „roten Hute“ in der 
Kunſt völlige Selbftändigkeit zur Bezeichnung des Rardinalats zu ver⸗ 
ſchaffen; in Ravenna iſt er 1350 noch nur Sumbol, nicht eigentliches 
Kleidungsſtück. 

Das erſte monumentale Beifpiel für einen hieronumus in Rardinals- 
tracht mit dem roten Hute angetan ſcheinen die Fresken des Andrea 
Orcagna in der Strozzikapelle von Santa Maria Novella von Florenz 
zu bieten. Andrea Cione, der Golödſchmiedſohn, genannt l'Arcagnolo 
(Orcagna), war mit feinem univerfalen plaſtiſch⸗maleriſchen Talente 
Giottos wahrer Erbe und der berufene Auswirker feiner Gedanken. Dort 
in der Capella Strozzi malte er dem Eingang gegenüber ſein jüngſtes 
Gericht um 1354, alfo kurz vor der Inangriffnahme feines berühmten 
Marmortabernakels in Orſanmichele. Zu beiden Seiten der Gerichts- 
darſtellung führte er — zum Teil mit ſeinem älteren Bruder Nardo 
(Bernhard) — links das Paradies, rechts die hölle aus. Das war 
alfo zu faſt gleicher Zeit oder nur wenig fpäter, als die Fresken in 
Santa Maria in Porto fuori citta zu Ravenna entſtanden. 

Auf dem Paradies nun ſehen wir links vom Thronſockel Chrifti 
und Mariä, den heiligen Hieronymus in Halbfigur, bärtig nach da⸗ 
maliger italieniſcher Auffaffung, den kardinalshut auf dem Haupte, 
ein Buch in händen. Ein bartloſer Kardinal im frommen Publikum 
des jüngſten Gerichtes trägt gleiche Tracht: es umgibt ihn ein pluviale⸗ 
artiger Mantel, der am Halsanſatz der Kapuze das weiße Rochett zeigt. 

nun zurück zu dem Moſaik auf der Abſidenfront von St. Maria 
Maggiore. Ganz ohne Zweifel war hier neben der Mitra des Kardinals 
Dieronymus auch der juſt fünfzig Jahre vorher verliehene „rote hut“ 
zu ſehen. 50 ift Kardinal Colonna in feiner Hauptdarſtellung neben 
gohannes dem Täufer auf der Torriti'ſchen Abſide ſelbſt in blauer 
Dalmatik und mit der mitra auf dem Haupte als Rardinaldiakon 
dargeſtellt, und Alemanni hat in der Tat Recht, wenn er neben ihm 
auf dem Boden den „roten But“ geſehen hat.“ 


„Der Rardinalshut, den Alemanni zu den Füßen des Anienden ſah, mußte bei 
ſpäteren Reſtaurierungen verſchwunden fein, wenn nicht ein Derfehen von feiten 
Hlemannis vorliegt.“ (Wilpert, I. 8. 506), 
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Es war alfo unterdeffen Hieronymus ganz in der Stille durch die 
Runft zum Kardinal kreiert worden. Literariſch freilich datiert dieſe 
Ernennung fünfhundert gahre weiter hinauf: in der zweiten ſelb⸗ 
ſtändigen Lebensbefchreibung des Heiligen aus dem neunten gahr⸗ 
hundert wird nämlich — offenbar mit Bezug auf das Verhältnis zu 
Papft Damaſus — anachroniſtiſch erzählt, Hieronymus ſei kfardinal⸗ 
priefter an der Rirche der heiligen Anaftafia geweſen. 

Hier müſſen wir nun jenes ſeltenen, in der Kunſtgeſchichte bisher 
gar nicht beachteten Falles gedenken, daß noch die erſte Hälfte des 
14. Jahrhunderts den weſentlichen Einfluß eines gelehrten Laien auf 
die Tupenbildung und die Verbreitung eines beſtimmten chriſtlichen 
Dorwurfs verzeichnet. Johannes Andreae, von feiner unermüd⸗ 
lichen Tätigkeit in der Verbreitung des kiultes des heiligen Hieronymus 
mit dem Beinamen „a Sancto Hieronymo“ geziert, der grundlegende 
Rechtsgelehrte (geb. um 1272; erft Profeſſor des kanoniſchen Rechtes 
zu Bologna, dann zu Padua und ſeit 1309 wieder in Bologna; + an 
der Peſt 1348) erzählt von ſich ſelbſt, er habe „die Form veranlaßt“, 
in der der heilige Hieronymus „jetzt gemalt wird auf dem Lehrftuhl 
ſitzend, mit dem — abgenommenen — Bute, wie ihn die Kardinäle 
nun gebrauchen, und mit einem zahmen Löwen“, und er habe fo 
„in verſchiedenen Begenden zur Vermehrung der maleriſchen Dar⸗ 
ſtellungen des heiligen hieronumus beigetragen“. gohannes Andreae 
ſchreibt dies zwiſchen 1342 und 1348; daß feine Liebe zum heiligen 
Hieronumus weit zurück datiert, ergibt ſich aus der großen Anzahl 
von Altären, ktapellen, Kirchen, die er ganz oder zum Teil aus eigener 
Taſche ſeinem Schutzherrn errichtet hat. Er beſtellte humnen zu ſeines 
bieblingsheiligen Ehre, er ließ mit Bildern aus deſſen Pebensgeſchichte 
fein Wohnhaus bemalen und verbreitete feine Idee durch Briefe in 
die entfernteſten GLandesteile. 

Daß Johannes Andreae es nicht iſt, der den heiligen hieronumus 
in der Kunft zum Kardinal befördert hat, haben wir ſchon geſehen, 
denn vor 1300 iſt dieſe Ernennung in Moſaik bereits vollzogene Tat⸗ 
ſache. Ob der Kardinalshut auf dem Rirdhenlehrerbilde in Santa 


1 Dal. Dominicus Dallarsi’s- Geſamtausgabe der Werke des hl. Hieronymus 
(Derona 1734 1742; fol.), XI, Sp. 251f. (des biographiſchen Teiles): „Qui et per 
congruos ecclesiasticos gradus ad Cardinalatus dignitatem conscendit. Nam factus 
annorum triginta novem, a Liberio sedis Apostolicae praesule, presbyter Ecclesiae 
Romanae tituli sanctae Anastasiae ordinatur.“ 

? „Dictavi formam, qua nunc in cathedra sedens pingitur cum capello, quo 
nunc cardinales utuntur, deposito et leone mansueto, sic in locis diversis ipsius 
multiplicando picturas.“ (Bgl. Acta Sanctorum, Sept. t. VIII pag. 660.) 
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Maria in Porto fuori cittä zu Ravenna feiner Anregung entfpringt, 
kann nicht ohne weiteres bejaht werden, denn da trägt ja hieronumus 
noch die Mitra und hat den Löwen nicht neben ſich. Den von Johannes 
Andreae genau beſchriebenen Typus gibt das Fresko von Ravenna 
nicht wieder. Die Umwandlung des romaniſch⸗buzantiniſchen Schemas 
der Kirchenväter und die Derfelbftändigung eines jeden von ihnen 

lag zu jener Anfangszeit der Renaiſſance um 1300 in der Luft. Don 
Cimabue weg hatte in Affifi der Pfadfinder Giotto den alten Bann 
gebrochen und mit der räumlichen Lebenserfaſſung in feinem Zyklus 
aus der Frühgeſchichte des ſeraphiſchen Ordens einen neuen, bisher 
unerhörten Erzählerſtil gefunden. Johannes Andreae war das Werk⸗ 
zeug eines großen Gedankens, das als „fons et tuba“, als Quelle 
und Poſaune — ſo nannte man den Bahnbrecher auf rechtswiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete — nur deshalb einen fo unerhörten Erfolg auf: 
zuweiſen hatte, weil gerade für das, wozu es ſich anſchickte, Stoff, 
Stil, Stimmung bereits formheiſchend vorlag. Er ſprach aus, was 
alle wünſchten, und ſo ward er in der Tat zum „Promotor“ jenes 
unüberſehbar in Italien aus dem Boden ſchießenden hieronumuskultes, 
dem wir eine der maleriſcheſten Beftalten der neuen Zeit — der ſpäten 
Gotik und der Renaiffance — verdanken. Die attributive Beigabe 
der Heiligen überhaupt war um jene gahrhundertwende geboren als 
eine Abkürzung der Legende, als eine Ankündigung des erzählenden 
Stils in der kunſt und als eine lebensvolle Verweſentlichung der 
Perſönlichkeit nach den erſtarrten Kunſtformen Oſtroms. Die Aünftler 
jener ktulturwende trugen ein machtvolles Warum? auf ihren Lippen 
und ließen ſich nicht mehr mit unverſtandenen Förmlichkeiten eines 
hohlen Zeremoniells genügen. 

Ob nun Johannes Andreae von den heiligengeſtalten, Gegenden, 
und Allegorien der Siotto-⸗Schule überhaupt angeregt worden war 
oder gar den hieronumus⸗Tupus in feinen Einzelheiten ſchon fertig 
vorfand, ändert nichts an der Tatſache, daß Bologna kurz vor 1350 
der Mittelpunkt eines neuen Bieronymus=-Typs wurde. Der von 
gohannes erſtellte Bau der Certofa gibt mit der Gründungsjahrzahl 
1334 uns ein Datum ſeiner Tätigkeit für die Ehre des heiligen hie⸗ 
ronumus an die hand. Bologna liegt im Zentrum jener neuen hie⸗ 
ronumusprovinz, deren Peripherie von den Kunſtſtätten Florenz, Peſaro, 
Ravenna, Ferrara, Modena gebildet wird, jede wieder eine eigen⸗ 
artige Ausprägerin des Typs, den Johannes Andreae zuſammen⸗ 
geftellt hat. Es entſprach dem Charakter der neuen Aunft, die „ca- 
thedra“, die noch vom alten Schema herſtammte, bald ebenfalls auf- 
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zugeben und den heiligen Hieronymus entweder in den Binnenraum 
eines Studio zu ſetzen oder aber noch lieber in das Freilicht einer 
offenen Halle zu ſtellen. Die drängende Zeit, die im heiligen 
Bieronymus ihren Ausdruck entdeckt hatte, ſchritt über Johannes 
Andreas und feine tupiſche Formel hinweg, aber eines hat die KRunſt 
von ihm heute noch behalten, den „abgenommenen“, an die Wand 
gehängten, an irgend einen Begenftand gelehnten oder auf den Boden 
gelegten Kardinalshut. Daran iſt der Einfluß feines Typs durch die 
KHunſtprovinzen leicht zu verfolgen; er geht neben dem Typus her, 
der von der Giottoſchule hinweg in Florenz vom ſeligen Angelico 
da Fieſole eingebürgert wurde, dem Typus der pompöſen Repräſen⸗ 
tation im vollen Sebrauch der kardinalstracht, gleichzeitig mit dem 
des armen Büßers im kurzen, härenen Gewande. 

Die Sehnſucht jener Zeit drückt ſich in einem Literaturwerke aus, 
dcs auf die Kunſt einen unermeßlichen Einfluß ausgeübt hat, und das 
ſchon vor 1300 zum Handbuch des religiöfen Malers geworden war: 
in der „goldenen begende“ („Lombardica historia“) des Domini⸗ 
kaners und Erzbiſchofs von Genua Jakob de Doragine (+ 1298 
oder 1299). In dieſem, wie kein anderes ſeitdem, erfolgreichen Buche 
find die Legenden jener Bieronymus-Dita aus dem neunten Jahr⸗ 
hundert aufgegriffen, und von dieſem Buche, von dem jedenfalls auch 
gohannes Andreae feine Anregung erhielt, ſchreibt ſich der neue und 
vielgeſtaltige Typus in der Darſtellung des heiligen Hieronymus her. 

mit der gotiſchen Epoche waren alfo Hunſt und Schrifttum aus den 
klöfterlichen Gelehrtenſtuben und ihrer faſt unbeugſamen Überlieferung 
herausgetreten und hatten für die Laienwelt die Miſchung von Geiſtlich 
und Weltlich in der Legende gefunden. Das Auge war in der An⸗ 
ſchauung für die Tatſachen des wirklichen Lebens und des freien Ge= 
ſchehens größer geworden, und dieſem Weltblick fing die Fähigkeit 
vielgeſtaltiger Wiedergabe mit Stift und Farbe zu entſprechen an. 
gener gotiſche Drang zur Höhe, zur eleganten Auflöfung der Maſſen, 
zur zierlichen Bemeiſterung der Flächen, jene vollendete Freude an der 
raumwirkenden kraft perſpektiviſcher Durchblicke und farbiger Fenſter, 
die die Aunft des Binnenraumes mit der erſten Anregung zu atmo⸗ 
ſphäriſcher Freiheit verband, ſuchten gierig nach formenreichen Stoffen. 
Die lange niedergehaltene Luft zu fabulieren, brach jubelnd die Feſſeln 
der Gelehrtenkunſt. Jetzt fing der heilige Hieronymus an, populär 
zu werden, erſt in Italien, dann in Deutſchland. Es umwob ihn der 
romantiſche Jug, der ſich mit einem bloßen Prieſtermönche nicht 
genügen konnte. Die Prachtliebe diefer Jahrhunderte ſuchte in ihm 
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einen Ausdruck; mit feiner Rardinalifierung war die tupiſche Dierzahl 
der Rirchenväter hierarchiſch gegliedert: Papft, Kardinal, Erzbiſchof 
(Ambrofius) und Biſchof (Auguftinus) geſtatteten nun jenen bunten 
Wechſel in der Symmetrie der mittelalterlichen Dorliebe zu tektoniſch⸗ 
ſumboliſchen Seriendarftellungen. Gerade Hieronymus, der den KRirchen⸗ 
fürſten, den aszetiſchen Wüſtenbewohner, den Gelehrten, den Großſtadt⸗ 
prediger, den Einfiedler, den Kämpfer um die innere Seelenruhe in 
ſich vereinigte, alles, was den gotiſchen Menſchen zwiſchen der ſtreiten⸗ 
den und der triumphierenden Kirche bewegte, gab ein prachtvolles 
modell für Halb- und Sanzakt, für phuſiognomiſche Studien und für 
die Darſtellung von koſtbaren Stoffen und Pelzen aller Art, er gab 
Gelegenheit zu Interieurs intimſter Lichtwirkung, wie zu Freiluft⸗ 
gebilden mit Ausblick in die weite Welt. hieronumus war Bücher- 
wurm und Daturmenfd zugleich, ein hochbegnadigter himmelsherr, 
der aber durch alle Engen und Trübſale der Menſchheit hindurch⸗ 
gegangen war. Und ſo verkörperte er nicht nur, wie keine andere 
Geftalt des verklärten gerufalems — mehr noch als die zeitlich vor 
ihm beliebteren und volkstümlicheren Georg, Chriſtophorus, Antonius 
Eremita — die geiſtlichen Sehnſüchte des germaniſchen und des roma⸗ 
niſchen Herzens zugleich, ſondern er war für alle Nüancen des An⸗ 
ſchauungsfortſchrittes und der Stilwandlung in hervorragendſtem Sinne 
gerade geſchaffen. Die frühere Gotik bildete ihn als den, hageren 
Aszeten voll inneren Lebens, die ſpäte Gotik als den imponierenden 
Prälaten mit triumphaler Geſte, die Renaiſſance als den ſchönheit⸗ 
feligen Forſcher mit ſtrahlenden Augen, der Barock als den ſtürmiſchen 
Vorkämpfer der kirchlichen Rechtgläubigkeit. So iſt fein Typus auch 
ein volltönendes Beifpiel für den apologetiſchen Wert der Runft, und 
iſt's auch nach der Seite hin, daß er ohne weiteres dartut, mit welcher 
Überzeugungskraft die Religion ihre Stoffe durchleuchtet und fie be- 
fähigt, von den ſchlichten, unbeholfenen Derfuchen des Pergamentes 
zur Monumentalität eines geradezu völkiſchen Heldentums aufzu⸗ 
wachſen. Ein Typus, den fünfzehn Jahrhunderte nicht auszuſchöpfen 
vermocht haben, erweiſt ſich dankbar für alle ihm zugewandte Liebe: 
auch der heilige Hieronymus iſt Wächter an der Paradieſespforte einer 
herzhaften und aufrichtigen Kunſt. Liebe hat die Kunft ihm aller: 
dings zugewandt: fie hat ihn zum Rardinal erhoben, und fo lange 
ſie ihn im Gotteshauſe darzuſtellen die Ehre hat, wird fie ihm dieſen 
Titel trotz des Widerſpruches der Hiſtoriker nicht mehr entreißen. 
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Rn und Geſchichtsforſcher find ſich noch nicht darüber einig, 
wann denn zu dem roten Hute nun auch der ktardinalspurpur 
gekommen ſei. Die einen glauben, das ſei unter Bonifaz VIII. 
(1294 — 1303) geſchehen, andere halten Paul II. (1464 - 1471) für 
den Spender. Man ſcheint aber bei dieſem Disput an eine ganz 
einwandfreie Zeugin nicht gedacht zu haben, an die Kunft der Malerei. 
Der heilige Hieronymus ift es, der die Frage endgiltig entſcheidet. 

Daß Bonifaz VIII. an dem Purpur der ftardinäle keinen Anteil 
hat, das beweiſen als die einwandfreieſten, weil tupologiſch feſteſten 
und farbigſten Dokumente der zeitgenöſſiſchen Slasgemälde jener 
italieniſchen Provinzen, in denen ſich das geſchichtliche und rechtliche 

beben der Aurie am eindrucksvollſten abgeſpielt und widergefpiegelt 
hat. Ein eigenartiger Zufall hat da in ein und derfelben Rirche 
zwei Paare von Darſtellungen erhalten, von denen das eine Paar 
an der Jdealgeftalt des heiligen hieronumus, das andere an je einem 
£ardinalsporträt auf unſere Frage förmlich zugeſchnitten erſcheinen, 
indem fie in prächtig Rontrollierender Parallele jeweils die beiden 
Grenztypen der damaligen Kardinalsgewandung vorführen. Das iſt 
die Baſilika des heiligen Franziskus in Affifi, deren reichen Glas⸗ 
gemälden endlich einmal ein kongenialer Forſcher und Lobreöner in 
P. Beda tleinſchmidt O. F. m. erftanden iſt. Sein Monumental⸗ 
werk „Die Bafilika San Francesco in Aſſiſi“ (Berlin, Derlag 
für kiunſtwiſſenſchaft, 1915) bringt im erſten Bande 5. 167 — 245 
mit ganz vorzüglichem Aluſtrations material die Beſchreibung und Be⸗ 
ſtimmung dieſer ſo lange vernachläſſigten Farbenfenſter. 

Welche Farbe der pluvialeartige Mantel mit kappa aufweiſt, den 
der Rardinallegat Egidius Albornoz, der Erbauer der ktatharinen⸗ 
Kapelle (1367) (Kleinſchmidt I 8. 28; Abb. 8. 35) zu der weißen 
Tunika trägt, weiß ich nicht, allein ſelbſt wenn deſſen Farbe rot wäre, 
würde das deshalb hier nicht in die Wagſchale fallen, weil gerade 
die Legaten und nur die Legaten das Recht der roten Kleidung für 
ſich in Anſpruch nehmen durften. 50 trägt ja auch Kardinal Colonna 
auf dem Abſiden⸗Moſaik in Santa Maria Maggiore zu Rom in ſeiner 
Darftellung als Beter am Sterbebett Mariä im Jahre 1295, alfo ein 
gahr nach Bonifaz VIII. Thronbefteigung, das rote Gewand aus dem⸗ 
ſelben Grunde. Übrigens wären rot und weiß ja auch die Wappen⸗ 
farben der Albornoz. 

Die Tlikolauskapelle der Franziskus⸗Baſilika hat drei zweiteilige 
gotiſche Fenſter, auf deren mittlerem die Stifter dargeſtellt ſind, 
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während auf dem rechten und linken unter anderem auch die vier 
lateiniſchen Kirchenväter ſich befinden. Sie ſind in Standfiguren 
— rechts Gregor und Hieronymus, links Ambrofius und Auguftinus — 
von der Kapellenmitte aus gerechnet, hierarchiſch angeordnet. Während 
nun die biſchöfliche Kleidung der beiden letztgenannten — Ambrofius 
zudem mit dem Pallium ausgezeichnet — reich ſich gibt, und während 
fie den Krummſtab in den Händen halten, iſt das Pluviale des hei⸗ 
ligen Hieronymus neben feiner Albe ſehr „ſchmucklos“ gehalten; 
auf dem Baupte trägt er eine Mitra, in den Händen aber ſtatt des 
biſchöflichen Stabes ein offenes Buch. Wit ſehen alſo hier wiederum 
keine irrtümlich vermeinte biſchöfliche Kleidung, ſondern die zu recht 
beſtehende Ausftattung eines kardinals. Diefem Hieronymus entſpricht 
auf dem mittleren Fenfter die Stiftergeftalt des Rardinals Napoleone 
Orfini, der um 1310 mit feinem Bruder Bian Gaetano dieſe Ka- 
pelle erbaut hat. Kleinſchmidt (8. 216; Abb. 8. 30) kann ſich feine 
Tracht anfcheinend nicht recht erklären: „Die Gewandung des Stifters 
erſcheint auffällig; obwohl ihn nämlich eine Mitra mit ungemein 
langen Fascien ſchmückt, trägt er doch als Obergewand die Dalmatik, 
.. . darunter eine grüne Tunicella und weiße Albe; die Schuhe find 
rot.“ Das iſt eben, wie wir ſchon oben gefehen haben, die repräfen= 
tative und liturgiſche Amtstracht des Kardinals der damaligen Zeit. 
kleinſchmidt weiſt dieſe Fenfter, indem er bisherige Jdentifikationen 
berichtigt, den Werkſtätten von UDenedig⸗ Murano zu (um 1318). Auch 
der Orſini Wappenfarben ſind rot und weiß. 

Der Kardinal Sentile von Montefiore (+ 1312) erbaute zwei 
Kapellen der Franziskuskirche von Aſſiſt: die des heiligen Ludwig 
und die des heiligen Martinus (a. a. O. 8. 28). Auf dem großen 
gotiſchen Doppelfenſter der Luödwigskapelle kniet rechts unten der 
Kardinal in einem blauen, mit weißem Pelz gefütterten Mantel und 
in eine weiße Tunika gehüllt; über ihm hält ein Engel im Zwiſchen⸗ 
medaillon den roten Hardinalshut. Kleinſchmidt (a. a. O. S. 228 — 232; 
Abb. 8. 33, 229, 230) weiſt die ktartons dieſes Fenſters einem Schüler 
des Simone Martini, die Ausführung dem Bonino von Aſſiſi zu 
und ſetzt feine Entſtehung an das Jahr 1340. 

Gentiles Geftalt wiederholt ſich auf dem mittleren Fenſter der 
Martins kapelle: in (ſtark reſtaurierter) Tracht (wohl Mantel) von 
denſelben Farben (bläulich und weiß) kniet er dort, und über ihm 
ſchwebt der rote Bardinalshut (farb. a. a. O. Taf. XXII). 

Auf dem rechten Fenſter nun ſteht — von feinen drei Genoſſen 
jetzt ſelbſtändig abgeſondert — auf hervorragendem Chrenplatz, dem 
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heiligen Paulus gegenüber, die Prachtgeſtalt des heiligen Hieronymus. 
Wir verdanken fie dem Maler ⸗Freskiſten dieſer ktapelle, dem von 
Petrarka befungenen Sieneſen Simone Martini ( 1344 zu Avignon). 
Es ift bezeichnend, daß dieſer Muſtiker aus der Stadt des heiligen 
Bernardin und der heiligen katharina in einem erſten Jahrzehnt des 
Trecento zum erften Male den Kirchenlehrer von Bethlehem im ganzen 
Pompe feines Karödinalates dem ausführenden Glasmaler zu einem 
Werke von ſo leuchtendem Schmelze und ſo wunderſamer Farbenglut 
übergab. Hieronymus iſt von da ab eine Lieblingsgeftalt der muſti⸗ 
ſchen Ausgangszeit des Mittelalters: aus dieſem Fenſter blitzt ein 
Licht in jenen tiefen Juſammenhang von Muyftik und Farbe, deſſen 
Verſtändnis freilich — fern allem blafiert tuenden Dilettantismus — 
eine dithurambiſche Seele vorausſetzt. Den Fenſtern in der Martinus⸗ 
kapelle aus begeiſtertem Herzen heraus den rechten Platz angewieſen 
zu haben (S. 232 - 237), ift fleinſchmidts Derdienft. 

Wie die übrigen heiligen des rechten Fenſters der Martinus kapelle 
— Paulus, Damian, Martin, Antonius von Padua und Laurentius — 
iſt die Geftalt des heiligen hieronumus in die Achſe zweier über⸗ 
einander folgenden Medaillons geftellt, die ſich als Dierpäffe mit 
ftarkem Blattornamentrahmen geben (Abb. a. a. O. 8. 235). Bekleidet 
iſt der Heilige mit einer weißen Tunika und einem pluvialeartigen 
Mantel; dazu trägt er den roten Hut und zwar auf der über den 
Hopf geſtülpten Rapuze des Mantels. Die Flockenſchnüre hängen 
vorn bis auf den Fußboden herab, ein dekoratives Moment, das wir 
von da ab bis über Baldung und Cranach hinaus das ganze Mittel- 
alter über wieder finden. Ein anderes Attribut iſt dem bartloſen Heiligen 
nicht beigegeben; ſegnend oder lehrend erhebt er die rechte Hand. 

Ich habe oben gerade das Glasmaleriſche einer beſonderen Beweis⸗ 
kraft in der Frage nach dem Beginn des Kardinalspurpurs geziehen. 
Warum? Weil gerade Rot, das im Überfangglas glühende Purpurrot 
mit feinen Nuancierungs- und Äusſchliffwirkungen die Lieblingsfarbe 
der mittelalterlichen Glasmaler iſt, und weil darum kein Glasmaler 
ſich dieſe Gelegenheit an dem Porträt des Kardinals Gentile von 
Montefiore und An der repräſentativen Rardinalsgeftalt des heiligen 
Hieronumus hätte je entgehen laſſen. Gerade der hieronumus⸗Tupus 
gibt ſich ja als Kanon und Modell für den Wechſel der Kardinals- 
tracht der Jahrhunderte. Auf dieſem heiligen Boden von Affifi, auf 
dem die Kardinäle aus- und eingingen, konnte unmöglich ein Kardinals⸗ 
porträt entſtehen, das ſich nicht genau an die herrſchende Mode ge⸗ 
halten hätte. 
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Papſt Bonifaz VIII. war es alſo nicht, der dem heiligen 
Kollegium den Purpur verliehen hat. Die Farben der Kardinals⸗ 
kleidung unter ihm bis zu Paul II. ſind — abgeſehen von dem roten 
Hute — weiß und violett. Selbſtverſtändlich aber konnte ein Maler 
ſehr wohl auf den Einfall kommen, den heiligen Hieronymus — wenn 
er einmal zum Rardinal befördert war — mit Hinblick auf feine orien⸗ 
taliſchen Fahrten als einen „Legatus trans mare“, als überſeeiſchen 
Gefandten des Papſtes in dem für einen ſolchen refervierten Rot dar⸗ 
zuſtellen. Deſſen iſt mir freilich Rein Fall bekannt. Ebenſo konnte 
ein Maler ſchließlich das einem Kardinal aus ſpeziellem Privileg des 
apoſtoliſchen Stuhles verliehene rote Gewand auch dem heiligen Bie- 
ronumus zuwenden, wofür ebenſo ein Zeugnis zu fehlen ſcheint. 

Aber um den glücklichen Zufall abzurunden, beſtitzt die Baſilika 
des heiligen Franziskus zu Aſſiſi aus der Mitte des Quattrocento 
ebenfalls zwei Hieronumusdarſtellungen auf Glasgemälden. Dieſe 
find nicht für die Franzis kuskirche hergeſtellt, ſondern mit anderen 
aus fremden Rirchen hierher übertragen worden: die erſte — jetzt im 
linken Fenſter der gohanneskapelle — ſtammt aus dem Dome von 
Foligno, die zweite — in einem Fenfter der Südſeite der Oberkirche — 
aus der Kathedrale von perugia. Beide Darftellungen genau in dem⸗ 
ſelben Typus gehalten, ſtammen, wie kleinſchmidt richtig beobachtet 
(vgl. 8. 241 ff. Abb. S. 241, 242; farbige Taf. XXIII), mit den dazu ge⸗ 
hörigen Glasgemälden aus ein und derſelben, jedenfalls Peruginer Werk⸗ 
ſtätte. Kleinſchmidt denkt an Luca Signorelli und Fiorenzo di Lorenzo. 

Nun ift allerdings der lebenswahre Signorelli mit feiner Aunft ein 
ſchulemachender Präger des hieronumustupus geweſen. Wir willen, 
daß auf ſeinem 1474 gemalten, beim Erdbeben 1789 zu Grunde ge⸗ 
gangenen Fresko im Rathaus von Cittä di Castello das heilige Paar, 
das fi) ſchon im Trecento nebeneinander findet, Paulus und Hierony⸗ 
mus, mit der thronenden Madonna eine „heilige Unterhaltung“ führte. 
Auf einem Rundbild der Madonna im Palazzo Corsini zu Florenz 
ſtellt Signorelli den heiligen Hieronymus neben den heiligen Bernhard, 
und auch ſonſt hat er ihm noch öfters ein Denkmal geſetzt, 3. B. auf 
dem einen Flügelbilde „aus der mittleren Zeit des Meiſters (um 
1498)“ im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum in Berlin (Nr. 79), wo er ihn 
als knienden, ſich mit dem Steine kaſteienden Büßer der heiligen 
Katharina von Siena und der heilgen Magdalena zugeſellt.! Aber 


Huch von [einem Gehrmeifter Piero della Francesca (+ 1492) von Arezzo 
haben wir Hhieronumusbilder, fo das Einfiedlerbild in der Akademie zu Venedig (Ir. 47. 
Kat. 1904) und den Hieronymus auf der Himmelfahrt Mariae (um 1460) in feiner 
Daterftadt Borgo 8. Sepolcro (Santa Chiara). 


ji 
num‘ 


Holztafeldruck um 1490 (Weigel Ur. 168; Schreiber „Manuel“ II Ur. 1547) 
Germaniſches Mufeum, Nürnberg. 
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Signorelli ift um 1441 zu Cortona, Fiorenzo di Lorenzo um die 
gleiche Zeit zu Perugia geboren, während man den Bieronymus der 
gohanneskapelle immerhin nicht nach 1460 mehr anſetzen darf. 

Das Glasgemälde mit dem heiligen hieronumus, das wir an 
zweiter Stelle genannt haben, gleicht nach Typus, Haltung, Archi- 
tektur fo ſehr dem der gohanneskapelle, daß wir einen feſtſtehenden 
Bieronymustypus in Perugia als bereits eingebürgert annehmen 
müſſen. Es iſt aber ſtark beſchädigt und unverſtändig reſtauriert. 
Umſo beſſer iſt das der gohanneskapelle, das aus dem Dome von 
Foligno, erhalten. Es hat für unſere Frage eine durchſchlagende 
Beweiskraft. Den Grund bildet ein reines, nicht damasziertes Blau. 
Unter hohem gotiſchen Baldachin mit gedrehten Säulen ſteht der 
Heilige, mit langherabwallendem, dichten Vollbarte, in der Linken 
ein offenes Buch mit grünen Deckeln, während die Rechte den Mantel 
und die rote Flockenſchnur des zinnoberroten kiardinalshutes, die 
ſonſt bis zur Erde reichen würde, etwas hochhält. Grün, rot und 
weiß mit gelb ſind die Farben des Baldachins, grün iſt die Stand⸗ 
platte, gelb der hinter hieronumus lagernde Löwe. Das Ganze ift 
recht glasmaleriſch auf den Dreiklang weiß, rot, grün geſetzt; viel⸗ 
leicht hätte der Maler viel darum gegeben, wenn er die Geſtalt des 
Heiligen ganz in Rot hätte hüllen dürfen. Doch nur unten ſchaut 
ein wenig der zinnoberrote (ſcharlachene) Talar hervor, über ihm ſttzt 
ein langes weißes Rochett, der weite Mantel aber ift violett. Eines 
iſt dabei an ihm als neu bemerkbar: er hat nicht mehr die Pluvialien⸗ 
form, ſondern gibt den Armen mit den weißen Rochettärmeln durch 
lange Seitenſchlitze freie Bewegung. Den Oberteil des Mantels bildet 
eine weite, breite, mit weißem Pelz gefütterte kiapuze (Cappa). Der 
Kardinal trägt feinen But, wo er ſich beſonders pompös gibt, ſchon 
früher auf übergeſtülpter Kapuze. ö 

Das ift die Form des Rardinalsmantels, wie ihn die Jahrhundert⸗ 
wende mit ihrer Schlitzmode gebracht hat. Kurz nach 1418 ſehen 
wir fie ſchon am heiligen Hieronumus auf der Predella (London, 
Dationalgalerie) des Altarbildes zu San Domenico in Fieſole von 
Fra Angelico und auf deſſen Madonnenbild in der Pinakothek zu 
Perugia, wo Hieronymus als Rahmenheiliger fungiert (zwiſchen 
1435 - 1445) wie auch an anderen, häufigen Rardinalsgeftalten des 
ſeligen Malers von Fieſole. 

Vor dem Glasgemälde der Johannes kapelle in der Brabkirche des 
heiligen Franziskus zu Affifi verſtehen wir erſt ganz, wie nach 1438 
der Rechtslehrer Martinus Laudenfis zu Pavia in einem eigenen 
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Traktate über Kardinalsprivilegien betonen konnte: das rote Gewand 
(vestis rubea) fei ein Stück der päpſtlichen Infignien und dürfe nur 
vom überfeeifchen Befandten (legatus trans mare) oder aus päpſtlichem 
Sonderprivileg getragen werden. Ein ſolcher Traktat wäre undenkbar, 
wenn nicht die ktardinäle um jene Zeit bereits begonnen hätten, da 
und dort mit dem Purpur hervorzutreten. Unſer Slasgemälde mit 
dem ſchüchtern gezeigten Scharlachfleck des Talares ift dieſes Trak⸗ 
tates beſte Aluſtration. Vielleicht haben wir auch deshalb keine fo 
beſtimmte archivaliſche Nachricht wie über die anderen von Paul II. 
1464 verliehenen Kleidervorrechte, weil ſich eben mit dieſen Dorrechten 
der bereits geduldete Purpur ganz von ſelbſt durchſetzte. Jedenfalls 
iſt es eine kunſthiſtoriſche Tatſache, daß der Wechſel in der Farbe des 
Mantels von violett zu rot rund um das Jahr 1465 anzuſetzen iſt, 
und gerade der Typus des heiligen Hieronymus hat die ſcharfſinnigen 
Beweiſe des Tübinger Profeſſors Sägmüller glänzend gerechtfertigt. 
Hieronumus ſtattete damit dem Rirchenrechte nur zurück, was er im 
vierzehnten gahrhundert von ihm ſo reichlich empfangen hat. 


8. 


ene kleine „Dita“ aus dem neunten Jahrhundert erzählt vom 

heiligen hieronumus alſo: „Eines ſchönen Tages, als er eben 
wie gewöhnlich den Brüdern bibliſche Dorlefung hielt, Ram juſt ein 
reſpektabler Löwe ins Kloſter herein, nur auf drei Tatzen hinkend, 
da er die vierte hochhielt. Die Brüder liefen erſchreckt davon, der 
Mann Gottes aber ging dem Ankommenden wie einem Gaſte ent- 
gegen, und nachdem er ſeine von Dornen wunde Tatze geſehen, befahl 
er den Brüdern, ohne Furcht ihm Hilfe angedeihen zu laſſen. Dies 
geſchah mit aller Sorgfalt. Der Löwe aber legte alle feine Wildheit 
ab und ward fo zahm, daß ihm die Brüder auf des ſeligen hierony⸗ 
mus Befehl einen Eſel zur Bewachung auf der Weide anvertrauten. 
Einmal nun, als der Löwe ſich dem Schlafe überlaſſen hatte, kamen 
Bandelsleute auf ihrem Wege nach Ägypten, ſahen den herrenloſen 
Eſel und verleibten ihn mir nichts, dir nichts ihrem Troſſe ein. Dom 
Schlafe erwacht, kehrte der Löwe, da er feinen Eſel nicht mehr fand, 
in gedrückter Stimmung zum £lofter zurück, wagte aber ob feines 
ſchlechten Gewiſſens den bis dato gemeinſamen Stall nicht zu betreten. 
hieronymus und die Brüder vermeinten natürlich nichts anderes, als 


1 Dgl. J. B. Sägmüller „Die Tätigkeit und Stellung der Kardinäle bis Papſt 
Bonifaz VIII.“ (Freiburg 1896) 8. 165. 
2 Dol. Duòwig Paftor „Seſch. der Päpſte“ II (1904) 8. 309 f. beſ. die Anmerkungen. 
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daß er den verſchwundenen Efel aufgefreſſen. Doch wollten fie ihn 
nicht reizen, ſondern halſten ihm einfach des Efels Arbeit auf: er 
ſollte von nun an die Laften tragen, die der Efel bisher Tag für Tag 
geſchleppt hatte. Wie nun der Löwe in aller Geduld fein neues 
Geſchäft beſorgte, da ſah er eines ſchönen Tages von der höhe herab 
jene handelsleute daherkommen und unter ihren Kamelen noch feinen 
alten Begleiter. Raum hatte er feine regelrechten Feinde erblickt, 
ſprang er mit entſetzlichem Gebrüll auf fie los und jagte fie nach allen 
Windrichtungen auseinander. Die hochbeladenen Kamele aber trieb 
er ſamt feinem Efel der Kloſterpforte zu.“ 

S' iſt eine Legende mit hübſchem Ausgang: denn natürlich kamen 
gar bald die reumütigen Handelsleute herbei und lieferten die Hälfte 
ihrer Ölladung zur Buße an den heiligen Hieronymus ab. 

Ahnliches wird von mehreren Wüſtenvätern erzählt, und hat ſich 
ſchließlich gar der Erinnerung der Kreuzzugsritter angeheftet. Wenn 
nun in unſerem Falle keine Verwechslung mit dem rund fünfzig 
gahre nach dem heiligen Hieronymus als Abt einer Laure am Jordan 
in der Nähe von Jericho verftorbenen heiligen Berafimus, dem gleiches 
nachgeſagt wird, vorliegt — man denke an die uns ſchon aus dem 
Diptuchon des Boethius bekannte vulgärlateinifche Schreibweiſe „Ge⸗ 
ronimus“ — dann handelt es ſich bei dieſem Löwen eben nur um ein 
Symbol des Wüſtenlebens, um eine Jdeenaſſoziation, wie fie auch uns 
etwa von Freiligraths Gedicht vom „Wüſtenkönig“ oder, um ein ganz 
populäres Beifpiel zu nennen, von den ein Jahrzehnt lang zum ſtän⸗ 
digen Repertoire der „Fliegenden Blätter“ gehörenden Wüſtenwitzen 
geläufig iſt, deren hauptbildner Oberländer ja auch einen verkappten 
heiligen Hieronymus unter dem Titel „Reſignation“ 1898 gemalt hat 
(münchen, Neue Pinakothek, Nr. 699). mag fein, daß der Löwe 
gar ein bildlicher Ausdruck fein ſoll von des heiligen Hieronymus 
furchtloſem Draufgängertum und feinem temperamentvollen Drein⸗ 
ſchlagen, wo es fi um die Reinheit der katholiſchen Lehre handelte. 
Kurz, der Löwe, neben dem Adler das edelſte Wappentier der euro⸗ 
päiſchen Heraldik und der König der mittelalterlichen Tierfabel, er⸗ 
ſcheint ſeit der Mitte des vierzehnten gahrhunderts — alſo in der 
Blütezeit der Schildnerei und der literariſchen Symbolik — an der 
Seite des heiligen Hieronymus, um fürder nicht mehr von ihm zu 
weichen. Wo der heilige in feinem „Studio“ ſitzt, läßt ſich die Ce⸗ 
gende in der Erzählung vom Maler dahin zuſammendrängen, daß 
Hieronymus ſelbſt es iſt, der dem verletzten Tiere mit einer Punze 

1 Dallarsi a. a. O. 260 f. 
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feines Schreibwerkzeuges den Dorn aus der Tatze zieht, für die Stand⸗ 
figuren der Bildhauer und Glasmaler, ſowie auf ſchmalen Altarflũgeln 
aber ergab ſich ein enges Anfchmiegen des auf den hinterbeinen 
aufgerichteten böwen an die Geſtalt feines Patrons ganz von ſelbſt. 
Auf den ſpäter zu beſprechenden Einſiedlerbildern hat ſich der Löwe 
meiſt jenem „quellenmäßigen“ Schlafe überlaſſen, ein Bild paradie⸗ 
ſiſchen Friedens, ganz im Sinne der „Vita“ des neunten Jahrhunderts, 
die ſich nicht über das friedliche Zuſammenleben des wildeſten Tieres 
mit unſchuldigen, den Erſtlingszuſtand wiederherſtellenden Menſchen 
wundert. Die Jahmheit des Löwen drückt fi in allerlei idulliſchen 
Zügen aus, in ſeinem friedlichen Schlafe vor allem, worin ihn auf 
Dürers Meiſterſtich von 1514 ein geſchorener Spitz aufs eifrigſte 
akkompagniert. Auf Baldung Griens hHolzſchnitt (B 35, E 67) ums 
gahr 1511 ſäuft der ſonſt blutlechzende Wüſtenkönig genügſam im 
Vordergrund an dem Bache als die Hauptfigur, und über ihm, durch die 
Felſen eingerahmt und in den Mittelgrund zurückgedrängt, wird erſt 
der büßende Hieronymus ſichtbar. Bald ſchaut der Löwe verſtändnis⸗ 
voll feinem herrn in die Augen, bald lieſt er im Buche, das vor ihm 
auf dem Boden liegt, dieweil ſich hieronumus kaſteit, bald tut er 
gemütlich⸗ humorvoll die Dienſte eines beſepultes. Häufig wird er 
ſchäkernd zuſammengeſtellt mit den kleinen Tieren des deutſchen Waldes, 
unter denen es ihm zum Bewußtſein kommt, daß die Großmut eine 
königliche Tugend iſt. Auf Antonella da Messina’s „Hieronymus 
im Studium“ (London, National Ballery) ſpielen vorn ein paar Zier- 
vögel, während rechts weit hinten in der Säulenhalle der Löwe ſpa⸗ 
zieren geht, und ganz ähnlich amüſiert ſich Seine Majeſtät auf bucas 
Cranach des Älteren Darmſtädter Gemälde, das den kardinal 
Albrecht von Brandenburg als leſenden Hieronumus darſtellt (1525), 
am wichtigen Getue eines Faſanenpaars. 

Selbſtverſtändlich ging im Laufe der Jahrhunderte da und dort 
das Wiſſen von der Herkunft dieſes Löwen verloren. So verfolgt 
auf einem Marmor⸗Relief der Donatello-Schule — „Hieronymus in der 
Wüſte“ zu Rathshof in Livland (Abb. bei Schubring „Donatello“, 1907, 
8. 186) — im Mittelgrunde ein Löwen paar den fliehenden Miſſetäter, 
während auf dem Flügel eines Schnitzaltares (16. Jahrhundert) im 
Öfterreihifchen Mufeum zu Wien (Abb. bei Dehio und von Bezold 
„Denkmäler der deutſchen Bildhauerkunſt,“ Tafel 61) mit einem wild⸗ 
bärtigen büßenden hieronumus ſich gar der Göwen drei befinden. Dieſer 
Schnitzaltar weiſt auf die Donaugegend zwiſchen Paſſau und Linz. 

1 Auffällig für die Donatello-Schule ift der bartloſe Hieronymus. 
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Aber einen ſehr engen Juſammenhang mit der literarifchen Quelle 
oder wenigſtens mit Jakob de Doragine bewahrt die vlämiſche und 
die niederländiſche Schule. So ſehen wir hier die RKarawanenlegende 
auf dem hintergrunde vor allem der Darftellungen des hieronumus in 
der Wildnis: es entſpricht das dem behäbig⸗kleinmaleriſchen Charakter 
niederdeutſchlands. Ein paar Beiſpiele aus verſchiedenen Teilen dieſer 
Bieronymus-Provinz feien kurz genannt: zunächſt das Ölgemälde des 
Nelbreht Bouts, des früheren „Meiſters der Himmelfahrt Mariä“ 
(tätig in Löwen zwiſchen 1470 und 1500), das in der Derfteigerung 
Kaufmann, Berlin, die damals ungewöhnliche, heute aber viel zu 
niedrige Summe von 18500 Mark eingebracht hat, und von dem 
ſich eine Wiederholung im Muſeum von Brüffel (Nr. 348, früher dem 
Joachim de Patinir zugeſchrieben) befindet; dann das Bild gleichen 
Dorwurfs und aus derſelben Sammlung Raufmann (Preis: 10200 II.) 
des Joos van Cleve, des einftigen „Meiſters vom Tode Mariä“, 
(Meifter in Antwerpen feit 1511, + 1540) und das Frühwerk des 
herri met de Bles (geboren um 1480 zu Bouvignes bei Dinant, tätig 
in den Niederlanden, + um 1550) in der von Geheimrat Dr. Gröbbels 
fo glanzvoll geftalteten Sammlung des Fürſten von Hohenzollern zu 
Sigmaringen. Solche Wildnisbilder liegen dem Patinirſchüler ganz 
befonders. Herri met de Bles iſt vielleicht identiſch mit herri Patinir. 
Dom älteren goachim Patinir (feit 1515 in der Antwerpener Bilde, 
＋ 1524) beſitzen wir eine ganze Anzahl Hieronumusbilder, ſo in der 
ktarlsruher kunſthalle, in der Sammlung Oppenheimer (London) und 
im Prado zu Madrid. 

Dieſen Niederländern war die Rarawanenlegende fo wichtig, daß 
fie ſelbſt auf den einfachen Exiſtenz⸗ und Donatorenbildern des heiligen 
Hieronumus nicht von ihr laſſen mochten. 80 auf dem Durchblick 
in die bandſchaft rechts vom Thronſeſſel jenes berühmten hieronumus 
zu Wien (Bofmufeum, Ir. 646), nach dem man einen anonymen 
meiſter lange Zeit benannt hat und den L. Scheibler: mit Jakob 
Cornelisz (von Ooftfanen, + 1533 zu Amſterdam, daher auch Jakob 
von Amſterdam genannt) identifiziert hat. Auf dem Mittelbilde hat 
ſich hieronumus in voller Kardinalstracht, den breitkrämpigen hut 
auf dem Baupte, den Kreuzſtab an ſich lehnend, von feinem Thron⸗ 
ſeſſel erhoben und legt die Linke auf des aufgerichteten Löwen kopf, 
während er ihm in der Rechten ein Dornzweiglein hinhält. Um den 


gl. Mar J. Friedländer „Don Luck bis Bruegel“ (Berlin, 1916) 8. 99. 
* Dgl. b. Scheibler „Die Gemälde des Jakob Cornelisz von Amſterdam.“ (Jahrb. 
d. Preuß. Kunſtſamml. III. 1882. 8. 13 ff). 
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Thron kniet die Donatorenfamilie. Auf den doppelten Seitenflügeln 
ſehen wir neben zahlreichen Heiligen auch des heiligen Hieronymus 
drei Benoffen, Gregor, Ambrofius und Auguftin. Der Altar ſtammt 
aus dem Jahre 1511. I | 

Wir wiſſen, wer den Löwen als unzertrennliches Attribut des 
heiligen Hieronymus in die Kunftwelt eingeführt hat. Während wir 
nämlich in Sachen des Kardinalates dem Johannes Andreae die Ur⸗ 
ſprünglichkeit nicht ganz zuzugeſtehen vermochten, abgeſehen von der 
echt juriſtiſchen Rubrik des „capello deposito“, des abgenommenen 
Hutes, ſcheint der Löwe als attributive Beigabe wenigſtens doch wohl 
ſeiner Anregung das Daſein zu verdanken, vielleicht allerdings im 
Sinne einer Abbreviatur hervorgegangen aus giottesker Legenden= 
wiedergabe. 

So rund um 1400 haben wir einen heiligen Hieronymus von dem 
Hamaldulenſermönch Don Lorenzo Monaco (Derfteigerung Kauf: 
mann: 24000 Mark; Boldgrund, fiebzehn Zentimeter hoch, dreizehn 
breit. Ugl. unfere Abbildung), alfo etwa fünfzig Jahre nach dem 
Tode des Johannes Andreae. Nus jeder Linie dieſes Bilöchens weht 
Giottos Beift, den dem „Camaldoleſe“ wohl Agnolo Gaddi vermittelt 
hat. Der von dem Profeſſor des Kirchenrechtes aufgeſtellte Typ liegt 
Raum noch vor. Wie der vollbärtige Heilige im Schmucke einer friſch⸗ 
geſchorenen Mönchstonſur — ſilhouettiert von dem hellen Holzwerk 
ſeines Schreibwinkels — ſich in ganzer Geſtalt, an der eine weite 
Rukulle ſchwere Falten wirft, erhebt, um mit einer langen Nadel 
dem jammernden kleinen Löwen zu hilfe zu kommen, ift er ſoſehr 
ein Abkömmling Giottos, daß man an die direkte Nachwirkung eines 
urfprünglichen von Johannes Andreae unabhängigen Florentiner Typus 
denken möchte. Jedenfalls finden wir dieſe Darftellung der Legende, 
auf das Tupiſche reduziert, nun durchgängig bis ins ſechzehnte Jahr: 
hundert herein. Lorenzo Monaco war hauptſächlich in Florenz tätig. 
Als Zeit feiner Geburt nimmt man, auf gute Gründe geſtützt, das 
gahr 1370 an. 

Und wieder iſt es Florenz, wo der zweite große Seſamttupus des 
heiligen Hieronymus geprägt wurde, das Begenftück zu dem prunk⸗ 


ı Dr. Emil Fromm ſchreibt in einem Auffag „Die Buße des heiligen Hiero⸗ 
nymus. Ein neu aufgefundener Holztafelöruck des XV. Jahrhunderts“ („Heitfchrift 
für Bücherfreunde“ II. Jahrg. 1898,99. Bö. II, 8. 419 ff) die Göwenlegende fälſchlich dem 
14. Jahrhundert zu, indem er fie unter Verkennung des geſchichtlichen Tatbeſtandes 
auf den Johannes Andreae von Bologna zurückführt. Er glaubt daher in dem 
Löwen nur einen „Hinweis auf den fünfjährigen Aufenthalt des hieronumus in 
der Einõde“ ſehen zu müſſen (8. 420). 
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vollen Kirchenfürften, Hieronymus der Büßer in kurzem, härenen 
Gewande und mit verwildertem Ausfehen, nicht mehr ſtolz thronend 
als ein Lehrer der Welt, ſondern im eigenen Sündenbewußtſein fern 
aller Kultur, halbnackt, geknickt und in ſich zuſammengeſunken, vor 
einem Kreuzbild auf den Knien liegend und mit einem Steine feine 
Bruft zermarternd. Jakob de Doragine hat die darauf bezügliche 
Stelle aus dem gelefenften Däterbuche feiner Zeit, aus den Briefen 
des heiligen hieronumus, wörtlich in feine „Boldene Legende” auf: 
genommen. Sie fteht in der prachtvollen Epiftel an Cuſtochium „über 
die Bewahrung der Jungfräulichkeit“: „O, wie oft hab ich mich in 
meiner Einſamkeit und in jener ungeheuren öde, welche von der 
Sonnenglut durchbrannt den Mönchen ein ſchreckenvolles Heim be⸗ 
reitet, mitten in den Wonnen Roms gewähnt. Drum ſaß ich ſo allein, 
weil ich der Bitterkeiten voll war. Es ſtarrten meine entſtellten 
Glieder in einem Sacke und meine ſchmutzige Haut nahm afrikaniſche 
Farbe an. nichts als Tränen, nichts als Seufzer, und wenn gegen 
meinen Willen mich übermächtige Schlafſucht bannte, dann warf ich 
mein ſchlotterndes Gerippe nackt auf den ebenen Boden hin. Don 
Trank und Speiſe rede ich nicht, da bei uns auch die ranken nur 
kaltes Waſſer trinken und Gekochtes für Überfluß halten. Aber 
gerade ich, der ich mich aus Furcht vor der hölle ſelber zu dieſem 
£erker verurteilt hatte, der Skorpionen und Beſtien Genoſſe, fand 
mich in meinen Dorftellungen oft genug unter tanzenden Mädchen. 
Fahl war mein Antlitz vom Faſten, und doch glühte mein Geiſt vor 
Begierden im kalten Körper, und doch loderten die Feuer der Sinn⸗ 
lichkeit in dem ſchon längſt abgeſtorbenen Fleifhe. 50 aller Hilfe 
bar, warf ich mich zu den Füßen geſu nieder, benetzte ſie mit Tränen 
und trocknete ſie mit meinen haaren ab: das widerſtrebende Fleiſch 
bändigte ich mit wochenlangem Faſten. Ich ſchäme mich meiner 
Unzuverläſſigkeit nicht, viel eher beklage ich, nicht mehr zu fein, was 
ich war. Ich weiß noch gut, wie ich Tag und Nacht geſchrien 
habe, und wie ich unaufhörlich mich an die Bruſt geſchlagen 
habe, bis endlich auf des herrn Gebot die Ruhe in mir wieder⸗ 
kehrte. Selbſt meine Zelle, als die Zeugin jener Gedanken- 
widerte mich an, und im bitteren Grolle mit mir ſelbſt, ging 
ich allein hinaus in die Wüſte. Wo ich Talestiefe, Berges: 
gipfel, Felſenſchroffen entdeckte, war der rechte Platz für 
mein Gebet, war meines armfeligen Fleiſches Zwinger, und — Bott 
iſt mein Zeuge — wenn ich ſo recht geweint und mit meinen Augen 
den Himmel ſuchte, dann glaubte ich mich oft unter die Scharen der 
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Engel verſetzt, daß ich in hellem Jubel fang: Dir wollen wir nach⸗ 
laufen im Dufte Deiner Salben.“ 

Soweit die im Auszug oft zitierte Stelle. Zum Derftändnis des 
künftlerifchen Typus müſſen wir jedoch jenen Satz, der dieſem Selbſt⸗ 
bekenntnis unmittelbar vorausgeht, zur fachlichen Derbindung heran⸗ 
ziehen. Mit feiner Erzählung will der heilige Hieronymus nur 
exemplariſch zeigen, wie man — er zitiert den Pſalm 137 — unreine 
Gedanken an dem Felſen, der Chriſtus iſt, zerſchellen ſoll. 

Daher ſtammt der neue florentiniſche Typus, der erſt rein ſtatu⸗ 
ariſcher Natur war: Donatello (Donato di Niccold di Betto Bardi, 
geb. 1386, + 1466) hat ihn ausgebaut, denn er entſprach feinem 
Hang zum Außerordentlichen, Wilden, Bewaltfamen und ergab ſich 
ſchon als Gegenſtück zum Wüſtenbewohner Johannes Baptiſta; Fra 
Angelico (geb. 1387, 1455) hat ihn, ohne ihm ſeinen ſtatuariſchen 
Charakter zu nehmen, ins Maleriſche umgeſetzt und ins Muſtiſch⸗ 
milde umgedeutet. Am reinſten kommt er zur Darſtellung in der 
feinen Holzſtatue der Pinakothek von Faenza. Die nackte Geſtalt 
des Heiligen iſt hier nur mit einem ſchmalen Dendentuch umgürtet. 
In ihr drückt ſich die Dermählung der gotiſchen Tektonik mit dem 
Geiſte der neuen Runft aus. Dieſer gewaltſame Ruck von dem 
Rardinalsſchema der Biottofchule und des guriſten von Bologna zu 
einer vollendeten Aktfigur konnte nur der gärenden Epoche auf der 
Grenzſcheide zweier unſt⸗ und Lebensanfchauungen entſpringen. Wie 
der langbärtige und langhaarige Aſzet mit der Rechten den Stein an 
ſeine Bruſt hält, und wie er mit dem großen Kruzifix im linken, ge⸗ 
fenkten Arme offenen Mundes glühende Blicke tauſcht, ein in feines 
Innern tiefſter Tiefe zerknirſchter Büßer, das ſteht fo ſehr im Gegen⸗ 
ſatz zu dem ſchmalen langen Körper und feinem entzückenden, trotz 
aller Bagerkeit weichen Bliederbau, daß dies Juſammengedrückte und 
Inſichgeknickte ſtatt des reſtloſen Eindrucks eines ſtürmiſchen Seelen⸗ 
ſchmerzes, einer impetuoſen Liebe, den Gedanken empfindſamer Zag⸗ 
haftigkeit hervorruft. 

nun geht allerdings die Holzplaſtik von Faenza nicht auf Dona⸗ 
tellos eigenſte hand zurück, es iſt ein Schulwerk, aber ganz feines 
Geiſtes voll. Und auch der büßende hieronumus Fra Angelicos 
auf dem Rahmen feiner „KRreuzabnahme“ zu Florenz, an der er um 
1440 mit Lorenzo Monaco zuſammen gearbeitet hat, entſpringt ſichtlich 
donatelleskem Einfluß. Früher — zu Fieſole — hatte der ſelige 
Dominikaner den heiligen Hieronymus mehr im Sinne der Schule 
Giottos als Kardinal und Kirchenlehrer im Typus vor 1464 dar⸗ 
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geſtellt, ſo auf der Predella des Dominikusaltares zu Fieſole (nach 1418), 
die jetzt in der Londoner Nationalgalerie aufbewahrt wird; der heilige 
im Armſchlitzenmantel hat den hut auf die über den Kopf geftülpte 
Kapuze geſetzt und hält ein offenes Buch in der Linken. Und als 
Kardinal mit Buch und Feder ſtellt er ihn auch auf dem Madonnen⸗ 
bilde der Pinakothek zu Perugia dar, nun freilich bezeichnender Weiſe 
mit dem hute am Boden. Auf dem Rahmen der „Kreuzabnahme“ 
jedoch ſteht Hieronymus im kniehohen Bußhemd mit offener Bruſt, 
die Linke am Gürtel, mit der Rechten ſich die Bruſt zerſchlagend, ohne 
jedes andere Httribut. Auf der „Kreuzigung“ im Kapitelſaale von 
San Marco zu Florenz (1440) hat ihm Fieſole den hut am Boden 
beigegeben, läßt ihn aber da knien in der einfachen, gegürteten Tunika 
des Büßers. Die Zeit iſt bereits angebrochen, wo das Erfindungs⸗ 
talent des Rünftlers nicht mehr hinter dem Überlieferungsgefühle 
zurückſteht. Dem Bildhauer der italieniſchen Renaiſſance war aller⸗ 
dings in dieſer ſtehenden, nur mit der halblangen Tunika bekleideten 
Büßergeſtalt, die mit der Rechten die offene Bruſt ſteinigt, während 
die Linke den Bruſtſchlitz der Tunika auseinanderhält, ein wertvolles 
Modell gegeben. Der ernſte Andrea della Robbia (1435 1525) hat 
fie fo auf feinen Altarreliefs des öfteren feſtgehalten; es fei nur an 
das mit der ſitzenden Madonna zu Gradara bei Peſaro und an das 
mit der Krönung Mariae (um 1485) in der Osservanza von Siena 
erinnert: auf beiden glafierten Tontafeln zeichnet ſich der — ſeltener 
Weife bartlofe — Hieronumus durch feine zarte Demut und keuſche 
Innigkeit aus. Mit der rechten Seite feines Triptuchons (Mariä 
Krönung) in Portiunkula zu Aſſiſi führt Robbia uns den vollen in 
des fünfzehnten Jahrhunderts zweiter hälfte maßgebenden Büßer⸗ 
tupus vor Augen: in einer Felſenlandſchaft mit Höhle kniet Hiero⸗ 
numus vor einem kiruzifix und martert ſich mit feinem Steine, während 
der Löwe neben ein paar Büchern am Boden liegt. In Deutfchland 
vollendete der Kardinalshut und der beiſeite gelegte Purpur die Re⸗ 
quiſiten, denen ſpäter noch allerhand Attribute zukommen, von denen 
der Totenſchädel beſonders im italieniſchen Barok wieder auftaucht. 
Im allgemeinen unterſcheidet ſich da welſche Schönheitsfreude der 
Renaiſſance und deutſche Qualſucht der Spätgotik: Die Italiener 
ſtellen im allgemeinen lieber den halbnackten Hieronymus in einfacher 
Betrachtung vor ſeiner Wüſtenhöhle ohne Erinnerung an die Stein⸗ 
marter dar, fo Marco Palmezzano (tätig zwiſchen 1492 und 1537) 
auf ſeinem Gemälde in Sigmaringen, wo ſtatt des ſittlichen Ringens 
in körperlicher Qual ein rein geiſtiges Ringen mit dem gekreuzigten 
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Heilande zum Ausdruck kommt. Die Deutſchen aber machen ihren 
Bieronymus zum Beifpiel eines alle Srundtiefen der Seele aufreißenden 
Schmerzes um die Bottentfremdung, die ſich in der Wolluſt jener 
Endzeit mehr und mehr vollzog.“ An einem italieniſchen Zentrum 
des Hieronumustupus finden wir allerdings dieſe ſelbſtquäleriſche 
Büßergeſtalt mit dem Marterſtein auch — wir haben deſſen bereits 
Beifpiele genannt — in Florenz: es ift der aufſchürfende Geiſt des 
Bußpredigers Savonarola, der mit dem Namen Hieronymus (Biro- 
lamo) gerade aus Ferrara, jener hauptſtätte des kirchlichen und 
künſtleriſchen Kultes feines Schutzheiligen, auftaucht (geboren 1452), 
um anfangs der neunziger gahre in der medizäiſchen Weltſtadt gegen 
die laszive Kunft der Renaiſſance die Geißel weithingellender Buß⸗ 
predigt zu ſchwingen. guſt aus dieſem Anfang der neunziger Jahre 
ſtammt ein von Schreiber 1893 veröffentlichtes florentiniſches Blatt? 
in dem bezeichnenden Braundruck, das mit der dargeſtellten völligen 
Entäußerung und mit ſeiner bis in alle Einzelheiten hinein betonten 
primitiven Natürlichkeit ſich als ein förmliches Programmblatt des 
Kampfes gegen die ins Wollüſtige ganz verſunkene Kunſt erweiſt. 
nun wird in Florenz Ernft mit der von Donatello, Fieſole und Robbia 
noch zahm und ſumboliſch behandelten Büßergeſtalt. hieronuymus 
wird zum Schutzheiligen des Kampfes gegen den Luxus der oberen 
dehntaufend, Savonarola hat ihm demokratiſchen Geiſt eingehaucht. 
In dieſem Sinne erweiſen ſich der Holztafeldruck und der primitive 
metallſchnitt gerade als die richtige Manier. Ihr ſtarker, hervor⸗ 
ſtechender, markanter Stil ſumboliſiert ſchon an ſich das titaniſch 
Wühlende; ihre auf einfaches Derftändnis geſtellte Technik gehört 
dem kleinen Manne. Man hatte dafür in der Künſtlerwelt um 1500 
ein feines Empfinden: im Holzſchnitt bot man dem Volke feine hei⸗ 
ligen, ſpäter die tendenziöfen Machwerke des konfeſſionellen Haders, 
im Rupferftidh mit feiner Fähigkeit, alle Tonwerte eines Gemäldes 
in Schwarzweiß zu lichtvollem Ausdruck zu bringen, dem Gebildeten 


Deshalb follte in den Katalogen auch folgerichtig und beſtimmt geſchieden 
werden zwiſchen dem „büßenden Hieronymus“ und dem „Hieronymus in 
der Wildnis“. 

In einem Bauptbildwerk der katholifhen Derehrung gerade des fünfzehnten 
Jahrhunderts finden wir dieſen Unterſchied zwiſchen welſchem und germaniſchem 
Weſen, der letzten Grundes auf die klimatiſchen Unterſchiede zurückgeführt werden 
muß, in der Madonnenftatue. Frankreich kennt vor allem die triumphierende 
Rönigin des Himmels, Deutſchland aber die Mutter der Schmerzen mit dem toten 
Gottesſohne auf dem Schoße. 

2 W. P. Schreiber „Manuel de l'amateur de la Gravure sur bois et sur metal.” 
Berlin, Bö. 6, Taf. 26. Text: Bd. 2 (1892) 8. 127, Ur. 1555. 
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und Überfeinerten neben den intimeren Stoffen der Theologie und 
Muſtik die Gatter des heidniſchen Parnaſſes und die irdiſchen Nudi⸗ 
täten. So iſt der Holzſchnitt meiſt dem büßenden hieronumus in der 
Wildnis, der kiupferſtich meift dem ſtudierenden Kirchenvater in der 
Jelle gewidmet, bis unter der alle techniſchen Grenzen faſt ver⸗ 
wiſchenden Feinheit Dürers zur Zeit des vollendeten Sieges der 
Buchdruckerkunſt ſich in der künſtleriſchen höherbildung alle Schichten 
des Dolkes zu einer Anſchauung des Schönen bekennen. 

Unter den vielen Einzelblättern in Holz⸗, Teig- und Metalldruck 
mit dem büßenden Mönchskardinal von Bethlehem, die Schreiber in 
feinem umfangreichen katalog, dem eben zitierten „Manuel“, mit 
den anderen hieronumusblättern des fünfzehnten Jahrhunderts zu⸗ 
ſammengeſtellt hat, und die unterdeſſen ſich noch vermehrt haben 
und weiterhin vermehren laſſen, beſonders wenn auch neben den 
primitiven Rupferftichen, wie fie behrs geſammelt vorführt, die Holz⸗ 
ſchnitt⸗Aluſtrationen der deutſchen Inkunabelwerke (Bibeln, Gegenden, 
Väterſchriften) miteingerechnet werden, zeigen ſich deutlich große 
Tupengruppen, die auf verſchiedene Hieronymuszentren in dem hagio⸗ 
logiſch tonangebenden Italien zurückgehen. 50 ſehr es uns reizt, 
dieſe Einzelfrage blattweiſe zu unterſuchen, müſſen wir uns hier doch 
mit der Feſtſtellung einer Tatſache begnügen. Aber einen Typus 
müffen wir herausheben, den mit dem nach links hin knienden Hiero⸗ 
nymus, von dem wir ein Beifpiel in Abdruck bringen. Es ift das 
ein Holztafeldruck aus der Sammlung des Germaniſchen Muſeums zu 
Nürnberg (ehemals Nr. 168 der Sammlung Weigel; Schreiber „Manuel“ 
II, S. 125, Nr. 1547; abgebildet in „Die Holzſchnitte des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts im Sermaniſchen Muſeum zu Nürn⸗ 
berg“ (Nürnberg 1875), Tafel 91, auf dem die Selbſtmarter durch den 
ſcharfkantigen, langen Stein mit der zackigen Spitze und durch die 
dreiſchwänzige Skorpiongeißel am Boden beſonders laut verdeutlicht 
wird. Es gehören hierher unter anderen die beiden Originalplatten 
der Sammlung Derſchau (Tafel 19 und 20) und damit zuſammen⸗ 
hängend der von Dr. Emil Fromm (a. a. O. 5. 421) wiedergegebene 
Holztafeldruck, die alle rund um 1490 - 1495 anzuſetzen find. Das 
ſind die Abkömmlinge jenes florentiniſchen Tupus, der ſich in Savo⸗ 

! Band 2 (1892): 46 verſchiedene Blätter, abgeſehen von Etat - Unterſchieden. 
Ur. 1527-1572, in Holzſchnitt. Band 3 (1893): 15 verſchiedene Blätter, abgeſehen 
von mehrfachen Etat⸗Feſtſtellungen, Ur. 26722686, in Metall; 2 Teigdrucke. 
Ur. 2851 und 2851 a, und im Nachtrag noch ein holzſchnitt, Ur. 2949 (1564 a). 


2 „Holzſchnitte alter deutſcher Meifter in den Originalplatten geſammelt von 
H. N. von Derſchau, herausgegeben von R. 3. Becker.“ Gotha 1806 — 1816: 3 Teile, fol. 
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narolas Bußpredigt fo leicht eingefügt hat, und der letzter Linie 
auch das Vorbild war für den erften ſelbſtändigen hieronumus Albrecht 
Dürers, den Kupferſtich um 1497 (B 61), wenn wir von dem Titel- 
holzſchnitt des „Epistolare beati hieronumi“ von 1492 abſehen, der 
gemeinhin als erſter nachweisbarer Holzſchnitt Dürers deshalb gilt, 
weil auf dem in Bafel erhaltenen Holzſtock der Namenszug des 
großen Meiſters ſich befindet. Dürers Aufenthalt in Baſel (1492 bis 
1494) iſt damit urkundlich bezeugt (vgl. unſere Abbildung). Dieſer 
Holzſchnitt war noch eine Brotarbeit des Wandergeſellen, eine von 
humaniſtiſcher Leitung abhängige Symbolifierung gelehrter Ideen: 
ſchon die auf ſolchen künſtleriſchen Erzeugniſſen dieſer Zeit ſeltene 
Korrektheit des lateiniſchen, griechiſchen und hebräiſchen Anfangstextes 
der Geneſis in den drei aufgeſchlagenen Büchern weiſt darauf hin. 
Er hatte mit feiner Kühle für kurze Zeit eine andere Hhieronumus⸗ 
tradition abgelöft, die der Basler Bottesfreunde. Denn in deren Kreis 
iſt der büßende hieronumus, den Schreiber (II, Nr. 1556) ganz all⸗ 
gemein in den Breisgau oder die Schweiz verlegt, zu ſetzen. Die 
53 Textzeilen alemanniſchen-Dialektes reihen den heiligen Hieronymus 
unter die Repräſentanten des Einsfeins mit Bott. Das Blatt ift nur 
ganz kurz, kaum ein Jahrzehnt, vor Dürers Ankunft in Baſel ent⸗ 
ſtanden. Aber im Kupferſtich um 1497 bietet Dürer nicht bloß die 
gelehrte Anſchauung eines kleinen, exkluſiven kreiſes, ſondern feine 
ureigenſte Seele und damit den Ausdruck feiner ganzen, in ihm fo 
heftig pulfierenden Grenzzeit zwiſchen zwei Welten dar. Der Buß⸗ 
geiſt des Italieners und die Muſtik der Alemannen, beides echte 
Rinder der neugeborenen Demokratie, einen ſich auf Dürers eindring⸗ 
lichem Frühwerke. Das Moroſe und Selbſtquäleriſche, Unruhige der 
alternden Gotik liegt noch in dieſer Menſchengeſtalt und auf ihrem 
Wiederſchein, dem Löwen, der nun bereits von feiner heraldiſchen 
Sebundenheit zur natürlichen Wahrheit fortzuſchreiten ſucht. 

Wir haben die Schweiz als eine lebhafte hieronumusprovinz in 
den Arbeiten des Mleilters E. 8. ſchon kennen gelernt. Über die 
Schweiz kam ein Stück des oberitalieniſchen Tups nach Deutſchland: 
er füllte fi) hier am Oberrhein mit dem tiefen Atemzuge der deutſchen 
muſtik. Ein anderer Weg dieſes Typs geht über Denedig und die 
Brennerſtraße nach Augsburg und Nürnberg, ein dritter über Savoyen 
nach Frankreich. Schreiber führt den holzſchnitt II, 1532 auf das 
franzöfifhe Savoyen zurück. Bezeichnend wiederum ift, daß in Nieder⸗ 
deutſchland auch auf den Schwarzweißblättern die begende des heiligen 
Hieronumus quellenmäßig behandelt wird; fo läßt der Schnitt Schreiber 
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Dr. 1531 den heiligen dem Löwen in Gegenwart von zwei Mönchen 
helfen, und Nr. 1541 gibt die Karawane wieder. Nuch die Metall⸗ 
ſchnitte Nr. 2678 und 2682 weiſen auf Italien. 

Und eben in Italien, bei feinem erſten Aufenthalte in Venedig, 
wurde die Erinnerung an die rein äußerliche Begegnung mit dem 
heiligen hieronumus zu Baſel in Dürer umgewandelt und gedanklich 
vertieft. Dort an einem erften Zentrum des Bieronymuskultes, wo 
der heilige Hieronymus nicht bloß ein Wort, ein Aushängeſchild war, 
ſondern wo er unter dem Eindruck der Predigt Savonarolas tatſächlich 
etwas bedeutete, fand Dürer jenes Verhältnis zu dieſer Lichtgeftalt 
der italieniſchen Renaiſſance, das ihn fein ganzes Leben nicht mehr 
losließ. Schon der lebenswahrere Löwe führt nach der Dogenftadt; 
ja auch dieſer büßende Hieronymus iſt ein vollgültiger Zeuge für 
Dürers erſte italieniſche Reiſe um 1494 1495, und recht hat Wölfflin, 
wenn er den kupferſtich B 61 nicht vor 1495, ſondern zwei Jahre 
ſpäter anſetzt. Auch der heilige Hieronymus hat ein Stück Mantegna 
vermittelt. Zum erſten Male ift auf einem deutſchen Hhieronumusbilde 
die Candſchaft aus dem Schematiſchen in die bedeutende Lebensfülle 
hineingewachſen: das Meer, das bisher ſelten und nur in einer ge⸗ 
legentlichen hintergrundecke ſich auf des heiligen Mönches Pilger- 
fahrten über See bezog, ſtellt ſich bei Dürer als Weſenszug ſeines 
Weltbildes ein, das nun mehr als auf den altfränkiſchen Kreuzi⸗ 
gungen in feinem Werke eine Rolle ſpielt. Die dämmerige Tiefe des 
Waldes, die Romantik riſſiger Felſen, das ſelige Leben der Sras⸗ 
büfchel im Dordergrunde, auferwacht auf den Wanderungen durch 
Tirol, ſchließen ſich alle nicht ohne tiefen Sinn an Dürers Erſtlings⸗ 
begriff vom büßenden Hieronumus in der Wildnis an. Die reine 
natur zeigt ihm den Weg aus Sturm und Drang. Bieronymus war 
eine wirklich maleriſche Geſtalt, die, recht erfaßt, den Weg zum neuen 
Stile ſuchen half. Aber es bedurfte noch einmal einer venetianiſchen 
Anregung. Als Dürer zum zweiten Male, nun mit reifem Geiſt, 
mit größeren Augen und vollendetem Können, durch die Cagunenftadt 
wandelte (1505 - 1506), feſſelte ihn — des find feine fpäteren Werke 
vollgültige Zeugen — Giovanni Bellini’s eben erſt fertiggeſtelltes 
Altarbild in San Zaccaria. Der greife Meiſter (geb. 1428) hatte da 
in ſeinem faſt achtzigſten bebensjahre die höhe ſeines maleriſchen 
Stiles erreicht, und unter den vier Heiligen, die er da an den Thron 
der Madonna geſtellt hat, füllt der heilige hieronumus in weitem 
Hardinalspurpur, nur die weiß gefütterte kkapuze über das lang» 
bärtige haupt gezogen eine breite Fläche. Er hat kein ſtereotupes 
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Attribut bei ſich, er ift von innen heraus charakteriſiert: er lieft mit 
der Ruhe abgeklärten Wiſſens und fittlicher Feſtigung in dem offenen 
Buche, das den Widerſchein ſeiner inhaltsreichen Blätter ihm aufs 
Antlitz wirft. Die Wirkung dieſes Altarbildes auf Dürer zu verfolgen 
iſt ein Problem für ſich. Erſt ſechs Jahre ſpäter taucht das fo tief in die 
Seele Eingeſchriebene vom unterſten Grunde auf: 1511 iſt eine Feder⸗ 
zeichnung der Wiener Albertina (6521) datiert, auf der wir — ganz 
in Biambellino’s Sinn — am Throne der Madonna vier heilige, zwei 
männliche und zwei weibliche wie dort, vorn ſogar den geigenſpielenden 
Engel wiederfinden. Und mit dieſer Madonna wachte kraft einer 
Jdeenaſſoziation auch die Geſtalt des heiligen Hieronymus in Dürers 
Anſchauungen auf. Im Jahre 1510 hatte er einen Büßer, der ſich, 
halbnackt, vor einem Altare geißelt, in Holz geſchnitten (B 119), 
ohne ihn Hieronymus zu taufen; der Begriff der Selbſtqual war für ihn 
mit dieſem Namen nicht mehr verbunden. Da haben wir zunächſt 
eine Federzeichnung (C 175; früher Sammlung Danna, Prag): hiero⸗ 
numus ſitzt, das Haupt in die Hand des auf die Tifchplatte aufge⸗ 
ſtützten Armes geſchmiegt, in feiner Zelle in die Betrachtung eines 
Totenſchädels verfunken. Dies Motiv reift erſt ſpäter in den Nieder⸗ 
landen aus. Die andere Federzeichnung dieſes gahres, in der Ambro⸗ 
fiana zu Mailand, führt unmittelbar zu dem berühmten holgzſchnitt 
„Hieronumus in der Zelle“ (B 114), der vom gleichen Jahre 1511 
datiert iſt. Da finden wir die Frucht der bellinesken Anregung: in 
derſelben ſicheren Ruhe erſcheint Hieronymus während feines Studiums 
am Pulte eingebettet in die ſchwere Pracht ſeines weitläufig drapierten 
Purpurs. Für Deutſchland ungewöhnlich iſt auf einer Kardinals 
darſtellung der lange Dollbart. Aber auf den Löwen, einen echten 
Abſtämmling der Stadt des heiligen Markus, und auf den maleriſch 
hintübergeworfenen Rardinalshut kann der Deutſche nicht verzichten 
(Ogl. unſere Abbildung). Umgeben ift der heilige von all dem vielen 
Kleinkram einer mittelalterlichen Schreibſtube. Die Art, wie ſich 
Dieronymus in den Wand winkel dieſer engen, gewölbten Zelle drückt, 
und wie auf der linken Hälfte des Bildes der Vorhang, die Mantel⸗ 
draperie und der ſchlafende Löwe in einer Fläche zu einem Still⸗ 
Leben gruppiert find, iſt bereits für Dürers Kraft bemerkenswert, die 
Gautlofigkeit und Stille maleriſch darzuſtellen. 

Aber Dürer muß eben doch der Zeit Rechnung tragen: das Volk 
will eben feinen Hieronymus, und das iſt der Einſiedler in der Wüſte. 
Hieronymus war damals eine Hauptgeftalt der religiöfen Romantik. 
So ftellte ihn alſo Dürer gleich zweimal in dem einen gahre 1512 
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graphiſch dar. Zunächſt auf einer Kaltnadelarbeit (B 59). Der kahl⸗ 
köpfige, greife Kirchenvater ſitzt mit nacktem Oberkörper vor einem 
Felſen an improviſiertem Tifh und hebt die gefalteten hände zu einem 
Kreuzbilde, das vor ihm ſteht. Rechts liegen Purpur und Kardinals⸗ 
hut, links vorn an einem Quellwaſſer liegt der ſchlafende Löwe. 
geder Gedanke an Selbftqual iſt von der Bildfläche verſchwunden. 
Auch das iſt zu beachten, daß Dürer ſeine neue Technik der Metall⸗ 
bearbeitung an einem Hieronymus erprobt. Das Blatt ift, wie gefagt, 
das Ergebnis einer Bearbeitung der Metallplatte mit der Schneide⸗ 
nadel oder, wie man fie auch nennt, „kalten nadel“; wegen des 
Weidenbaumes rechts nennt man es heute „Hieronumus am Weiden⸗ 
baum“. Friedrich Cippmann' fagt davon, Dürer ſcheine hier „die 
ſtiliſtiſchen Schranken der kunſt des 16. Jahrhunderts zu durchbrechen 
und eine merkwürdige Geiſtesverwandtſchaft mit dem größten Meiſter, 
der nach ihm auf der Kupferplatte ſchafft, mit Rembrandt, zu offen⸗ 
baren“. Wir haben ſchon oben betont, welch maleriſche Seiten in 
dem Bieronymus-Dorwurf überhaupt von Haus aus ſtecken, und die 
Barockmaler Italiens, Hollands und Spaniens haben dieſe Moderne 
als wahr erwieſen. 

Auf dem zweiten Blatte, einem holzſchnitt (B 113) ſitzt der Ein⸗ 
ſiedler, den Rücken faſt dem Beſchauer zuwendend, vor ſeinem Felſen⸗ 
tiſch, auf dem alles Zubehör des Typus ſich befindet, kreuz, Mantel, 
Hut, und ſchreibt mit Aufblick zu Chriftus. Links duckt ſich unter 
einen morſchen Baumſtamm der Löwe. Durch ein hohes Felfentor 
mit dem damals beliebten hängewerk — Brasbüfchel und gudenbart 
— ſieht man hinaus in die weite Welt, auf ein Kloſter und auf 
die offene See, ein Motiv, das die niederländiſchen und ſpaniſchen 
Barockmaler aufgegriffen haben, indem fie hieronumus in eine däm⸗ 
merige Felſenhöhle mit Ausguck ins Licht des Tages verſetzen. Die 
Bezeichnung „Hieronumus in der Felſenhöhle“ trifft auf den Dürer⸗ 
ſchen Holzſchnitt nicht ganz zu. 

Und noch einen nachhaltigen Eindruck nahm Albrecht Dürer von 
Venedig mit, den praktiſch genommen reichhaltigſten. Er empfing 
ihn in der Scuola di San Siorgio degli Schiavoni, in der National- 
kirche der Süöflanen. Dort hat er — es kann gar nicht anders 
geweſen fein — den „Hieronumus in der Zelle“ geſehen, den mit 
anderen zwei Bieronymusdarftellungen, unter denen beſonders der 
Tod des heiligen hervorgehoben werden muß, und mit der Legende 
anderer Schutzheiligen Dalmatiens der Südſlave Dittore Carpaccio 

ı Frieò rich bippmann „Der Kupferſtich“. Berlin 1893; 5. Aufl. 1919. 
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(+1519) gemalt hat. Das ift der weite Raum, worin der Kardinal 
Hieronumus an feinem Arbeitstiſche in der Einſamkeit wiſſenſchaft⸗ 
licher Empfängnis ſitzt und ſchreibt, das iſt das Sonnenlicht, das 
durchs Fenſter über den Tiſch hin auf den Fußboden fällt und mit 
ſeinem ſtillen, ſeligen Schein den ganzen Raum durchwebt, das iſt 
fogar das Bündlein, das von der Stille ergriffen, im Sonnenlichte 
auf dem Eſtrich ſitzt. haben wir damit nicht das Weſen des 
berühmten deutſchen Meiſterſtichs von 1514, den „Hieronymus im 
Gehäus“ (B 60) nach feinen maleriſchen Grundzügen beſchrieben? 
Auf beiden Bildern füllt der bürgerliche und gelehrte Stubenkram 
die Wände. Nur der nationale Charakter iſt verſchieden: bei Car⸗ 
paccio die Steinarchitektur des ſommerlichen Südens, bei Dürer die 
Wandvertäferung nürnbergiſcher Gemütlichkeit, dort bereits der Kar⸗ 
dinal in Rochett und Mozzetta, hier noch der deutſche Prälatentup, 
dort der breite, freie Lichtftrom, hier das Spiel der von den Butzen⸗ 
ſcheiben weg zitternden Kringel, auf beiden aber der für Italien be⸗ 
zeichnende Dollbart. Wiederum hat der deutſche Kupferftecher auf 
den Löwen nicht verzichten können, den Carpaccio, wie wir ſehen 
werden, aus lokalen Gründen weggelaſſen hat. Im hintergrund der 
venezianiſchen Studierſtube begegnet uns in einer Altarniſche eine 
alte Erinnerung aus den Frühzeiten des Bieronymustyps: die Mitra, 
aber jetzt ſchon nicht mehr liturgiſch richtig verſtanden, ſondern als 
biſchöfliche Kopfbedeckung aufgefaßt, denn fie ift nicht von dem kireuz⸗ 
ſtabe des Eardinals, ſondern von dem krummſtabe, dem Abzeichen 
biſchöflicher Würde begleitet. 

Man ſetzt die ganze lange Bilderſerie Carpaccios in San Giorgio 
degli Schiavoni in die Zeit 1502 - 1508, aber der „Hieronymus in der 
Zelle“ kann nur vor Ablauf des gahres 1506 fertiggeſtellt worden 
ſein, wahrſcheinlich — dafür ſpricht die Stärke des Eindrucks — hat 
ihn Dürer ſogar entſtehen ſehen. 

Eine Erklärung des Dürer'ſchen „Hieronumus im Gehäus“ geht 
über unſer Thema hinaus. Man hat ihn viel mit dem „Ritter 
zwiſchen Tod und Teufel“ und der „Melancholie“ in einen inhaltlichen 
Juſammenhang gebracht. Man dachte an die vier Temperamente. 
Cippmann (a. a. O.) ſieht in der Melancholie „die Repräſentation 
der Verſtandeseigenſchaften der Menſchen (virtutes intellectuales)“, 
im Ritter den Repräſentanten „der ſittlichen Kräfte (virtutes morales)“ 
und im Hieronumus „den Dertreter der göttlichen Erkenntnis (virtutes 
theologicales)“. Die „virtutes theologicales“, die drei göttlichen oder 
theologiſchen Tugenden, Glaube, hoffnung und Liebe, haben nun zu 
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der Erkenntnis im Sinne diefes Dürerblattes nur ſehr weitläufige 
Beziehung, fie liegen auch gar nicht mit den Verſtandes⸗ und ſittlichen 
Tugenden auf gleicher Einteilungslinie, ſondern ſie ſind es gerade, 
die den Derftand und den Willen übernatürlich erfaſſen und zu Bott 
hinlenken. Da wäre ein büßender hieronumus eher am Platze ge⸗ 
weſen. An das Blatt von der „Melancholie“ gehalten, würde der 
„Bieronymus im Gehäus“ eher die theologiſche Wiſſenſchaft gegenüber 
der weltlichen und beſonders der Philoſophie bedeuten, und damit 
ergäbe ſich die Auslegung: das tatſächliche, praktiſche Leben, ein 
ewiger Rampf mit den Sorgen, ein ewiges Begleitetſein von Tod und 
Teufel, und das Bohren in unerklärlichen, über dem menſchlichen 
Derftande liegenden Dingen find unzulänglich und befriedigen beide 
nicht; wahre herzens⸗ und Geiſtesruhe verleiht nur die des Irdiſchen 
unbekümmerte Beſchäftigung mit dem, was Gottes iſt. Dürer braucht 
eine ſolche Seriendeutung nicht von Anfang an im Auge gehabt zu 
haben, aber daß er während der Arbeit aus feinen — vielleicht rein 
zufälligen Anſtößen verdankten — in ein⸗ und demſelben gahre 1514 
bewältigten Stoffen nicht gemeinſame Beziehungen herausgefühlt und 
herausgeſchält habe, iſt bei einem fo nachdenklichen klopfe nicht wohl 
anzunehmen. 80 hat Lippmann ja nur einen unglücklichen Griff 
in die ſcholaſtiſche Theologie getan; in dem, was er ſagen will, hat 
er ſchon recht: dieſe drei Meiſterſtiche befaſſen ſich mit den drei zu 
Dürers Zeit herrſchenden Ständen, mit dem Ritter⸗, Gelehrten⸗ und 
Prieſterſtand. Aber wie immer die gelehrten Deutungen lauten mögen, 
eines iſt ſicher: Der „Hhieronumus im Gehäus“ iſt alles in allem die 
auf Kupfer gezeichnete, nein, die mit dem Grabſtichel gemalte Ruhe. 
Dieſe Ruhe, die vollendete Ausgeglichenheit iſts, was in allen den 
wunderbaren maleriſchen Stichen dieſes reichen gahres 1514 zum 
weſentlichen Ausdruck in gänzlicher Einheit von Form und Technik 
erlangt iſt. Dieſe „Madonna an der Stadtmauer“ (B 40) wenigſtens, 
drückt doch nichts anderes aus als jenes ſelige Glück, das mit den 
Worten verheißen ift: „Das himmelreich liegt in euch.“ Dem „Hieronymus 
im Gehäus“ gegenüber iſt das Bild von Carpaccio und auch Dürers 
Holzſchnitt vom gahre 1511 noch nicht ſtill genug. In der „Melan⸗ 
cholie“ fühlen wir beklemmend unterm flackernden Lichte einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Ausftrahlung jene ſchauerliche Totenſtille, die — als ob 
plötzlich das Herz und der Puls der Schläfe ſtille ſtänden — uns über⸗ 
fällt, wo wir am Ende unferes Lateins angelangt find. Aber die 
Stille der Hhieronumuszelle ift herzlich, mild, voll Seligkeit. Was Dürer 
da gezeichnet hat, wird förmlich mit dem Ohre gemeſſen. Den huma⸗ 
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niftifhen hieronumus und den Hieronymus der Bottesfreunde verklärt 
jetzt ein Typus: das ift Dürer felbft, der nach all dem Ringen um 
Schönheit und Weltanſchauung zur reifen Ruhe gelangt iſt. 

Domenico Shirlandajo (1449 - 1494) hat im Jahre 1480 die 
Ogniſanti⸗Rirche zu Florenz mit einem „Hieronumus im Studierzimmer“ 
al fresco geziert, mit jenem Begenftück von Sandro Botticellis heiligem 
Auguftin am Schreibpult aus demſelben gahre und in derſelben Kirche. 
Aber wir dürfen höchſtens fagen „Hieronymus im Schreibwinkel“, 
denn es fehlt jede geſchloſſene Raumwirkung; dieſer Winkel mit feiner 
Überfülle an Schreiberkram und Gelehrtenapparat macht noch einen 
trocken⸗geſuchten Eindruck, um fo mehr, als der kahlköpfige, lang⸗ 
bärtige Rardinal in Purpur, Rochett und weißgefütterter Kapuze 
feinen Kopf auf den linken Arm ſtützt und zum Bilde herausſchaut, 
alſo ſich nicht mehr allein fühlt, da er den Kontakt mit dem Be⸗ 
ſchauer hergeſtellt hat.“ Das iſt die Poſe des beginnenden Natura⸗ 
lismus im Biftorienbild. Darum fehlt der Löwe hier und ſelbſt das 
kreuz, wo es ſich um die bloße tupiſche Angleichung der Umgebung 
an ein Porträt handelt. Mehr als die Bücher und die Kardinals⸗ 
tracht macht ſchon hier der kopf allein die in ihrem Weſen erfaßte, 
nicht bloß geſchichtliche, ſondern in der Kirche ſtets lebendige Per⸗ 
ſönlichkeit deutlich. Dieſer Kopf, etwa eines gealterten Paulus, 
nach langen, harten Kämpfen um ſein inneres Daſein mild geworden, 
überſtrahlt von der Ehrfurcht der Jahrhunderte. vor dem Meiſter der 
Schrift, kann nur einem heiligen hieronumus angehören. Daß dieſer 
Kirchenvater in eigenen Irrniſſen und Wirrniffen den Schlüffel fand 
zu anderen Herzen und darum fo verſtändnisvoll, fo verſöhnlich auf 
uns Spätgeborene herſchaut, gehört nicht zuletzt zu den Gründen feiner 
Beliebtheit im gahrhundertlaufe der Kunſt⸗ und ktirchengeſchichte, vor 
allem aber ſtets zu Zeiten einer Kulturwende. Und fo iſt denn die 
Poſe des uns in einer Atempauſe voll zugewendeten Antlitzes ver⸗ 
ſtändlich: Bhirlandajo wollte nichts malen als dieſes Geſicht, er wollte 
den überkommenen Tupus in einer plaſtiſchwahren Phuſiognomie feſt⸗ 
halten und weitergeben. Die beſten hieronumusdarſteller haben ſich 
fürderhin in Italien an dieſe Typenverwirklichung gehalten. Sehr 
auffällig iſt nun allerdings ein neues Attribut des heiligen Hiero= 
mus plaziert: das kierzenlicht. Es begegnet uns ſeit dieſer Zeit des 
öfteren und wird fogar mit Buch und kreuz auf den Darſtellungen 
des büßenden Hieronymus in der Wildnis angewandt. 


1 Dgl. die einander gegenübergeſtellten Abbildungen in Richard hamann „Die 
Frührenaiſſance der italieniſchen Malerei.” Jena, Eugen Diederichs 1909. 
Abb. 58 und 59. 
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Shirlandajos „Hieronymus im Schreibwinkel“ vollendet wie fein 
Gegenſtück, Botticellis Auguftinus, den uralten Typus der ſchreibenden 
Evangeliften und Kirchenväter. Jetzt muß eine neue Nuffaſſung ein⸗ 
treten, die ſich ja ſchon in des Ramaldulenſers Lorenzo Tafelbild 
um 1400 angekündigt hat. Ghirlandajos Fresko, ehemals an einem 
Cettnerpfeiler des alten Prieſterchores unter der Dierung von Ogni⸗ 
ſanti zu Florenz, heute — nach Abbruch des Lettners — auf eine Gang: 
hauswand übertragen, bildet den Schluß der giottesken Überlieferung 
und den Anfang einer neuen Tupenbildung. 

Ganz anders hatte ſich der Schreibtypus des lateiniſchen Doktoren⸗ 
Rollegiums im, ſpätgotiſchen Deutſchland entwickelt. Hier bedeutet 
michael Pacher das kaum mehr zu überbietende Ende. Seine Art 
ließ ſich nicht weiter fortbilden, und wer, wie Dürer, dem heiligen 
hieronumus unter Oberdeutſchen ein Eigendafein in der Aunft ver⸗ 
ſchaffen wollte, mußte im freilichtigen Italien oder im früher befreiten 
niederland einen Anſatz ſuchen. Allerdings, intim und ſeliger Ro⸗ 
mantik voll war für germaniſche Augen und herzen dieſe Pacherſche 
Sackgaſſe. Seine zwei ktirchenväterreihen, die einfachere in Inns⸗ 
bruck (Ferdinandeum), die reichere in München (Pinakothek), juft 
um die Zeit des Bhirlandajo’fhen Hieronymus entſtanden, find trotz 
ihrer gotiſchen Gebundenheit, ihrer nordiſchen Enge und plaſtiſchen 
Derwinkelung von keiner ähnlichen Darſtellungsreihe in Italien je 
übertroffen worden. Sie faſſen an der Wende des Mittelalters noch 
einmal die ganze tauſendjährige Entwicklung zuſammen und ſtellen 
das höchſte Beiſpiel der maleriſchen Kraft des altformalen Stiles auf. 
Welch eine Farbenwelt und welch eine ſeeliſche Tiefe lebte in der 
deutſchen Malerſtube, wenn fie es vermochte, einen abgealterten Typus 
von innen heraus gerade in ſeiner blutärmſten Phaſe ſo zu beleben, 
wie es hier geſchehen if. Aus der eng ſich drängenden Maſſe der 
Überſchneidungen war dem Tiroler Malerbildhauer eine kruſtalliniſch 
durchleuchtete Perſpektive aufgegangen, die an ſeinem zugleich tek⸗ 
tonifhen und liturgiſchen Gefühl den Mutterboden ihres geiſtigen 
Wachstums fand. Die Attribute ſind nicht mehr Sumbol, ſie ſind 
geſchichtliche Tatſache. Dieſe Däter, dieſe kirchenfürſten in aller gottes⸗ 

Der Münchener Kirchenväteraltar (Alte Pinakothek, Nr. 298), eine Stiftung 
des 1486 verftorbenen Dompropſtes Wolfgang Neundlinger, wurde am 13. März 
1491 in der Allerheiligenkapelle des Brigener Domes eingeweiht. 

Die Frage, ob der Innsbrucker Altar mit ſeinen einfachen Formen ein Replik 
des Müncheners fei, hat Doering (a. a. O. 8. 87 f.) in ein neues Stadium gebracht 


durch die Annahme, der Münchener Altar ſei „die reichere Wiedergabe des Inns⸗ 
brucker Werkes.“ 
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dienſtlichen Pracht ſitzen am Schreibpulte unter ſchmalen, hohen gotiſchen 
Baldachinen, von der geiſtigen Arbeit weg ſich eben — glaubhaft augen⸗ 
blicklich — mit dem Lebewefen ihrer ktennzeichnung befchäftigend, mit 
dem meerausſchöpfenden Kind, mit dem aus den Flammen des Feg⸗ 
feuers aufſteigenden kiaiſer Trajan, mit dem friſch wie aus der Wüſte 
hergelaufenen Löwen, und ſelbſt bei dem federprüfenden Ambroſtus 
hat man die Empfindung, daß er ſofort wieder nach dem Rinde 
ſchauen und ſeine Wiege in Bewegung ſetzen wird. Um eines jeden 
Haupt ſchwebt ſichtbar flüſternd die Taube des heiligen Geiſtes, die 
wir bereits in den Dierpäſſen der Sakriſtei von Neuſtift gefunden 
haben. Gerade die Bewegung des heiligen hieronumus, wie er ſich, 
noch dazu behindert durch die vieltuchige, faltenreiche Rardinalstracht 
famt hut und Kapuze, in feinem engen Geſtühl etwas herumdreht 
und ſich über die Brüftung. herausbiegt, um feinem Löwen den Dorn 
aus der Tatze zu ziehen, begründet die Schmalheit des Tafelraumes 
und die Überfüllung der Bildfläche mit wahrhaftigem beben. Dieſe 
Schmalheit iſt jetzt gewollt, nicht mehr Zwang und Notbehelf. Auf 
den leuchtenden, von ewiger Jugend überhauchten Antlitzen ruht der 
Strahl, der nicht von dieſer Welt ift, und gibt ihrem Ausdruck einen 
Sinn für die Jahrtaufende. Das muſtiſche Leben Chriſti in der Liturgie 
‚if niemals anſchaulicher gemacht worden. Das Spiel der feinen, 
noch vom gotiſchen Schönheitsideal beherrſchten hände ſteht mit dem 
Flügelſchlage der heiligen Taube in maleriſch⸗geiſtiger Korreſpondenz. 
In dem bartloſen Geſicht des heiligen hieronumus ſind alle jene 
Jüge des Bhirlandajo’fhen Freskos autochthon zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, nur geiſtiger, tiefer, reiner, und wie des heiligen verſtehende 
milde ſich dem Löwen zuwendet, fühlen wir dieſen böwen und mit 
ihm die Attribute der anderen drei ktirchenväter als ein Symbol der 
not jener Zeit, unſerer Zeit; drum find fie im Vordergrund zwiſchen 
uns und das Hauptbild geſtellt, ſie ſind die zwiſchenfigurierenden 
Vermittler, wie der Engelchor im Paffionsfpiel. Michael Pacher hat 
den Herzfchlag feiner Zeit nicht überhört; er wußte, warum er ſo 
viel Liebe auf die Kirchenväter verwendete. 

Giotto ift ja ſchließlich der Dater aller lebenswahren ktunſt nach 
ihm. Aber in einem zeigt ſich die Abſtammung von Biotto an den 
Pacherſchen Tafeln von München und Innsbruck ganz verblüffend, in 
der Reihenfolge. Hußerlich geſehen ergibt ſich von links nach rechts 
die Reihe: Hieronymus, Auguftinus, Gregorius, Ambrofius. Das hat 
nun den greifbaren Vorteil, daß durch die Verteilung der beiden 
Biſchofsgeſtalten etwaige Einförmigkeit vermieden wird, doch kommt 
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in diefer Reihenfolge die giotteske Anordnung der Deckenfresken von 
San Giovanni Evangelista in Ravenna und von San Francesco in 
Aſſiſt wieder zum Dorfchein. Denn tatſächlich rechnet Pacher nicht 
in dem Sinne der äußerlichen Folge, ſondern von der Altarmitte aus. 
Dieſe nehmen auf einem zuſammenhängenden Blatte ein Auguftinus 
und Gregorius; an Auguftinus ſchließt ſich, rechts vom Altar aus 
alſo, Hieronymus an, während der Flügel mit Ambroſtus die Seite 
neben Gregorius ausfüllt. Das ergibt die Zählung Auguftinus, 
Gregorius, hieronumus, Ambrofius, genau dieſelbe wie auf den ge⸗ 
nannten Biottofresken, wo an der Hand der Evangeliſtenſumbole eben 
dieſe Reihe aufgeſtellt werden muß. Wie ſchon geſagt, trägt auf dieſen 
Fresken Giottos der heilige Hieronymus als Rardinal die damals 
— um 1310 find die Bilder in San Giovanni Evangelista entſtanden — 
gebräuchliche Mitra. In feiner Kirchenväterreihe weicht Giotto von 
der durch die ſonſt von ihm beeinflußten Maler aus Rimini, die in 
Ravenna malten, feſtgehaltenen Tradition ab. Die Gründe dafür 
würden ſich erſt aus einer vollſtändigen vergleichenden Zuſammen⸗ 
ſtellung der italieniſchen ktirchenväterreihen vor 1400 ergeben. 

Don Michael Pacher geht die giotteske Zählung auf feine Schule 


| weiter. Um 1520 malte Marz Reichlich feine vier Kirchenväter auf 


dem linken Außenflügel (Innenfeite) des Hochaltars von heiligenblut 
in ktärnten — Standfiguren unter einer Doppelarkade — genau in der 
äußerlichen Folge der großen ktirchenväteraltäre von München und 
Innsbruck; links angefangen beginnt alſo die Reihe mit dem heiligen 
Hieronymus. Ein Pacherelement des jüngeren Teiles des heiligen⸗ 
bluter Altares ſcheint noch nicht beachtet worden zu ſein: das iſt die 
drangvolle Enge, mit der auf allen dieſen Flügeln je vier ſtehende, 
repräfentativ reichgekleidete Seſtalten gemalt find, und wie dieſes 
Gedränge vom Maler künſtleriſch begründet zum Ausdruck gebracht 
wird. So ſchlingt Auguftinus, um Platz zu gewinnen, um die Mittel⸗ 
fäule feinen linken Arm, während er mit der Rechten auf das Rind’ 
hinabdeutet. hieronumus, bartlos, trägt den mit weißem Pelz ver⸗ 
brämten Purpur und den Kardinalshut und hält mit dem linken Arm 
den ktreuzſtab, während ſich der Löwe an ihm aufrichtet. Über dieſen 
Rirchenvätern befinden ſich in gleicher Arkadur die vier Evangeliſten, 
ohne ſichtliche Zugehörigkeit zu den heiligen Lehrern nebeneinander: 
geftellt: die alte Tradition war verloren gegangen, wo andere Rück⸗ 
ſichten aus einer anderen künſtleriſchen Anſchauung auftauchten. 

In den engen Tälern des tiroliſchen Hhochgebirges, wo die Dinge 

gl. Hans Semper „Michael und Friedrich Pacher“ (1911) 5.371 ff. Abb. S. 373. 
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und die Menſchen ſich „hart im Raume ſtoßen“, kann nur ſolch eine 
Runft, wie die Pacheriſche, bodenſtändig fein: fie wird die ganze enge 
Umwelt wiederſpiegeln, aber ſie wird von dieſer engen Umwelt auch 
gezwungen fein, tief in ſich ſelbſt hineinzuſehen und die ſchimmernde 
Perle aus den unterſten Gründen heraufzuholen. Anders im flachen 
Niederland. Was es dort gibt, läßt ſich mit einem Male überſehen, 
und das Auge weitet ſich an weiten Horizonten. Dort gewinnt die 
Runft Glanz, Atmoſphäre, Lebenswahrheit, aber mit dem Beſtreben, 
der Umwelt entſprechend alles, was fie fieht, auch auf der Leinwand 
aufzuſtellen, ſtreift fie dort ſtets an die Gefahr der VDerflachung, wo 
jene enge Umzirkung der tiroliſchen Hochtäler nicht durch niederdeutſche 
Jaghaftigkeit, Derfchloffenheit und Eigenwilligkeit erſetzt wird. Gerade 
am Interieur, mit feinen glänzenden Lichtwirkungen, iſt fpäter ein 
gutes Stück der niederländiſchen ktunſt verdorben, als die heiligen, 
tieffinnigen Geſtalten den Schlemmern und Modepuppen weichen 
mußten. Die Evangeliſten und Rirchenlehrer, vor allem der heilige 
Hieronymus waren da gute Schutzpatrone. Der von Karl Doll fo 
genannte „Nürnberger Evangeliſtenaltar“, den wir lieber nach Nörd⸗ 
lingen verlegen möchten, aus der Sammlung Streber in Tölz (vgl. 
Münch. Jahrb. d. bild. Kunſt, 1908, II, S. 35 ff.), hat feine Raumfreude 
niederländifchen Reiſeeindrücken zu verdanken. Dieſe vier Studier⸗ 
zimmerecken mit je einem am Pulte ſchreibenden Evangeliſten ſamt 
Attribut — ſchon 1478 entftanden — fordern zum Dergleid) mit den 
Pacheriſchen ktirchenvätern auf, und laſſen es ahnen, welche Früchte 
dem Brunecker Meiſter das Glück einer unmittelbaren niederdeutfchen 
Anregung damals gebracht hätte. 

Dürer war über die niederländiſche Auffaſſung eines Binnenraums, 
an den ja auch Ghirlandajos Hieronymus ſehr ſtark gemahnt, aus 
eigener Machtvollmommenheit längſt hinausgeſchritten. Aber auch in 
niederland war die maleriſche Technik und das geiſtige Format unter⸗ 
deſſen wieder zu einer Eigenart und Höhe gelangt, die dem Nürnberger 
mit ſeiner trotz Allem ſpießbürgerlichen Umgebung neue Anſchauungs⸗ 
werte aufſchließen mußten, als er den Boden Brüſſels und Ant⸗ 
werpens betrat. Dürer war damals (1520 - 1521) ja längft kein 
Botiker mehr, fo weit ihm das möglich war, aber was ihm Tlieder- 
land bedeutete und vermittelte, den großen, breiten, maleriſchen Jug 
als die letzte Stufe zur vollendeten monumentalen Größe, tun feine 
„Vier Hpoſtel“ (1526) zwei Jahre vor feinem Tode kund. „Als ein 


' Derfelben hand ſchreibt Doll auch den Evangeliſtenaltar von Sankt Wolfgang 
bei Velburg in der Oberpfalz zu. 
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ernfter Mann ift Dürer nach Nürnberg zurückgekommen“, ſagt Wölfflin 
(„Dürer“, 3. Aufl. 1919. S. 13). „Sein Stil wird nun ganz einfach 
und ſachlich und groß. Er klagte gelegentlich Melanchthon, daß er 
ſich früher zu ſehr vom Reiz des Bloß-Sonderbaren und der bunten 
Mannigfaltigkeit habe gefangen nehmen laſſen, und daß er jetzt erſt 
feiner Schwachheit inne werde“. Maſſus, Mabuſe und Barend van 
Orleu haben neben den Eindrücken eines fremden Landes, eines 
bandes der leuchtenden Atmoſphäre dies vermocht. 

Und was iſt das erfte, an was Dürer feine neue Geſinnung offen⸗ 
bart? Noch auf der niederländiſchen Reife ſelbſt ein — hl. Hieronymus 
(1520 - 1521), von dem er erzählt, daß er in Antwerpen viel Fleiß 
darauf verwendet habe. Rund dreißig gahre ſind es erſt her, daß 
dieſes große Bild in biſſabon aus [einer Dergelfenheit hervor⸗ 
gelangt wurde. 

Was war geſchehen? Dürer war in eine große hieronumus⸗ 
Provinz eingetreten, und der erſte ſtarke Ton der ihn getroffen, hatte 
eine verwandte Saite angerührt. 

Die Namen, die wir ſchon vorausgenannt haben, Nelbredt Bouts, 
goos van Cleve, Joachim Patinir, Herri met de Bles, Jakob Cornelisz 
von Ooſtſanen, haben Breite und Tiefe dieſer niederdeutſchen 
Hieronumusprovinz bereits erkennen laſſen. Don anderen — Dirk 
Bouts, Hans Memling — werden wir noch hören. Aber einen Meiſter 
müſſen wir hier gerade an erſter Stelle behandeln, der in ganz ähn⸗ 
licher Weiſe wie Dürer fein Leben lang an einem perſönlichen Typus 
des heiligen Hieronymus ziſeliert hat, feinen Altersgenoſſen Gerard 
David (+ 1523). 

Der erfte Hieronymus dieſes Brügger Meiſters leitet — nach den 
feinfinnigen Aufftellungen Bodenhauſens — zu deſſen zweiter Schaffens⸗ 
periode über. Es ift ein büßender Hieronymus. (Dgl. unſere Abb.) 
Tupologiſch intereffiert die auf diefen Büßerbildern ſeltene Bartlofigkeit 
des Heiligen, die in der Wildnis eben erſt den Anſchein des Un⸗ 
gepflegten annimmt. Noch iſt zeichneriſch die knieende Geſtalt nicht 
völlig mit der bandſchaft in Einklang gebracht, aber wir haben bereits 
den großen Jug ſchon voll entwickelt vor uns: alles Beiwerk, aller 
abziehende Krimskrams, jede Befahr des Bizarren und Romifchen iſt 
genau ſo vermieden, wie das Überafzetifch-Sraufame und Abſchreckende; 
Vornehmheit waltet. Der volle Opferblick zum Kreuze wird maleriſch 


1 Dgl. Karl quſti im „Jahrb. d. preuß. Kunſtſamml.“ 1888. 
2 Dgl. Eberhard Freiherr von Bodenhauſen „Gerhard David und feine Schule“. 
münchen, Bruckmann 1905. Fol. 238 8. 
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unterſtützt durch den harmoniſchen Gebrauch der Komplementärfarben 
Rot (Mantel am Boden) und Grün (Candſchaft), zwiſchen welch beide 
ſich der violette Ton der Tunika als Vollender des Dreiklangs ein⸗ 
ſchiebt. Das Gemälde (ehemals Somzee, Brüffel) befindet ſich ſeit 
1903 in der Sammlung Salting (London). 

Auf ſeine volle höhe führt Gerard David ſeinen hieronumustupus 
in dem Bilde kleinen äußeren, aber großen inneren Formates im 
Staedel'ſchen Inſtitute zu Frankfurt am main. Bodenhauſen ſagt 
dazu: „Hält man dieſe hieronumusgeſtalt neben die andere aus der 
Jugendzeit, fo iſt es nicht mehr zweifelhaft, daß die tiefere und die 
ganze Geſtalt erfüllende Beſeelung dem Meiſter hier in der zweiten 
Redaktion gelungen iſt. — Die Tafel gehört zu den beſterhaltenen 
und koſtbarſten aus deſſen Lebenswerk. Die organiſche Einheit in 
der Figur des heiligen, wie er der inneren Stimme eines muſtiſchen 
bebens lauſcht, und die Einheit der Figur mit den großen Formen 
der umgebenden Natur verleihen dem Bild den tiefen klang und die 
lebende Bedeutung des großen Aunftwerks” (S. 152). 

Prachtvoll ift auf dieſem Bilde auch der Löwe gemalt und durch 
den Blick auf feinen Herrn in die geiſtige Bewegung des ganzen 
Vorgangs miteinbezogen. Der ſproſſende Dollbart, die Hhakennaſe, 
das gelichtete haupt geben dem heiligen etwas ktapuzinerhaftes, 
das nun auf dem linken Flügel des dreiteiligen Altares im Museo 
Brignole-Sale zu Genua (Mittelbild: Maria mit Rind) noch ſtärker 
hervortritt: der wellige, längere Rinnrahmenbart mit raſterter Ober⸗ 
und Unterlippe iſt Gerhard Davids Hieronymus nun eigen und wird 
jetzt von einer regelrechten Mönchstonſur begleitet. So tritt er auch 
auf dem linken Flügel des Wiener Michaelaltares auf (Hofmuſeum, 
Nr. 626). Beide Male ſteht er da im pelzverbrämten, geſchlitzten 
Rardinalspurpur, den hut an der Schnur auf den Rücken geſchoben, 
in der Rechten das aufgeſchlagene Buch, in der Linken den koſtbaren 
Areuzftab, vom Löwen attributiv begleitet, voll liturgiſcher Hoheit, 
und Bodenhaufen ſteht nicht an zu behaupten: „Dieſe Geſtalt gehört 
zu den mächtigſten und eindrucksvollſten der ganzen Aunftgefchichte. 
Der tiefverinnerlichte Kopf erinnert an den machtvollen Jeremias des 
Mofesbrunnens in Dijon“ (S. 165). Anders wieder denkt Friedländer 
in feinem Werk über die „Ausftellung in Brüſſel 1902”, wo er von 


Den anderen Flügel füllt der heilige Benediktus in ſchwarzer Rukulle mit 
Abtſtab und Buch. Wie ſehr es noch in hagiologiſcher Beziehung in der Kunſt⸗ 
geſchichte ſpukt, zeigt die Tatſache, daß man dieſe Geftalt ſchon mit dem heiligen 
Antonius von Padua verwechſelt hat. Auch Bodenhauſen vermag dieſe Geſtalt „aus 
den Attributen“ nicht zu beſtimmen. 
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dem Hieronymus der Gerhard’fchen Frühzeit in der Sammlung Salting 
fagt: „Der innige und edle Ausdruck, der den Kopf des heiligen 
belebt, wird ſpäter im Schaffen des Meiſters durch allgemeine Würde 
und leere Feierlichkeit erſetzt“ (8. 17). 

Als letztes hieronumusbild führt Bodenhauſen von David an die 
Altartafel mit dem ſtehenden Heiligen zu Berlin (Kabinett games 
Simon). Das allgemeine Schema iſt dasfelbe wie auf dem Genueſer 
und Wiener Seitenflügel, aber der bartloſe Rundkopf des heiligen 
Hieronymus zeigt, daß dieſes Bild dem Memling noch nahe ſteht und 
alſo in die frühe Zeit des Meiſters gehört. Der Dollbart auch in 
der Kardinalsdarſtellung weiſt auf Italien. Die Deutſchen haben ſtets 
den Einſiedler und den Kardinal ſehr genau fo unterſchieden, daß fie 
jenen im Dollbart gaben, dieſen aber bartlos darſtellten. Dürer und 
nach ihm feine Schüler, wie vor allem der junge Springinklee haben 
den Dollbart auf ihren Kardinalsbildern ebenfalls der italienifchen 
Anregung zu verdanken. 

Don Gerhard David hat auch der weiche Adriaen Ifenbrandt 
(+ 1551 zu Brügge) die Liebe zum heiligen Hieronymus geerbt: ein 
„Bieronymus in Landſchaft“ (Sammlung R. kann, Paris) und ein 
Altarflügel (Condon, Agnew a. Sons), ſowie ein Werkſtattbild, das 
fi an Gerhard Davids Frühbild in der Sammlung Salting anlehnt, 
geben davon Kunde. 

In feinem holzſchnitt von 1512 (B 113) und im „Hieronumus 
unterm Weidenbaum“ (B 59) aus demſelben Jahre hatte Albrecht 
Dürer — von Italien her — das Motiv des in der Wildnis ſchrei⸗ 
benden und betrachtenden Rirdyenvaters aufgegriffen. Die Ulamen 
waren bereits weitergegangen. Sie hatten die zwei Brundtypen ver⸗ 
einigt und den in freier band ſchaft meditierenden hieronumus bartlos 
und in voller Aardinalstracht dargeſtellt. So im fog. „Breviarium 
Grimani“, jenem Wunderwerke vlämiſcher Kleinkunſt, das, aus dem 
Beſitze des Rardinals Domenico Grimani, des Patriarchen von Aqui⸗ 
leja (1460 - 1523) ſtammend, nun in der Bibliothek von San Marco 
zu Venedig ruht. Den heiligen umhüllt hier der mit weißem Pelz 
verbrämte Kardinalspurpur, auf dem Baupte trägt er die Kalotte; 
der hut liegt am Boden. Noch war der Löwe unentbehrlich, aber 
bereits ſpielt der Totenſchädel eine größere Rolle. Lucas von Gey- 
den (1494 — 1533), den Dürer mit dem Metallſtift auf feiner nieder⸗ 


gl. Giulio Coggiola „Das Breviarium Grimani in der Markusbibliothek 
in Venedig.“ Autor. deutſche Überf. von Kurt Freiſe. beiden u. Leipzig, 1908 ff. 
Bd. XI, Taf. 1427. 
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ländiſchen Reife porträtiert hat, malte noch um 1512 den bärtigen, 
halbnackten Greis mit dem Stein in der hand vor dem Kruzifix 
(Berlin, Baifer-Friedrih-Mufeum, Nr. 584 A), aber neben der Tatſache, 
daß der Kardinalshut hier fehlt, und daß der Löwe, ſchon halb von 
einem Baume verdeckt in den Landfchaftshintergrund verſchwindet, 
muß die neu aufkommende Kompofitionsart der halbfigur im Werde⸗ 
gang des hieronumus⸗Tupus ſehr wohl beachtet werden. Der Stein 
iſt ſchon wieder zum Symbol geworden, der muſtiſche Nustauſch 
zwiſchen dem heiligen und dem gekreuzigten Erlöfer bildet den 
eigentlichen Gegenſtand der maleriſchen Darſtellung. Damit tritt 
Bieronymus an die Spitze jener niederländiſchen Benrebilder, die ſich 
bald ftatt der religiöfen Stoffe Szenen in der Wechſelſtube des nieder⸗ 
ländiſchen kaufmanns ſuchen. Marinus van Royumersvale (geb. 
1497; 1567 aus Middelburg als Bilderſtürmer ausgewieſen) lautet 
da der bezeichnende Name. Sein betrachtender „Hieronumus in der 
delle“ (Berlin Raifer-Friedrih-Mufeum, Nr. 574 B) iſt nicht „angeregt 
durch Dürers 1521 in Antwerpen entſtandenen heiligen hieronumus“, 
wie der kiatalog (1906) ſagt, ſondern iſt ein förmlicher Ausfchnitt 
aus dem holzſchnitt Dürers (B 114) von 1511. Neu iſt neben der 
Darftellung des Heiligen in Halbfigur nur feine haltung: den lang: 
bärtigen, kahlen Kopf hält der Heilige mit der hand des linken auf 
der Tiſchplatte aufgeſtützten Armes, während er ſich — vom Buche 
abgewandt — mit einem Totenſchädel beſchäftigt. Auch Joos van 
Cleve hat den Totenſchädel auf feinem von uns bereits genannten 
Bilde. Dieſer Totenſchädel ſpielt ſchon auf den früheren italieniſchen 
Bildern hie und da eine gelegentliche Rolle, 3. B. auf dem des 
Marco Joppo (Sammlung ktaufmann, Berlin; m 27000), der, 
zwiſchen 1468 - 1498 in Padua, Venedig und Bologna tätig, den faſt 
nackten Heiligen mit gekreuzten Armen darſtellt und ihm neben ſeinen 
Büchern einen Totenſchädel zum Attribut gegeben hat. Dieſer iſt die 
bildliche Umdeutung jener auf die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
bezüglichen Texte der älteſten hieronumusſchnitte und dürfte aus der 
Darſtellung des weiblichen Begenftücks, der büßenden Magdalena, 
herübergekommen ſein. 

Und fo gehen die Einflüffe zwiſchen Dürer und den Niederlanden 
hin und her, daß der große Meiſter von Nürnberg doch wieder der 
Empfangende war. Quinten Maffys (1466 - 1530) hat ihn zu 
Antwerpen am meiſten maleriſch beeinflußt, er liefert auch mit ſeinem 
Bild im Wiener Hofmufeum (Nr. 691) die Vorlage für Dürers Ant: 
werpener Gemälde, wie — der Geſamtkompoſttion nach — für das des 
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Marinus van Roymerswale. Der hl. Hieronymus (Balbfigur, bärtig) 
betrachtet in einem aufgeſchlagenen Folianten, indem er die Cinke an 
die Bruſt, die Rechte auf einen Totenſchädel legt. Rechts hinter ihm 
ſteht das auf feine Nachtarbeit deutende Kerzenlicht. Ruch gan 
maſſus, des Quinten Sohn (1509 - 1575), hat 1537, wenn Ludwig 
Scheiblers Juweiſung Recht behält, fo einen Hieronymus gemalt: der 
bei kterzenlicht Betrachtende ſtützt fein haupt in die hand (Hofmuſeum 
Wien, Nr. 692). In dem aufgeſchlagenen kioder zeigt ſich in Miniatur 
gemalt — hier, wie ſchon auf dem Bilde des Marinus van Roumers⸗ 
wale — das Jüngfte Gericht, mit dem Totenſchädel eine Derfinnbild- 
lichung des hieronumuswortes: „Ich mag wachen oder ſchlafen, ſtets 
gellt mir in die Ohren der ſchauerliche Ruf: Auf ihr Toten, zum 
Gerichte!“ Das Kerzenlicht ſpielt in den ſpäteren holländiſchen Be⸗ 
leuchtungseffekten eine große Rolle, und fo gewinnt der hl. Hieronu⸗ 
mus ein erneutes Intereffe; man denke etwa an Gerard van hont⸗ 
horſts hieronumus im Wiener hofmuſeum (Nr. 1243). 

In dieſer neuen Maffys’fhen Art alſo iſt Dürers Gemälde des 
biſſaboner Nationalmuſeums von 1521 gehalten. Hieronymus ſtlützt 
das bärtige, von einer Birettmütze bedeckte Haupt in die Rechte, 
während er mit dem Zeigefinger der Linken auf den Totenſchädel 
deutet. Ju dieſer lebensgroßen Balbfigur ſtand dem deutſchen Meiſter 
ein dreiundneunzigjähriger Antwerpener modell (Pinſelzeichnung, 
Wien, Albertina, 6 568). Das iſt nun allerdings der „Beginn eines 
neuen Stiles“ im Werke Dürers (vgl. Wölfflin „Dürer“, 1919, S. 261), 
und ſicherlich kann ſchon die Tatſache dieſes Gemäldes für die Be⸗ 
urteilung des Hhieronumuskultes in den Niederlanden und unter den 
Bumaniften, in deren Kreis dort Dürer weilte, nicht hoch genug ver⸗ 
anſchlagt werden. Erasmus von Rotterdam, den herausgeber der 
erften Geſamtausgabe des hl. Hieronymus, hat ja Dürer damals (1520) 
porträtiert, um ihn ſpäter (1526) auf feinem auch vom jüngeren 
Holbein in der Seelenſchilderung nicht übertroffenen Stiche feinem 
ganzen Weſen nach in tonigem Schwarzweiß feſtzuhalten. Aber 
ebenſo bezeichnend iſt's, daß das kireuzbild bereits in den hinter⸗ 
grund gerückt erfcheint, und wenn wir es entfernen, haben wir zwar 
noch den unverkennbaren pſuchiſchen Typus des hl. Hieronymus’, aber 
er iſt mit feiner genrehaften Haltung aus der Kategorie der Kirchen⸗ 
väter unter die Philoſophen geraten. Die zeitgemäße Predigt der 
Vergänglichkeit alles Irdifhen freilich hat nirgends anderswo damals 

Sicher keinen hieronumustupus weiſt der Dürern zugeſchriebene Kopf in 
der Akademie zu Siena auf. 
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einen fo zielſicheren Ausdruck gefunden: die Augen dieſes alten 
Mannes dringen in die Seele des Beſchauers, um das Bild des Toten⸗ 
ſchädels auf ihrem tiefften Brunde zu hinterlaſſen. Warfen damals 
ſchon die Todesahnungen über Dürers Geiſt ihre Schatten? Die Geſtalt 
des hl. hieronumus gehört zu dem Teſtamente, das er ſeinen Jüngern 
hinterlaſſen hat. Wie die Siegel dieſes Teftamentes nehmen ſich das 
kleine Rundſchnittchen (B 115, vgl. unfere Abb.) und das winzige 
Niello⸗Rundblättchen (B 62; Durchmeſſer 3 cm), beide mit der Dar⸗ 
ſtellung der Buße des hl. hieronumus, aus. Sie find alle zwei der 
Dürer⸗Schule zuzuweiſen. 


n drei große deutſche Kunſtprovinzen ſandte die Dürerſchule ihren 

Bieronymustypus aus: nach Schwaben, nach Sachſen und in den 
Breisgau bezw. das Elſaß. 

hans Leonhard Schäufelein, ſeit 1515 Stadtmaler zu Nörd⸗ 
lingen im Ries, war noch ein Schüler aus Dürers früherer Zeit und 
hielt ſich als ſolcher auch mit jener dem Ries beſonders eigenen 
ſchwäbiſchen Fähigkeit an die überkommenen tupologiſchen Formeln. 
Ob er auch ums Jahr 1521, der Zeit feines berühmten Jiegler⸗Hltares, 
ein wunderbares, wegen feiner Leuchtkraft und feines warmen Sold⸗ 
tones viel gerühmtes Rolorit erreichte und feinen Geſtalten eine ent⸗ 
zückende gugendfriſche zu verleihen wußte, fo blieb er doch im Stoff⸗ 
lichen und infolge der Werkſtattverhältniſſe der kleinſtadt fein beben 
lang — man könnte faſt ſagen — ein Philiſter; jedenfalls vermochte 
er in Nördlingen, zumal nach Aufnahme der holzſchnittfabrikation, 
das Spießbürgerliche niemals abzuſtreifen. Die bürgerliche Frömmig⸗ 
Reit, die im Ries heute noch herrſcht, führte nach Einführung der 
lutheriſchen behre ganz von felbſt zu einer geſchichtlich⸗ trockenen 
Auffaffung der heiligen Schrift. Der lasziven Großſtadtrenaiſſance 
gegenüber verſchloß ſich die Kleinſtadt in jener Prüderie, die fi) gern 
um die gewagten Stoffe des Alten Teftamentes zu ſchaffen macht, 
aber dann doch wieder vor der geſchichtlichen Wahrheit zurückſchreckt. 
Gerade jetzt taucht hier eine von allen geiſtigen Beziehungen des 
großzügigen religiöfen Lebens losgelöfte Werkfrömmigkeit auf. Schäu⸗ 
felein iſt eigentlich der erſte deutſche religiöfe Maler, der mit der 
liturgiſchen Kraft auch auf den ſeeliſchen Schwung verzichtet. Das 
drückende Bußbedürfnis wies fo ganz von ſelbſt auf die Geftalt des 
heiligen hieronumus in der Wüſte. 

Bezeichnend für Schäufeleins Art ift das Bild des büßenden Hie⸗ 
ronumus in der Münchener Pinakothek (Nr. 1556), das mit einem 
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heiligen Onuphrius als feinem Gegenſtück ſich früher im Germaniſchen 
muſeum zu Nürnberg befand, und deſſen Herkunft aus der kiar⸗ 
thäuſerkirche St. Peter in Chriſtgarten oder aus dem Minoritenkloſter 
Maihingen noch umſtritten iſt. Thieme ſchreibt es mit Unrecht dem 
Sebaftian Daig zu“, es iſt eben aus einer vielbeſchäftigten Werkſtatt 
hervorgegangen. Im hintergrund eines deutſchen Waldes treibt der 
Cöwe die beladenen Ramele dem kiloſter zu, das durch eine gotiſche 
Htapelle bezeichnet iſt, in deren Nähe ſich Hieronymus ſteinigt. Die 
ganze Nüchternheit der Schäufeleinſchen Auffaffung gibt ſich in dem 
Stecken Rund, den der Löwe in feiner linken Pratze ſchwingt. Dorn 
neben dem Buch liegt der Totenſchädel. Dieſes Bild iſt alſo von 
einem niederdeutſchen Stich oder holzſchnitt abhängig. 

Die Hieronymusbilder Schäufeleins aus feiner Nürnberger Zeit, 
das von 1510 im Rudolfinum in Prag, deſſen Herkunft aus der 
Königlichen Burg in Prag auf ein neues Zentrum des Hieronumus⸗ 
kultes hindeutet, und das der Sammlung Weſendonck in Berlin 
aus der gleichen Zeit tragen noch die Friſche des jugendlichen, unter 
den Augen feines Dehrmeiſters ſchaffenden frühreifen Rünftlers an 
ſich. Auch dieſe zwei ſind Darſtellungen des Büßers in der Wildnis, 
beide noch mit eigener Stimmung und ſeeliſcher Note in der Augen- 
blicksauffaſſung. Auf dem Nuhauſer Altar von 1513 ſteht der heilige 
Hieronymus mit feinem böwen nicht ohne Abſicht neben dem heiligen 
Ordensvater Benediktus auf dem rechten feſtſtehenden Flügel. An 
Dürers Holzſchnitt „Hieronymus in der Höhle“ (B 113) lehnt ſich 
Schäufeleins Bild in der ſtädtiſchen Bildergalerie von Bamberg an. 
Rardinalshut und Löwe find nicht vergeſſen. 

Aber aus der fränkiſchen Nachbarſchaft dringt der Typus des 
büßenden Hieronymus nicht weiter in den ſchwäbiſchen Süden vor. 
Ulm, Augsburg, Memmingen, die Hauptmittelpunkte unverfälſchter 
Schwabenkunft, kennen bezeichnender Weiſe den heiligen hieronumus 
als ſelbſtändige Geſtalt von Alters her kaum; höchſtens daß er in 
Gefellfhaft feiner drei Genoſſen als Rirchenlehrer zur Abrundung des 
ſtets mehr oder minder auf die Allerheiligenlitanei zurückgehenden 
heiligen Kosmos der triumphierenden ktirche auftritt. Wir kennen 
das von der Pacherſchule her: man reſervierte dieſer heiligen Dierzahl 
— wie den Evangeliften (vgl. die grandioſe plaſtiſche Darſtellung des 
Breiſacher Altars) — meiſt die Predella; ſo auf hans Schüchlins 
Tiefenbronner Altar von 1469 (Tiefenbronn bei Pforzheim) und auf 

Ulrich Thieme, „Hans Leonhard Schäufeleins maleriſche Tätigkeit“ (Leipzig, 
E. A. Seemann, 1892) 8. 95 ff. 
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feines Schwiegerſohnes Bartholomäus Zeitblom Eſchacher Altar 
von 1496 (Stuttgart, Muf. d. bild. Künſte, Nr. 61 - 68). Selbſtändiger 
als auf dieſen Staffeln tritt die Geſtalt des heiligen hieronumus 
natürlich in der Plaſtik auf, ſei es in Schreinen und Geſprengen, [ei es 
an Chorgeſtühlen, wovon die Halbfigur in der Stuttgarter Altertümer⸗ 
ſammlung (Nr. 121; Abb. in Julius Baum „Deutſche Bildwerke 
des 10. bis 18. Jahrhunderts“, 1917) ein treffliches Beifpiel iſt. Daß 
den repräfentativ aufgefaßten Prälaten außer feiner Rardinalstradyt 
und feiner Schriftrolle der kreuzſtab kennzeichnet, weiſt (um 1500) 
bereits auf das Vordringen des niederländiſchen Einfluſſes von Franken 
her hin. Don anderen Ulmern, hans Maler, Martin Schaffner 
und dem ſog. Meiſter von Sigmaringen [ind keine Kirchenlehrer⸗ 
Darftellungen erhalten, aus dem großen Rreife der Memminger 
Künſtlerfamilie nur die eine des Bernardin' Strigel im Benediktiner⸗ 
gumnaſtum zu Meran’. Ulm war kein Hauptſitz der Wiſſenſchaft, 
die Provinzſtadt Memmingen natürlich noch weniger. gene für Nürn⸗ 
berg vorwaltenden Gründe einer literariſchen Juneigung zum univer⸗ 
ſalen Bücherkenner Hieronymus ſpielten hier nicht mit. Niederländiſche 
Einflüſſe lagen nicht mehr, italieniſche noch nicht vor, wenigſtens nicht 
unmittelbar. Wir müſſen uns immer deſſen bewußt bleiben, daß 
Dürers Zuneigung zum heiligen Hieronymus zunächſt aus Hhumaniſten⸗ 
kreiſen ſtammt, wenn auch auf dem Umweg über die graphiſchen 
Arbeiten feines Lehrmeiſters Michael Wolgemut und deſſen Genoffen 
Hans Pleudenwurff. Anders lagen die Derhältniffe in Augsburg mit 
feinem höfiſchen beben unter Kaiſer Maximilian, mit feinen induſtri⸗ 
ellen Derbindungen mit Denedig (Fugger) und feiner frühen Teilnahme 
an den Errungenſchaften der Druckerpreſſe unter Radolt. Erſt freilich 
war der Kunſtbetrieb auch hier noch ſchwäbiſch⸗zäh in den Grenzen 
lokaler Traditionen feſtgehalten. Immerhin aber haben wir vom 
älteren Holbein wenigſtens eine getuſchte Federzeichnung (die Ma⸗ 
donna mit heiligen in Bafel):, worauf der hl. hieronumus als Kar⸗ 
dinal mit feinem Löwen zu den Stadtpatronen Ulrich und Afra in 
bedeutungsvolle Beziehung gebracht iſt. Aber viel ändert ſich das 

130, und nicht — wie eingebürgert — „Bernhard“, lautet gemäß eigener Sig⸗ 
natur auf dem Familienbild des Kaiſerlichen Rates Spießhammer in Berlin des 
Aünftlers Vorname. 

Ur. 45 des Katalogs am Schluſſe einer feinfinnigen Unterſuchung F. X. Wei- 
zingers über „die Malerfamilie der ‚Strigel’ in der ehemaligen Reichs ſtadt Mem: 
mingen“ (Feſtſchrift d. Münch. Altert. Der. 1914). Ju beachten ift, daß auf dieſen 
Tafeln wiederum der hl. Hieronymus mit dem hl. Benediktus in Beziehung geſetzt ifı. 


Ur. 64 des Katalogs der Federzeichnungen (Abbild. Taf. 48) in Curt Glaſer 
„Hans holbein der Altere“ (Leipzig, hierſemann, 1908). 
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auch unter dem an italieniſchen Vorbildern reif gewordenen hans 
Burgkmair nicht, denn ſoweit die nun in Augsburg mit Macht 
einſetzende Holzſchneidekunſt ſich nicht auf die Verherrlichung des 
Raifers Maximilian bezog, wurden doch die heiligen der örtlichen 
Überlieferung mehr durch die heiligen der „Sipp⸗, Mag- und Schwäger⸗ 
ſchaft“ des Hhabsburgiſchen Hauſes erſetzt. 

Wie wenig die Einflüſſe Schäufeleins, der ja in Ulm und Tübingen 
feine berühmten Altartafeln aufftellte, in Oberſchwaben nach der 
hagiologiſchen Seite zur Geltung kamen, zeigt der aus ſeiner Werkſtatt 
hervorgegangene Riefer Jörg Ziegler, der Meiſter von Meßkirch: 
faft fein ganzes Werk iſt der Beiligendarftellung gewidmet, aber das 
find die Heiligen des praktiſchen Schwabenlandes, das jedem [einer 
himmliſchen Patrone einen beſtimmten Bezirk im großen Reiche ſeiner 
Nöte anwies, und das mit dem heiligen Kirchenvater Hieronymus 
mangels einer ſolchen Beziehung nichts anzufangen wußte. Sicher 
flogen die Holzſchnitte mit ſeinen Darſtellungen damals auch über 
den Heuberg, wo der Wildenſtein heute noch ſo trutzig aufragt wie 
ehedem, und über das obere Donautal, aber im Gebiete der Grafen 
von Zimmern, der Brotherren Jörg Zieglers, ließen die Nothelfer einen 
ausländiſchen heiligen nicht aufkommen. 

Um fo ſiegreicher war des heiligen Hieronymus eingug in Sachſen, 
wo ihn Lucas Cranach der Ältere in langer Lebenszeit (1472 bis 
1553) und durch eine betriebfame Bilderfabrik einzubürgern reiche 
Gelegenheit hatte. Seine Söhne Lucas und Hans und zahlreiche 
Geſellen, die, überallhin zerſtreut, feinen Stil beibehielten, unterſtützten 
ihn darin. Jede Art des Hieronymustypus war dort zu hauſe. Um 
1507/08 entſtand der kleine Flügelaltar im Dom zu Mlerfeburg (Maria 
mit Rind und die heilige Katharina), auf deſſen einem Flügel der 
ftardinal Bieronymus, eine volle Prälatengeftalt, dem Löwen mit 
beiden händen den Dorn aus der Tatze zieht. 50 ſteht er auch auf 

-dem Bolzfchnitt des „Wittenberger Heiligtumsbuches“ vom Jahre 1509 
(3. Gang, Nr. 15. Dgl. unfere Abbildung). Und aus demfelben Jahre 
ſtammt jener berühmte Holzſchnitt (B 63, C 26) mit dem büßenden 
Hhieronumus, auf dem die ganze ſelige Landfchaft der Altdorferſchule 
den peinlichen Vorgang faſt überſehen läßt (Ugl. unfere Abbildung). 
Unter einer ſtarken Eiche hat fi der halbnackte, greife Einſiedler 
auf die linie niedergelaſſen, und während er mit der Linken einen 


ı Dol. die Abbildungen in Eduard Flechſig „Tafelbilder des Lucas Cranach 
d. H. und feiner Werkſtatt.“ 129 Tafeln, gr. fol. Ceipzig 1900. — F. Gippmann 
„Lucas Cranach. Sammlung von Nachbildungen feiner vorzüglichſten Holzſchnitte 
und ſeiner Stiche, hergeſtellt in der Reichsdruckerei.“ Berlin 1895. 
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Kode umblättert, ſchlägt er ſich vor einem Areuzbilde mit einem 
Steine auf die Bruſt. Rechts vorn ift der Kardinalspurpur ſamt But 
über einen Baumſtumpf geworfen, daneben rekelt ſich der wild drein⸗ 
ſchauende Löwe am Boden. Im Mittelgrund plätfchert eine Felſen⸗ 
quelle, nicht weit von einer Klaufe, hoch in den Zweigen einer Führe 
hängen die ſächſiſchen Wappen; am himmel zieht eine kette Wander- 
vögel und über dem weiten Lande webt die milde Atmoſphäre eines 
ſonnigen herbſttages. Noch weiter geht Cranachs des Älteren Sohn 
Hans auf feinem „büßenden Hieronymus“ im Ferdinandeum zu Inns= 
bruck (um 1527; Flechſig Ur. 95): er belebt die Candfchaft noch mehr, 
indem er den Löwen an einem ftehenden Waſſer inmitten von wunder⸗ 
baren Fabelvögeln, eine Anſpielung auf die analog der Derfuchung 
des heiligen Antonius des öfteren dargeſtellten ſinnlichen Dorftellungen 
des Heiligen, ſaufen läßt. Selbſt der „Hieronumus im Gehäus“ darf 
nicht fehlen; wir haben das Bild (Darmſtadt, Großherzogl. Mufeum) 
bereits erwähnt: es ift ein gewagtes Ronterfei des ardinals Albrecht 
von Brandenburg aus dem Jahre 1525, eine Speichelleckerei des 
älteren Cranach zwar, aber ein Beweis, wie ſehr Dürers Schnitte und 
Stiche den Kultus des heiligen Hieronumus verbreitet hatten. 

Bevor wir die dritte von Dürer beeinflußte hieronumus⸗Provinz, 
die des hans Baldung Grien in Freiburg und Straßburg, betreten, 
müſſen wir noch eine Zwiſchenbettachtung einſchieben. 

Während der von behrs „an den Anfang der Urgeſchichte des 
niederländiſchen kHupferſtichs“ (I, 5. 279) geſtellte „Meiſter des 
Todes Mariae“ um 1430 - 1440 den heiligen Hieronymus auf 
ſeinem unbeholfenen Blatte noch mit dem alten pluvialienartigen 
Radmantel darſtellt (ogl. unſere Abbildung), hat ſchon Fra Angelico 
da Fieſole den Mantel mit den Urmſchlitzen. Dieſe neue Form des 
KRardinalsmantels läßt fi aber noch höher hinauf verfolgen, bis zu 
ihren Anfängen. Spinello Aretino hat auf feinen Fresken an den 
Wänden der „Sala della Balia“ des Stadthauſes von Siena, die er 
in feinem hohen Alter, genau zwei Jahre vor feinem Tode (+ 1410), 
alfo im Jahre 1408, mit feinem Sohne Parri in Angriff nahm, um 
Alexanders III., des Sieneſen, Ruhm für ewige Zeiten feſtzuhalten, 
bereits den Armfchligenmantel und zwar wendet er bei feinen zahl: 
reichen Rardinälen ihn noch neben der älteren Radmantelform an. 
So auf dem Einzug Alexanders III. in Rom und auf dem Fresko 


Lehrs beruft ſich bei der Taufe dieſes Meifters darauf, daß doch wohl mit 
dem Antwerpener Maler gleicher Benennung, der ſich ſpäter als Joos van Cleve d. f. 
entpuppt hat (T 1525), Reine Verwechslung möglich fei. Aber immerhin macht dieſe 
Doppelgängerſchaft unterſcheidende Beinamen notwendig. 
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von der Schwertübergabe an den Dogen. Nebenbei erwähnt, hat 
der Mantel weder in der älteren, noch in der jüngeren Form hier 
ſchon die rote Farbe; gerade von den hellen Mänteln der übrigen 


Rardinäle ſtechen die des Le= 
gaten „a latere“ in der Farbe ab. 

Die neue Form des Arm— 
ſchlitzenmantels hatte aber noch 
gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts eine kleine Än- 
derung durchzumachen; er lehnte 
ſich mehr der Körperform an, 
wurde handſamer, und näherte 
ſich mehr jenem ſtattlichen Pa- 
triziergewandſtück, das man mit 
dem Namen „Schaube“ bezeich- 
net hat. Die in Geſtalt eines 
Rragens übergeworfene Rapuze 
(Almutia) wurde maleriſcher, 
breiter. Kapuze wie Armſchlitze 
wurden mit Hermelin beſetzt. 
Unter dieſem Mantel trug der 
Rardinal das damals noch bis 
zum Schienbein reichende Ro⸗ 
chett, deſſen weiße, enge Ärmel 
die durch die Mantelſchlitze ge⸗ 
ſteckten Arme bedeckten. Im 
heißen Italien freilich beſtand 
der Purpurmantel nicht aus 
dickeren Stoffen, etwa Samt, 
wie in Deutſchland, ſondern aus 
dünner Seide, die dann auch 
nicht ſo regelmäßig mit weißem 
Pelzwerk verbrämt war. Für 
die italieniſche Form hat Co= 
simo Tura (1430 - 1495), der 
anſcheinend einige Jahre in De- 
nedig tätig war, in feinem Fah⸗ 
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nenbilde der Pinakothek zu Ferrara (Dgl. Richard Hamann „Die Früb- 
renaiſſance der italieniſchen Malerei“, Jena 1909; Abb. Ur. 161) am 
hl. hieronumus ein förmliches Modell aufgeftellt. Wie der Heilige da 
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unter hohem Renaiſſancebogen ſteht, langbärtig, die Kapuze über das 
Haupt geftülpt, in der Linken ein offenes Buch, mit der Rechten den 
Mantel etwas aufſchürzend, um das Rochett zu zeigen, auf dem Boden 
begleitet vom Kardinalshut und vom Löwen, macht er ganz den 
Eindruck einer bewußten, korrekten Zuſammenfaſſung des herrſchenden 
Bieronymus=Typus im Sinne des Johannes Andreae. Die Pelzverbrä⸗ 
mung ſcheint übrigens erſt mit der Purpuriſterung des Kardinalsmantels 
um 1464 aufgekommen oder wenigſtens durchgeführt worden zu ſein. 
Wenn wir noch den roten Pileolus, eine Ralotte, die des öfteren die 
Form der ſogenannten „Clementine“ annimmt, dazurechnen, dann 
haben wir die Tracht des heiligen Hieronymus auf den Gemälden 
und an Statuen der Wende des fünfzehnten gahrhunderts. Das 
Schrotblatt der Sammlung Weigel (vgl. unfere Abbildung) 
nimmt ſich nicht minder wie ein nordiſches Modellblatt aus. Es 
handelt ſich hier ſichtlich um den völlig ausgebauten Kardinalspurpur, 
ſelbſt die Unterſeite der hutkrämpe iſt mit Hhermelin verbrämt. Da⸗ 
nach müſſen wir das immer noch zu früh angeſetzte Blatt auf etwa 
1470 herabſetzen. Für eine beſtimmte Tupenquelle ſpricht der häufig 
auf dem offenen Buche mit feinen Anfangsworten „Deus, Deus meus“ 
angedeutete Pſalm 62, der nicht nur an des Hieronumus Nachtarbeit 
erinnert, ſondern in einem knappen Ders auch feine Buße anſchaulich 
ſchildert: „In der Wildnis und in waſſerloſem Lande dürſtet meine 
Seele und lechzt mein Leib nach dir.“ Das iſt der Minneſeufzer der 
Muſtik und macht uns vollends erklärlich, warum in deutſchen Landen 
juſt die Geftalt des heiligen Hieronymus einen fo tiefen Eindruck um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts hinterlaſſen hat. 

Das monumentalſte und tieffte Werk dieſes muftifhen Typus hat 
im gahre 1498 der Bauer Rueland Frueauf geſchaffen, der dem 
Salzburger Stile am Ausgang der Gotik — von 1470 - 1503 — fein 
Gepräge aufgedrückt hat, und von dem wir eine vierteilige Marien⸗ 
legende (1499) in der Pfarrkirche zu Großgmain beſitzen. Sein „Hie⸗ 
ronumus mit dem Löwen“ (Abb. 71 in Ernſt Heidrich „Die altdeutſche 
Malerei“, Jena 1909) befindet ſich ſeit einem gahrdutzend in der 
Sammlung Figdor in Wien. Er iſt entſtanden fiebenzehn volle Jahre, 


1 Diefe einſt fo bedeutungsvolle Sammlung von T. O. Weigel in Leipzig ift im 
Jahre 1872 verſteigert worden. Ihr Beſtand iſt aber in T. O0. Weigel und Dr. 
H. Jeſter manns „Die Anfänge der Druckerkunft in Bild und Schrift“ Leipzig 1866, 
2 Bde, fol. für alle Zukunft feſtgehalten worden. Eine Reihe früher Bolzfchnitte 
(Mr. 87, 93, 107, 168, 187), Schrotblätter (r. 328 und 367) und Metallſchnitte 
(Nr. 24 und 71) mit Hieronymus=Darftellungen find da verzeichnet und zum Teile 
abgebildet. Ihre damaligen Zeitbeſtimmungen bedürfen heute einer Reviſion. 
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nachdem Michael Pacher in dem nahen Sankt Wolfgang jene ge= 
waltige Schöpfung feines nach Ausdruck glänzendſter Lebensfülle 
drängenden Allgemeingeiſtes aufgeſtellt hatte. Solch ein Univerſal⸗ 
genie mit der Fähigkeit kosmiſcher Beherrſchung der Dielheit und 
ihres koloriſtiſch⸗atmoſphäriſchen Gegenſpiels durch den liturgiſchen 
Gedanken des Triumphes geſu Chrifti und feiner kirche war Frueauf 
nicht. An ihm hat der aus Italien heraufziehende Beift der neuen 
Zeit keinen Anteil. Er ift ein mittelalterlicher Muſtiker und hat feinen 
Hieronymus ſichtbar als einen Ausdruck dieſer feiner inneren Welt 
geſchaffen. Im Jahre 1484 hatte er dem Michael Pacher weichen 
müffen, als diefer von zwei reichen Salzburger Bürgern ſtatt feiner 
für den Hochaltar in der Frauenkirche vorgeſchlagen wurde; er hat 
ſich aber durch Pachers damals begreiflicher Weiſe die Kunftfreunde 
des Salzkammergutes ganz in ihren Bann ziehende Neuart nicht von 
ſeinem Weſen abdrängen laſſen. Pachers Monumentalität hat auch 
ihn beeinflußt; es wäre ſchwer und auch töricht geweſen, ſich einer 
ſolchen Erſcheinung zu verſchließen, allein Pacher hat gerade Nuelands 
innerſte Kraft und ureigenſtes Weſen aufgerüttelt und erſchloſſen. 
Noch mehr, als er ſchon bisher allem Hußerlichen, Zufälligen, Tleben- 
ſächlichen abhold war, konzentrierte er ſich in feinem Hieronymus ganz 
auf den Ausdruck des Beiftigen: nichts ſollte ſtören, damit der große, 
bedeutende Tupus mit ſeiner univerſalſten Macht in die Erſcheinung 
träte. Wie dieſer Heilige in feinem pelzgerandeten und gefütterten 
Purpur anſpruchslos daſitzt auf einer Steinbank, deren Brüſtung links 
zu einem Lefepult ausgeweitet iſt, wie er, die Linke im Schoß, feine 
rechte hand dem Löwen, der als gebändigte Beſtie ſich an ihn ſchmiegt, 
ſo väterlich auf den ausdrucksvollen Kopf legt, wie das großzügige 
Faltenwerk ſich der Wirkung breiter maleriſcher Flächen und dem 
ſcharfen Formengefüge unterordnet, und wie, ſelbſt unter Verzicht auf 
eine damals beliebte Übertreibung, Frueauf dem kiardinal nur einen 
ſchlichten, verhältnismäßig kleinen Hut aufgeſetzt hat, das alles kündet 
einen Meiſter, der in vollendeter Selbſtbeherrſchung ſich der Grenzen, 
aber auch der Tiefen ſeines Talentes bewußt iſt. Mit breitem Nimbus 
iſt dieſes feine, bartloſe Antlitz als der Sinn des Ganzen heraus⸗ 
gehoben: Selige Ruhe in Gott nach mühevollen kämpfen eines langen 
Lebens, reſtloſes Sich⸗auf⸗ſeine⸗Seele⸗Beſonnenhaben und Derfunken- 
ſein in Chriſto, völlige Freiheit von allen ſtörenden „Bilden“ ſpiegeln 
ſich auf ihm und werfen ihren Widerſchein über alle dieſe in pracht⸗ 
vollem Wohlmaß klingenden Formen. Solch ein Widerſchein entäußert 
die Oberfläche von Haut, Tuch, Fell, Stein, ohne fie einförmig zu 
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machen, ihres Zufallfcheines und verleiht ihr geiftigen hauch. Was 
iſt das denn für eine Freundſchaft, die dieſen ktirchenfürſten und 
dieſen Löwen fo eng aneinanderſchmiegt? „Wer feine Seele verliert, 
der wird fie gewinnen.“ Das iſt die Freundſchaft zwiſchen Leib und 
Seele, die ſich gegenſeitig auf den Einklang des göttlichen Urplanes 
mit dem menſchen gebracht haben. Der gebändigte Löwe ift der 
ſeinen wahren Zweck erkennende Genoſſe der Seele, der ja nicht 
minder die Derheißung des ewigen Lebens für ſich hat. Das viſionäre 
Auge des Löwen bezeichnet nicht umſonſt die örtliche Mitte des 
ganzen Bildes. 

Rueland Frueaufs Bild ift zugleich die klarſte Darftellung der 
damaligen Kardinalstracht, an deren maleriſchem Hußern ſich jene 
formen⸗ und farbenfrohe Zeit immer wieder für den hl. Hieronymus 
erwärmte. Ein Liebling der Rünftler war er; fie haben feinen Kreuz: 
ftab, der ihm als Rardinalpriefter der römiſchen Kirche zuſtand, aus 
den koſtbarſten Mineralien und Metallen geformt und ſogar vielfach 
mit einem kruſtallenen Stabe verſehen. 80 haben vor allem die 
niederdeutſchen Maler feinen Typus ausgebaut, Gerard David und 
gacob Cornelisz haben wir ſchon genannt. memling und Bouts 
waren ihnen und vielen anderen darin Anregung und Vorbild. Es 
muß uns genügen, je ein Beifpiel für dieſen Typus des ſtehenden 
Hieronymus von den händen dieſer beiden weit über die Grenzen 
ihres Vaterlandes hinaus maßgebend gewordenen Bahnbrecher einer 
neuen maleriſchen Auffaſſung zu nennen. 

Für hans Memling zeugt das große Altarwerk (1491) der 
Lübecker Marienkirche, auf deſſen einem Flügel, zwiſchen dem des 
heiligen Johannes Baptiſta und dem des heiligen Egidius, der heilige 
Hieronymus in einem Stück kircheninnern mit feinem Rreuzftab, den 
Hut auf übergeſtülpter Kapuze, ſteht und ſich mit feinem attributiven 
Löwen beſchäftigt (Abb. in Karl Doll „Memling“, 1909, 5. 100 u. 112). 
Faſt dreißig Jahre vorher hatte Dirk Bouts auf dem linken Flügel 
feines Erasmusaltares in der Peterskirche zu Löwen (um 1465) den 
heiligen Hieronymus in eine Landfchaft geſtellt, wo er den ktruſtall⸗ 
Stab in der Rechten, in einem Buche lieſt, während der Löwe ſich 
neben ihm auf die Erde gelagert hat. Noch hat Bouts freilich die 
ältere Mantelform, aber von feiner Hieronymusgeftalt und deren 


1 Don Intereffe für die Erforſchung des Frueaufiſchen „Hieronymus“ dürfte die 
Tatſache fein, daß der Salzburger Erzbiſchof Leonhard von Keutſchach (regierte 
1495 - 1519) als beſonderer Verehrer des hl. Hieronymus in der Hieronymuskapelle 
des damaligen Domes begraben wurde. Er hatte auf eigene Roften den Hieronymus: 
altar errichten laſſen. Ugl. hund „Metropolis Salisburgensis“ (1719) I. 22. 
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Gegenftück, einem heiligen Bernhard, ſagt Karl Doll („Die altnieder⸗ 
ländiſche Malerei von Jan van Eyck bis Memling.“ Leipzig 1906; 
Abb. Taf. Nr. 28): „In ihrer impoſanten Ruhe ſind ſie trotz des 
verhältnismäßig kleinen Maßſtabes der Ausgangspunkt für jene 
großen Beftalten, die gegen das Ende des Jahrhunderts bei Memling 
und deſſen Schule auftreten und zur Kunſt des ſechzehnten Jahr: 
hunderts hinüberführen“ (8. 109). Don Dirk Bouts geht der Weg 
dieſes Hieronymustyps über Memling in den weiten deutſchen Oſten 
hinaus und trägt dorthin die Kunde, wie daß nach feines erften 
gahrtauſends Grabesruhe der heilige Hieronymus auferftanden ſei und, 
ein hohes Bild wahrer Kirchenfürſtlichkeit, gerade zur rechten Zeit 
feines Amtes als Hort der Rechtgläubigkeit und wahrhaft klerikalen 
Wandels wieder walte. Daß in jenen böfen Tagen die Ärgerniffe fo 
vieler Prälaten bis hoch hinauf zum apoſtoliſchen Stuhl nicht jene 
eigentlich folgerichtig ſcheinende Zerftörung des Glaubenslebens ohne 
weiteres mit ſich brachten, das verdankt die Kirche auch ihrer Kunft, 
die als ein Stück der verſprochenen Fürſorge Chriſti ſtets das reine 
Ideal, die gemalte Sehnſucht der Braut „ohne Makel und Runzel“ 
dem empfänglichen Volke vor Augen hielt. 

Der Weg ging den Rhein hinauf, und je weiter ſich der Siegeszug 
entwickelte, um ſo mehr wurde der Ehre auf die Erinnerung des 
heiligen Hieronymus gehäuft. 

Die ktölner Schule und mit ihr die weſtfäliſche hat ſich eine fo 
maleriſche Geftalt nicht entgehen laſſen. Ein Schüler des Dirk Bouts 
brachte die vlämiſche Malerliebe zum heiligen hieronumus an den 
Rhein, gohann van Duuren, der fog. „Meiſter des Marien— 
lebens (+ 1495). Auf feiner „Meſſe des heiligen Gregor“ in Sankt 
Kunibert zu köln, auf feiner „Meſſe des heiligen Hubertus“ in der 
Nationalgalerie zu bondon (Nr. 253), auf ſeiner „Darſtellung im Tempel“ 
im Germaniſchen Mufeum zu Nürnberg (Nr. 28) ſehen wir den hl. 
Hieronymus bereits in unbeſtrittenem Beſitze aller Bürgerrechte im 
neuen rheinifchen Heiligenkatalog, der jene uralten Geſtalten aus der 
Geſellſchaft der heiligen Urſula und aus der thebaiſchen Legion abzu⸗ 
löſen beginnt. Mit feiner umfangreichen Schule breitet ſich der Typus 


! Don den weſtfäliſchen Darſtellern des hl. Hieronymus ſei der ſog. „Meifter 
von Schöppingen“ deſſen Art auf den niederländiſchen „Meiſter von Flémalle“ 
zurückgeht, genannt. Sein Hieronymus, in der vollendeten Kardinalstracht mit dem 
Buch und dem Löwen, ſteht mit den anderen lateiniſchen Kirchenvätern auf einem 
Tlikolausbilde, das anſcheinend der Nikolauskapelle im Dom zu Münſter zugedacht 
war und ſich jetzt im bandesmuſeum (Hr. 31) der weſtfäliſchen Hauptſtadt befindet 
(Abb. Taf. 25 in heiſe „UNorddeutſche Malerei“, Geipzig 1918). 
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des heiligen Hieronymus mehr und mehr über das Weichbild von 
ftöln hin aus (vgl. Nr. 35 der Münchener Pinakothek, wo der hl. 
hieronumus mit dem heiligen Kunibert zuſammengeſtellt iſt). Der 
„Meiſter der heiligen Sippe“, deſſen „büßender Hieronymus” im 
Germanifhen Mufeum zu Nürnberg (Nr. 31) durch eine Tieben= 
darſtellung des auf Flammen ſttzenden und von allerlei Teufelsſpuk 
umgebenen heiligen tupologiſch beſonders bemerkenswert iſt, hat dem 
Kirchenvater von Bethlehem bereits ſolche Liebe zugewandt, daß er 
ihn nicht nur mit ganz wenig Auserwählten deuge der herrlichkeit 
Mariens auf dem Dotivbild des Grafen Gumprecht von Neuenahr 
(um 1490) — Beſitz der Frau von Carſtanjen, Berlin — ſein läßt, 
ſondern ihm hier auch noch den Querbalken feines Kreuzſtabes ver⸗ 
doppelt.“ Auch feine Werkftatt hat den Typus des hl. Hieronymus 
auf zahlreichen Gemälden, die jetzt in die deutſchen Galerien zerſtreut 
ſind, in ſeinem Sinne weitergeführt. 

Dem Sippenmeiſter ſchließt ſich der Schongauerſchüler „vom hei⸗ 
ligen Bartholomäus“ an. Auf feinen beiden Hauptwerken, dem 
ſog. Thomasaltar und dem ſog. Kreuzigungsaltar (beide im Kölner 
Mufeum) hat er um 1500 dem heiligen Hieronumds in feiner mi⸗ 
moſenhaft zierlichen und überfein ſpätgotiſchen Art an hervorragender 
Stelle, das eine Mal mit dem £reuaftab, das andere Mal mit feinem 
heraldiſch aufgefaßten Cöwenattribut, wieder ein ganz neues Gepräge 
verliehen. Beide Altäre waren beſtellt für den Sängerchor des Aar- 
thäuſerkloſters St. Barbara zu Köln. Auch unter die vierzehn heiligen, 
die nach Nothelferart eine „Taufe Chriſti“ umſchließen (Sammlung 
fiaufmann: 330000 M.) hat der Bartholomäusmeifter dieſen Liebling 
der Maler mit feinem kireuzſtab eingereiht. 

Daß über der Wende des Jahrhunderts der bohrende und aller 
Jdealifierung abholde, herbe und peffimiftifhe Verkünder irdiſcher 
Unzulänglichkeit, der Kölner „Meiſter von Sankt Severin“ mehr 
dem „büßenden Hieronymus“ zuneigt, liegt in feiner ganzen künſt⸗ 
leriſchen Art und in ſeiner ſchmerzlichen Weltanſchauung begründet. 
Ein kleines Bild dieſes Typs (Nr. 186) im Mufeum zu £öln, auf 
dem im hintergrund die kiamellegende dargeſtellt erſcheint, hat als 
Gegenſtück — bezeichnender Weiſe — die Bekehrung des heiligen Paulus. 
Aber auch dem Kardinal gewinnt dieſer moroſe Meiſter feine Seite ab: 


ı Abb. Taf. 71 in Scheibler und Aldenhoven „Belhichte der Kölner Maler- 
ſchule (Lübeck 1902) und Taf. 12 in Paul Clemen und Eduard Firmenich⸗Richartz 
„meiſterwerke weſtdeutſcher Malerei und andere hervorragende Gemälde alter Meiſter 
aus Privatbeſitz auf der kunſthiſtoriſchen Ausftellung zu Düffeldorf 19047 (München 
1905). 
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auf der „meſſe des hl. Gregor“, einem kleinen Seidenbildchen in 
Kölner Privatbeſitz (vgl. karl Aldenhoven „Geſch. der Kölner Maler⸗ 
ſchule“, Lübeck 1902, 5. 287) läßt er den heiligen Hieronymus die 
päpſtliche Tiara halten. Dieſe Bevorzugung vor den auch anweſenden 
zwei übrigen ktirchenvätern, Ambroſtus und Auguftinus, deutet nicht 
nur die nähere Stellung des Kardinals am päpſtlichen Thron an, 
ſondern verſinnbildlicht in erfter Linie des heiligen Hieronymus ſtets 
hervorgehobene Rirchentreue und feine Ergebenheit gegen den Nach⸗ 
folger des heiligen Petrus. War er, unter Papſt Damaſus, ja doch 
einmal „papabile“. Darum erhielt er auf ſeinem Siegeszuge durch 
die germaniſche Welt dort, wo der niederländiſche und der italieniſche 
Einfluß zuſammentrafen, im oberrheiniſchen Gebiet zwiſchen Straßburg, 
Baſel und Freiburg, ftatt feines einfachen oder doppelten Kreuzſtabes 
gar das „Dedum rectum“, das dreimal gequerte kreuz des oberften 
Hirten der Völker. Als um 1517-1519 der jüngere hans Holbein 
von Bafel aus dieſes päpſtliche Zeichen dem heiligen Hieronymus als 
einem der Patrone der Familie von Hertenftein auf den unter⸗ 
gegangenen Wandmalereien im Hertenſteinhaus zu Luzern verlieh, 
da war dieſes Attribut hier zu bande bereits eingebürgert: Hhieronumus 
führt den dreifachen ktreuzſtab ſchon auf einer Miniatur der Freiburger 
Univerſitätsſatzungen vom gahre 1504. Damit ſind wir nach unſerer 
Abſchweifung wieder in jener dritten von Dürer beeinflußten Hie⸗ 
ronumusprovinz angelangt; ihre hauptſtädte find Freiburg im Breisgau 
und Straßburg, beides die Wirkungsbereiche hans Baldung Griens, 
unter deſſen Ägide der hl. hieronumus, der Büßer wie der Kardinal, 
eine feiner glänzendſten Epochen in deutſchen Gauen erlebte. 
Unferer Lieben Frauen Münfter zu Freiburg wars, das dem hei⸗ 
ligen Schutzherrn der von Erzherzog Albrecht VI. von Öfterreid) 1456 
gegründeten Hochſchule nicht nur im „Rektorchörlein“ — ſo nennt ſich 
die Univerfitätskapelle — einen Platz anwies, ſondern ihn auch auf 
jenem unvergleichlichen Hhochaltare zu haben wünſchte, den hans 


Der Schlußſtein des gotiſchen 8ewölbes vor der Univerfitätskapelle (1505 bis 
1510 erbaut) zeigt den Kardinal Hieronymus und feinen Löwen zuſammen mit den 


Wappen des Stifters und der Stadt. Auf den Flügeln des erft ſpäter, aus dem 


Basler Bilder ſturm von 1529 geretteten und hierher übertragenen berühmten Oberriedt⸗ 
Altares von hans Holbein d. J. befinden ſich die vier lateiniſchen Kirchenväter mit 
den Evangeliſtenſumbolen derart, daß — eine uralte Erinnerung — der hl. Hieronymus 
(in voller Rardinalstracht ſamt Buch und Löwen) mit dem Engel des Matthäus, 
der hl. Auguftin mit dem Aöler des Johannes zuſammengeſtellt ift; den hl. Ambrofius 
trifft der Markuslöwe, den hl. Sregor der Stier des Evangeliften Cukas. Dieſe 
Flügel find von anderer Hand nach der Übertragung angefügt worden. Das Glas- 
gemälde mit dem hl. hieronumus ſtammt nach Kartons von Prof. Wilhelm Dürr 
aus der Hofglas malerei F. X. Jettler in München (1886). 
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Baldung Grien als Straßburger Bürger in den gahren 1512 1516 
aufgerichtet hat. Wir wiſſen es, welchen Eindruck allezeit dieſes ge⸗ 
waltige, tiefempfundene Werk auf ſeine Beſchauer ausgeübt hat. 
Ungezählte für alles Schöne und Gute begeiſterte Jünglinge trugen von 
ihm hinweg die Verehrung des heiligen Hieronymus, des hüters 
wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen, nach allen Seiten in die deutſchen 
Gaue hinaus. Es wäre eine lohnende Arbeit, an der Hand des 
Hieronumustupus Baldungs oder überhaupt der hieronumusverehrung 
zwiſchen ‚Gotik und Renaiſſance auch dieſen Einfluß der Univerſttäts⸗ 
ſtadt einmal zu unterſuchen. 

Gegenüber dem gotiſchen Jdeal eines Prälaten, wie es fi) an den 
hohen, hageren, aſzetiſchen hieronumusgeſtalten des Veit Stoß auftut, 
trägt der heilige Doktor beim „Srünhans“ das Äußere eines wohl⸗ 
beſetzten, aber geiftvollen, imponierenden kirchenfürſten. Die Gotik 
dachte an die ſtreitende, die Renaiſſance an die triumphierende kirche; 
beide ſtanden unter dem Geſetze einer verſchiedenen Kunſt⸗ und Welt⸗ 
anſchauung. Die Aſzeſe entſprach dem hang zum Dertikalismus, der 
geruhſame bebensgenuß dem Hang zum Breiten, Horizontalen; dort 
waltete die ſcharfe Form des Stiftes vor, hier ſuchte ſchon der Pinſel 
die Flächenwirkung farbigen Lichtes. Aber Geſtalten wie dieſer Bal⸗ 
dungſche hieronumus machten es dem gotiſchen Menſchen auf der 
Grenzſcheide fo verſchiedener Weltepochen leicht, fein Auge auf die 
neue Unſchauung einzuſtellen. Tupologiſch weiſt der Hieronymus auf 
der Rückſeite des feſtſtehenden rechten Flügels weiter nichts Neues auf: 
er ſteht da neben feinem — ſeit einem Jahrhundert ihm nicht un⸗ 
bekanten — maleriſchen Freunde, dem heiligen gohannes Baptiſta, 
in voller Front, den Flockenhut über der Almutia auf dem Haupte, 
aufs eifrigſte beſchäftigt, dem an ihm ſich emporreckenden Löwen 
mit langer Nadel den Dorn aus der Tatze zu entfernen. Und doch 
feſſelt uns vor dieſem Bilde etwas, über das wir uns erſt nach und 
nach Rechenſchaft zu geben vermögen. Dann allerdings finden wir, 
daß es ſich um eine Neuheit handelt, die tiefer greift, als die bloße 
Einfügung eines neuen äußerlichen Attributs, weil fie rein geiſtiger, 
rein weſentlich maleriſcher Natur iſt. Was uns an dieſem heiligen 
Hieronumus ergreift, ift die rückſichtsloſe Folgerichtigkeit, mit der 
nun feine ganze Beftalt auf die zwei Farben Rot und Weiß geſtellt 
iſt. Weiß iſt die Summe aller Farben, ihr Gegenteil iſt Schwarz, 
das, weil es mit dem Fehlen aller Farben identiſch iſt, Reinen 
maleriſchen Charakter trägt. Das maleriſche Gegenteil von Weiß iſt 
Rot. Um dieſen Gegenſatz an Hieronymus noch zu verftärken, hat 


511 


der Rünftler auch den heiligen Vorläufer Chrifti auf diefe Farben 
geftimmt, aber in umgekehrter Reihe: bei ihm behauptet ein leuch⸗ 
tendes Weiß die Hauptfläche. Und nun ſehen wir auf einmal, daß 
Baldung ſämtliche Bilder ſeines Rieſenaltares — die ganze weit⸗ 
ſpannende Front mit der Krönung Mariä, mit den Rpoſtelflügeln, 
und mit den vier Darftellungen aus dem Leben Unſerer Lieben Frau 
auf weiß und rot komponiert hat, dem etwas gelb, wie der Löwe 
dem Hieronymus, den ſtrahlenden Zwifchenklang verleiht. Baldung 
hat ſeinen Freiburger Hochaltar aus glasmaleriſchem Farbengefühl 
heraus empfunden. Woher ihm dieſe Rückſichtnahme bekannt war, 
werde ich an anderer Stelle ausführlich dartun. 

Noch klarer wird uns das alles vor einem anderen Baldungſchen 
Bieronymus in Freiburg, vor dem entzückenden Blasgemälde in der 
ſtädtiſchen Gemäldegalerie. Es ift der Hauptſache nach von gleicher 
tupiſcher und maleriſcher Auffaffung, wie das Hochaltarbild, nur er⸗ 
ſcheint es in feinem gotiſchen Fenſterrahmen — 147 em hoch bis zum 
Scheitel des Spitzbogens, 54 em breit — ohne andere Begleitung als 
des Löwen deshalb noch geſchloſſener, weil nun der Farbenkontraſt 
als glasmaleriſch, dioptriſch, nicht mehr opak, zur vollen Eigen⸗ 
wirkung kommt. Dieſes Fenſter ſtammt mit jenen anderen der 
berühmten ehemaligen Douglas’fchen Sammlung aus der kiarthauſe 
bei Freiburg und ift, wie der Auktionskatalog (Köln 1897) zu Nr. 20 
ſagt, „aller Wahrſcheinlichkeit nach“ eine Stiftung des Pius hieronumus 
Baldung, der als ein Sohn des hieronumus Baldung, des älteſten 
Bruders des Malers, um 1480 in Schwäbiſch⸗Gmünd geboren, 1507 
Dekan der juriſtiſchen Fakultät der Freiburger Hhochſchule war. Nicht 
ganz liturgiſch, aber aus glasmaleriſchen Gründen zu verſtehen iſt 
der blauviolette, ſchwarz damaszierte linke Ärmel: das viele Weiß 
— dazu gehören auch Geſicht und Buch — bedurfte mit Rückſicht auf 
den blauen Hintergrund eines Dämpfers und einer Erklärung ſeines 
kalten Wertes, gemeſſen an feinem Gegenſatz, dem warmen Rot. 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß Baldung die Gedanken, die 
ihn damals ſo ftark beſchäftigten, auch zu popularifieren trachtete. 
Das Mittel dazu war der Holzſchnitt. Wir haben drei Blätter mit 
dem büßenden Hieronymus, wovon das eine (Eifenmann 66) mit 1511 
datiert iſt; es ſteht tupologiſch noch ganz in Dürers Bann. Der Vor⸗ 
liebe für landſchaftliche Wildromantik, wie ſie um jene Zeit von der 
Altdorfer⸗Schule aus Mode geworden war, geht das zweite Blatt 
(E 67) nach; wir haben es mit ſeinem im Vordergrund an einem 
Felſenbach ſaufenden Löwen bereits erwähnt. Dom dritten (E 68) 
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gibt es auch Abzüge in Helldunkel (Clairobscur), ein Beweis, welchen 
künftlerifchen und ſachlichen Wert ihm der Künftler ſelber beimaß. 

Unter Baldungs und Altdorfers Einfluß ſtehen zwei Landfchaften 
mit dem büßenden Hieronymus in der öffentlichen Kunſtſammlung 
in Bafel. Die eine (Nr. 411) beſonders zeigt das Beſtreben, zunächſt 
den außerordentlichen Stoff aus feinem abgehandelten Schema heraus» 
zuheben und zu fteigern, indem fie den halbnackten Hieronymus ſich 
mit beiden Händen den langen Bart raufen läßt, während der Löwe 
gemütlich auf dem Boden liegt und in das verlaſſene Buch ſchaut, 
dann aber auch dieſe geſteigerte Gemütsbewegung zum Sinn der 
ganzen Wildnis mit ihren uralten, bärtigen Bäumen und ihrer Ruine 
zu machen, das heißt, Geſchehnis und Umgebung aneinander anzu⸗ 
gleichen. Der Maler ift der arme hans Leu d. J., der nach einem 
kurzen Leben voll Brotſorgen in der Schlacht zu Cappel 1531 fiel. 
Das Bild iſt 1515 datiert. Wilder noch iſt mit ſeinen rieſigen Fels⸗ 
partien das andere Gemälde (auf Leinwand) von dem „Basler Meiſter 
C. N.“ aus dem Jahre 1519; abgeſehen von etwas grünlichen Tönen 
iſt es faſt ganz braun in braun gehalten. Der heilige Büßer kniet 
da vor feinem Aruzifig mit gefalteten händen ohne den Löwen. Es 
erinnert uns das unmittelbar an eines anderen Baslers Bild, an 
Arnold Böcklins „Büßer“ in der Schackgalerie zu München. Auch 
das ift ein verkappter Hieronymus. 

Wenn wir wilfen wollen, was der Typus des heiligen Hieronymus 
für die Landfchaftskunft einft bedeutete, müſſen wir uns noch einmal 
zu Patinir und Hendrik met de Bles zurückdenken. Patinir und ſein 
nachfolger waren es, die gerade für die Hieronymusdarftellung jene 
düſtere, wilde, zerklüftete andſchaft ſchufen, die zum Attribut des 
Heiligen, wie dieſer zwei Künſtler geworden iſt. In den blauen 
Schattentiefen dieſer urweltlich-⸗ unberührten Felſenſchroffen und ihrer 
unheimlichen Höhlenlöcher wohnt das Seelenleid, die Reue, der Schmerz 
um die Schuld des Menſchengeſchlechts, und doch auch wieder ſcheinen 
wir hier der Paradieſesruhe und ⸗reinheit am nächſten. Inmitten 
diefer Schrecken wächſt der heilige Hieronymus zu einem gigantiſchen 
Tupus der ganzen Menſchheit empor, in ſeinen ſelbſtgeſuchten Qualen 
wahrhaftig ein Abbild deſſen, der unſere Sünden getragen, und den 
er am kireuze immer vor Augen hielt. Hinten in dämmernden Fernen 
des flachen bandes, wo die unbekümmerten Menſchen wohnen, webt 
der Segen, der von ſolchen Büßergeſtalten ausgeht. goachim Patinirs 
bandſchaft wurde weit und breit maßgebend: Quinten Maſſus und 
andere Meiſter, wie der „der weiblichen Halbfiguren“, haben die 
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Hintergründe feinem Pinſel öfters überlaſſen, und fo wurde feine Auf- 
faſſung und Stimmung, die er am Typus des heiligen Hieronymus 
gewonnen, zum Stil eines halben Jahrhunderts. 

Daß ſich der Gefpenftermaler hieronumus Boſch (+ 1516 zu 
Berzogenbufch) dieſe düftere Seite feines Namenspatrones nicht ent⸗ 
gehen ließ, verſteht ſich von ſelbſt. Er hat ihn auf ſeinem Wiener 
Triptuchon (Hofmufeum, Ur. 651) zwiſchen dem heiligen Antonius 
Eremita und dem heiligen Abt Egidius gemalt unter Trümmern der 
alter römifchen Kultur und umgeben von den Spukgeftalten jenes 
Humors, der mitten im Lachen uns plötzlich das Blut in den Adern 
erftarren läßt. „Unter Larven die einzig fühlende Bruſt“ in der Der- 
laſſenheit einer ſolchen Landfchaft zu fein, war die Vollendung jener 
Wüſtenſehnſucht, die als eine Folge des fündigen Bewußtſeins nach 
feiner eigenen Erzählung in hieronumus ſteckte: damit war die attri⸗ 
butive Canöfchaft des hieronumus⸗Tupus auf einer höhe angelangt, die 
nur noch von einem elementaren Geſtalter übertroffen werden konnte, 
wenn ſie nicht lächerlich wirken ſollte. Dieſes Triptuchon ſtammt 
aus der Camera del consiglio dei dieci in Denedig und weiſt uns, 
wie ſchon eine Reihe anderer genannter hieronumusbilder, auf das 
größte Zentrum des Bieronymuskultes, in die Stadt des heiligen 
Markus an der Adria, von wo Dürers maleriſche Kenntnis des 
hieronumus⸗Tupus feinen Anfang nahm. 

In Nürnberg ſelber führten zwei „Hausgenoſſen“ Dürers, hans 
Suess von ltulmbach und der junge hans Springinklee des 
Meifters Überlieferung weiter. Dieſer ſchloß den Ring, indem er mit 
feinen Holzſchnitten (vgl. unſere beiden Tafeln) für die Kobergerfchen 
und Peupus' ſchen Offizinen dem hl. Hhieronumus feine alte Stellung 
an der Spitze der Heiligen Schriften aufs neue ſicherte. Neu iſt an 
feiner Tupik die Einführung der halbnackten Büßergeftalt auch in 
den geſchloſſenen Binnenraum. gener aber, hans Suess von Kulmbach, 
richtet unſeren Blick in ein fernes großes Zentrum des hieronumus⸗ 
kultes, nach Krakau, wo mit der unter Rafimir dem Großen 1364 
Nerrichteten Univerfität, mit dem Bau des kapellenkranzes im Dom 
und mit der Vollendung der Marienkirche eine hohe wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Kultur ihren Einzug gehalten hatte. hans Suess 
betrat den Boden Krakaus im Jahre 1514, und von da ab entſtanden 
feine zahlreichen Gemälde, beſonders der kiatharinen⸗Fuklus in der 
Marienkirche, die der Krakauer Bunft für die nächſte Zeit den 
Dürerſchen Einfluß ſicherten: deutſches und flaviſches Weſen ver: 
mählen ſich hier und erzeugen durch eine glückliche Miſchung des 
33 
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Blutes völkerverſöhnende Werte, für die gerade der hl. Hieronymus 
der richtige Ausdruck auf dem Boden iſt, wo der von Venedig über 
Deutſchland und der von Venedig über Dalmatien und Böhmen fort= 
ſchreitende Hieronymuskult ſich wie in einem Edelſtein treffen. 
Suess von Kulmbach ſtand aber in Krakau nicht allein da. hans 
Baldung Briens Beziehungen zur polniſchen Hauptſtadt bedürfen 
noch der Unterſuchung, aber von hans Dürer, dem Bruder des größten 
deutſchen Meiſters, haben wir im lirakauer Nationalmuſeum einen 
kleinen büßenden Hieronymus vom Jahre 1526. Drei Jahre ſpäter 
trat hans Dürer dort in königliche Dienſte; er ftarb in Krakau 1538. 
Aber lange vor dieſen Malern war — 1463 zum erſten Male — 
der Nürnberger Bildhauer Veit Stoß nach Arakau gekommen“, wo 
er heiratete und ſich anſäſſig machte. Später wiederum nach Krakau 
berufen, ſchuf er 1477 - 1481 feine bedeutendſte Schöpfung, den Hoch⸗ 
altar in der Marienkirche, von dem die Kunſtgeſchichte weiß, daß die 
„goldene Legende“ des Jacobus de Voragine dabei das tupologiſche 
handbuch war. 1496 verließ er Krakau endgültig, um feinem Sohne, 
dem Goldſchmied und Bildſchnitzer Stanislaw, die berühmte Werkftatt 
zu überlaſſen. In der linken oberen Ecke, die der Bogen über dem 
Mittelſchrein des Marienaltars abſchneidet, findet ſich mit dem heiligen 
Gregor zuſammen der heilige Hieronumus als Kardinal in Halbfigur. 
So ähnlich, nur mit dem Löwen, hatte ihn Meiſter Veit auf feinem 
Frühwerk, der berühmten Roſenkranztafel im Germaniſchen Muſeum 
zu Nürnberg, dargeſtellt. Im Dom zu kirakau aber hat er die hagere, 
hohe, afzetifche Geftalt des heiligen Kirchenlehrers aufgeſtellt wie ein 
Teftament der Gotik an die von Süden her eindringende neue Welt⸗ 
und ktunſtanſchauung. Genau fo, ebenfalls mit feinem Löwen, re⸗ 
präſentiert ihn die Statue des in Wolgemuts Atelier entftandenen 
Hersbrucker Altares (jetzt Germ. Muſ.), die ja auch lange dem Deit 
Stoß zugeſchrieben worden iſt. 50 — ohne den Löwen — kennt 
den heiligen ferner der Münchner Erasmus Graffer (nachweisbar 
1480 —1506) in jener Halbfigur vom Chorgeftühl der Münchener 
Frauenkirche (jetzt Berlin). Ganz, ganz anders aber hat ihn der 
Bildhauer des Ifenheimer Altares aufgefaßt: dort ſteht der fardinal 
Hieronumus als eine volle Prälatengeſtalt, machtvoll, mit Herrſcher⸗ 
geſte gleichſam ins neue Reich der Kunft hinüberdeutend, während 
ih der Löwe zu feinen Füßen duckt. Statt jenes gotiſchen Hoch⸗ 
ſtrebens, um deſſentwillen ſich der Löwe emporgereckt fo eng an feinen 
Herrn bis dato angeſchloſſen hatte, löſt ſich der Juſammenhang der 


Auch Peter Difcher, der „Rotgießer“, hat nach Krakau zahlreiche Bronce 
werke geliefert. 
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Hompoſition jetzt ins Breite. Aus einem anderen, als unſerem zum 
engen Anſchluß zwingenden Klima ſtammt die Anſchauung, die ſich 
im Weſen diefes Karbdinals kund gibt. hans Baldung hat zwar [yon 
das neue Ideal eines Rirchenfürften gebildet, fi aber von dem auf⸗ 
gerichteten gotiſch⸗heraldiſchen Löwen noch nicht frei gemacht. Das 
Schnitzwerk des Jſenheimer Altares ſteht am Ende eines Jahrhunderts, 
das dem heiligen hieronumus die größte Ehre durch feine reiche Aunft 
erwieſen hat, frei, hoch, licht, als Morgenzeuge einer gewaltigen 
Tupendunaſtie: vor ſeinem breiten Gefüge ſteigt das ſchimmernde Bild 
des Markusdomes in unſerem ahnungsvollen Geiſte auf. Aus den 
großen Augen des Ifenheimer Hieronymus leuchtet adriatiſche Sonne. 


10. 
ononia docet, das ift ein klingendes Wort; freilich, denn die 
ſtolzen Herren hatten es im Jahre des Beiles 1380, alfo im 
Zeitalter des Juriften Johannes Andreae, auf ihre Goldmünzen geprägt. 
„Bologna iſt's, das lehrt!“ Nicht aber hätten ſie damals ſchreiben 
können: „Bononia pingit“, weil im vierzehnten und halben fünfzehnten 
gahrhundert die Stadt der Juriſten und der „ſchönen Frauen“ keine 
nennenswerte Malerſchule aufzuweiſen hatte. Dieſe Vitale, Andrea, 
Dippo Dalmasii, Simone de’ Crocifissi, Jacopo degli Avanzii haben 
keine Spuren davon hinterlaſſen, daß ſie irgendwie der Anregung 
des Johannes Andreae hätten einen über das Weichbild der Stadt 
hinaus drängenden Nachdruck verſchaffen können. Wir wiſſen bereits, 
daß in Florenz ſchon mit dem Ende des vierzehnten gahrhunderts 
ein von Johannes Andreae unabhängiger Typus, der des büßenden 
Hieronumus, im Schwange iſt. Pietro Perugino (1446 - 1523) hat 
diefen Typus, den er wie fein Freund Lorenzo di Credi (1459 - 1537) 
in Andrea del Derrochios (1435 - 1488) Malerſtube überkommen hatte, 
ausgebaut. Es iſt der Erfolg des auf die Aünftler fo faszinierend 
wirkenden Savonarola, daß der hl. Hieronymus eine fo große Rolle 
in Peruginos Werk fpielt: er hat den Büßer Hieronymus, wo er 
immer konnte, auf feinen Altären angebracht, ja, er ſtellt ihn fogar- 
auf feinem berühmten Bilde in der Akademie zu Florenz als einzigen 
Partner der Schmerzensmutter unter das Areuz. Aber in feiner milden 
Art hat er den favonarolesken Typus gemildert: typifch für feinen 
Hieronymus ift die ergebene, weiche haltung der halbgeſenkten, etwas 
ausgebreiten Arme. Lo Spagna hat dieſe Liebe weitergetragen. 


ı Erinnert fei hier nur an die thronende Madonna mit heiligen, für San Siro⸗ 
lamo in Perugia (nun in der dortigen Galerie), an das Maria himmelfahrtsbild 
(1512) im Kloſter San Martino bei Trevi, an die Hieronymusdarftellungen in der 
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Daß Peruginos größter Schüler, Raffael, den hl. Hieronymus 
auf feiner „Disputa“ und auf feinen Madonnenbildern (Madonna in 
Berlin Nr. 145, Madonna di Foligno und Madonna del pesce) nicht 
vergaß, war ſelbſtverſtändlich, aber bezeichnender Weiſe ſtellte er ihn 
nicht im Florentiner Typus dar, ſondern als Kardinal mit dem Löwen. 
Es war eine andere Anregung in ſtofflicher hinſicht da für ihn be⸗ 
deutſamer, die feines Daters Giovanni Santi (+ 1494), der an dem 
Runftliebenden Federigo in Urbino, feiner Heimatſtadt, einen Förderer 
gefunden hatte. Federigo Montefeltro (1444 - 1482), der Condottiere 
und ſpätere Herzog, hatte mit dem klaren Lokalpatriotismus jener 
italieniſchen Provinzen auch die alteingeſeſſene Liebe zum heiligen 
Hieronumus von feinen Vätern geerbt und in feinen zahlloſen Nuf⸗ 
trägen an die Piero della Francisca, Giovanni Santi, Paolo Uccello, 
Melo330 da Forli, Signorelli immer wieder zur Geltung kommen 
laſſen. hier in dieſem Winkel der „Marken“, in Urbino und 
in Peſaro, wo die Sforza Hof hielten, iſt nun die eigentliche 
Hhieronumusprovinz des Johannes Andreae zu ſuchen. Peſaro 
und Urbino prägten das Bild ihres Batrons mit dem Löwen auf ihre 
münzen, auf ihren Altären war der Kardinal Hieronumus die meiſt⸗ 
gemalte Geſtalt. Auch nach Pefaro hat Giovanni Santi einen hie⸗ 
ronumus geliefert (San Bartolo, jetzt im Lateran); ſeine erfte Dar⸗ 
ſtellung dieſes Heiligen, ſoweit uns bekannt iſt, iſt das Fresko in 
San Domenico in Cagli bei Urbino, das er um 1481/82 auf die von 
feinem urbinatiſchen Landsmann Bramante erbaute firchenwand im 
Auftrag eines herzoglichen Beamten gemalt hat.“ Für feine Auffaſſung 
des kiardinalstupus iſt die thronende Madonna mit heiligen, 1489 
für die Kapelle Saspare Buffis in Urbino gemalt, jetzt in der ſtädtiſchen 
Sammlung, bezeichnend: Hieronymus, langbärtig, hat die Aapuze über 
das Haupt geſtülpt und ſtützt ſein Buch auf die Thronlehne. 

Es waren vor allem auch ferrareſiſche Künſtler, die zum Hofe in 
Urbino Beziehungen unterhielten, und wir wiſſen von den Francesco 
Cossa (feit 1470 in Bologna) und Lorenzo Costa (1460 — 1536), 


daß fie in Bologna gemalt haben. Gerade Costa war ein ſehr eigen⸗ 


Pfarrkirche von Gavelli bei Spoleto. hier malte Spagna den heiligen in voller 
Kirchenfürſtlichkeit. Der Büßer findet ſich z. B. auf einem Gemälde im Loupre zu Paris. 

J. E. Weffely „Iconographie Gottes und der heiligen“ (PCeipzig, T. O. Weigel 
1874) 8. 219. Ein Entftehungsjahr dieſer Münzen ift nicht angegeben. Wir werden 
demnächſt näheres über ſie mitteilen. 

Der langbärtige, greife Büßer Hieronymus in Halbfigur ift hier faſt nur durch 
feinen tiefen ſeeliſchen Ausdruck, mit dem er ſich zu dem Erbarmde-Chriftus in Be 
ziehung ſetzt, Kenntlich gemacht. Es iſt der Typus des im Jahr vorher in Ognis anti 
zu Florenz entftandenen Ghirlandajo'ſchen Hieronymus. Abb. Hamann a. a. O. 135. 
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williger Typologe: auf feiner „Converſazione“ von 1492 in der Pe- 
tronius=-Bathedrale ftellte er den leſenden Hieronymus, den italieniſchen 
Gepflogenheiten entgegen, bartlos dar, und auf dem Mariä-Hrönungs⸗ 
bilde von 1505 in San Giovanni in Monte, ebenfalls zu Bologna, 
trägt der Büßer hieronumus als Gegenſtück des hl. Johannes des 
Täufers ein langes Stabkreuz, das, nebenbei bemerkt, den Juſammen⸗ 
hang zwiſchen dem tupiſchen Aruzifiz des Hieronymus in der Wildnis 
mit dem kireuzſtab des Kardinals aufklärt. Die Italiener haben dem 
büßenden Hieronymus gern das Kruzifix in die Hand gegeben, aber 
dieſe Darſtellungsweiſe Costas vermochte ſich nicht einzubürgern. 

gene erſte Aunftfchule, die mit Marco Zoppo hundert Jahre nach 
des Johannes Andreae Tod in Bologna eingeleitet und 1470 durch 
Francesco Cossa begründet wurde, hat Malweiſe und Typologie von 
auswärts bezogen; auch der bologneſiſche Goldſchmied Francesco di 
Marco Raibolini, genannt „il Francia“ (geb. 1450), hat ferrareſiſche 
Art, die Lorenzo Costa ihm vermittelte, weitergeführt‘. 

Während alſo die „Marken“ mit Peſaro und Urbino nebſt dem 
auf halbem Wege liegenden Forli im Süden und das Gebiet von 
Ferrara im Norden in erfter Linie die Anregung des Bolognefer 
Rechtsgelehrten erfahren haben, wobei ein früherer iſtriſcher Einfluß 
auf dem Waſſerwege für, Peſaro nicht ausgeſchloſſen iſt, hat die Stadt 
Bologna ſelbſt ſo wenig von jenen urſprünglichen Bemühungen um 
die hebung des Bieronymuskultes aufgenommen, daß von ihren rund 
dreihundert kirchen und geiſtlichen Stiftungen — abgefehen von der 
Certosa des Johannes Andreae (1333) und feiner Girolamokirche vor 
der Porta 8. Isaia — keine einzige den Namen des hl. Hieronymus 
trägt. ga ſelbſt auf Buido Renis „Pietd mit den Schutzheiligen 
Bolognas“’, 1616 für die Stadtgemeinde gemalt, hat der große 
Rirchenlehrer und Hort der Wiſſenſchaft keinen Platz gefunden. Ein 
Rardinal mit dem Kruzifix hat hier den anderen erſetzt: der heilige 
Rarl Borromäus. Bologna hatte um 1500 feinen Hieronumuskult wie 
andere italieniſchen Fürſtenſtädte auch; nichts beſonderes war ihm eigen. 

Anders wurde das, als um die neue Jahrhundertwende die 
Caracci — Dudovico, der Metzgersſohn (1555 - 1619), und feine 
beiden Großvettern Agostino (1557-1601) und Annibale (1560 
bis 1609) — zu Bologna jene „Academia degli Incamminati“ grũn- 
deten, von der die Erfriſchung der geſamten italieniſchen Kunſt aus⸗ 


I Seine Madonna mit Laurentius und Hieronymus in der Eremitage zu Peters - 
burg ftammt aus San Lorenzo in Bologna. 

? karl Borromäus umgeben von Petronius, Dominikus, Franziskus und Pro- 
culus, dem bologneſiſchen Ritter. 
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ging’. Da fie ſich bewußter Weiſe in den Dienſt der Gegenreformation 
ſtellten, mußten fie am heiligen hieronumus einen vollkommen Träger 
ihrer Ideen finden, deſſen Typus fie — von den venezianiſchen Bildern 
des Dittore Carpaccio weg — dem Barock unter ganz veränderten 
Zeſichtspunkten überlieferten. Ihre große Schule — die eigentliche 
Schule von Bologna — hat den heiligen Hieronymus oft und oft 
dargeſtellt, aber nicht mehr im ftereotypen Schema des Büßers oder 
des Kardinals ſchlechthin, ſondern in Ableitungen und Ausdeutungen, 
die den künſtleriſchen, wie theologiſchen Anſchauungen ihrer Zeit 
Rechnung trugen. 

Der eine Guido Reni (1574 - 1642) ſtellte dafür verſchiedenartige 
Beifpiele auf. Er, wie feine Lehrer und feine Mitfchüler ſtellen den 
greifen Aszeten Bieronymus faft ganz nackt dar. Das ſchon von 
Dürer auf feinem Holzſchnitt verwendete Motiv der Höhle wird nun 
maleriſch fo durchgeführt, daß der helle körper auf dem dunklen 
Grunde der höhlendämmerung, eingerahmt durch den Felſenrand, 
vom Böhleninnern aus geſehen erſcheint. Dieſe nackte, muskulöſe, 
gewaltig aufragende Geſtalt haben die Bologneſer Eklektiker in 
Parma geholt: dort hat fie Correggio, deſſen Gattin den Vornamen 
Girolama führte, ein Schüler der bologneſiſch-ferrareſiſchen Malweiſe, 
in feiner „Madonna mit dem heiligen Hieronumus“ (1528 gemalt 
für 8. Antonio zu Padua, jetzt in der Galerie zu Parma) aufgeſtellt. 
Ob feines leuchtenden Weſens hat man dieſes Bild als ein Gegenſtück 
der berühmten „heiligen Nacht“ vermeint und ihm den ſprechenden 
namen „der Tag“ gegeben. Während rechts die Büßerin Magdalena 
dem Rinde auf Mariä Schoß das Füßchen küßt, hält vor dem nackten 
Büßer Hieronumus, zu deſſen kennzeichnung der Löwe nicht nötig 
geweſen wäre, ein Engel das offene Buch, in das der Bottesfohn mit 
ausgeſtreckten Armchen voll Freude hineinſchaut“. 

Auf feiner Radierung (B 15) hat Guido Reni den nackten Büßer 
in feiner Höhle noch ganz im alten Sinne als Beifpiel tiefempfundener 
Chriſtusliebe dargeſtellt, aber auf feinem Bilde in der Galerie Liechten⸗ 
ſtein zu Wien läßt er ihn ſich nach einem heranſchwebenden Engel 
in viſionärer Ergriffenheit umwenden, eine maleriſche Darſtellung 
jenes hochgemuten Selbſtbekenntniſſes, und auf dem „Disput der 
Kirchenväter über die Unbefleckte Empfängnis“ in der Petersburger 


1 Dgl. dazu die Erläuterungen des Verfaſſers dieſer Heilen zu dem vom Verlag 
„Glaube und Kunſt“ (München) ausgegebenen Bilde Annibale Caraccis „ Jeſus und 
die Samariterin“. 

Andre Ferrareſen, Benvenuto Tisi da Sarofalo (1481 —1559) und Dosso 
Dossi (+ 1542), find allerdings für diefen hieronumustupus mitverantwortlich. 
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Eremitage entdeckt er eine bis dahin kaum beachtete Zeitgemäßheit des 
hl. hieronumus, feine glühende Verehrung der Jungfräulichkeit Mariä. 

Ums Jahr 1590 führte mit feiner „Kommunion des heiligen 
Hhieronumus“ Agostino Caracci einen neuen Typus ein. Dittore 
Carpaccio hatte in der Scuola degli Schiavoni von Venedig nur die 
Klage um den toten hieronumus gemalt. Jetzt aber, ein Ausdruck 
der auf die Förderung der häufigen ktommunion bedachten Gegen⸗ 
reformation, kniet der nackte, ſterbende Greis Hieronymus inmitten 
ſeiner Mönche und anderer herbeigerufenen „frommen Seelen“, um in 
tiefſter Ergriffenheit und Demut die heilige Wegzehrung zu empfangen. 
Der Totenſchädel ſteht neben ihm auf dem Boden. Don ſolchen 
Glanzwerken des Agostino Caracci hat die ganze Schule jenes Difionäre, 
Ekſtatiſche, das die maleriſche Umſetzung der gegenüber der Renaiſſance 
nun fo ftark betonten Übernatur war. Dieſes Bild, heute in der 
„Academia di belle arti“ in Bologna, zierte einſt die Kapelle gegen⸗ 
über der des heiligen Bruno in 8. Girolamo vor der Stadt: darum 
tragen feine Mönche den Habit der Karthäufer. 

Für ein noch größeres Runftwerk war des Agostino Caracci 
Gemälde Vorbild, ja ſogar Vorlage: für die berühmte „Kommunion 
des hl. Hieronymus“ im Vatikan, die der Bologneſer Domenichino 
(Domenico Jampieri 1581 - 1641) im Jahre 1614 für Aracoeli 
in Rom um den Preis von 60 Scudi hergeſtellt hat, und die ſpäter 
auf den Hochaltar von San Girolamo della Caritä übertragen wurde. 
Nicolaus Poussin iſt bekanntlich für die Überſchätzung dieſes Bildes 
verantwortlich. Aber wenn es auch nicht die „größte Leiftung der 
Malerei” überhaupt bedeutet, der vollendetſte Ausdruck der ins 
Maleriſche umgeſetzten Gegenreformation iſt es gewiß. Hußerlich er⸗ 
ſcheint es als eine gegenſeitige Nachbildung des Caracciſchen Werkes: 
dort wie hier der Renaiſſancebogen mit Durchblick ins Freie, die auf 
Wolken herabſchwebenden Engelkinder, die allgemeine Anordnung 
der Gruppierung. Aber Domenichino hat die Maſſe der Teilnehmer 
gelockert, um auf der einen Seite den Prieſter in der Mitte des 
Bildes hoch und breit herauszuheben, andererſeits den von Faſten 
und Arankheit abgezehrten nackten Hieronymus noch demütiger und 
ergreifender zu geftalten. Nie wieder hat wie Domenichino je ein 
Maler die fakramentale Tiefe der heiligen kommunion zu erſchöpfen 
vermocht. Der anatomiſche Naturalismus, den wir übrigens in 
derſelben vatikaniſchen Gemäldeſammlung an einem hundert Jahre 
vorher entſtandenen büßenden Hieronymus des Leonardo da Dinci 
bewundern, hat da die denkbar höchſte Begründung erlebt. 
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San Girolamo della Caritä, Sitz einer nach dem Beiſpiel des 
Mönchs von Bethlehem Arme und Gefangene pflegenden Bruderſchaft, 
iſt auf den Fundamenten des Baufes der heiligen Paula, alſo auf hie⸗ 
ronymianifhem Boden gebaut. Das andere unſerem heiligen geweihte 
römiſche Gotteshaus, San Girolamo de’ Schiavoni, 1471 - 1484 für 
die dort angeſiedelten „Slavonen“ an der Ripetta errichtet, wurde 
von Papſt Sixtus V. nach einer völligen Umgeſtaltung im Jahre 1587 
in den ktatalog ſeiner 72 £ardinalstitel aufgenommen; es iſt nun Sitz 
eines £arbdinalpriefters unter dem Titel „Sancti Hieronymi Illyri- 
corum “. Damit ſchließt in Rom der Ausbau des Typus des heiligen 
hieronymus ab: was die kunſt und die Literatur unternommen, be⸗ 
ſtätigte in feiner Weiſe der Stellvertreter geſu Chriſti. Wer heute auf 
einem Bilde dem gelehrteſten aller kirchenväter den Kardinalshut 
verleiht, kann einer Geſchichtslüge nicht mehr bezichtigt werden. 

Don dieſer Nationalkirche der Südflaven lenken ſich nun unfere 
Blicke nach dem Hauptzentrum des Bieronymuskultes, in die Stadt 
des heiligen Markus an der Adria, wo wir Dittore Carpaccio an 
feinen Bieronymusbildern in der Scuola di San Giorgio de’ Schiavoni 
ſchon haben malen ſehen. 

Um die Zeit der bologneſiſchen „Incamminati“, der drei Caracci, 
der Guido Reni und der Domenichino, war in Venedig der Typus 
des nackten, langbärtigen Büßergreiſes herrſchend. Alessandro Vittoria 
(1525 - 1608) hat ihn gleichſam als unverrückbaren anon für Santa 
Maria Gloriosa dei Frari in Marmor gehauen. Dort in der Kirche, 
wo der größte Denezianer, der Meiſter glühender Farbe, Tizian ruht, 
ſteht dieſes Marmorbild auf dem berühmten Bieronymusaltare: es 
trägt die Züge des achtundneunzigjährigen Tizian (+ 1576) — fo 
ſagt man — und wenn es wahr iſt, dann iſt es kein ſo bloßer 
Zufall, daß dieſer gewaltige Schöpfer einer leuchtenden Welt den 
Typus in ſich ausgeprägt hat, den die Künſtler dem Patron feiner 
eigentlichſten heimatſtadt gegeben haben. Jedenfalls ruht auf der 
ganzen Aunftweile des Tiziano Decelli da Cadore ein Abglanz des 
hieronumianiſchen Patronates: der Typus des heiligen Bieronymus 
war's nicht zuletzt, der jene venezianifhe Dornehmheit gehütet hat, 
an der die von Süden her dringende völlige Verſinnlichung des 
Kirchenbildes geſcheitert ift. 

Tintoretto (1518 — 1592) vor allem hat den letzten Typus des 
heiligen Büßers fo dem glänzenden venezianiſchen Barocco der Familie 
Tiepolo überliefert. Don ihm hinweg trug ihn nach Spanien der 

Es [ymbolifieren ihn Löwe, Buch und Stein. 
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geheimnisvolle Grieche Domenicocheotocopulos, der als „El Greco“ 
zu Toledo juſt in jenem ſelben gahre 1614 ſtarb, da Domenichino an 
feiner „kkommunion des hl. hieronumus“ arbeitete. Rubens und van 
Duck“ verbreiteten ihn im germaniſchen Norden.“ 


1 Auf feinen Rardinalsbildern trägt der hl. Hieronymus bereits die Mozzetta. 
Gerade der langbärtige und der hager gebaute hieronumustupus kommt der aftig- 
matiſch- vertikalen Malweiſe El Grecos ebenfo entgegen, wie feiner thereſianiſchen 
Muyftik. Darüber an anderer Stelle. 


Die faltige alte haut am hieronumus des van Duck (1599 — 1641) wie ſchon 
des Domenichino beruht auf der — am Beginn unſeres Feſtheftes abgedruckten — 
Selbſtbeſchreibung des heiligen. 

„Das Thema lockte van Duck, weil es Möglichkeiten für maleriſche Rontraſte 
bot. Ein nackter Rörper konnte ſich vom ſchummrigen Braun der Felſenhöhle 
leuchtend abheben, und die Falten feiner welmen haut boten ſelbſt wiederum einen 
Tummelplatz für den Streit der Lichter und der Schatten. nes dieſer Hieronumus⸗ 
bilder hängt in der Dresdener Galerie faſt unmittelbar neben einem Gemälde des 
Rubens, das ebenfalls den heiligen als Eremiten darſtellt, und für die Kenntnis 
des jugendlichen van Duck iſt es lohnend, die beiden Werke auf ihre Unterſchiede 
hin zu betrachten, das nämliche Motiv von einem Mann und von einem Jüngling 
behandelt zu ſehen: Der hieronumus des Rubens hat ſich ohne haß vor der Welt“ 
verſchloſſen, im einſamen Gottſchauen, in frommer Iwieſprache mit dem Crucifixus 
feine Seligkeit gefunden. Tiefer Schlaf überwältigte den Löwen, kein Winoͤhauch 
raſchelt durch die Blätter des Baumes, den Rühle, glitzernd- heitere Luft umfpielt... 
Dieſem religiöfen Jdull des Meifters ſetzt der Schüler das kraftgenialiſche Pathos 
eines Zwanzigjährigen entgegen. Die halbentblätterten Äfte des knorrigen und zer ⸗ 
klüfteten Baumes recken ſich, wie die Arme eines Bußpredigers drohend ins ſchwärz⸗ 
liche Blau der Luft, und wer möchte den eleganten Stil feiner Epifteln dieſem Heiligen 
zutrauen, der mit den gewaltigen Muskeln und feinen brauen, riffigen händen ein 
altgewordener Gladiator deucht. In verzücktem Asketenwahnfinn rollen feine Augen, 
und während Rubens die Rechte des heiligen läſſtig auf einem Felſen ruhen ließ, 
um klammert fie hier einen Stein, um im nächſten Augenblick die ſündige Bruſt 
damit zu ſchlagen.“ (Emil Schäffer „Dan Duck“ 1909 8. XV.) 

Der ältefte und eigentlichſte Typus des hl. Hieronumus in der venezianiſchen 
Kunſt iſt die Beftalt des Kardinals mit einem Kirchen modell in der hand. 80 
malten ihn die älteren Muranefen 8iovanni und Antonio da Murano (vgl. 
das Bild von 1446 in der Akademie zu Denedig, und das in der Londener National- 
galerie, wo aus dem Buche des heiligen bichtſtrahlen hervorbrechen). So ſteht er 
als plaſtiſche Figur unter gotiſchem Baldachin der Seitenfaffade des Markusdomes 
und fo hat ihn auch die Schule des Bartolommeo Buon etwa zwiſchen 1435 bis 
1465 dargeſtellt. (Dgl. das Steinrelief im ftaiſer - Friedrich Muſeum in Berlin). Marco 
Joppo hat dieſe venezianiſche Erinnerung nach San Clemente in Bologna gebracht, 
und den in Venedig ausgebildeten Ferrarefen Ercole de Roberti (T 1496) be⸗ 
gleitete fie durchs ganze beben (Berlin, Raifer-Friedrih-Mufeum Ur. 112 EB). Wenn 
man neuerdings das Denezianifhe in Mantegnas Art herabſchrauben will, To 
genügt ein Hinweis auf den Hieronymus mit dem Kirchenmodell auf dem an Mariae 
Himmelfahrt 1497 vollendeten Madonnenbilde zu Mailand (Principe Trivulzio). 

Die beiden venezianiſchen Senatoren Girolamo Jane und Girolamo Qui- 
rini haben in ein und demſelben Jahre 1540 ihre Medaille von Andrea Spinelli 
prägen laſſen, jedesmal mit dem knienden Büßer Bieronymus im Revers. Denn 
ſelbſtverſtändlich war von Anfang an auch der Florentiner Typus nach Venedig ge⸗ 
drungen, und an ihm tat ſich nicht nur die venezianiſche Erzählerfreude Genüge, 
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ſondern gerade die bellineske Myftik machte gerne den feinem Heilande Auge in 
Auge gegenübergeftellten, halbnackten Büßer zu einem Träger ihrer weichen Seele. 

Die Liebe zum hl. Hieronymus den als Illurier die Denetianer fo ſtolz zu den 
Ihrigen rechneten, mußte ſich in der Markusftaöt ſchon allein an fein Göwenattribut 
heften und fand in der Zeit des hier mächtig aufblühenden Buchoͤruckergewerbes 
neue Nahrung. Die von uns wiedergegebene Schlußvignette aus dem Eufebius-Bude 
des Hieronumus Bononius von 1497 iſt des eine Zeugin; ſie ift zugleich ein Beiſpiel 
für die ſehr ſeltene Gleichzeitigkeit des attributiven Löwen mit dem Kirchenmodell. 

Dieſer hinweis auf die größte italieniſche hieronmusprovinz, wo ungezählte 
Maler im Dienſte ihres Patrons wetteiferten, muß hier genügen. Der Derfaffer 
dieſer Zeilen wird den venezianiſchen Hieronymus-Typus an anderer Stelle aus- 
führlich behandeln. 

Uebenbei ſei noch angefügt, daß der Lame „Sirolamo“ in den italieniſchen 
Malerfamilien ſeit dem Jahr 1400 ganz beſonders häufig anzutreffen iſt. 

In der Fußnote oben zum „Breviarium Grimani' ift verſehentlich nur 
der Derfaffer des Textes genannt. herausgegeben wurden die Reproduktionen in 
12 Mappen (1904) vor B8cato de Dries mit Vorwort von Sal. Morpurgo. 
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Jur Stellung des hl. Hieronymus 
im Mittelalter. 


Don P. Juſtinus Uttenweiler (Beuron). 


n der Geſchichte gibt es eigentümliche Fügungen. Ihre Ereigniffe 

treffen bisweilen wider alles Erwarten ſterblicher Menfchen ein. — 
Der hl. Hhieronumus hat uns neben anderen verdienſtreichen Werken 
eine Sammlung von etwa 130 Briefen hinterlaſſen. Sie gehören ob 
ihres mannigfaltigen Inhalts, ihrer anſchaulich lebendigen Art und 
ihrer anziehenden ſprachlichen Form zum Koſtbarſten, was die vor⸗ 
und frühchriſtliche Kultur der Nachwelt überlieferte. In ihnen er: 
blicken wir ſogar eine der älteſten größeren Briefſammlungen der 
Weltliteratur. Zwei dieſer Briefe beanſpruchen nun in unſerem Zu⸗ 
ſammenhange ein beſonderes Intereſſe. Vorab iſt es das lehrreiche 
Schreiben an die gotiſchen Prieſter Sunnia und Fretela. Dieſe hatten 
den allſeits gefeierten Gelehrten um Nufſchluß in Überſetzungs⸗ und 
Deutungsſchwierigkeiten des Pſalters gebeten. Hieronymus iſt hoch⸗ 
erfreut über eine Anfrage von dieſer Seite. Sein Antwortſchreiben 
bezeugt es uns. „An euch“, ſo leſen wir da, „an euch iſt in Wahrheit 
das auf die Apoſtel bezogene Prophetenwort in Erfüllung gegangen: 
In alle Welt hinaus drang ihr Ruf und bis zu den Grenzen des 
Erdkreiſes ihre Predigt. Wer hätte jemals gedacht, daß die barbariſche 
Gotenzunge nach dem hebräiſchen Urtext verlangte, daß ſelbſt Ger: 
manien, während die Griechen ſchlafen oder ſich herumzanken, die 
Ausfprüde des Heiligen Beiftes erforſchte? Nun wird es mir wirklich 
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klar: Vor Bott gilt kein Anfehen der Perſon. In feinen Augen ift 
vielmehr wohlgefällig ein jedes Volk, das Bott fürchtet und Be- 
rechtigkeit übt. hände, die ehedem den Degen ſchwangen und ſchwielig 
wurden, Finger, die eher gewohnt waren, Pfeile zu handhaben, ver⸗ 
ſtehen ſich jetzt dazu, friedlich Griffel und Feder zu führen. Rauhe 
Kriegerherzen nehmen chriſtliche Befittung an.“ — Ein anderer Brief 
geht an die vornehme Römerin Läta. Der heilige gibt ihr weiſe 
Ratſchläge zur religiöfen und geiftigen Ausbildung ihres Töchterleins 
Paula. „Laß ihr“, ſchreibt er da, „laß ihr Buchſtaben aus Buchs⸗ 
baum oder Elfenbein machen. Dieſen lerne ſie die entſprechende 
Bezeichnung geben. Spielen ſoll ſie damit, und das bloße Spiel ſei 
ſchon eine Schule für fie.... Beginnt fie aber, mit unſicherer Hand 
auf der Wachstafel den Griffel zu führen, ſo leite ihr eine andere 
hand die zarten Gliedchen. Oder man ſchneide ihr die Buchſtaben in 
ein hölzernes Täfelchen. In dieſen Furchen bilde ſie, durch deren 
Ränder eingeſchloſſen und ſo vor der Gefahr, ſich außer ihnen zu 
verirren, bewahrt, die Schriftzüge nach. Silbe ſoll ſie mit Silbe ver⸗ 
binden. Allmählich gewöhne ſie ſich daran, Wörter in einen Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen.“ 
gahrhundert um Jahrhundert vergeht. Die Dölkergefhichte nimmt 
ihren Cauf. Chriſtliche Sitte, chriſtlicher Glaube, chriſtlich⸗ antike Bildung 
dringt in neue Gebiete vor. Und fiehel Germanenſtämme find es, 
die Gott zu Trägern der erneuerten kultur beruft, Söhne desſelben 


Germaniens, über deſſen ſchüchternes Streben nach höherer Bildung 


Hieronymus in dem eingangs erwähnten Schreiben fo freudiges Er⸗ 
ſtaunen bekundet hat. Sie leiten die Bildungswerte des Altertums, 
die heiligen Schriften, die geſamte Literatur des jungen Chriſtentums 
weiter. Sie tragen damit auch des Hieronymus Namen, Werke, Der: 
dienſte in ferne Lande und Zeiten hinüber. 

So verrauſcht ein gutes gahrtauſend nach Hieronymus’ Tod. Da 
verſetzt ein hochbedeutſames Ereignis die gebildete Welt in Staunen: 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt. Und wieder ift es ein Germane, 
Sproß eines deutſchen Patriziergeſchlechtes, der die vom greiſen 
Gelehrten in Bethlehem einſt angeratenen ſchlichten Bildungselemente 
zu einem wohldurchdachten Suſteme ausgeſtaltet. Aus deutſchen 
Druckereien gingen dann die heiligen Schriften, denen Jahrhunderte 
früher Hieronymus fo viel Zeit und Mühe geopfert hat, zuerſt in 
alle Welt hinaus. Die nämliche deutſche Erde ſollte auch das Heimat⸗ 


i Ep. 106, migne P. L. 22, Sp. 837. 
? Ep. 107, migne P. O. 22, Sp. 871. 
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land der erften, ſtattlichen Dollausgabe der Werke dieſes gelehrteſten 
unter den Rirchenvätern werden. Ihm widmete da der gefeiertſte 
behrer an der Zeitenwende des 16. Jahrhunderts feine Liebe und 
feine Kräfte und krönte würdig die Verehrung langer, dankbarer 
Jahrhunderte für ein verdienſtvolles Heiligen⸗ und Gelehrtenleben 
des anbrechenden Mittelalters. Auch dieſe ſchlichten Zeilen wollen 
heute — 15 Jahrhunderte nach des Heiligen Beimgang, 
4 Jahrhunderte nach Vollendung der Urausgabe [einer aus- 
gedehnten Selehrtenarbeit — ein Bedenkblatt ſtiller Ehrung und 


Erinnerung fein. 
1 


ieronymus! Ein langes, mühereiches Leben ruft uns der Klang 
diefes Namens vor die Seele, ein Leben, das aufging in raftlofer 
Gelehrtenarbeit, vorab auf dem Gebiete der heiligen Schrift und der 
KRirchengeſchichte, ein Leben, das ſich verzehrte in unermüdlichem 
kampf um die Reinheit und Einheit der kirchlichen Lehre, in heißem 
Ringen um den Sieg über das eigene, ſchwer zu bändigende Südländer⸗ 
naturell. Wie weit es mit Erfolg gekrönt war, hat man ſchon oft 
erörterf und verſchieden beurteilt. Der neueſte Biograph, ein prote⸗ 
ſtantiſcher Theologieprofeſſor, ſtellt an die Spitze feines Werkes über 
Hieronymus das bezeichnende Dichterwort: „Don der Parteien Gunft 
und Haß verwirrt, ſchwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte.“ 
In vollem Umfange kann dieſer Nusſpruch aber erſt feit der Refor⸗ 
mation gelten. Frühere Jahrhunderte haben ganz anders gedacht 
und geurteilt. Schon zu feinen Lebzeiten hat fi) der gewaltige Mann 
die Achtung und Bewunderung der Mitwelt errungen. Don allen 
Seiten werden briefliche Anfragen an ihn gerichtet, ſchwierige Probleme 
ihm zur Cöſung unterbreitet. In raſchem Fluge verbreiten ſich feine 
Schriften über die bänder und Provinzen, raſcher, als ihm ſelber zu⸗ 
weilen lieb iſt. Allſeits geachtete Jeitgenoſſen, Männer der kirch⸗ 
lichen Wiſſenſchaft, fo Auguſtinus und Kaſſtan, Sulpizius Severus 
und Orofius, ſtudieren fie gerne. Sie ſtaunen über die unvergleichliche 
Gelehrfamkeit des Derfaffers und zollen ihm uneingeſchränkte Aner⸗ 
kennung. Wohl bleiben auch die Widerſacher nicht aus. Doch waren 
dies zu einem guten Teile kleinliche Geifter, die die weittragende 
Bedeutung ſeiner Arbeiten an der heiligen Schrift nicht zu faſſen ver⸗ 
mochten. Dann aber hatte der herbe Mann mit ſchonungsloſer Schärfe 


ı 6. Srützmacher, Hieronymus. Eine biographiſche Studie zur alten kirchen · 
geſchichte. 3 Bde (Berlin und Leipzig 1901 1908). 

Die wichtigſten Urteile der Zeitgenoffen und ſpäterer Rutoren über Bieronymus 
find abgedruckt bei Migne P. P. 22, Sp. 213 232. 
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die ſittlichen Mißſtände gewiſſer Kreife gegeißelt, hatte unberufene 
neuerer auf dem Gebiete der Glaubenslehre und kirchlichen Difziplin 
in ſeiner ungeſtümen Art mit Keulenſchlägen bedacht. Bei einer 
derart temperamentvollen Perſönlichkeit, bei einem Manne, der fo un⸗ 
nachſichtig die einmal als wahr erkannten Ziele und Jdeale verficht, 
werden daher auch häufige Anfeindungen gar nicht ſonderlich über- 
raſchen. Sie lehren uns nur, daß ihm zeitlebens Schwächen anhafteten, 
daß er die Schattenſeiten eines ſcharf ausgeprägten Cholerikers an 
ſich trug. Indeſſen, gerade dieſes unentwegte Einſtehen für ſeine 
Überzeugung, gelegentlich auch die Bereitwilligkeit, ſich belehren zu 
laſſen, fo ſchwer es ihm auch fiel, ſodann das demũtige Eingeftändnis 
ſeiner Fehler und der aufrichtige, energiſche Wille, ihrer herr zu werden, 
ſchließlich ein unermüdlicher Drang zu entſagungsvoller Gelehrten⸗ 
arbeit mußten wieder mit ihm und feinem Charakter verföhnen. Ein 
Wort aus dem Briefe an den Mönch Ruftikus — es handelt vom 
Studium der hebräiſchen Sprache — kennzeichnet ihn gut: „Welch 
ſaure Mühe hat es mich gekoſtet, wie vielen Schwierigkeiten habe ich 
getrotzt, wie oftmals habe ich verzweifelt die hände in den Schoß 
gelegt, wie oft mich wiſſensdurſtig zu erneuter Arbeit aufgerafft! 
mein Gewiſſen kann bezeugen, was ich dabei ausgeſtanden habe.“ 
Und wenn die unerquickliche Fehde mit Rufinus abſtoßend wirkte, ſo 
mußte ihm das ſchöne Freund ſchafts verhältnis zum großen Auguftinus, 
das die Probe beſtanden hat,’ wieder viele Sumpathien gewinnen. 
nach ſeinem Tode verſtummten denn auch bald die Stimmen der 
Nörgler. Die Nachwelt würdigte dankbar die jahrzehntelange, nie 
ermüdende Gelehrtentätigkeit des Heiligen für chriſtliche Bildung und 
Wiſſenſchaft. Sie ahnte, wieviel perſönliche hingabe an die Sache, 
welch ſtarke Liebe zum großen Beſten ihn beſeelt haben muß und 
wirklich beſeelte. Großmütig ſah fie darum über die menſchlichen 
Schwächen des Mannes hinweg und bildete ſich ihr Urteil vorwiegend 
nach feinen Schriften, feinen ſchriftſtelleriſchen Derdienften. Für fie 
lebte ja Hieronymus fort in feiner literarifchen Binterlaffenfhaft. 80 
ward man ſich denn überall feiner hervorragenden Bedeutung auf 
den verſchiedenſten Gebieten bewußt. Berufene kirchliche Schriftſteller 


Ep. 125, Migne P. 6. 22, Sp. 1079. 

Der hl. Ruguftinus hatte zuerft Bedenken gegen eine Uberſetzung des Alten 
Teſtaments aus dem hebräiſchen Urtegt. Zudem beanftandete er die Deutung des 
HL hieronumus vom Streite zwiſchen Petrus und Paulus in Untiochien (Gal. 2, 14). 
Zum letzteren vgl. J. H. Möhlers geſammelte Auffäge I, 8. 1— 18, wo Möhler (8. 16) 
treffend bemerkt: „Ruch große Männer können Streit anfangen; aber nur große 
werden ihn alſo endigen; das erfte teilen fie mit jedermann, das zweite nur mit 
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feierten ihn in großer Zahl als das Muſterbild eines Gottesgelehrten. 
Sie bewunderten in ihm den unverdroſſenen, unübertroffenen Meiſter 
auf dem Felde der bibliſchen Wiſſenſchaften. Seine verdienſtvollen 
Revifions= und Überſetzungsarbeiten an den heiligen Büchern, feine 
zahlreichen Schriftkommentare, zumal zu den Propheten und Paulus⸗ 
briefen, ſeine tiefgründigen Nebenarbeiten auf dem Gebiete der bib⸗ 
liſchen Sprachen- und Altertumskunde, endlich die lateiniſche Wieder⸗ 
gabe exegetiſcher Schriften des geiſtvollen Alexandriners Origenes 
rechtfertigen das ihm geſpendete Lob vollauf. Sie find es vor allem 
geweſen, die den Namen Hieronymus groß gemacht haben, mit ihnen 
hat ſich der Heilige unſterbliche Derdienfte um feine Kirche erworben. 
Bergen ſchon die aufgeführten Arbeiten eine Fülle hiſtoriſchen Wiſſens 
in ſich, ſo tritt er doch auch noch mit eigentlich geſchichtlichen Werken 
an die Öffentlichkeit. Als die bedeutendſten find wohl die Bearbeitung 
und Erweiterung einer Schrift des Griechen Eufebius zu einer latei⸗ 
niſchen Weltchronik und die 135 Schriftſteller umfaſſende chriſtliche 
biteraturgeſchichte anzuſehen. Aus dieſen beiden Werken hat das 
mittelalter einen guten Teil feiner Kenntnis des heidniſchen und 
chriſtlichen Altertums geſchöpft. Zugleich aber haben fie, ſodann die 
Lebensbefchreibungen der Mönche Paulus in Ägypten, Malchus in 
Syrien und Bilarion in Paläſtina und die Nachrufe auf verftorbene, 
ihm vertraute Perſönlichkeiten für lange Jahrhunderte Grundlage und 
muſter zu ähnlichen Arbeiten abgegeben. An ſeinen herrlichen Briefen 
vollends haben ſich ſpätere Geſchlechter ſtets in mannigfachſter hinſicht 
erbaut und gebildet. Endlich trugen ihm eine Reihe apologetiſcher 
Schriften, in denen der unerſchrockene Verfechter der kirchlichen Ru- 
torität und der reinen katholiſchen Lehre ſpricht, den Ehrennamen 
„Säule der Rechtgläubigkeit“ für alle Zeiten ein. 

In einigen feiner Briefe und in den genannten Mönchsbiographien 
fang Bieronymus begeiſtert das Lob des Kloſterlebens und gab 
praktiſche Anleitungen dazu. Seine Überſetzung der Pachomiusregel 
und nicht zuletzt ſein eigenes Beiſpiel mußten in gleichem Sinne 
wirken. Darum erfreute ſich hieronumus auch als Mönchsvater von 
Bethlehem ſchon im frühen Mittelalter hoher Beliebtheit. Zwei tupiſche 
Vertreter des Ordensſtandes bezeugen uns das. Im fernen Weſten 
hat Rolumban bei Abfaſſung feiner Kloſterregel beben und Schriften 
des hl. hieronumus vor Augen gehabt und mit den Seinen überaus 
geſchätzt. Ihn mögen die iriſchen Mönche auch in ihrem rührigen 


1 Befonders an die Mönche Heliodor (Ep. 14, migne P. P. 22, Sp. 347-355) 
und Ruftikus (Ep. 125, a. a. O. Sp. 1072 10885). 
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Eifer für die Heilige Schrift als Vorbild betrachtet haben. Wer gegen 
feine Autorität zu ſchreiben wagte, galt in der iriſchen Kirche als 
Ketzer. Ein knappes gahrhundert früher hat ſchon der heilige 
Benedikt, der Patriarch des abendländiſchen Mönchtums, hieronumus⸗ 
ſchriften gekannt und geleſen. Vor allem die Briefe ſind in ſeiner 
Mönchsregel verhältnismäßig reichlich verwertet. Bald handelt es 
ſich um wörtliche Zitate, bald nur um etwaige Anſpielungen oder 
verwandte Gedanken. Außerdem verordnet der Geſetzgeber von 
Monte Caffino im 9. Kapitel: „Zu den Peſungen in den Metten ver⸗ 
wende man die gottbeglaubigten Bücher des Alten und Neuen 
Teftamentes, ſowie deren Auslegungen, die von den angeſehenen und 
rechtgläubigen katholiſchen Dätern ſtammen.“ Unter diefen Schrift⸗ 
auslegungen waren die Kommentare des heiligen hieronumus vor 
allen anderen gemeint. Und wenn das Schlußkapitel der erwähnten 
Regel eindringlich die Lebensbeſchreibungen und Lehren der Altväter 
empfiehlt, dann dachte und erinnerte der erfahrene Abt wiederum 
an Bieronymus, an feine Mönchsbiographien. So ſahen ſich feine 
Schüler in der beſung und gewiß auch oftmals durch das lebendige 
Wort auf die Bedeutung des bethlehemitiſchen Mönches hingewieſen. 
nicht lange hernach hat der Einfluß des oſtgotiſchen Staatsmanns 
und nachmaligen Kloſterſtifters kaſſio dor die wiſſenſchaftliche Tätig⸗ 
keit auch in den Benediktinerklöſtern, wo ſie bis dahin nicht aus⸗ 
drücklich auf dem Programme geſtanden hatten, heimiſch gemacht. 
Damit erfuhr in ihnen auch die Beſchäftigung mit den Schriften des 
heiligen hieronumus wieder eine weſentliche Förderung. Kaſſtodor 
war ja mit deſſen Werken wohl vertraut und hatte ſich ſelber viel 
damit befaßt. Zumal ſein bedeutſames „Buch von der göttlichen 
und weltlichen Wiſſenſchaft“ und feine Verbeſſerungsarbeit an der 
allmählich entftellten hieronumianiſchen Bibelüberſetzung hatten ihm viel 
Gelegenheit geboten, ſich Hieronymus zu widmen. Hat ferner kolumban 
mit feiner güngerſchar auf dem Feſtlande blühende Siedelungen ge= 
gründet, die früher oder ſpäter die Benediktusregel annahmen, ſo 
pflanzten auch fie ihre Vorliebe für den heiligen Hieronymus dort ein. 
St. Benedikts Stiftungen ererbten alſo von verſchiedenen Seiten eine 
pietätvolle Hingabe an den großen Lehrer im Mönchsgewand, an 
feine unſterblichen Schriften. Sein Leben ftellte ſich ihnen als Ideal» 
bild emfiger, entſagungsvoller Mönchsarbeit in ftiller Zelle 
dar. Sie ſchauten zu ihm auf und lernten von ihm. Eine ſtattliche 


1 Zufammengeftellt bei C. Butler, 3. Benedicti Regula Monachorum (Freiburg 
1912), 8. 178. 
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Reihe herrlich aufblühender Abteien, die wahre Brennpunkte geiſtigen 
Schaffens wurden, wohlgefüllte Bibliotheken, die vielen Namen ge⸗ 
feierter Gelehrten der Folgezeit erzählen uns davon. Ihnen und 
dem Eifer des Mittelalters überhaupt verdanken wir die faſt voll⸗ 
ſtändige Erhaltung des hieronumianiſchen Nachlaſſes. 

Die Hauptbedeutung unter den Arbeiten des heiligen hieronumus 
kommt natürlich der Neuüberſetzung des Textes der heiligen Schrift 
zu. Dieſe ſteht darum, hat fie ſich einmal ihren Dorrang vor anderen 
Derfionen geſichert, zu allen Zeiten obenan. Als maßgebendſte Form 
des inſpirierten Botteswortes genießt fie ja ſtets hohe Verehrung. 
Ihr widmet man beim Abſchreiben die erſte Sorgfalt, die Hauptarbeit. 
Gegen Ende des 8. Jahrhunderts unterzieht ſie der gelehrte Abt 
Alkuin von Tours einer neuen, notwendig gewordenen Derbelferung. 
Dieſer Anlaß trug viel dazu bei, ihren Urheber nach einem gewiſſen 
Rückgang des Intereſſes für ihn wieder bekannter zu machen. 
Alkuin ſelbſt und ſein großer Schüler Rhabanus Maurus, Abt 
von Fulda und ſpäter Mainzer Erzbiſchof, ſchreiben unter Anlehnung 
an Bieronymus vielgelefene Bibelerklärungen, die dieſen in Frank⸗ 
reich und Deutſchland und darüber hinaus in den Dordergrund 
rücken. Derbreiteter find aber gerade in dieſer Zeit feine eigenen 
Schriftkommentare, die unzählige Male abgeſchrieben und fleißig 
ſtudiert werden. Auch anderen Werken des gelehrten ktirchenvaters, 
zumal ſeinen kirchengeſchichtlichen Arbeiten und vielſeitigen Briefen, 
wendet ſich die Zeit des großen Karl mit ihrem neuen geiſtigen Auf- 
ſchwung und ihren mannigfachen Intereſſen zu. Hieronumus wird 
künftig eine Größe erften Ranges, ein Lehrer von maßgebender Be- 
deutung auf allen Gebieten. Als Hiſtoriker und Exeget ſteht er allen 
voran; mit Auguftinus und Papſt Gregor dem Großen gehört er zu 
den Grundpfeilern des theologiſchen Wiſſens. Man zählt ihn von 
nun an zuſammen mit den zwei genannten Dätern und Ambroſius 
zu den vier großen Lehrern der abendländiſchen kiirche. 

50 wird es verſtändlich, daß nach und nach eine Anzahl Lebens⸗ 
beſchreibungen des heiligen hieronumus entſtehen.“ Inhaltlid 
teilweiſe aus feinen Schriften ſowie aus ſpäteren Quellen geſchöpft, 
find fie von allerlei legendariſchen Zutaten durchſetzt. Eine von ihnen 
erhebt den heiligen — wohl wegen ſeiner zahlreichen Dienſtleiſtungen 
und intimen Beziehungen zu Papſt Damaſus — ſogar zum Kardinal⸗ 

1 Dgl. Al. Oöffler, Deutſche Kloſterbibliotheken (Röln 1918). 

mehr über dieſe und andere Derbefferungen ſ. Raulen, Geſchichte der Dufgata 


(Mainz 1868), 8. 224—243. 
3 Dol. Srützmacher, I. 8. 37 ff. 
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priefter der römiſchen kirche. Das hat den Anftoß zu ſpäteren bild⸗ 
lichen Darſtellungen des Hieronymus in Rardinalstracht gegeben. 
Aber noch natürlicher iſt es, daß die Hieronumusſchriften in allen 
Bibliotheken des Mittelalters reichlich vertreten ſind, daß ſie immer 
und immer wieder kopiert werden. Wie ſchon kurz angedeutet wurde, 
bilden feine zwei geſchichtlichen Hauptwerke die Weltchronik und die 
Giteraturgefhichte, Srundftock und Vorbild zu faſt allen ähnlichen 
mittelalterlichen Arbeiten. Das letztere gilt ebenfalls von den Mönchs⸗ 
biographien und nNachrufen. Auch in ſelbſtändigen Arbeiten führt 
man zahlloſe Stellen aus Hieronumus an. 

Das 12. Jahrhundert und die Folgezeit bringt uns die theolo⸗ 
giſchen Kompendien eines Petrus Lombardus und anderer. In fie 
find die einſchlägigen Stellen aus den Kirchenvätern bereits hinein 
verarbeitet. Damit erſchien die Lefung der Däterſchriften ſelbſt in 
weiten £reifen entbehrlich. Wurde zwar hieronumus auch jetzt noch 
in ftiller &lofterzelle privatim fleißig geleſen, aus dem Schulbetrieb 
war er ſo gut wie ausgeſchaltet. Seine Art war ohnehin nicht 
mehr die der herrſchenden Geiſtesrichtung. Mit dem Aufkommen der 
Scholaſtik, mit dem Schwinden geſchichtskundlichen Sinnes und mehr 
pofitiven Arbeitens verlor er feine Bedeutung. Hieronumus iſt ja 
kein ſuſtematiſcher Theologe und kein Berufsdogmatiker. Spekulation 
iſt nicht ſeine Sache und theologiſche Probleme erörtert er nur ge⸗ 
legentlich. Seine Dogmatik liegt bruchſtückartig in feinen Werken, 
zumal in ſeinen Streitſchriften und Bibelerklärungen, zerſtreut. Wie 
ſich gerade Gelegenheit bot oder der Augenblick es erheiſchte, trat er 
auf den Plan, um eine beſtimmte behre mit dem ihm eigenen 
Nachdruck darzulegen. Darum verſteht man, daß eine theologiſche 
Periode, deren Stärke und Vorliebe ſpekulative Ergründung, ſuſtema⸗ 
tiſche Darſtellung des Slaubensinhaltes war, für ihn, den Schrift⸗ 
gelehrten und Hiſtoriker unter den Kirchenvätern, kein befonderes 
Intereſſe bewies. s 

ndeſſen, im Leben der Menſchen und Dölker, auch im Leben der 

kirchlichen und weltlichen Wiſſenſchaften wogt es auf und ab. 
Was geſtern darnieder lag, findet heute die liebevollſte Pflege, was 
heut noch Geltung hat, wird morgen kaum beachtet. . Im ſpäteren 
mittelalter ſehen wir die Sympathie für den hl. Hieronymus wieder 
gewaltig ſteigen. Ganz geſchwunden war das Intereſſe für ihn und 
die reifen Früchte feiner gelehrten und erbauenden Schriftſtellerarbeit 
ja nie. Seiner Perfon hatte man früh mit Verehrung als eines 
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heiligen gedacht. Schon im Jahrhunderte feines Sterbens führen 
die Marturologien, dieſe Helden- und heiligenbücher des Chriftentums, 
feinen Namen auf. Im 8. Jahrhundert erſcheint Hieronymus bereits 
in liturgiſchen Büchern des Frankenreichs und wird als ktirchenlehrer 
gefeiert. Die römiſchen Baſiliken begehen ſein Feſt ſeit dem 11. gahr⸗ 
hundert, die Kloſterkirchen wahrſcheinlich ſchon früher. Einen un⸗ 
gewöhnlichen Rufſchwung nimmt feine Verehrung ſeit der zweiten 
Hälfte des 13. und vor allem ſeit dem 14. Jahrhundert. In Oſten 
und Weſten, im Süden und Norden macht ſich eine überraſchende 
Vorliebe für den heiligen geltend. Die Gründe hiefür find in ihrem 
vollen Umfang noch nicht recht aufgehellt. Grundlegende Bedeutung 
kommt gewiß der Tätigkeit des hochberühmten kiirchenrechtslehrers 
Johannes Andrea von Bologna zu‘. Um 1270 im Gebiete von 
Florenz geboren, gab er im Jahre 1346, zwei Jahre vor feinem 
Tod, ein breit angelegtes hierongmusbuch heraus. In feinem hiſto⸗ 
riſchen Teil ift das Werk ſehr unzuverläſſig, da der Verfaſſer von 
früheren und zeitgenöſſiſchen Legenden ſtark abhängig iſt und ſogar 
die um jene Zeit erdichtete forreſpondenz zwiſchen Nuguſtin und 
Curill von geruſalem, ſowie den angeblichen Bericht eines gewiſſen 
Eufebius an Papft Damafus über den Tod des Hieronymus auf⸗ 
nimmt’. Immerhin zeigt es hiermit, daß man ſich mit dem heiligen 
mancherorts ſchon beſchäftigte. Sind dieſe Machwerke vielleicht durch 
die für die zweite hälfte des 13. Jahrhunderts berichtete Übertragung 
der Reliquien des heiligen hieronumus von Paläſtina nach Santa 
Maria Maggiore in Rom angeregt? Oder hat ein halbes gahr⸗ 
hundert früher der Areuzzug Raifer Friedrichs II., der ja den vorüber- 
gehenden Beſitz und Beſuch der heiligen Stätten zur Folge hatte, 
urſächlich auf die Derbreitung des hieronumuskultes gewirkt? Nach⸗ 
haltiger und ausgedehnter Erfolg kommt dieſen beiden Lreigniſſen 
wohl nicht zu; denn Andreä* klagt über die geringe Derehrung des 
Heiligen und verſichert, trotz 25 Jahre währender Nachforſchung in 
ganz Italien nur drei Hhieronumuskirchen gefunden zu haben. Be⸗ 
achtung verdient jedoch die Tatſache, daß ſeine Jugendzeit in das 
vermutliche Jahrzehnt der erwähnten Übertragung (1270 - 1280) fällt. 
Auch können ihn bei feinem Studium packende Stellen aus dem 

ı 3. Fr. v. Schulte, Die Geſchichte der Quellen und Literatur des kanoniſchen 
Rechts von Gratian bis auf die Gegenwart. 3 Bände. (Stuttgart 1878 — 1880.) 
II. 8. 205 ff. 

Alle drei Schriften bei Rigne B. CL. 22, Sp. 239 ff. 


fHcta Sanctorum. Sept.-Bö. VIII, 8. 635. 
fl. a. O. 8. 657. 
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heiligen hieronumus über das Klerikerleben, die früh ins Kirchenrecht 
Aufnahme fanden, dieſem näher gebracht haben. Im vierten Teile 
feines Bieronymusbudes hat er wenigſtens Rechts ſätze aus den 
Schriften des Heiligen zuſammengeſtellt. Andreä macht nun feinen 
ganzen Einfluß geltend, um die Liebe zum heiligen Hieronymus, die 
ihn erfüllte, auch auf ſeine italieniſchen Landsleute zu übertragen 
und deſſen Derehrung nach Kräften zu fördern. „Ich begann alſo,“ 
fo berichtet er felbft', „den glorreichen Kirchenlehrer zu verehren, ich 
feierte auf verſchiedene Weiſe feine Digil und fein Feſt; zu meinen 
Unternehmungen, meinen Grundſätzen und Erwägungen, Gutachten 
und Schriften rief ich ſeine Fürbitte an. Ich befürwortete, daß man 
beſtimmten Ainaben beim Katechismusunterricht, Mönchen beim Ein- 
tritt ins kloſter feinen Namen beilegte. öffentlich ließ ich an meinem 
Hauſe feine ganze Cebensgeſchichte in Gemälden darſtellen. In der 
Rathedrale zu Bologna ließ ich auf feinen Namen und zu feiner 
Ehre eine Kapelle und eine Priefterpfründe errichten. Uber Bologna 
hinaus habe ich zuſammen mit meiner neulich verſtorbenen Schwieger⸗ 
tochter an der hauptſtraße nach Florenz eine hübſche Pfarrkirche mit 
Pfarrwohnungen gegründet und ausgeſtattet. knapp eine Meile 
weſtlich von Bologna habe ich aus fremden und eigenen Mitteln 
ein Karthäuſerkloſter erbauen und nach ihm benennen laſſen, ebenfo 
eine Pfarrkirche in gleicher Entfernung nach Norden hin. Ferner 
leitete ich in verſchiedenen kirchen die Errichtung von Altären zu 
feiner Ehre in die Wege. Allen genannten Kirchen wies ich ein 
beſonderes kirchliches Stundengebet von dieſem Kirchenlehrer an, das 
auf meine Bitten hin ſtilvoll abgefaßt und vertont war. Don dem 
Wunſche beſeelt, von dem, worauf ich nun zu ſprechen komme, etwas 
zu erhalten, ſandte ich Briefe und Boten an überſeeiſche Provinzen 
ab: ich bemühte mich nämlich um ein Stück feiner ſterblichen Über⸗ 
reſte, und ich glaube, es iſt mir geglückt.“ Weiterhin weiß er zu 
erzählen, wie er zu Ehren des heiligen Gebete verfaßte, wie er und 
andere nach feinem Wunſche Cobgeſänge auf ihn dichteten, wie nach 
feinen Anweiſungen die Bilder des heiligen Hieronymus mit dem 
Rardinalshut und dem zahmen Löwen gemalt und verbreitet wurden. 
ga, die Hochſchätzung dieſes frommen Rechtslehrers gegen feinen 
Gieblingsheiligen war fo groß, daß er und feine Familie die ehrende 
Bezeichnung „vom heiligen Hhieronumus“ trägt. 

IR es nun faſt des Johannes Andreä alleiniges Derdienft oder 
wirkten auch andere Faktoren weſentlich mit: gewiß iſt die immer 

1 Acta Sanctorum a. a. O. 8. 659 f. 

34* 
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wachſende Beliebtheit des heiligen Hieronymus gegen Ende des 
Mittelalters. kirchen und Kapellen erftehen ihm zu Ehren, Bilder 
und Altäre errichtet man ihm. Die Kunſt [denkt ihm vielerorts eine 
außerordentliche Rufmerkſamkeit. Ganz im Gegenſatz zur früheren 
Gewohnheit tritt nun ſein Name in allen Kreiſen häufig als Per⸗ 
ſonenname auf. Mehrere Ordensgenoſſenſchaften nennen ſich unter 
begeiſterter Bewunderung und Nachahmung feines vorbildlichen 
Mmönchslebens nach ihm und machen den heiligen in Spanien und 
Italien und darüber hinaus durch Wort und Tat bekannt. Der 
Hieronumitenprior Lope de Olmedo, gebürtig aus Spanien, ſtellt 
aus den Schriften des heiligen ſogar eine Regel zuſammen und re⸗ 
formiert nach ihr feinen Ordenszweig. Auch das Fremdenhoſpiz von 
Bethlehem wirkt vorbildlich; denn man erblickt in Hieronymus gerne 
den Patron ähnlicher häuſer und caritativer Unternehmungen. 

Auch fernere Lande ſchenken nun dem heiligen Bieronymus neue 
oder geſteigerte Rufmerkſamkeit. Die flavifhen Dölker hatten ihn 
wohl ſchon ziemlich früh als den Ihrigen angeſehen, weil fein heimat⸗ 
land ein paar Jahrhunderte nach feinem Tode von Slaven eingenommen 
wurde. Es entwickelte ſich ſogar die Auffalfung, die älteſte kirchen⸗ 
ſlaviſche Überſetzung der Heiligen Schrift und der Liturgie, im 9. gahr⸗ 
hundert von den Slavenapoſteln Curill und Method für die neu⸗ 
bekehrten Slovenen gemacht, ſei des Hieronymus Werk. 

Dieſe irrige Meinung ſollte gerade im Todesjahr des großen 
Hieronumusverehrers Johannes Andreä ſprechenden Ausdruck finden. 
£aifer Harl IV., der um die hebung feines Kronlandes fo hochverdiente 
Böhmenkönig, ließ in ſeiner Reſidenz Prag zu Ehren des angeblich 
ſlaviſchen Kirchenvaters Hieronymus eine große Benediktinerabtei 
ſamt Hirche erbauen.’ Sie war zugleich als Zufludtsftätte für ſlaviſche 
Mönche gedacht, die ob der Ungunſt der Zeiten ihre bisherige ſüd⸗ 
ſlaviſche heimat verlaſſen hatten und nicht mehr zurückkehren konnten. 
mit beſonderer päpſtlicher Genehmigung durften die Mönche nach 
ihrer bisherigen Gewohnheit in ſlaviſcher Sprache die heilige Liturgie 
feiern. Karl, der fi dieſe Dergünftigung vom Papſte erbeten hatte, 
erblickte in ſeiner freigebig ausgeſtatteten Stiftung ein kirchliches 
Slavenmonument, wie fie denn auch mit Vorliebe einfach Slaven⸗ 

Acta Sanctorum a. a. O. 8. 682 f. M. heimbucher, Die Orden und Aongre- 
gationen der katholiſchen Kirche II“ 8. 235 ff. 

? P. Helmling O. 8. B. und H. Hhorcicka, Das vollftändige Registrum Slavorum 
(Die Urkunden des Rgl. Stiftes Emaus in Prag: Bö. 1, Prag 1904), 8. 4ff. und 8. 19f. 


die diesbezüglichen Bullen Clemens VI.; 8. 8 die Urkunde Rarls IV. gl. N. Frind, 
Kirchengeſchichte Böhmens, 2. Bd. (Prag 1866), 5. 188 f. und 438 f. 


533 


Rlofter genannt wurde. Die Bewohner des neuen Bieronymus= 
kloſters gaben ſich mit Eifer flavifcheliturgifhhen Studien hin und 
glaubten auf dieſe Weiſe die Tätigkeit des „ſlaviſchen“ Rirchenvaters 
fortzuführen. 

mit größerem Rechte konnten die Träger eines neuen religiöſen 
und geiſtigen Nufſchwungs in den Niederlanden die Ehre für ſich in 
Anſpruch nehmen, in die Fußſtapfen des Heiligen getreten zu ſein. 
Die von Gerhard Groote (1340 - 86) zu Deventer begründete Genoſſen⸗ 
ſchaft der Brüder vom gemeinſamen Leben, auch Fraterherren geheißen, 
und die aus ihr hervorgegangene Windesheimer Kongregation 
der Huguſtiner⸗Chorherren leiſteten eine wahre und echte hieronumus⸗ 
arbeit. Sie widmeten ihre beſten Kräfte der Beſchäftigung mit den 
Büchern der göttlichen Offenbarung und der großen Lehrer des chriſt⸗ 
lichen Hltertums, ſowie der Gründung und dem Ausbau trefflicher 
Bibliotheken. Weittragendſte Bedeutung gewinnt das vorbildliche 
Wirken des Windesheimer Kloſterverbandes. Eine ihrer Hauptarbeiten 
bildete die kritiſche Feſtſtellung eines verbeſſerten lateiniſchen Bibel⸗ 
textes, der ein möglichſt getreues Abbild der hieronymianiſchen Über- 
ſetzung werden ſollte. Auch von den Werken der chriſtlichen Über- 
lieferung, beſonders von den Schriften der vier großen abendländiſchen 
Däter ſuchten fie beſſere, einheitliche Texte und Abſchriften herzuſtellen. 
Galt nun ihre erfte Liebe ihrem heiligen Ordensvater Auguftinus, fo 
mußte ſie doch gerade der Charakter und Inhalt ihrer Studien auch 
auf Bieronymus hinweiſen. Außerdem wurden zeitweiſe in der kirch⸗ 
lichen Literatur des Mittelalters Auguftinus und Bieronymus gerne 
in einem Atemzuge genannt. Tatſächlich zählt Buſch in feiner Windes ⸗ 
heimer Chronik’ bei Anführung der zahlreichen Werke, die der emfige 
Chorherr Heinrich von Wilſem abſchrieb, nach Nuguſtinusſchriften 
gleich die Prophetenerklärungen vom heiligen Hieronymus auf. Be⸗ 
zeichnend iſt auch, daß mehrere Klöſter des Windesheimer Derbandes 
dieſem Heiligen geweiht ſind. 

! Weil am Oſtermontag (1372) die feierliche Einweihung ſtattfand, ſagte man 
unter Bezugnahme auf das Evangelium diefes Tages auch „E maus“. Später geriet 
das Klofter leider in die hände der Huffiten (1419—1589). Als der böhmiſche König 
und nachmalige Raifer Ferdinand III. im Jahre 1635 ſpaniſche Mönche aus Montſerrat 
einführte, ward das Heiligtum der Gottesmutter geweiht und die biturgie wieder in 
lateiniſcher Sprache gefeiert. Raifer Franz Joſef überließ die Stiftung 1880 den 
Beuroner Benediktinern. Das Andenken an die alte Zeit lebt in einem Hieronymus» 
altar und in etwas höherem Rang des Feſtes des heiligen als zweiten Kirchen⸗ 
patrons fort. 

’ A. Grube, Des Auguftinerprobftes Johannes Buſch Chronicon Windeshemense 


und biber de reformatione monasteriorum (Seſchichtsquellen der Provinz Sachſen 
und angrenzender Gebiete, 19. Bd.) 8. 103. 
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Die Windesheimer und mehr noch die Fraterherren, denen ihre 
große Sympathie für hieronumus in manchen Gegenden den Beinamen 
Hieronumianerbrüder eintrug, haben den Ruhm des gelehrten Kirchen⸗ 
vaters weithin verbreitet. Die Schulen der Fraterherren zu Deventer, 
Zwolle und anderwärts wurden wahre Pflanzſtätten der älteren, 
kirchlichgeſinnten humaniſten. Und hauptſächlich durch deren Bemühen 
kam Hieronumus im 15. Jahrhundert auch in gelehrten kireiſen überall 
zu hohem Anſehen. Diele Gelehrte der humaniſtenzeit tragen den 
namen Bieronymus. Bewußter als je erblickt man ja in ihm den 
Patron aller wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Die höchſten Bildungs⸗ 
ſtätten, fo 3. B. die Univerfität zu Freiburg i. B., werden ihm geweiht 
und ſeinem Schutz unterſtellt. Auch das bald aufkommende Buch⸗ 
druckergewerbe ſcheint eine beſondere Vorliebe für ihn zu hegen. 
Gerade die Erfindung der Buchdrucker kunſt hat zur Förderung der 
Benntnis des hl. Hieronymus außerordentlich viel beigetragen. Sie 
war es eigentlich, die ihn und feine Schriften in zahlloſe Gelehrten⸗ 
ſtuben und Hörfäle des ausgehenden Mittelalters einführte. Es ift 
begreiflich, daß zuerſt ſolche Werke unter die Druckerpreſſe kamen, 
die den augenblicklichen Bedürfniſſen entgegenkamen oder ſonſt auf 
viel Anklang rechnen konnten. Da ſtand nun die heilige Schrift, 
nach deit und Zahl der Ausgaben zu ſchließen, im Dordergrunde des 
des Intereſſes. Nach den prächtigen Erſtlingsdrucken der Bibel in 
Mainz ift diefe koſtbarſte Schöpfung des heiligen Hieronymus, feine 
lateiniſche Bibelüberſetzung, noch in der Periode der Wiegendrucke 
wohl hundertmal unter der Preſſe hervorgegangen. Andere beliebte 
oder nützliche Schriften folgten bald nach. Hieronumus brauchte nicht 
lange auf ſich warten zu laſſen. Im Jahre 1464 überſchritten zwei 
Deutſche, Konrad Sweunheum und Arnold Pannartz, die Alpen 
und begründeten im Benediktinerkloſter Subiako bei Rom die erſte 
außerdeutſche Druckerei. Als fie kurz darauf in Rom ihre Tätig- 
Reit zu entfalten begannen, waren die Briefe des hl. Hieronumus, 
in zwei Bänden 1468 und 1470 erſchienen, unter den allererſten Druck⸗ 
werken. Die auch jetzt wieder ſo geſchätzten Briefe haben während 
der nachfolgenden Jahrzehnte in den verſchiedenſten Orten noch über: 
raſchend viele Neudrucke erfahren. Aber auch die Lebensbeſchreibungen 
der Altväter und einzelne andere ſeiner Werke, ſowie Überſetzungen 
davon und Arbeiten über ihn ſelbſt in mehreren Sprachen ſind damals 


Chronicon Windeshemense 8. 46, 367, 369. Eine überſichtliche Darſtellung des 
wiſſenſchaftlichen Wirkens dieſer Klöſter gibt. K. Grube, Die literariſche Tätigkeit der 
Windesheimer Kongregation. Katholik 1881, 1 8. 42/59. 

* Raulen, Geſchichte der Dulgata 8. 304 ff. 
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im Drucke erſchienen. Ein Derzeichnis der noch vorhandeneu Wiegen⸗ 
drucke, d. h. der Drucke vor dem Jahre 1500, führt unter dem Namen 
hieronumus über hundert Nummern auf, ein ſprechendes Zeugnis 
für die hohe Beliebtheit dieſes Heiligen, für die weite Verbreitung 
ſeiner hinterlaſſenen Schriften. 

man begreift das rege Intereſſe, das die weiteſten Kreiſe ſeinen 
Werken entgegenbringen. Hieronymus iſt ja der univerfelle Gelehrte, 
der Klaffiker unter den Rirchenvätern; er ift eher denn Laktanz der 
Schöpfer und Hauptvertreter der altchriſtlichen Proſa. Gleich den 
Bumaniften legte er fo großes Gewicht auf die Schönheit der Dar⸗ 
ſtellung — man hat ihn ſchon den „Urahn unter den Humaniſten“ 
genannt. Dazu kommt ſeine bereits eingangs erwähnte Bedeutung 
für die Kenntnis der heiligen Schrift und die Geſchichtswiſſenſchaft. 
80 mußte eine Zeit, in der das ganze Geiſtesleben eine pofitivere 
und univerſalere Richtung annahm und die ſprachliche Form wieder 
liebevolle Pflege erfuhr, eine Periode neuerwachten hiſtoriſchen Emp⸗ 
findens und Forſchens, intenfiverer Beſchäftigung mit der heiligen 
Schrift von ſelbſt einem Rirchenvater beſondere Rufmerkfamkeit 
ſchenken, deſſen Neigungen den ihrigen ſo auffallend glichen. Und 
ſo geſchah es auch. Wiederum wirkten ſeine geſchichtlichen Arbeiten 
anregend und vorbildlich, wie ſchon die Titel und Anlage mancher 
neuen Schriften zeigen. manche hagiographiſche Werke und fogar 
Prediger berufen ſich auf ihn und entnehmen ihm Material. Seine 
Prologe zu den heiligen Büchern waren von jeher beliebt, ſeinen 
gelehrten Schriftkommentaren bringt man höchſtes Intereſſe entgegen. 
Sie regen mit zum Studium der Sprachen an, in denen die Urtezte 
der heiligen Schrift niedergeſchrieben wurden; den vielen neuen 
Erklärern leiſteten ſie treffliche Dienſte. Seine unvergleichlichen Briefe 
ſind in aller hände. neben anderen Stücken ſeines literariſchen 
nachlaſſes find vor allem fie ein hochgeſchätztes, äußerſt bildendes 
Schulbuch. Dem berühmten Augsburger Stadtſchreiber, konrad Peu⸗ 
tinger, find fie eine Pieblingslektüre. Wie die intereſſante Bibliothek 
der einftigen Arzte und humaniſten hermann und Hartmann Schedel 
aus Nürnberg zeigt, ift der heilige hieronumus in den damaligen 
Büchereien auch bei Laien gut vertreten geweſen.“ Die Humaniſten⸗ 
theologen kannten wohl kaum einen Kirchenvater ſo gut, ſchätzten 
keinen fo hoch wie ihn. Jakob Wimpheling, der weitblickende 
Elfäßer, dem Bieronymus ungemein viel gilt und wohl vertraut it, 


ı G. hain, Repertorium Bibliographicum II / 1, n. 8549 — 8656. 
? Dol. R. Stauber, Die Schedelfhe Bibliothek in „Studien und Darſtellungen 
aus dem Gebiete der Befchichte” herausg. von h. Grauert. VI, 2.—3. Heft (1908). 
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hält ſogar akademiſche Dorlefungen über feine Briefe.! Johannes 
Butzbach, der nachmalige Benediktinerprior in Maria-Caach, wußte 
in ſeinen Werken gut Beſcheid und konnte auf Grund deſſen die vor⸗ 
treffliche klaſſiſche Bildung und das tiefe Derftändnis des heiligen 
für die Heilige Schrift fo nachdrücklich hervorheben.’ Sein berühmter 
behrer und Ordensgenoſſe, der ſprachenkundige, vielſeitige Sponheimer 
Abt Johannes Trithemius, geſtorben 1516 als Abt des Schotten⸗ 
klofters St. Jakob zu Würzburg, iſt ein trefflicher hieronumuskenner. 
Eifrig hat er feine Schriften geleſen und oftmals zitiert. Sein Be» 
dankenreichtum iſt nicht zuletzt auf die beſung und Auszüge aus den 
Rirdyenvätern zurückzuführen. Brieflich ſtellt er Hieronymus als Dor- 
bild unverdroſſenen Schriftſtudiums hin. Die warmen Worte, die er 
ihm in feinem übrigens nach hieronumianiſchem Muſter abgefaßten 
„Buch von den kirchlichen Schriftſtellern““ widmete, zeugen von ein⸗ 
gehender Beſchäftigung mit dem gelehrten Vorbild, von hoher Der⸗ 
ehrung für den heiligen Mann. 


benan in glühender Liebe zu hieronumus ſteht der gefeiertſte 

Gelehrte des ſcheidenden Mittelalters und der anbrechenden Neu⸗ 
zeit, „der könig unter den humaniſten“, Deſiderius Erasmus von 
Rotterdam.“ Seine Bewunderung für den großen, ihm geiſtes⸗ 
verwandten Rirchenvater, feine lange, liebevolle Beſchäftigung mit 
deſſen Schriften, die von ihm beforgte erſte Dollausgabe feiner Werke 
hat der hHochſchätzung und Verehrung des dankbaren Mittelalters 
gegen Hieronumus die Krone aufgeſetzt. Ju Rotterdam am 28. Ok⸗ 
tober 1466 geboren hat dieſer hochbegabte, merkwürdige Mann 
unter dem trefflichen Alexander Hegius an der Schule der Fraterherrn zu 
Deventer eine gute humaniſtiſche Bildung erhalten. Dermutlich datiert 
ſchon ſeit jenen Jugendjahren feine beſondere Neigung zum heiligen 
Bieronymus. Sagt er doch einmal, er habe bereits im Anabenalter 
feine Schriften bewundert. Mit den Jahren und der reiferen Einſicht 
erftarkte und vertiefte fi) dieſe Vorliebe für ihn. 

ı 3. Anepper, Jakob Wimpheling (Erläuterungen und Ergänzungen zu Janffens 
Seſchichte des deutſchen Volkes, III, 2.— 4. Heft) 8. 96. 

» Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes, I (1887) 8. 108. 

Dgl. 9. Silbernagl, Johannes Trithemius (Regensburg 1885) 8. 20, 27 f., 42 u. a. 

biber de Scriptoribus Eccles iasticis (Basler Wiegendruk von 1494), Fol. 17 - 19r. 

° Mit dem Theologen Erasmus im ſtrengen Sinn haben wir es hier nicht zu tun. 
Seine Stellung in diefer Hinſicht hat W. maurenbrecher, Befdichte der katholiſchen 
Reformation I (Mördlingen 1880), 1. Buch, 4. Rap. wohl am beſten gekennzeichnet. 

° Diefes Datum hat nach der Unterſuchung von A. Richter, Erasmus - Studien 
(Leipziger Diff. 1891) die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Im Vorwort zur neuen Separatausgabe der Briefe, das Freiburg 1533 datiert ift. 
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Wiederum ſind es die Briefe geweſen, die ihn vor allem anzogen, 
deren ſprachliche Feinheit und reicher Gehalt ihm Bewunderung ab⸗ 
nötigten. Derhältnismäßig früh macht er ſich daran, fie durch einen 
kommentar zu erläutern und verbeſſert herauszugeben. Die Hoch⸗ 
achtung vor dieſem heiligen Mann, der ihm der gelehrteſte und be⸗ 
redteſte unter allen Chriſten, der erſte unter den Theologen iſt, treibt 
ihn dazu. Mit der Zeit tritt er in dieſer Weiſe auch an die übrigen 
Schriften heran. Sein hoher Gönner, Erzbiſchof Wilhelm Warham 
von Canterbury, und der päpſtliche Legat Kardinal Carafa, Mitglied 
des römiſchen Oratoriums der göttlichen Liebe vom hl. Hieronymus, 
ermuntern und beftärken ihn bei feinem Aufenthalt in England in 
dem Plan einer kritiſchen Geſamtausgabe der Werke feines Lieblings 
vaters. Das Unternehmen iſt ſchwierig; nach ſeinen eigenen Worten 
waren die Werke des heiligen ſo verfälſcht, daß ſie ſogar Gelehrte 
nicht mehr verſtehen konnten. Mit viel Mühe und Aufwand ver⸗ 
gleicht er die alten Handſchriften, verbeſſert verdorbene Stellen, er⸗ 
gänzt griechiſche und hebräiſche Worte, die man früher aus Unkenntnis 
ausgelaſſen. Zu ſchwer verſtändlichen Stellen macht er erläuternde 
Anmerkungen und verbindet mit den einzelnen Schriften lehrreiche 
Dorreden. Echte Hieronymusſchriften ſcheidet er von zweifelhaften 
und von wirklichen Fälſchungen. Die Arbeit hätte ihm faſt ſeine 
bebenskraft aufgezehrt, meint er und behauptet, die Wiederherſtellung 
und Erläuterung der Handſchriften haben ihm mehr Mühe gemacht 
als dem Derfaffer deren Derfertigung. RNeuchlin, der erſte Kenner der 
hebräiſchen Sprache, der Dominikaner Conon aus Nürnberg, Beatus 
Rhenanus, der fpäter die Geſamtausgabe feiner Schriften beſorgte 
und ſein beben ſchrieb, und die gelehrten Brüder Amerbach in Baſel 
unterſtützten ihn. Die Briefe blieben ganz feine Domäne. Des hie⸗ 
ronumus Erklärungen der heiligen Schrift hatten ihm ſelbſt zu ein⸗ 
gehenderen Schriftſtudien Anlaß gegeben. Deren reifſte Frucht iſt die 
erſte Ausgabe des griechiſchen Neuen Teftamentes, das zu Baſel im 
gahre 1516 erſchien. 

Im gleichen Jahre 1516 trat die mit Spannung erwartete erfte 
gedruckte Dollausgabe des hl. Hieronymus den Gang in die 
Öffentlichkeit an. An der Spitze des erſten der neun ſtattlichen Folio⸗ 
bände ſteht außer den Privilegien von Papſt und Raifer, die den 
nachdruck auf fünf gahre ſtreng verbieten, der Widmungsbrief an 
den von Erasmus ſo hoch verehrten Erzbiſchof Wilhelm Warham 


Burignu⸗henke, Das Leben des Defiderius Erasmus von Rotterdam I, 482. 
Paſtor, Geſchichte der Päpſte IV, 2 (1907) 8. 595 f. 
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von Canterbury, Primas und Lordkanzler von England, ſowie eine 
nach den Schriften des Heiligen abgefaßte kritiſche Lebensbeſchreibung. 
Eingangs von nicht gerade geſchmackvollen, zum Inhalt ſchlecht 
ſtimmenden Rahmenleiften in Holzdruck „ausgezeichnet“, find dieſe 
beiden Stücke lehrreiche und zugleich ſprechende Zeugniſſe für die 
erſtaunliche Beleſenheit des Erasmus in den Werken dieſes Rirdyen- 
vaters, für feine hohe Derehrung zu ihm. Die drei ſich anſchließenden 
Inhaltsverzeichniſſe, von denen das erſte die nach Erasmus echten, 
zweifelhaften, ſicher unechten und verlorenen Bieronymusfdriften 
zuſammenſtellt, das zweite die Abhandlungen der einzelnen Bände 
aufführt, während das dritte den alphabetiſchen Hauptindez aller 
Textanfänge des ganzen Werkes bildet, mußten für die Benützung 
erwünſchte Hilfsmittel fein, da die Ausgabe, nach den zur Verfügung 
ſtehenden Teilhandſchriften abgedruckt, einer durchgängigen ſuſtema⸗ 
tiſchen Einteilung entbehrt. Ein eigener Inderband mit echt huma⸗ 
niſtiſchem Titelbild, im Jubeljahr 1520 erſchienen und von gohannes 
Öcolampadius bearbeitet, gibt dem Werke feine Vollendung. Er 
bietet ein lateiniſches, griechiſches und hebräiſches Perſonen⸗ und 
Sachregiſter zu den Schriften des Kirchenvaters und zu den gelehrten 
Beigaben des Erasmus mit kurzen lateiniſchen Erklärungen der grie⸗ 
chiſchen und hebräiſchen Namen, die in der Rusgabe vorkommen. 

gohannes Froben', neben Anton Roberger in Nürnberg und 
Aldo Manuzio in Venedig der glänzendſte Vertreter des friſch auf⸗ 
blühenden Buchdruckergewerbes, der bedeutendſte und fruchtbarſte 
Drucker Bafels, nahm das Werk in feinen Derlag. Schon ſeit Jahren 
mit Erasmus befreundet, wußte er, der ſtändige Verleger von deſſen 
zahlreichen Schriften, die Ehre, die Bücher eines Gelehrten von inter⸗ 
nationalem Anſehen und vor allem eine fo epochemachende Publikation 
drucken zu dürfen, durch peinlichſte Sorgfalt und würdige Rusftattung 
zu ſchätzen, was Erasmus ſelber gelegentlich hervorhebt. Die ver⸗ 
änderte und verbeſſerte Neuauflage ſtattet nach ſeinem Tod ſein 
Sohn Hieronumus noch vornehmer aus”. 

Die Aufnahme, die diefes monumentale Werk fand, entſprach feiner 
Bedeutung nicht vollauf. War man ſich auch allgemein der Größe 
und des Wertes der geleiſteten Arbeit bewußt, zufrieden waren doch 
nicht alle. Kritiſche Rusſtellungen konnte man vorerſt weniger machen. 


1 Dgl. J. Stockmeyer und B. Reber, Beiträge zur Basler Buchoͤruckergeſchichte 
(Bafel 1840) 8. 86— 117. 

2 Das Froben’fhe Druckerzeichen findet fich noch nicht in der erſten (1516) 
Ausgabe. Erſt in der zweiten (1526) und dritten (1537) Ausgabe ſchmückt es 
Titelblatt und Schlußſeite jedes einzelnen Bandes. 
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Dieſe gehören ſchon einer ſpäteren Zeit an und haben dann bei dem 
Fortſchritt der Forſchung eine gewiſſe Berechtigung. Die ungünftigen 
Urteile erklären ſich vor allem — es ſind ja gerade die gahre der 
Glaubensſpaltung — vom konfeſſionellen Standpunkt aus. Luther 
und feine Anhänger waren auf hieronumus ob feines ftarken und 
häufigen Betonens von Jungfräulichkeit, Aſzeſe und Mönchtum 
ohnehin nicht gut zu ſprechen und mochten dem unermüdlichen 
Humaniſten für die verdienſtvolle Arbeit nicht den ganzen gebührenden 
Dank bekunden. Kirchlicherſeits hatte die pietätloſe Art, mit der 
ſich Erasmus wie alle jüngeren Humaniſten über ererbte religiöſe 
Anſchauungen und über die ſpätſcholaſtiſche Theologie geäußert hatte, 
unangenehm berührt. Sein beißender Spott, zuweilen auch ein etwas 
freies, gewagtes Urteil in theologiſchen Fragen, die in früheren Schriften 
wiederholt zutage getreten waren’, machte ſich auch jetzt, zumal in 
den Scholien zu den Briefen, wieder geltend. In den hohen Dob⸗ 
ſprüchen auf Hieronumus erblickten manche weniger eine Ehren⸗ 
bezeugung für den Rirchenvater als vielmehr eine Huldigung für 
den Humaniſten aus alter Zeit”. 

Trotz alledem ſtellt dieſe erſte Geſamtausgabe eines ſo einflußreichen 
Kirchenvaters eine gewaltige Leiftung dar. Sewiß, es haften ihr 
Schwächen an, aber für das weitere hieronumusſtudium wurde ſie 


1 8. Griſar 8. J., Luther I (1911), 8. 426 f. Während die proteſtantiſchen 
Hieronumusbiographen (auch Jöckler, Hieronymus. Gotha 1865) vermutlich hiedurch 
ſtark beeinflußt erſcheinen, berührt das ruhige, von Band zu Band ſich mildernde 
Urteil Srützmachers, das ſich befonders bei Vergleichung des Dorwortes zu Bd. 1 
und Bd. 3 offenbart, überaus angenehm. 

? Dol. Herker, Erasmus und fein theologiſcher Standpunkt. Theolog. Quartal - 
ſchrift 41 (Tübingen 1859) S. 531 —566. N 

Dieſe Stellungnahme von kirchlicher Seite zu Erasmus hatte mit der Zeit eine 
doppelte Folge: Paul IV. (Carafa), der einſt als Pegat in England zur herausgabe 
der Werke des heiligen hieronumus gemahnt hatte, aber als Papſt ein überſtrenger 
Reformator wurde, ſetzte 1559 alle Schriften des Erasmus auf die Lifte der verbotenen 
Bücher. Bald trat indeffen eine Milderung ein. Reuſch, Der Inder der verbotenen 
Bücher I (Bonn 1883), 8. 347 ff. Paſtor, Seſchichte der Päpſte VI (Freiburg 1913) 
8. 520 ff. 

Eine andere Folge war die neue, verbefferte und vervollftändigte Hieronymus- 
ausgabe durch Biſchof Marianus Dictorius von Rieti (Rom 1565 - 1572, 9 Bde.). 
Bedeutung erlangte ferner die Ausgabe der Mauriner- Benediktiner 9. martian au 
und A. Pouget (Paris 1693 - 1706, 5 Bde.), die erftmals die hieronumianiſche 
Bibelüberſetzung bot, vor allem aber jene des Prieſters Dominikus Dallarsi 
(Derona 1734 1742, verbeſſert Denedig 1766 - 1772, je 11 Böe.). Den Denediger 
Druck hat Migne (Patr. Cat. Bd. 22 - 30) unverändert aufgenommen. Tleueftens 
hat auch die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften in ihrer Sammlung der latei⸗ 
niſchen Däter mit Hieronymus begonnen, indem J. Hilberg die Briefe in drei Bänden 
herausgab (CSEL 54 56, Wien 1910-1918). 
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bahnbrechend, für die ſpäter nachfolgenden Ausgaben kam ihr grund⸗ 
legende Bedeutung zu. Rein anderer wäre bei der verderbten Über⸗ 
lieferung der Hhandſchriften gleich Erasmus dieſer ſchwierigen Aufgabe 
gerecht geworden. Dazu brauchte es eben die reichen Anlagen dieſes 
Mannes, aber auch die unermüdliche Hingabe des Gelehrten. Mit 
dieſer ſtattlichen Deröffentlichung hat Erasmus dem großen Lehrer 
aus grauer Vorzeit, aber auch feiner eigenen bewundernden Derehrung 
für ihn ein bleibendes Denkmal geſetzt. Sie iſt ein beredtes Zeugnis, 
wie ſehr Hieronymus im Mittelpunkte feines bebens und Denkens 
ſteht. Schon ſie allein ließe ahnen, daß wir auch in ſeiner ſonſtigen 
Gelehrtenarbeit oftmals auf die Schriften dieſes Rirchenvaters ſtoßen. 

Er iſt ihm in vieler Hhinſicht leuchtendes Vorbild und maßgebender 
Gewährsmann. Seinen Namen und feine Schriften will er in alle 
Lande tragen. Schon vorher war der hl. Hieronymus hochgeſchätzt 
und viel geleſen; des Erasmus unabläſſiger Eifer, ſein unvergängliches 
Werk faßt die Dankbarkeit vergangener Zeiten wie in einem Brenn⸗ 
punkte zuſammen, von dem die Strahlen auf kommende Gefchlechter 
fallen. Hhieronumus ift den Ländern und Jahrhunderten viel geweſen. 
50 haben ſich die humaniſtiſch begeiſterten Worte, die Erasmus ans 
Ende ſeines hieronumuslebens (in der Urausgabe) ſetzt, zu ſeiner 
und ſchon zu früherer Zeit im Kerne erfüllt: 

„Alle ſollen hieronumus mit gleichem Eifer umfaſſen, alle ihn als 
den Jprigen betrachten. Einſt ſtritten ſieben Städte um homer. Auf 
Hieronymus mag aber Dalmatien, Pannonien und Italien feine nach⸗ 
barlichen Anſprüche geltend machen. Stridon freue ſich, daß es der 
Welt ein fo ſtrahlendes Licht ſchenken konnte. Italiens Stolz gründet 
ſich auf einen dreifachen Titel: Es hat ihn gebildet, es hat ihn durch 
die Taufe für Chriſtus gewonnen, es hütet das Kleinod ſeines heiligen 
beibes. Die galliſchen Lande dürfen ihn zu den Ihrigen rechnen; fie 
hat er ganz bereiſt, in ſo vielen Schriften unterwieſen, mit beſonderen 
Widmungen ausgezeichnet. Die Spanier können auf ihn Anſpruch 
erheben; denn ſie hat er durch einige Briefe geehrt. Germanien huldige 
ihm; ſchon eine einzige Schrift von ihm trug ja diefem Lande reiche 
Belehrung und Achtung ein. Griechenlands Vorliebe für ihn iſt doppelt 
berechtigt; einmal wegen der Sprachgemeinſchaft mit ihm, ferner 
weil dieſe behrerin des Erdkreiſes durch feine Werke ſelbſt Förderung 
erfuhr. Agupten liebe ihn; denn feine dortigen Beſuche haben den 
großen Gelehrten noch gelehrter gemacht. Sogar die Araber und 
Sarazenen müſſen ihn achten, da ihnen feine Nachbarſchaft zur Ehre 
gereichte. Verehrung ſchulden ihm die Hebräer, auf deren Sprache 
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und Giteratur er fo große Mühe verwandte. Ihn bedinge ſich Syrien 
aus, wo er einen großen Teil feines Lebens verbrachte. Vor allem 
aber gehört er Bethlehem an, das ſich nun zweifachen Glückes rühmen 
kann: Dort ward Chriftus der Welt, hieronumus dem Himmel geboren. 
gedes Geſchlecht und Alter ſchöpfe Belehrung und Anregung aus 
feinen Schriften. Jeden Wiſſenszweig bereichert er, jeden Lebensberuf 
unterweiſt er mit feinen Ratſchlägen. Dor hieronumus haben nur 
die Irrlehrer in Schrecken und Haß zu bangen, denn in ihnen allein 
erblickte er immer ſeine grimmigſten Feinde.“ 


6 %%O, %%% eee eee e ee eee 


dur Geſchichte und dee 


der Feſtmeſſe vom heiligen Hieronymus. 
Don P. Anſelm Manfer (Beuron). 


ie früh einſetzende und bald weitverbreitete Nennung des heiligen 

Hieronumus in Marturologien und ſelbſt im Meßkanon 
bereiteten naturgemäß ein eigenes Feſt und eigene Feſttezte für den 
immer allgemeiner verehrten Rirchenlehrer vor. 

Im neunten gahrhundert begegnen ſchon deutliche Spuren der nahen 
Dolfreife der gottesdienſtlichen Ehrung dieſes Heiligen, fo 3. B. in der 
herrlich aufgeblühten Stiftung des heiligen Iren und kolumbanjüngers 
Gallus. Im zehnten Jahrhundert ſteht das ſelbſtändige Hieronymusfeft 
des 30. September mit eigener Meſſe verſchiedenerorts in voller Aus= 
bildung vor uns da. Im elften, oder doch ſpäteſtens im zwölften, 
hatte es ſodann auch in der Liturgie der ewigen Stadt dauernd Boden 
gewonnen. Er war hier von alters her dafür empfänglich gemacht 
worden. Diel trug hiezu bei die öffentlich bekundete verehrende 
Stellung von Inhabern der päpſtlichen Würde zu Hieronymus. Zu⸗ 
vörderſt bleibt in dieſer hinſicht immer zu nennen fein zeitgenöſſiſcher 
Gönner und Freund: der ſelbſt als heiliger geehrte Papſt Damaſus I. 
(366 384). Nach ihm iſt beſonders an den heiligen Gelaſtus I. 
(492 - 496) zu erinnern. In feinen kirchenamtlichen Schreiben und 
Beſtimmungen kommt etwa ſiebzig Jahre nach dem Tode des hie⸗ 
ronymus eine ungemein verehrungsvolle Haltung gegenüber feiner 
Derfon und feinem gelehrten geiftigen Erbe zum Ausdruck. Sie mag 
bald nachher auf Benedictus von Nurſia, den jüngeren Zeitgenoffen 
des hochangeſehenen Papſtes, eingewirkt haben. 

Wie andere Triebe der Bieronymus-Derehrung zeigt ſich auch fein 
Feſt und feine Eigenmeſſe am früheſten diesſeits der Alpen, beſonders 
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im fränkiſchen Welten und Norden. Bier hatte ja die zweite, tiefer- 
greifende Pſalterbearbeitung des heiligen und feine Dulgata überhaupt 
ungleich früher als in anderen Bezirken der lateiniſchen Chriſtenheit 
im täglichen gottesdienſtlichen Gebrauche die Überhand gewonnen. 

Einem gregorianiſchen Sakramentar, das einſt der nordfranzöſiſchen 
Biſchofskirche von Senlis diente, geht ein außerordentlich aufſchluß⸗ 
reiches Feſtkalendarium voraus. Das Buch iſt im oder ums Jahr 
880 geſchrieben. Das Ralendarium zeigt am 30. September nicht 
allein Namen und Feſt des heiligen hieronumus. Rote Großbuchſtaben 
verraten dabei, daß Stundengebet und meſſe in ihren wechſelnden 
Teilen an dieſem Tage ganz auf den heiligen Hieronymus eingeſtellt 
ſind. Im Unterſchied zu andern heiligen beſitzt er hier bereits gegen 
Ende des neunten Jahrhunderts und der Karolingerzeit nicht 
bloß eine Nebenfeier (Commemoratio) oder nur eine eigene Meſſe, 
ſondern ein „plenum officium“: eine eigenſtändige, volle Feſtfeier 
(vgl. C. Delisle, Memoire sur d’anciens sacramentaires, Paris 1886, 
8. 321, 8. 313, 4. Anm., u. S. 143). 


% * 
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W' b. ſicher die älteſte volle Eigenmeffe für den Tag des heiligen 
Hieronymus, die in liturgiſchen Quellenausgaben gedruckt vor⸗ 
liegt, ſtammt aus einem miſſale des ehemaligen römiſchen Hand⸗ 
ſchriftenſchatzes der geiſtlichen Söhne des heiligen Philipp Neri 
(+ 1595), eines warmen Freundes und Förderers der Erforſchung 
des chriſtlichen Altertums“. Der gelehrte kardinal Niccolo Maria 
Antonelli (+ 1767) hat aus dieſer Handſchrift der Biblioteca Dalli- 
celliana, wie er ſelber ſagt, „zu Ehren des überaus heiligen Kirchen- 
lehrers“ Hieronymus die Feſtmeſſe des 30. September hervorgeholt 
und der Ausgabe des alten benediktiniſchen NMeßbuches vom Lateran 
beigegeben, die 1752 in Rom unter dem namen Emmanuels de 
Hzevedo erſchien („Detus Missale Romanum monasticum Dateranense“, 
8. 277, Anm., 5. 478 f). Die vom berühmten Liturgieforfcher, dem 
ſeligen Kardinal goſeph Maria Tommaſi (+ 1713) gleichfalls benutzte 
Handſchrift der Philippiner wird nicht vor das zehnte, aber auch 
nicht hinter das elfte Jahrhundert zu verlegen fein (Chomasius⸗ 
Vezzosi, Opera omnia, V. Band, Rom 1750, 8. XXX. 

In dieſer Handſchrift fand ſich die Feſtmeſſe für den heiligen 
Hieronymus ſchon vollſtändig ausgebaut. Sie bietet vereint alle drei 


gl. hierüber die anziehende Darſtellung des verftorbenen Kardinals Alfonſo 
Capecelatro im 14. Kapitel des 3. Buches feiner „Dita di 8. Filippo Neri“, 3. Aufl., 
II. Bö., Rom 1889, 8. 414 ff. 
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Gruppen der wechſelnden Texte: eigene Geſangstefte, Gebete 
und beſungen. | ’ 

ls Eröffnungsgefang dient im Gegenſatz zu heute noch nicht 

das „In medio Ecclesiae” ſondern das „Os iusti“ (Pf. 36, 30 f.): 
„Der Mund des Gerechten eifert für die Weisheit, und feine Zunge 
ſpricht wahren Beſcheid; in ſeinem Herzen thront ſeines Gottes Geſetz.“ 

Die nämliche Introitusantiphon fang auch das alte Sanct⸗Gallen 
(Thomasius, q. a. O. S. 214). Sie iſt überhaupt allem nach die erfte 
und ältefte für dieſe Feſtfeier. Hieronymus hat dieſes Eingangslied 
gemeinſam mit dem kurz vorausgehenden Feſte des heiligen Matthäus, 
als deſſen berühmteſter lateiniſcher Ausleger er dafteht und mit ihm 
darum nahe und vielfach verbunden erſcheint. Auch das Schlußlied 
der Meſſe, die Communio, iſt dem Evangeliſten und ſeinem Erklärer 
gemeinfam: „Magna est gloria eius: Groß iſt ob Deiner heils⸗ 
gewährung ſeine Herrlichkeit: Herrlichkeit und hohe Zier ſetzeſt Du 
auf fein haupt, o herr“. St. Gallen verwendete an Stelle dieſes 
6. Derfes aus dem frohdankenden 20. Pſalm das „Domine quinque 
talenta“ aus dem 25. Kapitel des heiligen Matthäus, wie es z. B. 
im heutigen römiſchen Meßgeſangbuch am Feſte des Rirchenlehrers 
Petrus Chruſologus von Ravenna der Fall iſt. Dieſes klommunion⸗ 
lied war beſtimmt, den Bintritt zum Genuſſe, wie den Genuß ſelbſt 
des euchariſtiſchen Freudenmahles zu begleiten. Dabei wies es am 
Gedächtnistage des heiligen Hieronymus auf feine ewige freudenvolle 
Vereinigung mit Gott hin, die in der Luchariſtie vorgebildet und 
angebahnt wird. Der Chor belauſchte gleichſam am alljährlich wieder⸗ 
kehrenden Todestage des heiligen Hieronymus bei dieſem ergreifenden 
doppelgliederigen Geſang das auf immer entſcheidende, knappe Zwie- 
geſpräch zwiſchen dem herrn und feinem abberufenen treuen Diener 
im Augenblick der Rechenſchaft. (Hieronymus): „Herr, du übergabſt 
mir fünf Talente; fieh, ich gewann fünf weitere hinzu.“ — (Der 
Richter und Herr): „Wohlan, du guter und getreuer Knecht, weil du 
über weniges getreu warſt, will ich dich nun über vieles beſtellen; 
gehe ein in die Freude deines herrn!“ Zu dieſen Worten bei Matthäus 
hatte hieronumus in feiner Auslegung bemerkt: „Was kann dem 
treuen Diener Größeres zum Geſchenke werden, als beim Herrn zu 
fein und die Freude feines Herrn zu ſchauen?“ 

neben „Os iusti“ begegnet z. B. im dreizehnten Jahrhundert 
zu Salisbury in Südengland der Introitus: „Sacerdotes Dei bene- 
dicite Dominum: Ihr Priefter Gottes, lobpreiſet den herrn“ (Howard 
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Frere: „Sraduale Sarisburiense“, London 1894, 8. 198). Ein im 
gahre 1503 zu Nürnberg gedrucktes Meßbuch hat den Introitus: 
„Statuit ei Dominus testamentum pacis: Es ſchloß mit ihm der Herr 
den Bund des Friedens“. Der Gedanke, daß die Anſetzung dieſes 
Eingangsliedes in der ſpäten Auffaffung vom heiligen Bieronymus 
als Rirchenfürften gründe, wird ſofort unabweislich durch die darauf⸗ 
folgende altteſtamentliche beſung: „Ecce sacerdos magnus: Siehe, ein 
Hoheprieſter“ uſw. Der Titel eines Biſchofs iſt übrigens dem heiligen 
ſchon in der Überſchrift ſeiner Feſtmeſſe im Miſſale der engliſchen 
Benediktinerabtei Weſtminſter aus der zweiten Hälfte des vierzehnten 
gahrhunderts beigelegt. Die Meßtexte ſelbſt zeigen ſich hier jedoch 
vom Introitus „Os iusti“ an von dieſer Anſchauung ganz unbeeinflußt. 
(O. W. egg: „Missale ad usum Ecclesiae Westmonasteriensis“, II, 
London 1893, Sp. 964 f.) 

Den heute allein geltenden Introitus: „In medio Ecclesiae 
aperuit os eius: Inmitten der heiligen Gemeinde erfchloß (der Herr) 
deſſen Mund“, zeigen 3. B. ein Miſſale von Poſen aus dem Jahre 
1524 und ein Krakauer von 1532 im alten Polenreich in ſehr aus⸗ 
gedehntem, allgemein und dauernd gewordenen Gebrauch. 

Bereits die wenigen voraufgehenden Angaben vermögen den Ein⸗ 
druck ſtarker Derfchiedenheiten in der Feſtmeſſe vom heiligen Hie⸗ 
ronumus wachzurufen. Sie deuten damit von ſelbſt an, daß dieſe 
meſſe nicht aus dem alten, unwillkürlich als maßgebend empfundenen 
Schatze des römiſchen Sakramentars herſtammt. Ihre Form und 
Ordnung erweiſt ſich durch die mannigfachen Unterſchiede abhängig 
vom liturgiſchen Schaffen und Empfinden der geiſtig mehr und mehr 
ſich entwickelnden aber auch ſcheidenden Länder. Die jetzige Einheit 
bezüglich der Feſtmeſſe vom heiligen hieronumus beruht demnach 
keineswegs auf übernommener, unangetaſteter alter Überlieferung, 
ſondern vielmehr auf der liturgiſchen Geſetzgebungsgewalt des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles von Rom, mit der Pius V. im gahre 1570 das ver⸗ 
beſſerte Neßbuch des römifchen Ritus herausgab und vorfchrieb. Für 
den Prüfungsfinn und die ſchonende Haltung der dabei beteiligten 
Männer zeugt nicht am wenigſten die geltende Feſtmeſſe des Kirchen- 
lehrers von Bethlehem. 

Als Brücke zwiſchen den beiden Schriftleſungen bietet das alte 
Dollmiffale der Dallicelliana das auch heute noch in der Kirchenlehrer⸗ 
meſſe übliche Graduale: „Os iusti“. Im Unterſchied von Salisbury 
verwendeten es auch die Mönche von Weſtminſter. Es deckt fi faſt 
ganz mit dem Introitus, was den Wortlaut anbelangt: „Des Gerechten 
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Mund eifert für die Weisheit“ uſw. Dieſes Graduale ift ein ſinn⸗ 
reiches Antwortlied auf das erhabene Lob der Weisheit und ihrer 
Jünger in der unmittelbar vorausgegangenen Lefung. Unter dieſe 
Weiſen zählt der gelehrte Heilige des Tages. Die Feſtmeſſe der Dalli- 
celliana entlieh das Lob der Weisheit dem dritten Hauptſtück des 
Buches der Sprüchwörter (D. 13 — 20), die meſſe von Weſtminſter dem 
Buche der Weisheit ſelbſt (flap. 7, D. 7 ff.). Wie andere Stätten, bot 
St. Gallen volle textliche Abwechslung zwiſchen Introitus und Braduale. 
Als ſolches erklang da das: „Justus ut palma: Der Gerechte er⸗ 
blüht einer Palme gleich; er wächſt im Haufe des Herrn wie eine 
Cibanonzeder“ (Pf. 91, 13) uſw. 

Der zweite, in der Dallicellianifhen Meſſe nicht vermerkte Zwiſchen⸗ 
geſang ift in Sanct-Gallen gebildet aus dem Alleluia und aus 
dem auf den heiligen⸗Schriftforſcher voll tiefer Bottesfurdt fo gut 
abgeftimmten Pſalmvers: „Beatus vir, qui timet Dominum: Selig 
der mann, der den Herrn fürchtet und feine Luft findet an deſſen 
Geſetz“ (P. 111, 1). mit dem „Alleluia“ werden auch in der Meß⸗ 
feier verhältnismäßig oft nichtbibliſche Texte verknüpft und umrahmt. 
Das zeigt ſich auch in der Geſchichte der Feſtmeſſe vom heiligen 
Hieronymus. 50 hat das Poſener Miſſale von 1524 an dieſer Stelle 
fogar eine vierzeilige unregelmäßige Reimſtrophe auf den heiligen. 
Dasfelbe Meßbuch enthält mit andern aus den letzten Zeiten vor der 
ſtrengen Sichtung unter dem heiligen Pius V. eine eigene Sequenz 
als Ausläufer des Alleluia und Abſchluß der Zwifchengefänge (vgl. 
J. Behrein: „Oateiniſche Sequenzen des Mittelalters“, Mainz 1873, 
5. 407 — 412). 

Der feierlich⸗frohe Alleluiageſang vor der beſung aus dem 
Evangelium als dem Buche der Frohbotſchaft iſt eine auszeichnende 
Eigentümlichkeit der römiſchen Meßordnung. Der Gebrauch ſteht in 
näherem Juſammenhange mit Bieronymus. Eine Hußerung nämlich 
Gregors des Großen in feinem gewichtigen liturgiſchen Briefe aus 
dem Jahre 598 an Biſchof Johannes von Surakus dürfte bezeugen, 
daß dieſe Übung von geruſalem her unter Papſt Damaſus durch den 
heiligen hieronumus in die öſterliche Liturgie Roms Eingang fand 
(vgl. 8. Srifar in der „Civiltä cattolica“, 1905, Bö. 4, 8. 715 f.). 
80 hätte der Prieſtermönch Hieronymus der mutterkirche von Rom 
gegenüber eine ähnliche Rolle vollführt, wie ſie alljährlich dem Sub⸗ 
diakon im hochamte der Oſtervigil am Charſamſtag zufällt, wenn er 
dem anweſenden Oberhirten die „große Freude, die da iſt das 
Alleluia“ zuträgt. " 
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In der Wahl des Textes für den Opferungsgeſang gehen die 
liturgiſchen Bücher gleichfalls weit auseinander. Immerhin ſtimmen 
die beiden älteſten der vorgenannten darin überein, daß ſie ihn ge⸗ 
meinſam dem 20. Pſalm entnehmen. Er beſttzt ſeit ſehr früher Zeit 
im liturgiſchen Lobe des ſiegreichen Königs Chriſtus und feiner heiligen 
mitſieger eine bevorzugte Stellung, wie dieſer Pfalm gemäß der 
mönchsregel des heiligen Benedictus ſinnvoll die eigentlichen Metten 
des Sonntags — d. h. des Tages des Ofterfiegers — eröffnet. Das 
eine der beiden bezeichneten Bücher verrät, daß man zu St. Gallen 
aus dieſem Pſalm den Ders fang: „Desiderium animae eius: Was 
feine Seele erſehnte, haſt du ihm gewährt, o Herr, und was [eine 
Lippen wünſchten, haft du ihm nicht entzogen; eine Krone von Edel⸗ 
geſtein ſetzteſt du auf fein haupt“ (D. 3 u. 45). In der Feſtmeſſe der 
vallicellianifchen Quelle dagegen bildet der Anfang des ſanktgalliſchen 
Opferungsliedes den Ausklang: „In virtute tua: In deiner Wunder⸗ 
macht ergeht ſich voll Freude der Gerechte und frohlockt gar ſehr 
ob deiner Heilsgewährung; was feine Seele erfehnte, haft du ihm 
zuerteilt“ (D. 2 u. 3°). Dieſe Worte begleiteten beiderorts die Dar⸗ 
bringung der Naturgaben von Brot und Wein für das euchariſtiſche 
Feſtmahl am Tage des heiligen Hieronymus, zu deſſen ewigen himm⸗ 
liſchen Freudenmahle der Bottesdienft die Gedanken emporlenkte. 

Abweichend nicht allein vom hebräiſchen Urtezte, ſondern auch von 
allen drei lateiniſchen Bearbeitungen des Hieronymus lieſt die Liturgie 
im 2. Ders des 20. Pſalmes beim Offertorium ſtatt der „König“: 
„der Gerechte“. Das ift eine textliche Anpaſſung im hinblick auf 
Heilige. Sie ift vielleicht im römiſchen Graduale mitveranlaßt durch 
einen Pſalmenausleger der Stadt Rom ſelbſt aus dem fünften gahr⸗ 
hundert. Der Mönch Arnobius der Jüngere faßte nämlich den 
Ausdruck „Hönig“ an dieſer Stelle geiſtlich gleichbedeutend mit „voll⸗ 
kommener Menſch“, d. h. mit dem „Gerechten“ im bibliſchen Sinne 
(Migne, Patrologia latina, Bd. 53, Sp. 351). 


2. 
ie Dreiergruppe der wechſelnden Gebete zeigt ebenſo mannig= 
faltige Unterſchiede in der Feſtmeſſe vom heiligen Hieronymus wie 
die Befänge. Dieſe Gebete ſpiegeln auch ihrerfeits das fromme Bild 
wieder, das mittelalterliche Kreiſe vom heiligen in ihrem Gemũte 


ı Über Arnobius geben reiches neues Gicht drei Beiträge von Dom Germain 
Morin in feinen „Etudes, Textes, Decouvertes“, Bö. I. Maredfous-Paris 1913, 
8. 309 — 439, beſonders die geift- und liebevolle Geſamtbetrachtung 8. 340 — 382. — 
Vermengung von Pfalmenerklärungen des Arnobius mit ſolchen des hl. Hieronymus 
ſtellt der berühmte hieronumusentdecker feſt. a. a. O. 8. 258 f. 
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ſchufen und trugen. Das einemal tritt mehr der verherrlichte Bottes= 
mann und Gottesgelehrte, das anderemal der Streiter gegen Nr⸗ 
glauben, dann wieder der maßgebend gewordene Dolmetſch der Heiligen 
Bücher und Erſchließer ihrer Beheimniffe in den Vordergrund. Bald 
ſind die Gebete knapp und ſtraff, wie 3. B. im Meßbuch der Dalli- 
celliana, bald von gefühlvoller Dehnung, fo 3. B. teilweife in fpäteren 
miſſalien diesſeits der Alpen. 

Johannes Wickham Legg vermerkt in den vergleichenden Nach⸗ 
weiſen zu feiner Ausgabe des Weſtminſtermiſſale allein 7 verſchiedene 
Tagesgebete für die Feſtmeſſe des 30. September, ſodann 9 verſchiedene 
Stillgebete und wiederum 7 verſchiedene Schlußgebete nach der Kom⸗ 
munion (Bö. III, London 1897, 8. 1596). Dabei ift zu bedenken, 
daß dieſen Angaben faſt nur engliſche und einige franzöſiſche Quellen 
zugrunde liegen (8. 1442 — 1444). An fiebter Stelle der Tagesgebet⸗ 
liſte Cegg’s ſteht unſer. heutiges. Es iſt hier nur für Rom ſelbſt belegt 
und iſt von Rom aus durch das Meßbuch Pius V. allgemein geltend 
geworden. Erhebliche Verbreitung hatte es indes ſeit Jahrzehnten 
gewonnen gehabt durch die über hundert Auflagen des weit ver⸗ 
breiteten Breviers des ſpaniſchen Franziskanerkardinals Quignonez. 
Doch iſt der Wortlaut in dieſem berühmten Brevier und im pianiſchen 
meßbuche nicht ganz gleich. Im erſteren heißt der hl. Hieronymus 
„doctor gloriosus: der glorreiche Lehrer in Auslegung der heiligen 
Schrift“; im letzteren: „der größte Lehrer der Schrifterklärung“ in der 
Hirche: „doctor maximus.“ Dieſes Ehrentitels genießt der heilige 
auch im abweichenden Feſtgebet der altehrwürdigen Rirche von Köln 
wie es 3. B. noch im Plantindruck des Kölnermeßbuches vom Jahre 
1626 ein halbes Jahrhundert nach Pius V. erſcheint. 

Früher war ungleich mehr, vielleicht am weiteſten als Tagesgebei 
verbreitet eine ktollekte des Fuldaerſakramentars zu Göttingen aus der 
zweiten Hälfte des zehnten gahrhunderts. Sie kehrt nicht allein 
wieder im benediktiniſchen Weſtminſtermiſſale und in einer ganzen 
Reihe anderer engliſcher Meßbücher, ſondern auch in ſpäteren deutſchen 
aus Bamberg und Nürnberg, ſowie in denen von Poſen und krakau 
und im Miſſale des italieniſchen Benediktinerklöſterverbandes von der 
heiligen quſtina. 50 hörte man das Gebet von der Themſe bis ans 
adriatiſche Meer, und hob an: „Deus, qui nobis per beatum Hie⸗ 
ronumum“. Die ſchöne und ſchlichte Oration flehte: „Bott, Du wollteſt 
uns in Deiner Huld durch den ſeligen Bekenner und Prieſter Hie⸗ 
ronumus die Wahrheit und die geiſtlichen Geheimniſſe der heiligen 
Schrift entſchleiern; verleihe uns immer, wir bitten Dich, Höherbildung 
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durch die Lehren und Beiſtand kraft der Derdienfte jenes heiligen, 
deſſen himmliſches Geburtsfeſt wir ehrend begehen. Durch geſum 
Chriftum uſw. Lateiniſch bei: Richter⸗ Schönfelder: „Sacramentarium 
Fuldense saeculi X“, Fulda 1912, 8. 154, Nr. 1352. 


3. 

as die Feſtmeſſe des heiligen Hieronymus im vallicellianiſchen 
meßbuch als liturgiegeſchichtliche Urkunde beſonders auszeichnet, 
find die zwei eigenen und beſtimmten bibliſchen Deſeabſchnitte. 
Schon lange vor der Niederſchrift dieſes Meßbuches gab es ſolche, 
am früheſten wohl wiederum im fränkiſchen Weſten, entſprechend 
dem Entwicklungsgange des Feſtes ſelbſt. Der aus Nordengland nach 
Tours herübergewanderte Erneuerer der Dulgata, Alkuin (+ 804) hat 
neben anderen liturgiſchen Werken auch ein Epiſtelbuch gefertigt und 
unter dem Schutz und Wohlwollen Karls d. Sr. in Umlauf gebracht. 
Obgleich um dieſe Zeit in der neuen heimat Alkuins das Feſt des 
heiligen KRirchenvaters ſchon aufgekeimt war, beſitzt er trotzdem keinen 
Platz im Epiftelbuch feines großen Derehrers. Es geht eben ziemlich 
vollſtändig hand in hand mit dem aus Rom überkommenen Gre⸗ 
gorianiſchen Sakramentar, in dem Hieronymus fehlte. Auch im Peri⸗ 
kopenverzeichnis aus der Abtei murbach iſt ums gahr 800 der 

30. September noch leer („Revue bened.“, 30. Bö., 1913, S. 50). 
Aus mehreren mittelalterlichen Quellen hat kftardinal Tommaſi 
eine umfaſſende Epiſtelſammlung zuſammengetragen und im Anſchluſſe 
an ein verwandtes, dem heiligen Hieronymus ſeit vielen gahr⸗ 
hunderten beigelegtes liturgiſches Werk veröffentlicht. In dieſer koſt⸗ 
baren Sammlung Tommaſis ſind nun unter Titel 444 allein 5 ver⸗ 
ſchiedene „Epifteln“ für den heiligen hieronumus vermerkt. Die 
fünfte ift eben die des vallicellianiſchen Meßbuches: „Beatus homo, 
qui invenit sapientiam: Glückſelig der Mann, der die Weisheit fand“ 
(Sprüchw. III, 13 - 20). Die unmittelbar voraufgehende Lefung aus 
dem Buche geſus Sirach (Kap. 39, 1 ff.) erhebt. den Heiligen fo recht 
als den weiſen Erforſcher, Aenner und Erben der Überlieferung: 
„Sapientiam omnium antiquorum ezquiret sapiens: Die 
Weisheit aller Dorgänger durchforſcht der Weiſe.“ Zwar nicht in der 
Feſtmeſſe, aber doch in der Feſtmette vom heiligen Hieronymus er⸗ 
ſcheint dieſe beſung (U. 1 - 14) im römiſchen und monaſtiſchen Brevier 
noch gegenwärtig. Die heutige Epiftel des Bieronymusfeftes befindet 
ſich ihrerſeits auch in der Lifte Tommaſis und wird bezeugt von 
einem Randeintrag einer Handſchrift der Paterankirche, der „Mutter 
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aller Kirchen“. Dieſer pauliniſche Lefeabfchnitt (2 Tim. 4, 1—8), der 
fo eigen zum hl. Bieronymus als kraftvollen Lehrer und helden⸗ 
mütigen Rämpfer ſtimmt, galt bereits im Mittelalter als beſondere 
„Epiftel der Kirchenlehrer“. 

Eine Handſchrift der Baſtlika von St. Peter am Vatikan bietet 
eine Cefung aus dem Propheten Malachias (tap. 2, 4 ff.): „Scietis, 
quia misi ad vos“. Wie die Umriſſe einer Moſaikgeſtalt aus einer 
weihevoll dunklen Niſche, ſchauen aus dieſen Seherworten Züge vom 
Bilde des heiligen Prophetenauslegers von Bethlehem. „Mein Bund — 
er war mit ihm ein Bund des Lebens und des Friedens, und ich 
verlieh ihm Furcht, und er fürchtete mich, und angeſichts meines 
Namens zitterte er (U. 5) ... Die Lippen des Prieſters ſollen Wiſſen⸗ 
ſchaft bewahren und man ſoll das Geſetz ſuchen aus ſeinem Munde, 
denn er ift ein Engel des herrn der heerſcharen“ (D. 7). 

Die erſte Stelle behauptet bei Tommaſt die einſt wohl am meiſten 
gebrauchte „Ceſung“ aus dem Buche der Weisheit (Kap. 7, 7 — 13): 
„Optavi, et datus est mihi sensus: Ich trug Verlangen und es 
wurde mir Einſicht gegeben.“ Wie in Italien und Deutſchland, tritt 
dieſer Abſchnitt auch in England und Polen in der Feſtmeſſe des 
heiligen Hieronymus zu Tage. Im Regensburger Miſſale von 1510 
werden für fie zwei altteſtamentliche Lefungen zur Wahl geſtellt, aber 
„Optavi“ wird dabei bemerkenswerterweiſe ausdrücklich als die 
eigene und eigentliche Feſtleſung gekennzeichnet. Wenn ſie das auch 
nicht mehr iſt, fo blieb fie dennoch dem Perikopenſchatze des römifchen 
meßbuches erhalten. Sie iſt vom Feſte des heiligen Mönches und 
ktirchenlehrers von Stridon auf das des dominikaniſchen ktirchen⸗ 
lehrers von Aquinum übergegangen und ziert zudem den Tag des 
heiligen Philippus Neri. Nur ſchloß fie am Tage des Rirchenvaters um 
einen Ders früher und mit teilweiſe etwas anderer Lesart: „Ohne 
Falſch habe ich (die Weisheit) gelernt und neidlos teile ich ihre Güter 
aus und halte ihren Wert nicht verborgen“ (ſiehe Thomaſius-⸗ 
Vezzoſi: Opera omnia, V. Bd. S. 406 f). 

Eine beziehungsreiche, vom ſeligen Tommafi nicht erwähnte Cefung 
beſaß wenigſtens im 13. Jahrhundert der Brauch von Salis buru 
(Howard Frere a. o. a. O.). Im römiſchen Meßbuche kommt fie nicht 
vor, dagegen im benediktiniſchen am 18. Juli als dem Oktavtage des 
ſommerlichen Hochfeſtes des heiligen Benedictus, deſſen klöſterliches 
Geſetzbuch gottesdienſtliches Leben regelte und hob. In den Augen 
ſehr vieler befaß der heilige hieronumus mit Recht von frühan eine 
hohe gleichartige Bedeutung. Seinen verbürgten großen Derdienften 
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als Bibelüberfeger um Würde und Entwicklung des abendländiſchen 
Gottesdienftes reihte man noch weitere an. Aufihn und feinen von 
ihm beratenen und bedienten Freund Papft Damafus führte man 
keineswegs nur den Alleluiageſang zurück, ſondern auch die regel⸗ 
rechte römiſche Pſalmodie mit dem kurzen Lobfprudy auf die hoch⸗ 
heilige Dreieinigkeit am Schluſſe der einzelnen Pſalmen: dem Gloria 
Patri uſw. Die Berichte die darüber im Mittelalter umliefen, gehen 
wohl bis ins ſechſte Jahrhundert hinauf und finden ſich in England 
bereits vor in einem ums gahr 700 geſchriebenen Pſalter der Abtei 
des römiſchen heiligen Auguftinus von Canterbury (vgl. 6. Mercati: 
„Note di letteratura biblica“ etc., Rom 1901, 8. 113—126). 

Die Anfpielungen auf die liturgiegeſchichtliche Bedeutſamkeit des 
heiligen hieronumus find in der Lefung von Salisbury: „Dedit Do- 
minus confessionem sancto suo“ greifbar. Ihr erſter Teil iſt ja nur 
eine Übertragung des Lobes der Derdienfte des Pfalmiften David um 
den altteſtamentlichen Bottesdienft auf den heiligen und gelehrten 
Mönch von Bethlehem, der dem davidiſchen Pſalter ſoviel Zeit, Arbeit 
und Liebe geweiht hat. Die Lefung iſt zuſammengeſetzt aus dem 
9.— 13. Derfe des 47. Kapitels und aus dem 1.— 4. Ders des 24. 
Hapitels des Buches Sirach. Der Text deckt ſich wie oft in der 
Liturgie nicht ganz mit der Dulgata, zum Teil wegen der engeren 
Anpaſſung an die Feſtfeier: „Der herr begabte mit Cobgefang feinen 
Heiligen .. Aus ganzem Herzen lobfang er feinem Bott und liebte 
den, der ihn gemacht.. Er ſorgte für Schönheit in den Feierlich⸗ 
keiten und verherrlichte die Zeiten bis zur Vollendung feines Lebens” 
ufw.; vgl. egg: „Missale Westmonasteriense“, II, 8p. 1077f. 

Was die Evangelienleſung anbelangt, ſo herrſchte zwar vor⸗ 
alters auch darin keine Einheit, aber doch auch keine ſo geſpaltene 
Mannigfaltigkeit wie betreffs der „Epiſtel“. Es überwogen zwei 
Evangelienftücke, das eine aus Matthäus, Rap. 5 (U. 13 — 19): „Dos 
estis sal terrae“: Dom Salz der Erde als Sinnbild des kirchlichen 
behrſtandes, vom Licht auf dem Leuchter und dem Befolger des eigenen 
behr- und Geſetzwortes, der allein als „Sroßer im himmelreiche“ ſelig 
gepriefen wird; das zweite aus Cukas, Rap. 11 (D. 33 - 36): „nemo 
lucernam accendit“: Dom Licht auf dem Leuchter und dem lauteren 
Auge als der Leuchte für das Wohl des ganzen Leibes. Der Aus: 
wahl dieſes Abſchnittes liegt mutmaßlich der Gleichnisgedanke zu 
Grunde: Wie ein lauteres, gefundes Auge die Leuchte des natürlichen 
Leibes iſt, fo iſt ein wahrer lauterer Gottesmann und Gotteslehrer 
eine Leuchte für den geiſtlichen Leib Chrifti: die Kirche. 
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Die lukaniſche beſung ift im heutigen Miſſale ftatt ein Teil der 
Feſtmeſſe des heiligen hieronumus ein ſolcher der Feſtmeſſe ſeines 
etwas älteren Zeitgenoſſen: des mild leuchtenden Bekennerbiſchofs 
Martinus von Tours. Für Hieronymus war fie einſtmals angeſetzt 
geweſen z. B. in den Miſſalien von Regensburg und Poſen. 

In Rom dagegen las man anſcheinend ſeit den Zeiten der Auf- 
nahme des Hieronymusfeftes in die dortige Baſilikalliturgie den be⸗ 
zeichneten Abſchnitt aus dem erſten, vom hl. Hieronymus erklärten 
Evangelium. So bezeugt es ein Evangelienbuch der Chorherren der 
vatikaniſchen Baſilika aus dem 12. Jahrhundert (vgl. Thomaſtus⸗ 
Vezzoſt, V, 8. 499 u. 430). ANuch die Feſtmeſſe der vallicellianiſchen 
Handſchrift enthält dieſe Perikope. Mit St. Peter von Rom ging in 
dieſem Stücke zuſammen der Brauch des fernen ſüdengliſchen Salis- 
buru, wie die Feſtmeſſe feines Graduale aus dem 13. Jahrhundert 
klarlegt. Dieſe beſung iſt denn auch als beſtens und altüberlieferte dem 
römiſchen Meßbuche Pius V. verblieben und allein üblich geworden. 

Eine eigene Präfation für den heiligen Hieronymus umſchließt 
ſeine alte reiche Feſtmeſſe in der Göttinger Sakramentarhandſchrift 
der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts. Sie ſtammt aus Fulda, 

wo der name des Heiligen im Kanon ſtand. Die Auszeichnung durch 
eine eigene Präfation überraſcht darum in Anbetracht des älteren 
Präfationsgebrauches hier immerhin etwas weniger. Ungleich auf⸗ 
fälliger iſt, daß der Heilige eine derartige Auszeichnung noch Rurz 
vor Pius V. in mindeſtens drei Denedigerdrucken des römiſchen Meß⸗ 
buches befaß: in den Miſſalien aus den Jahren 1559, 1560, 1563 
(vgl. Fr. N. Jaccaria: „Bibliotheca ritualis“, Bd. I, Rom 1776, S. 53 f.) 

Dieſe Einzelheit aus der Geſchichte der hieronumus⸗Feſtmeſſe ge⸗ 
winnt mehr Belang durch eine Beobachtung an einem Meßbuche der 
uralten Sanct-Auguftinusabtei von Canterbury. Es ift in den Tagen 
des heiligen Anſelm, der damals dort Primas und Erzbiſchof war, 
zwiſchen dem Jahr 1094 und 1100 geſchrieben. Am regelrechten 
Platze wurde in die Feſtmeſſe des heiligen Hieronymus eine eigene 
Präfation eingetragen. Sie forderte zum dankenden Lobpreife Gottes 
auf, der die Kinder feiner Kirche mit des feligen Hieronymus heiligen 
behren und mit den geiſtlichen Beheimniffen der göttlichen Schriften 
betraut uſw. Später aber wurde die Stelle mit den ſechs Zeilen 
dieſer Eigenpräfation einer tilgenden Schabung unterzogen (vgl. 
m. Rule: „The Missal of St. Augustine’s abbey Canterbury”, 
Cambridge 1896, 8. 114). 
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Drei Feſttexte in Übertragung. 
1. Die Cefung aus dem Buche der Sprüchwörter III, 13 - 20 
in der Feſtmeſſe des Dallicellianifchen Vollmiſſale. 
Slückſelig der Mann, der die Weisheit fand, und dem die Klugheit zugeſtrömt. 


Ihr Beſitz iſt beſſer als der Erwerb von Silber 
und über fürnehmſtes und reinſtes Bold geht ihr Ertrag. 


Roftbarer ift fie als aller Wohlftand; 


und alles, was man wünfden kann, hält den Vergleich mit ihr nicht aus. 
Fülle der Tage ruht in ihrer Rechten, und in ihrer Linken Reichtum und Ehre. 
Ihre Wege find ſchön, und all ihre Pfade find friedlich. 
Baum des Lebens iſt fie allen, die fie umfangen, 

und wer immer ſich an fie hält, ift glückfelig. 
In Weisheit hat der herr die Erde gegründet und in Klugheit die Himmel gefeftigt; 
durch feine Weisheit brachen die Abgründe auf und erwachſen die Wolken aus Tau. 


2. Die Präfation im Sakramentar aus Fulda zu Göttingen. 


V. D.. . . aeterne Deus. Et in hac 
die potissimum, quam festivitate beati 
Hieronimi decorasti, tui muneris bene- 
ficia personare. Quem ita voluisti fluen- 
tis satiare totius scientiae, ut suorum 
splendore dictorum multarum sciscitator 
fieret animarum. Unde tuam piissime 
deus supplices quesumus pietatem, ut 
eius nos et doctrinis repleas, meritis 
munias et exemplis exornes, quatinus 
omni cecitate ignorantie pulsa et hic 
eius precibus fulti tua mereamur implere 
praecepta et gaudia postmodum capere 
sempiterna. Per Christum Dominum en. 


(Richter Schönfelder: „Sacramentarium 
Fuldense saeculi X“, S. 154f.) 


es iſt wahrlich würdig und gerecht. 
billig und heilſam, daß wir Dir immer 
und überall dankſagen, heiliger Herr, all · 
mächtiger Vater, ewiger Gott, und vor⸗ 
nehmlich an dieſem Tage die Wohltaten 
Deiner Huld laut verkünden, den Du durch 
die Feſtfeier des ſeligen Hieronymus aus- 
gezeichnet. Dir gefiel es, ihn ſo reich mit 
den Waſſern“ aller Wiſſenſchaft zu trãn⸗ 
ken, daß er durch fein leuchtendes Wort 
vielen Seelen Lichtfpender ward. Darum, 
mildeſter Gott, bitten wir flehentlich Deine 
Güte, Du wolleſt uns mit feiner Lehre 
fättigen, mit feinen Derdienften decken, 
mit feinem Beiſpiele auszieren, damit wir, 
der Blindheit unferer Unkunde ledig, hie; 


nieden Deine Gebote zu erfüllen und darnach einſt die ewigen Freuden zu erlangen 
verdienen: durch Chriſtum unſern herrn; durch den die Engel deine Majeſtãt loben ufw. 

® Anmerkung. Zu dieſer Wendung vergleiche den ſehr alten Introltus vom Ofterdienftag: „im bem 
Waſſer der Weisheit hat er Ne — die Ueugetauſten — getränkt.“ Dgl. das Buch Jeſus Strach, Rap. 15, 3. 


3. Weitverbreitetes Schlußgebet aus demſelben Sakramentar. 


Allmächtiger, ewiger Bott, Du haſt 


Omnipotens sempiterne deus, qui 
Deiner Kirche den ſeligen Bekenner 


aecclesiae tue beatum FHieronimum 


confessorem scripturae sanctae et verum 
interpretem et tractatorem catholicum 
tribuisti, concede propitius, ut eius sem- 
per erudita doctrinis stabili fide in ve- 
neratione tui nominis et agnitione pro- 
ficiat. Per Dominum nostrum lesum 
Christum Filium tuum. (8. 155). 


Bieronymus als treuen Dolmetſch und 
katholiſchen Ausleger der Heiligen Schrif- 
ten geſchenkt; gewähre gnädig, daß jene, 
durch feine Lehren ſtändig unterwiefen, 
unveränderliden Glaubens in der Der- 
ehrung und Erkenntnis Deines Namens 
fortſchreite. Durch Jeſ. Chr. — Amen. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
verantwortlich geleitet von P. Ansgar Pöllmann (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom unſtverlag Beuron. 
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